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Nachleſe zur Dörpfeld-Biographie.) 


3. Die drei lichttragenden Organe der chriſtlichen Gemeinde. 
Aus einem Manujtript von 1868.) 





Unfer Herr und Heiland bat bei der Himmelfahrt feinen Jüngern den 
Auftrag gegeben: „Gehet hin bis an die Enden der Erde und lehret 
alle Bölker;“ oder wie er in der Bergpredigt fpriht: „Ihr ſeid das 
Licht der Welt. Es mag die Stadt, die auf einem Berge liegt, 
niht verborgen fein. Man zündet aud night ein Licht an und 
jeget es unter einen Scheffel, fondern auf einen Leudter, fo 
leuchtet es allen, die im Haufe find Alſo Lafjet euer Licht 
leudten vor den Leuten, daß fie eure guten Werfe fehen und 
den Baterjim Himmel preifen.“ Im einer wirklichen chriſtlichen Ge— 
meinde würde diefer Auftrag ordnungsmäßig fi etwa gliedern in die drei Thätig- 
feiten : Paftorale Gemeindepflege, Erziehung und Unterweifung der Jugend, und 
Evangelifierung unter denen, die nod draußen find (Baftoral-Theologie, Pädagogik 
und Miſſion). — Wenn nun jemand, deſſen Blick für organiſches Ineinander: 
greifen geihärft ift, an unfere Kirhe im jegigen oder im früheren Zuftande 
heranträte, und nad) einem gefunden Zuſammenwirken diefer drei naturgemäßen 
Thätigfeiten und ihrer Organe ſich umfähe: wie würde ihm bei diefer Umfchau 
zu Mute werden? Wie es mit dem Intereſſe für die Jugendunterweiſung 
au bei den lebendigeren Chrijten fteht, davon wäre viel zu fagen, aber wenig 
Erfreulihes. Und wie e8 mit der Miffion in den reformatorifhen Kirchen ge— 
ftanden Hat, davon giebt die Kirdengefhichte Nachricht; und wie es zur Zeit 
mit der Teilnahme dafür geftellt ift, darüber wiſſen die Miffionsanftalten und 
ihre Ruratorien zu jagen. Aber müßte man mit jedem Chriften und jeder 
Gemeinde, wo fein Trieb zum Hinaustragen des Lebenslichtes zu fpüren ift, 
frifhweg vor den Kopf fagen: fie feien tot bei lebendigem Leibe? Warum 
giebt’8 aber ſolche ſog. Chriften und fog. Chriftengemeinden? und warum wird 
es ihnen nicht ins Angeficht gejagt von denen, welde dazu berufen find? — 








1) Bol. 1896, Nr. 12, ©. 489. 
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So ließe fih noch mandes, aud im betreff der Yugendunterweifung fragen. Wir 
wollen aber darauf verzihten und lieber fragen: Wie fieht e8 bei denen aus, 
die fir das Eine und das Andere und vielleiht für alle drei Herz und Sinn 
haben, — wie fieht e8 bei ihnen mit dem Blid auf das organiſche Zu- 
fammenmwirfen der drei lidhttragenden Organe aus? 

Schreiber diejes bejheidet fi gern, nicht genau zu willen, ob in den Kreijen, 
wo die Lehre von der Kirche wiſſenſchafthich behandelt wird, aud die vor- 
jtehende Frage eine jorgfältige Beachtung gefunden hat. Aber er muß und darf 
doch fagen, daß ihm in feinem Anſchauungskreiſe — und der ift nicht jo ſehr 
eng — noch nicht einmal die volle richtige Frageſtellung, gefchweige 
eine einigermaßen genügende Antwort darauf zu Geſicht gefommen iſt. 
Wo ja etwa vom Standpunkte kirchlicher Ordnung von Ddiefer Dreiheit in der 
Gemeinde- Erbauung die Nede ift; jo ſchrumpft diefe dem organijchen Leben 
entnommene inhaltsreihe Frage gewöhnlich im die medanifche Fleine Frage zu- 
ſammen: wie die pädagogiihe und Miffions-Arbeit am geeignetiten unter kirchen— 
regimentlihe Leitung gebradt werden könnte? Und find gerade ſolche Leute 
mit diefer Frage beicäftigt, deren zweites Wort „Kirchenordnung“ und deren 
drittes „Kirhenregiment“ ift, fo einigt man fi bald in der wohlfeilen Antwort: 
Die pädagogijhen Thätigfeiten feien längſt trefflid geordnet und geleitet, und die 
Miffionsarbeit müßte je eher deſto lieber ebenfalls unter firdenregimentlihes Dad 
und Fach gebracht werden. Aber bevor es nötig ift, über die Einordnung 3. B. 
der Miffionsanftalten, Miſſionsvereine und Miffionsgemeinden in den fog. Kirchen: 
organismus fih den Kopf zu zerbrechen, gilt es Die viel nötigere und feligere 
Aufgabe, in den hiefigen Chriftengemeinden für dieſes Drittteil ihrer Chriften- 
pfliht das Gewiffen aufzumweden. Und wenn die Löſung diefer Aufgabe ernit- 
licher al8 bisher angegriffen worden iſt; dann kommt noch eher die oben berührte 
Frage: wie da8 organiſche Zujammenwirfen der paftoralen, pädagogischen 
und Mifjionsarbeit zu begreifen fei; eine Frage, die nit bloß den Sinn hat, 
warum jede derfelben eine Gemeindepflicht fei, fondern auch den vielfach über— 
jehenen: wie weit die eine der andern unmittelbar zum Segen gereiche, oder 
warum die eime auch darum mötig fei, damit die andern an ihrem Plage 
defto fegensreiher wirken fünnen. Paſtoren und Gemeindeglieder, melde fih um 
Miffioen befümmern, wiſſen allerdings davon zu zeugen, wie diefe Pflihterfüllung 
belebend und erfriihend auf das eigene Gemeindeleben zurüdgewirkt habe. Diejer 
Segen muß aber nod genauer bejehen und geſchätzt werden. Dieje genauere 
Betrahtung würde dann aud weiter führen, nämlih dahin, zu erfennen: daß 
der pfarramtlihe und der pädagogifde Dienft notwendig der ergänzenden Be: 
lehrung aus der Milfionserfahrung bedarf, daß weiter die Miffions- und Die 
pfarramtfihe Arbeit in Einjeitigfeit geraten, wenn nit die Erfahrungen bei der 
Jugendunterweilung ihnen zu Hülfe fommen; und fo in der Reihe herum, Jede 
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diefer drei organifhen Thätigkeiten zur Erbauung des Yeibes Chrifti bedarf der 
Erfahrungen und Einſichten, welche bei der andern gewonnen werden, jo not: 
wendig als ihrer eigenen. Dede für fi ifoliert, gerät im allerlei Gebreden, 
Ihafft unzulänglide Frucht, und wird auf die Dauer immer zeugungsunfähiger.!) 

E8 wäre viel darüber zu denken — zu „Pphantafieren“ müßte es 
aber bei dem derzeitigen Rechts- und Unrechtszuftande der Kirche heißen — wie 
die Kräfte (Perfonen) und Erfahrungen aus dem eimen Arbeitsgebiet in das 
andere binitbergeleitet oder aud nur in gegenfeitige Verbindung gebradht werden 
fönnten. Doch wir laffen das, als gar zu unzeitgemäß. 

Über darauf darf hier ein flühtiger Blid geworfen werden, wie das eine 
Organ ohne die Ergänzung des andern gebrechlich geworden if. Was hat die 
ſchulmäßige Unterrihtsmweife fo unfäglih dürr und pedantiih gemacht, als die 
große Kluft, welde fo lange Zeit zwiſchen ihr und der ftets geraden Weges auf 
die Hauptiahe fosgehenden paftoralen und Miffionspraris befeftigt geweſen ift ? 
Wodurch ift die pfarramtliche Wirkfamkfeit jo mandmal in Methodifterei und 
Geifttreiberei geraten, wenn nit durh Mangel an pädagogifher Geduld und 
pädagogifhem Blid für das wahstümlihe Gedeihen himmliſcher Pflanzen? Was 

hat die Geiftlihen mehr dahin getrieben, die Herrlichkeit des „Amtes“ auszu- 
pofaunen und auf taufenderlei „Heilige Außerlichkeiten als da find: „Heilige“ 
Stätte, „heiliger“ Urtert und „Heilige“ Urmelodie u. ſ. w. zu finnen, als die 
gänzlihe Entfremdung von der Praxis des armen Miffionars in der Heidenmwelt, 
der auf gut Amerifanifh bloß mit Beil und Bohrer das lebendige Haus des 
Herren gründen und bauen muß? Und was hat die Mifftion dahin geführt, mit 
dem konfeffionellen abſtrakten Katehismus ftatt mit der reihsmäßigen, leibhaben— 
den biblifhen Gedichte in der Hand das Evangelium zu predigen? Und was 
hat fie verführt, die Heimatgemeinden mit allerhand weichen, füßlihen Geſchichtchen 
zu überfchütten, wo dod das Salz beifender Erfahrung beſſer am Plage und in 
Fülle zur Hand geweſen wäre? Wodurch ift dies anders verfhuldet worden, 
als dadurd, daß die Bäter fih von den Kindern fepariert und darum von 
den Erfahrungen, die an diefen zu machen find, nichts gewußt haben; und hier 
durh den Umftand, daß die Liebe zur Miffion nur in einzelnen, von dem Kirch 
gange gejonderten Kleinen Kreifen gepflegt wurde? — Und warum meiß Die 
heutige Paftoraltheologie nit mehr mit dem maffenhaft um ſich greifenden Un- 
glauben, namentlih aud mit dem, der fi in den Naturwiſſenſchaften verſchanzt 

!) Tres faciunt collegium, jagt der Juriſt; drei gerade Linien bilden die erfte 
neihloflene Figur, fagt die Mathematit; drei Unterjtügungspunfte (drei Beine) machen 
erit einen Stuhl feit ſtehen, ſagt die Phyſik; dreieinig find die weltbildenden Kräfte, 
fagt die Himmels- und Erdkunde (von Prof. Ohm); dreifach, aber unter fich einig und 
ineinanderwirfend müſſen aud die Organe zur Auögeftaltung der wahren Kirche Chrifti 
fein, 
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hat, fertig zu werden? Wir fagen: „fertig zu werden“, d. H. ihm den Mund 
zu ftopfen, mie der „Meiſter“ einft folden Sadducäern den Mund geftopft hat; 
denn ihnen den Rüden zu fehren und fie mit einer wenig geziemenden und 
wenig imponierenden „jonveränen Verachtung“ zu behandeln — das ift allerdings 
fehr leiht und bequem, aber auch fehr fruchtlos. Auch diefe Unfähigkeit ſtammt 
aus der Abkehr von dem jhulmäßigen Wege, fonderlid aber doh aus dem 
Mangel eines Extrages, melden die Miffionserfahrungen hätten liefern müffen. 
Es ift doch unzweifelhaft, daß die Miffionare in der Heidenwelt da anknüpfen 
müſſen, wofür aud die Heiden nad dem Apoftel Paulus (Röm. 1, 19. 20; 
2, 14. 15) nod einen Hleinften Reft von Sinn (sensus communis) haben, 
nämlich bei den Dffenbarungen Gottes in den Werfen der Schöpfung und bei 
dem Überreft des Gewiffene. Die Mifjionare müffen da einen Anknüpfungs: 
punkt ſuchen; fie müffen dahin traten, die Geheimnifje des Himmelreihes im 
Gleihnis zu predigen, wie e8 au der „Meifter” gethan hat, wenn fie den 
ftumpfgewordenen Augen und Ohren der armen Heiden vernehmbar werden wollen. 
Wie mähtig würden nun daher ftammende Erfahrungen der Miffionare auf die 
Pfleger der Heimatgemeinden zurüdgewirft haben, wenn fie wirklich gemacht und 
in die Paftoraltheologie eingeführt worden wären. 

Durch diefe Ifoliertheit der drei lichttragenden Amter in der driftlichen 
Gemeinde, wodurd das Licht und Leben, was in dem einen Amte vorhanden 
war, dem amdern ſich nicht mitteilen Konnte, ift eben das gefhehen, wovor der 
Herr in der Bergpredigt gewarnt hat: das Licht ift vielfah unter den Scheffel 
gekommen, während e8 doc leuchten fol allen, die im Haufe find. Es wäre 
etwas fehr Großes, etwas weit Größeres als die befannte „Evangeliihe Alliance”, 
wenn unter jenen dreien eine Alliance des Austaufhes und Ineinandergreifens 
von innen heraus amgebahnt werden könnte. Das würde aud ein würdiger 
Gegenftand des gemeinfamen Chriftengebetes fein, würdiger d. h. reihsmäßiger, 
al8 das Gebet in Baufh und Bogen um „Ströme des heiligen Geiftes“, denn 
Gott der Herr ſchüttet feinen neuen Moft in alte Schläude. Freilich dürfte es 
bei dem Arbeiten und Beten für jene innergemeindlihe Alliance geraten fein, 
auch ftet3 den Seufzer bereit zu haben: Gott bewahre das Werk vor den Händen 
der medhaniffundigen Kirhenbauräte diefes Zeitlaufs! 


Zur Reform des Sprachunterrichts. 


Ein Konferenzvortrag von Fr. Linde in Weidenau. 
Eine der köſtlichſten Gaben, die Gott der Herr in den Menſchen gelegt Hat, 


ift die Sprache. Nicht als vollendetes Geſchenk, durch göttlihe Offenbarung Hat 
er fie erhalten, fondern der nad Gottes Bild geſchaffene Geift wurde ausgerüftet 
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mit der Kraft, fi dur den Gebraud der verliehenen Sprachwerkzeuge jelbft- 
thätig die Sprade zu erfhaffen. Die Entwidlung des geiftigen Lebens trieb 
zur Notwendigkeit der Sprahihöpfung, der Selbftoffenbarung des Geiftes im 
gegliederten Saute. Mit der Geiftesentwidlung wuchs aud die Spradentwidlung. 
Im Berkehr mit der Natur und mit feinesgleihen erwarb fih der beobachtende 
Menihengeift eine Menge von Borftelungen, die durch das Wort im Innern 
befeftigt, gefondert und überfchaut wurden. Erſt dadurd wurden fie verinnert; 
im Worte fanden fie Träger und Stügen. Ebenſo waren alle Apperzeptionen 
an die Sprade gebunden, ferner die Begriffsbildung und jede geiftige Thätigkeit. 
Mit den Denken im weiteften Einne, das ift mit den Anfhauungen, Borftelungen 
und Begriffen erweiterte der Geift feinen Sprachſchatz; er offenbarte fein Denken 
im Spreden. Als unmittelbaren Ausdrud für feine Gefühle, Begehrungen 
und Wollungen bildete er gewiffe Laute, Naturlaute, die heute nod bei Natur- 
völfern und Heinen Rindern wahrzunehmen find, wie Schreien, Yahen, Weinen 
oder Ausrufe. Den mittelbaren, beftimmteren Ausdruf aller Geiftes- 
thätigfeiten bildete aber erit die Schöpfung des Wortes. Daher muß man mit 
dem Sprachforſcher Whitney die Sprache als den Ausdrud menſchlicher Gedanken 
bezeichnen. 

Im Worte, das „aus der geifterhaften Tuft, dem lebenswarmen Ddem aus 
dem Munde des Menſchen“ gleihfam geboren wurde, vermählt fih der Geift 
mit dem Gedanken. Aber im Worte geht aud der Geift auf den Geift über. 
Neben dem erwähnten Bedürfnis des Geiftes nad Selbftdarftelung ftand nämlich 
da8 Bedürfnis des Geiftes nad) Mitteilung, nah Umgang mit dem Geifte. Die 
Sprade bildete das Mittel des geiftigen Verkehrs; fie war die Geiftesbrüde, 
auf der der Menſch zum Menjhen gelangen konnte. Das Gedadte des einen 
Geiſtes wurde von dem andern aufgefaßt und veritanden, indem diefer mit dem 
geiprohenen Worte gleichzeitig den damit verbundenen Imhalt ſelbſtthätig im fi 
aufnahm. Im Verſtehen, fagt Lazarus (Leben der Seele II, Seite 160) 
nimmt der Geift nicht bloß Dinge, fondern das innere Leben, die Gedanken eines 
andern wahr. Um aber zu veritehen, wußte der Menſch hören. 

Dasſelbe Berhältnis, das und bei der Sprahfhöpfung entgegentritt, bewährt 
ſich auch heute noch bei der Erlernung und Anwendung der Sprade. Aud das 
Kind muß die Sprade, das Sprehen im allgemeinen für fi fchaffen, wie ja 
aud jede Vorftellung im Kinde felbft entftehen muß. Nun aber lehren wir heute 
das Rind unfere Sprade, die e8 verftehen und gebrauchen lernen fol. Dod 
aud Hier muß e8 die Spradlaute felbft erzeugen. Wie e87 „die Anfhauungen 
von den Dingen felbft gewinnen muß — das Sehen und Hören, Taften und 
Schmeden kann dem Kinde nicht gelehrt werden — jo muß es aud die Ver— 
hrüpfung der Anfhauung des Dinges und der Ausiprade des Lautes von felbft 
(ernen; denn wie wollte man einem finde erffärlih maden, daß ein Wort Dies 
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und das bedeute?" (Lazarus, a. a. O. ©. 173). Man kann ihm imdes zu 
Hülfe kommen durd Vorfpreden und Hinzeigen auf die Dinge und dadurd die 
Berfnüpfung veranlafjen. Der Wunſch des ‚Kindes zu ſprechen und feine 
Auffafjung der Sprade als einer Kunſt, die e8 gerne üben möchte, erleichtert 
ihm die Erlernung. Darin liegt indes mieder für das gleihfam ſprachſüchtige 
Kind die Gefahr, Worte ohne Denfinhalt nadzufpreden. „Die Neigung der 
Kinder, mit folden mehr oder minder leeren Worthülfen zu fpielen, ift fehr 
lebendig” (Lazarus, a. a. D., ©. 184). 

Wie erwirbt fi das Kind aber die Sprahe? Jedenfalls nicht dur bloße 
Mitteilung. Die Sprade, wie fie heute ift, enthält im fie niedergelegt die Ge— 
danken des langen Zeitraums ihrer Entwidlung, die „Schäge des hiftorifchen 
Geiſtes,“ wie Lazarus (a. a. D., ©. 218) fagt: Wie der Menſch einen „ge 
daten Gedanken“ empfangen kann, wenn er ihn erfaßt und begreift, fo muß 
er aud, wenn er die Sprade erlernen will, die in fie niedergelegten Gedanken— 
ſchätze ſelbſt denken und mit diefer Geiftesentwidlung nimmt er zugleih die 
Sprade auf. So greift aud das Kind in jolden Augenbliden, wo eine neue 
Erkenntnis eintritt, nad) dem dargebotenen ſprachlichen Ausdrud; dadurd reiht 
e8 diefen neuen Gewinn dem fon vorher eroberten Sprad- und Geiftesgebiet 
als organischen Teil ein (fiehe Fauth, die widtigften Schulfragen ©. 105). 
Mit jeder gelungenen Apperzeption alfo wird die Sprache ausgeftaltet und fort- 
gebildet, während wiederum das Aufnehmen und der felbftändige Gebrauch der 
Sprade die Apperzeption ale vollendet erfcheinen läßt; erft im Urteil, mit dem 
die Apperzeption ihren Abſchluß findet, tritt die Sprade in die Erſcheinung 
(vergl. Lazarus, a. a. O. ©. 270Ff.). 

Diefe Überlegungen geben uns die Direftive, wie der Sprachunterricht zu 
verfahren hat, wenn er dem Kinde zur Aneignung der Sprade verhelfen will. 
Das Kind muß nämlich den inder Spradeniedergelegten Denfinhalt 
apperzipieren und mit dieſem als Abſchluß der Apperzeption den 
Zautförper, das Wort, verbinden und felbftändig anwenden, 
Das will etwa dasſelbe bedeuten, was Dörpfeld ausdrüdt: Die Spradbildung 
muß ihrem Kern nad mit dem Sadhunterricht erworben werden, !) 

Bor allem gilt e8 im erften Sprahunterridhte, der der Reform dringend 
bedarf, Hand anzulegen und eine folide Grundlage zu fhaffen. Im erften Schul- 
jahre fann am meiften für die Erlernung der Sprade gethan werden, freilich 
nit durd die mechaniſche Aneignung dürrer, leblofer Buchftaben, nicht durch die 
geiftloje Zufanmenfegung derfelben zu Wörtern und Sätzen, aud nit durd das 





1) Ich durfte mit Rüdficht darauf, daß die Konferenz im vorigen Jahre zu dieſem 
Punkte bereit? Stellung genommen hatte, mir ein weniger tiefe Cingehen auf die Be: 
deutung des Sadhunterricht3 für den Sprachunterricht geitatten. Ich verweife auf 
Dörpfelds Grundlinien. 
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Secieren des toten Spradleibs, das erlegen der Wörter zum Zwecke ortho: 
graphifcher VBelehrungen. Zwar fünnen und dürfen derartige Übungen überhaupt, 
wenn es fich jpäter micht bitter rächen fol, nicht vernadjläffigt werden; fie fünnen 
indes erft ein Recht auf Berüdfihtigung erhalten, wenn das Kind einen ge: 
wiffen Borrat an Sprahmaterial befigt. Erſt Saden, Sachen, Saden! „Fülle 
die Iugend mit würdigem Stoff, und in froher Begeifterung lehre fie glühen!“ 
Erft Inhalt, den lebendigen Denkinhalt der Sprade muß die Kindesfeele erfaſſen, 
dann dieſen mit der Hülfe, dem Wort, umgeben; und erft dann kann man an 
die Form, das Formaliſtiſche denken. — Welher Art ift aber der im erften 
Schuljahr gebotene Denkinhalt? Gewöhnlich beihränft ſich Dderjelbe auf den 
Stoff aus dem Religions: und dem fogenannten Anfhauungsunterridt; für legteren 
geben meiftens die Normalwörter den Fingerzeig für die Auswahl. Es Tann 
nicht geleugnet werden, daß mit der Aufnahme diefes Denkinhalts wie bei allen 
Apperzeptionen die Sprade des Kindes einen Gewinn erzielt. Aber entſpricht 
der Stoff den oben gegebenen grundlegenden Ausführungen?!) Die Erlernung 
der Sprade ift, wie gezeigt wurde, abhängig von der Aneignung der in fie 
niedergelegten Gedanken der ganzen Untwidlungszeit. Daher muß der dem 
Kinde zu gebende Denkinhalt ein nationaler fein und zwar von der findlichen 
Kulturepoche unferes Volkes an bis in unfere Zeit. Nun fordert die Pädagogif, 
die ja au ein Wort mitzureden hat, daß der Stoff den Gefegen der Pſycho— 
logie entipredend ausgewählt werde Da nun die pſychiſche Entwidlung 
des Einzelnen im großen und ganzen mit der Entwidlung des Volkes 
übereinftimmt, jo fallen beide Forderungen zufammen. Der Kindheit des 
Menſchen entipridt die Kindheit des Volkes. Der Denfinhalt unferes Volkes 
auf diefer Stufe ift uns erhalten in der Volks- und Naturpoefie, Die 
Hamann als die Mutterfprache der Völker und das erſte Bedürfnis des menjd- 
(ihen Geiftes bezeichnet. Auch das Kind fieht am liedften alles mit poetifhen 
Augen an. Es baut fih eine ideale Welt mit den geringften Mitteln durch die 
Phantafie auf, die das Tote lebendig, dad Stumme redend macht und das Ent- 
ferntefte in die ummittelbarfte Nähe rückt. Alles das weift uns darauf hin, 
welchen Denfinhalt wir beim erften Sprachunterricht bieten, nämlih das deutſche 
Märchen, das fi zudem auch vom pfychologiihen Standpunkte aus befonders 
empfiehlt. Im Märchen geben wir echte deutiche Volfspoefie. Der einfahe Bor: 
ftellungsinhalt wird leiht apperzipiert und die einfache epifche, konkrete 
Sprade mit Leichtigkeit aufgenommen. Der immer neue Reiz, der in ihm 
liegt, macht zum häufigen Hören ftet8 geneigt. 

„O fing ung ein Märden, o fing ed uns oft, 

Daß ih und der Bruder es lerne. 

Wir haben ſchon oft einen Sänger gehofft, 

Die Kinder, fie hören e3 gerne.“ 


!) Der religiöje Stoff ijt nicht mit in den Bereich der Erörterungen gezogen worden. 
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Sie erzählen e8 au gern, und damit ift die Apperzeption verbürgt. — 
Einen ähnlihen Sprachgewinn erzielt man durch die jhlihten Kinderpoefien eines 
Güll, Keinid, Hy u. a. Auch die anfpruhslofen Kinderreime verachte man 
nicht; gar oft hat man Gelegenheit zu hören, wie fie von den Kindern zu Haufe, 
felbft wenn diefe ganz allein find, immer wieder hergefagt werden. 

Eine Bevorzugung der kindlichen Poeſie kann indes aud eine Gefahr für 
die Spradbildung im ſich fließen, indem das Kind infolge des Reimes und 
des Rhythmus mit leeren Worthülfen zu fpielen verfucht fein könnte. Es bietet 
fih ein Gegengewiht, wenn wir die realen Gegenftände aus der idealen 
Melt loslöfen und betrachtend dabei verweilen, das ift für eine wirflihe Erfafjung 
des Denkinhaltes Sorge tragen. Man mag dies eine Art Anfhauungsunterridt 
nennen. Es iſt infofern dasfelbe, al8 Dinge der Heimat, auf deren Boden — 
ſei e8, wo e8 wolle — für das Rind die kindliche Poefie ſich abfpielt, betrachtet 
werden. Und do ift es etwas Anderes. Nicht nötigt dabei, um ınit dem 
gemütvollen Kenner des Kindeslebens Bog. Goltz zu reden, der Magifter- 
verftand den Schüler in den erften Schuljahren, die Dinge der Außenwelt, und 
zwar die allergewöhnliditen und alltäglihften, die Geräte im Zimmer, den Ofen, 
die Lampe u. f. mw. mit Verftandesaugen von allen Seiten zu beguden und fi 
darüber auszufpregen. Herder giebt uns recht tieffinnig einen Hinweis, indem 
er jagt, daß Gott duch ein Zwiefaches im Menihen die Sprache gemedt habe, 
„dadurd, daß er mit ihm fprah und dadurch, daß er ihm den Frühling 
feines Reihes zeigte und ihn unter Bäumen und Sträudern weidete.“ 
Dem Kinde erſcheint aber die Welt im Frühlingelicte durch das verflärende Licht 
der Poeſie. Dies muß bei aller Betradtung der realen Welt geltend gemadt 
werden. Dem Umftand, daß das Bolf in feiner Kindheit ebenfalls alles poetiſch 
betrachtete, verdanfen wir neben der Bolfspoefie ja aud den reihen Bilderſchmuck 
unferer Sprade. (Siehe weiter unten). Bei allem Dringen auf die Berihtigung 
und Klärung der heimatlihen Vorſtellungen foll man der Poeſie das ift der find» 
fihen Phantaſie ihr Recht Lafien, wenn man dem Kinde die Sprade erſchließen 
will. Lange erzählt in feinem Buche über die Apperzeption (3. Aufl ©. 51), 
daß bei einer Lektion mit den Kindern des 1. Schuljahrs über die Sonne der 
Unterricht ohne Intereſſe blieb, daß die Kinder das Beiprodene wohl nachſprachen, 
aber al8 etwas, was man ausfpreden muß, ohne daß man es felber recht glaubt. 
Da füllt die Bemerkung: „Die Sonne ift dem lieben Gott feine Qampe.“ So— 
fort erhält die Unterredung ein neues Leben und aud die Sprache wird rege. 
Bei einem Anfhauungsunterricht, der durch die poetifche Natur: und Weltanfhauung 
die Sprade pflanzen will, muß das Leblofe aud einmal perfonifiziert werden 
fünnen. Noch fieht das Kind das Tier als feinesgleihen an; es redet mit 
ihm und verfteht feine Sprade. „O du Kindesmund, unbemwußter Weisheit 
froh, vogeljpradelund, wie Salomo.‘ Daher betradten wir, wie Twiehauſen 
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uns darin ein Mufter fein kann, 3. B. die Bachſtelze unter folgenden Geſichts— 
punkten: 1. Die Bachſtelze auf Beſuch. 2. Frau Bachſtelze zu Haufe. 3. Wie 
fommt es, daß die Bachftelze fo viele Diener macht? Oder den Frofh: 1. Der 
Froſch ift ein Jäger, 2. ein Schwimmer, 3. ein gefhidter Baßjänger. 

E83 wäre eine danfenswerte Aufgabe, den nationalen Spradjftoff für alle 
Stufen in genauem Zufammenhang mit dem übrigen Stoff für den Sadunter- 
riht nachzuweiſen und zwar mit fteter Berüdfihtigung der pfychiſchen und ſprach— 
lihen Entwidlung des Kindes. Hier fehlt dazu Raum und Zeit. 

Einer befonderen Erwähnung bedarf die Erlernung der Wörter, die feinen 
anfhaubaren Inhalt haben, z. B. aller Formmörter, aud folder, die zwar an- 
Ihaulich gedadyt werden fönnen, aber für das Kind noch feinen anfhaubaren 
Inhalt Haben z. B. Monat, ftreben, und beſonders der eine religiöfe oder fitt- 
lihe Bedeutung in ſich fließenden. Derartige Wörter, wie Glaube, Gnade, 
Güte u. ſ. w., werden zwar von dem Finde gar oft gebraudt, beſonders bei 
einem unpädagogiſch erteilten Unterricht, und doc find es häufig leere Worthüljen; 
fie befördern dann, wie Beftalozzi jagt, ein „leeres Maulbrauden, ein Spielen 
mit Wörtern aus der Taſche.“ Auch Hier muß man fih erinnern, daß alle 
einen Denkinhalt umfafjenden Wörter zugleid mit der BVorftellung im Kinde 
felbft entjtehen müffen. Gewöhnlich ftrebt die Seele darnach, ein derartiges eine 
innere Anfhauung bezeihnendes Wort mit einem Inhalt zu erfüllen; fie fett 
es fogleih zu anfhaulihen Dingen in Beziehung, vorausgefegt, daß das „Maul— 
brauchen““ nit ſchon eine Gewohnheit geworden ift. Zwar fönnen Ddiefe Be 
ziehungen merfwürdiger Art fein, wenn fie nicht geleitet werden z. B. für Ber 
ſuchung — Beſuch, für Hypothek — Apothefe. Dft genug aud ift der mit 
dem Worte verbundene Inhalt fo unklar und unbeftimmt, daß es lange dauert, 
bie die innere Zriebfraft der Seele e8 gleihfam wie ein Samenkorn durhdringt 
und mit geiftiger Nahrung, den bezüglihen Borftellungen, befruchtet, jo daß es 
jelbft zu geiftigem Leben erwacht und emporwächſt (Tazarus, a. a. D. ©. 182). 
Auf folhe Zufälligkeiten darf ſich der Unterriht natürlich nicht verlaffen; er muß 
vielmehr darauf großen Wert legen, daß der Schüler mit dem Worte aud) 
jogleih den rechten Inhalt verbinde, muß doch der Schüler in den Stand 
gefegt werden, wie jeder Hörende alle Bedeutung der Rede aus fich felbft ab- 
zugeben (Herbart, Werfe II, S. 208). Erſt wenn fih der Inhalt mit dem 
Worte in der Seele vermählt, fühlt der Schüler den Wert ſowohl der Sade als 
des Wortes. Im entgegengefegten Falle findet man e8 heute leider nicht felten, 
daß man bei einem Worte aus dem fittlihen oder religiöfen Gebiet vornehm die 
Nafe rümpft und wohl darüber fpottet, weil man mit dem Worte feinen Inhalt 
verbindet, e8 alfo nicht — verfteht. Hildebrand fagt im feinem vortrefflichen 
Bude „Vom deutihen Sprachunterricht,“ daß der Schüler das in einer Religions: 
ſtunde oder einer Schulrede gehörte Wort Weiheftunde fiher nur dann beim 
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erften Male verftanden hat, wenn zugleich wirflih aus dem eigenen Gefühl des 
Lehrers herüber das Gefühl einer Weiheftunde auch durch feine Seele zog. Wenn alfo 
alle die eine innere Anſchauung und befonders die tiefften, innerften, heiligften Gefühle 
bezeihnenden Worte vor der verderblihen Inhaltsleere bewahrt werden follen, jo muß 
die Schule es als Heiligfte Pflicht anfehen, dem Finde das Wort zu einem inneren 
Eigentum zu maden, mit einem lebendigen warmen Inhalt zu erfüllen, wenn 
nicht, um mit Hildebrand zu reden, altfluge Kinder erzogen werden follen, Die, 
ohne Jugendfriſche, ſpäter eine leichte Beute verfehrter Theorieen werden und von 
denen die Luft wimmelt, wie im Sommer von Müden. „Nur aus des Schülers 
Erfahrung heraus wird ihm Far, was 3. B. mild ift, wie‘ alles andere, was 
wirklich fein inneres Eigentum werden fol. Der Lehrer erinnere die Klafie 
z. B. an eine Naht, wo einer bös an Zahnſchmerzen litt, und die Mutter ihn 
endlih auf den Schoß nahm und ihn jhaufelnd und ftreihelnd begütigte: „Na, 
laß gut fein, morgen früh i8 alles vorbei!’ oder wie die Mundart eben lautet. 
Das ift fo ein Augenblid, wo der Schüler die Schule vergißt und den er nie 
wieder vergißt.‘ (Hildebrand, a. a. O. ©. 15). 

In der Schöpfung der Abftrafta offenbart die Sprade ihre Geſchichte. 
Anfänglich Hatten alle Wörter einen Fonfreten Inhalt. Mit dem vollen Bemußt: 
fein des wirklichen Denfinhaltes wurde diefer von einem poetifh beanlagten Geifte 
in fhöpferifher Weife auf eine geiftige Thätigfeit übertragen; es entftand das 
Abftraftum, das nichts anderes ift als ein Bild. Heute zwar ift von der ur- 
jprüngligen, wie fonfreten Bedeutung oft kaum noch eine Spur zu erfennen. 
An einen Beifpiel fei dies erläutert. Das Abftraftum Demut war urfprünglid 
eine Zufammenfegung von ahd. dio=Diener, Kneht und muoti = Inneres, 
dann Etimmung, Gefinnung, jo daß das Ganze die Gefinnung eines Dienenden 
bezeichnet. Das Wort Umftand Hat eine lange befondere Geſchichte. Im 
altdeutihen Gerichtsverfahren ftand das Urteil (d. i. das Austeilen des 
Rechtes) der Gefamtheit der Freien zu. ALS fpäter Schöffen das Recht ſchufen 
(ſchöpften) oder fanden (vgl. die jett fehr verblaßte Redensart: für Recht 
finden), mußten fie wenigftens auf die Meinungsäußerungen der den Gerichts— 
plag umftehenden Mark oder Gaugenoſſen Nüdfiht nehmen; denn jeder 
ihöffenbar freie Mann durfte den Urteilsfpruh zurüdmweifen oder, wie man 
damals fagte, das Recht ſchelten, das Urteil zu Recht weifen (vgl. Zuredt- 
weifung). Die den Drt des Gerichts umjtehenden Freien nannte man den Um: 
ftand. Die Urteilenden mußten aljo oft nah dem Umftand riten, dem Um— 
jtand Folge leiften. Daher ftammen die fpäter in viel allgemeinerem Sinne 
gebraudten Wendungen: fih nad den Umftändenridhten, den Umftänden 
Nehnung tragen und ähnlihe. Hatte der Umftand das Urteil angefochten, 
fo entftanden Weiterungen, Schwierigkeiten; daher Umftände bereiten (Alb. 
Richter). Soll der Schüler den begriffliden Inhalt ganz erfaffen, jo geht das 
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nur durch Einführung in den urfprüngliden Sinn des Wortes; er muß das 
Abſtraktum im eben derjelben Weife ſelbſtthätig erjhaffen, wie einft das Volk, oder 
mit Jak. Grimm zu reden: „Die Worterflärung, wenn fie gedeihen fol, muß 
immer den finnlihen Grund ermitteln und entfalten.” Erſt im feiner Lebens: 
geihichte wird das Wort lebendig vor unferen Augen, es fordert unfern Scharf: 
finn, unfere Kombinationsgabe Heraus, es ſpricht zu unferer Phantafie und unferm 
Gemüt, es offenbart uns feine geheime Kraft und feine didteriihe Schönheit. 
Da ift e8 die Gedichte, befonders die Kulturgeichichte, die den konkreten Inhalt 
für eine Menge von Abftraften und bildlihen Redensarten liefert; fließen dieſe 
doch oft ein ganzes Stüd Kulturgefhichte in fih ein. So wäre e8 z. B. ein 
Vergehen gegen die Sprahbildung, wenn bei der Beiprehung der Femgerichte 
nit auch etwas Sprachgeſchichte angeſchloſſen würde und die Ausdrüde ver- 
jemen, eSeinemfteden, Stedbrief nidt Erläuterung fünden. Es bleiben, 
wie wir alle durch Erfahrungen beftätigen, viele Redensarten unverftändlid, — 
man fpielt mit ihnen aus der Tafche — wenn der konkrete geſchichtliche Hinter— 
grund fehlt. Aus dem Stegreif reden, Stein und Bein ſchwören, 
am Hungertud nagen, den Nagel auf den Kopf treffen, auf den Hund 
fommen, unter den Hammerfommen, alle diefe Ausdrudsweifen bedürfen 
eines Zurüdgehens in die Vergangenheit, oder man leiftet der Oberflächlichkeit 
Borfhub, und das follte der Lehrer, wie Wilke im feinen jehr empfehlensmwerten 
Sprachheften jagt, um der Erziehung willen wie die Peſt meiden. 

Doch nit nur in den Nedensarten finden wir die Bilder oder, wie fie 
meift bezeichnet werden, die Tropen; überall, in jedem Gedicht, in jeder Profa, 
jelbft in der trodenften Darftellung treten fie uns entgegen. Unterjuden wir 
ein Spradftüd mit dem Auge des Sprachforſchers, jo begreifen wir wohl, daß 
man unfere Sprade eine verfteinerte Poefie genannt Hat. Für gewöhnlid trifft 
für die Sprade dasjelbe zu, was von den Münzen gilt: Wir empfangen fie, 
geben fie weiter, ohne fie zu betradten, ohne uns ihres Gepräges und ihres 
Gehaltes bewußt zu werden (Schmarje im Evang. Schulblatt 1891 N. 4). 
Wer denkt 3. B. bei dem Worte ereigmen, daß e8 mit Auge im Zuſammen— 
hang fteht, daß es aljo eräugnen d. i. mit dem Auge erfafien heißt (Leifing 
ſchrieb noh „ſich eräugnen“), daß alfo Ereignis alles, was als zeitlihe Er- 
ſcheinung vor die Augen tritt, mithin alles Wahrnehmbare bedeutet? — Unter 
Stod verftand man früher und landſchaftlich auch heute noch!) einen abgefchnittenen 
Baumftamım, fodann aud einen Zweig, dem das Leben fehlt; verftodt d. i. 
zu einem Stod geworden, nannte man ein Herz, das fir das Gute gleihjam 
(eblo8, unempfindlid geworden war. Diefe und taufend andere Beifpiele zeigen, 
wie anfhaulih die Tropen, der Bildergehalt der Wörter wird, wenn man fi) 
die finnlide Grundbedeutung erſchließt. Luther verftand es, wie fein anderer 
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nad ihm, feine abftraften Gedanken durd Anlehnung an finnliche, konfrete Wörter, 
die damals jedermann befannt waren, dem Volke verftändlih zu machen und ge 
rade darin lag die urwüchſige Kraft der Lutherſprache, die heute noch das Mufter 
für die volfstümliche Rede if. Wir, die Kinder des 19. Jahrhunderts, müffen 
und gar oft den Einn, den Inhalt des Wortes auf dem bezeichneten Wege 
erſchließen. 

Einen weiteren Weg, den Inhalt eines Wortes zu erfaſſen, bietet uns die 
Etymologie m allgemeinen verſteht man unter Etymologie die Wiſſen— 
fhaft vom etymon, dem Wahren, Echten, von der wahren Bedeutung des Wortes. 
Sie hat die Aufgabe, den Wortkeim, die Wurzel des Wortes aufzufuden, alfo 
die Grundbedeutung, den finnlihen Hintergrund der Wörter aufzudeden. In— 
fofern, ald man nad der Klarftellung der Grundbedeutung erft das eine Wort 
von einem andern, finnverwandten unterfheiden kann, hängt mit ihr die Syno— 
nymif, die Lehre von den finn- oder beffer bedeutungsverwandten Wörtern 
ganz enge zufammen, "Die Etymologie im engeren Sinne lehrt uns, das Wort 
auf feinen Lautlörper anzufehen und es in die aus der Wurzel oder den Wort: 
ftänmen, durd Ableitungen und Zufammenjegungen gebildete Sippe oder Fa— 
milie einzureihen. Wenn wir die Herkunft eines Wortes fennen und dabei einen 
Bid in die Familie thun, fo erhält das Wort durch fefte Verknüpfung mit 
den verwandten Wortvorftellungen Beitand und Dauer in der Seele. Zunädjt 
ift e8 von Bedeutung, die Wurzelverben überall herbeizuhofen, die ja meiſtens 
im Neuhochdeutſchen in den ftarfen Berben nod vorhanden find, Das Wort 
Gefährte wird bei feinem erften Auftreten kaum oder doch nur dunkel ver- 
ftanden werden, während das Zurüdführen auf Fahrt, das wieder ein Ding- 
wortftamm von fahren ift, fhon Klarheit ſchafft. in Hinweis auf die Kreuz- 
fahrer, die fahrenden Sänger, auf den Vers: „Mit Freud’ fahr id von 
dannen“ belehrt felbft ein Kind, daß fahren früher die allgeineine Bedeutung 
ſich fortbewegen, reifen hatte, und dies wirft klares Licht auf das Wort 
Geführte, das dann als Mitreifender, Begleiter verftanden wird. 
Ahnliche Beifpiele: Göge von gießen — die, dad Gift von geben — Schmalz 
von fhmelzen — flügge von fliegen u. ſ. w. Beſonders bedürfen diefer Zurüd- 
führung auf das Wurzelverb die ohne Borfilde abgeleiteten Zeitwörter, bejonders 
die Faftitiva 3. B. fällen = fallen machen, tränfen, fengen ꝛc., die Frequentativa 
z. B. brödeln = wiederholt broden, jhmüggeln, grübeln zc., die Inchoativa 
3. B. lüdeln = wenig laden, frigeln, ftreiheln zc., die Intenfiva z. B. ſchnitzen = 
ftarf und viel ſchneiden, pladen, ftottern 2c., ferner die den Begriff des Ding- 
oder Eigenſchaftswortes in der Begriffeform der Thätigfeit ausdrüdenden Verben 
3. B. hungern = Hunger Haben, ſchmälen = ſchmal, Hein madhen (auch im 
übertragener Bedeutung), füllen = vollmachen. — Wenn das Wurzelverb ver- 
loren gegangen ift, fo gehen wir auf den Stamm oder auf ein Familienglied 
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zurüd, das den urfprünglihen Sinn treu bewahrt hat. So wird das Wort 
Häckſel inhaltlih fofort klar, wenn die Ableitung von hacken gefunden ift; 
andere Beijpiele Totje von Lot, Gerber von gar, aufbäumen von Baum zc. — 
Die durch Wbleitungsfilben gebildeten Wörter erhalten eine helle Beleuchtung, 
wenn auf die Funktion Ddiefer Silben, die früher einmal felbjtändige Wörter 
bildeten, eingegangen wird. Am nächſten liegen bier die Silben lid und bar, 
Die Silbe Lich lebt heute no, allerdings nur „auf das Außerſte des urfprüng- 
lichen Begriffs gleihfam Hinausgetrieben” in Leiche, Leichnam. Das ahd. 
lich, altgerm. lika bedeutet Körper, Geftalt. Mit dem Worte waren früher 
nur Subftantive verbunden. Menſchlich, bildlich bezeichnet alfo nichts anderes, 
als was den Leib, das Anſehen eines Menjhen, eines Bildes hat. Das ur- 
fprünglihe Wort findet man ferner in gleich, das eigentlih geleid Heißt, 
von ahd. mhd. geliche, jo daß „zwei Dinge find gleich“ fo viel bedeutet als 
„fie Haben gleihfam zufammen einen lich” d. ti. in den Augen oder der Er- 
innerung geben fie ein und dasjelbe Bild (Hildebrand, a. a. O. ©. 91). Hier 
bietet fich zugleich Gelegenheit, in Verbindung mit anderen Wörtern wie Gebüſch, 
Gebirge, Gebrüder ꝛc. die Kollektivifhe Bedeutung der Borfilbe ge zu erklären. 
Ich kann e8 mir nicht verfagen, hier Hildebrand mit folgenden Worten reden 
zu laſſen: „Die Kinder ſehen einmal in die fonjt blinden Yormen hinein, ins 
Innere (fie fehen ein), die Wörter find ihnen nun nit mehr bloß tote, kahle 
Marten, fondern durchſichtige, hübſche Geftaltungen, die ihnen traulih näher 
treten und ihre Gedanken wohl aud außer der Schule ein oder das andere 
Mal beihäftigen.” — Auch viele zufammengefegte Wörter, die zum Zeil als 
Kompofita nit mehr fofort zu erfennen find, werden, in ihre Beftandteile zerlegt, 
ſogleich Har 3. B. Junker, Jungfrau, Jungfer, Wimper, Nahbar mhd. nächgebür, 
ahd. nahgiburo = der nahe Wohnende, Adler mhd. adel ar = Edelaar ꝛc. 

Wenn das „etymologifhe Bedürfnis,“ das v. d. Gabelentz annimmt, 
einmal durch längere Zeit geübte, leichtere etymologifhe Ableitungen in dem 
Kinde wach wird, fo werden alle diefe Übungen am vorteilhafteften an die Wort- 
familie angeihloffen. Da lernen die Kinder zudem mand neues Wort kennen, 
jo daß Jütting Diefe Arbeit das „DVofabellernen der Volksſchule“ nannte, 
Dabei wird verbirgt, daß jedes Wort mit dem entſprechenden Denkinhalt in der 
Seele des Kindes verbunden werde. Der Hinweis darauf, daß der Lautwandel 
in der Sprade ſtets mit Gejegmäßigfeit erfolgt, trägt zudem einen Gewinn für 
die Orthographie ein, wie ferner der Einblid in den Bau der Sprache, jelbit 
wenn er nur fehr gering fein würde, das Kind mit großer Adtung für Die 
Sprade erfüllen muß. Es wird auf jedes Wort zu merfen lernen, eine heil- 
fame Scheu vor dem Worte befommen, ja daß es die Sprache mit Vorficht, 
Überlegung und dem fteten Bewußtfein von der Bedeutung des Wortes gebraudt. 
Dazu muß ihm neben der Etymologie die Synonymif verhelfen, die in der 
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Schule felbftverftändlih nit nah Art der Wörterbiiher haarſcharfe Begriffs- 
unterfcheidungen geben fol, fondern nur das Kind anleiten will, jeden Begriff, 
jede Sade, die in feinem Gefichtefreife liegen, mit dem richtigen Worte zu 
benennen. Die Sprade hat in Formen und Wendungen, in der alltäglihen und 
der gemwählteren Rede, in Proja und Poeſie viele Unterſchiede, die aud das 
Kind verjtehen und erfafien muß. Dabei wird neben dem Verſtand ein wichtiger 
Faktor für die Spradbildung, der Geihmad, gebildet. Das Kind foll lernen: 
Das Wort darfjt du wohl gebrauden, wenn du zu deinem Kameraden ſprichſt, 
aber nit, wenn du zum Lehrer oder Paftor redeft oder wenn du etwas nieder- 
ſchreibſt. Dies Wort ift in dieſem Stüde gebraudt, weil bier eine ernite, 
feierliche Rede oder ein Gedicht vorliegt; für gewöhnlid würden wir e8 jo aus— 
drüden u. ſ. w. (Siehe Wille, Sprachhefte). Als Ausgangspunkt für Ddiefe 
Belcehrungen gilt die Sprade, die die Kinder wirflid reden, die daher aud ein 
Maßſtab fein kann für alles Weitere. So geben hier zu Lande Wörter des 
Dialekts oft Gelegenheit zu ſynonyniſchem Auseinanderfegungen z. B. freien = 
weinen, plarren = laut weinen, Berg = Hauberg u. a. m. Der Schüler 
muß ferner in den Stand gejegt werden, die am häufigften vorfommenden Syno— 
nymen auch wirklich zu unterſcheiden; er fol angeben fünnen, Daß antworten 
(von Antwort) ein Gegenwort auf eine Frage bedeutet, dagegen erwidern 
(wider = gegen) ein Sagen oder Reden gegen jemand oder eine Handlung 
heißt, während entgegnen etwas gegen das jagen, was ein anderer behauptet 
hat, und verfegen eigentlih etwas in den Weg jegen, alfo einen Einwurf 
maden ausdrüdt. Ahnliche Beijpiele: brennen, glühen, glimmen, — 
ihlagen, ftrafen, tadeln, züdhtigen, — töten, ermorden, er= 
Ihlagen, umbringen, binridten, entleiben u. ſ. w. Für die Unter: 
ſcheidung bietet die Etymologie den Weg; je mehr es gelingt, in das Berftändnis 
des urfprüngliden Sinnes einzuführen, deſto ficherer wird die Bedeutung und 
Berwandtihaft dev Wörter erfaßt. Es ift gleihfam ein Stamm, auf dem 
Etymologie, Synonymif und Tropik wächſt, und daher können wir bei den 
folgenden Unterfuhungen alle drei zufammenfaflen unter dem gemeinſamen, von 
Dörpfeld gebraudten Worte Onomatik. 

Während die Bedeutung de8 Sachunterrichts für das Wortverftändnis 
allgemein zugeitanden wird, bringt man der Onomatik, die für das Berftändnig 
doc ebenſo großen Wert Hat, viel Mißtrauen und Widerwillen entgegen. Manden 
Lehrer befält bei dem Namen Dnomatif „ein gelinder Gruſel und am Ende 
wäre es ihm lieber, Chinefifch zu treiben, denn fi) mit der Onomatik zu be- 
faſſen“, fagt Kirchberg (die Etymologie und ihre Bedeutung für Schule und Xehrer). 
Man hält fie für die Volksſchule für zu fhmwierig, weil man fi vor einem 
großen wiſſenſchaftlichen Apparat, Spradgefegen, Alt: und Mittelhochdeutſch 
fürdtet; und doch ift in den meiften Fällen Feines davon für den Betrieb der 
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Onomatik in der Volksſchule nötig, es Könnte nur für das Imtereffe und Die 
Selbſtthätigkeit des Schülers jhädfih fein. Dagegen liegt ein Faktor ganz in 
dem Bereih des Kindes, der von unendliher Wichtigkeit ift, nämlih der Dia- 
left. Ein Beifpiel: Unter Schnafe verftehen wir heute große, läftige Mücken; 
das Wort findet fih im Siegerländer Schnafefhnur Uber welden Zu- 
ſammenhang haben wir zwiſchen den beiden Wörtern? Mhd. snake bedeutet 
Ringelnatter und ift eine Ableitung von aglf. snacu, dem Namen für ein jagen: 
haftes, ſchlangenartiges Tier von großer Schnelligkeit. Die Eigenfhaft und die 
Art der Bewegung der Peitſchenſchnur hat ihr den noch heute gebräuchlichen 
Namen eingebradt. Und Schnake? Neben der Bedeutung Ringelnatter bürgerte 
fi jpäter die Nebenbedeutung „Ungeziefer” ein, die endlih für die Miücdenart 
individualifiert wurde. Hier haben wir zugleih ein Beifpiel für den Bedeutungs- 
wandel. — Unfer nhd. Adjektiv hehr hat im Mhd. und Abd. die Bedeutung 
vornehm, erhaben, herrlid, defien Komparativ in dem Worte Herr (ahd. höriro 
der Hehrere) erhalten ift. Das mhd. Wort ftarb in der Volksſprache meift aus, 
hat fi) aber teilweife in der Bedeutung „fein, zart" noch erhalten, im Gieger- 
länder Dialeft in der Berbindung „ein hehr Kind” d. i. ein Kind von zartem 
Körperbau und in „Hehrbrot.“ Ich fann mid auf andere Beifpiele, die ung 
auf Schritt und Tritt wie Blumen an dem Wege begegnen, hier nicht einlaffen. 
Bieten wir dem Finde von Zeit zu Zeit einmal derartige ſprachliche Belehrungen — 
Hildebrand nennt fie einen Biffen Kuchen — fo bringen wir in den Unter: 
riht ein gemiütlihes Moment, das für die Sprahbildung gewiß nit ohne 
Nutzen fein wird. 

Unter der pädagogischen Leitung des Lehrers kann das Kind mandes durd 
onomatiſche Belehrungen finden, das ihm eine Ahnung erſchließt von dem Reich— 
tum und der Tiefe der Sprade (au feines Dialeftes) und der Sprach— 
geſchichte. Die Behandlung muß aber eine beiläufige fein, und ſchon auf der 
Unterfiufe kann die Onomatik nugbar gemadt werden. Das etymologifche 
Unterrihts- und Anfhauungsmittel, ſagt Jütting (Anihauungsunterrit 
und Heimatkunde), bejteht darin, mande den Kindern nod unbekannte und un- 
geläufige Ausdrüde auf befanntere und einfachere Grundformen zurüdzuführen, 
die der Lehrer geichidt zu verwenden fuhen muß. In der Lektion vom Meffer 
find auf dieſe Weiſe verfhiedene Stammformen aus ihren ſprachlichen Grund- 
formen entwidelt, 3. B. der Lehrer ergreift ein Meffer und fragt: Wie können 
wir den Teil des Meſſers nennen, an dem ich e8 foeben griff? (Den Griff), 
und wie den Zeil, der Hingt? (Klinge), wie diefe Kante, die fehr ſcharf ift? 
(Schärfe — ift volfstümlicher Ausdrud); wie können wir die Schärfe aber befjer 
nennen, da wir damit ſchneiden? (Die Schneide), wie das obere jpige Ende? 
(Die Spige) u. f. w. Im folder Arbeit liegt ein um fo größerer Wert, als 
wir damit den Epuren der natürlihen Spradentwidlung nachgehen.“ Die 
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Dnomatit muß, wie alle Umterrichtszweige, einen Heinen Anfang nehmen und fic 
dann von Stufe zu Stufe erweitern und vertiefen. Den Stoff bietet be 
fonders die laufende Lektüre und daneben der gejamte Sachunterricht. Alle vor- 
kommenden unbelannten Wörter und Medefiguren werden nad einer eritmaligen 
kurzen Erklärung vom Lehrer angejchrieben und dann in einer befonderen Stunde 
onomatiſch behandelt und am beften ihren Wortfanitien zugeteilt. Zu dem 
Zwecke laffen die Kinder in ihrem Wörterhefte einen entipredhenden Raum flr 
die Nadhtragungen. Als häusliche Arbeit bfeibt dann das Einprägen. „Wird 
das verſäumt, fo ift das nicht klüger, als wenn der Schneider vergißt, den Knoten 
in feinen Faden zu machen.” (Dörpfeld, Zwei dringliche Neformen, 2. Aufl. 
©. 26). Eine umfafjendere Nepetition muß zudem von Zeit. zu Zeit erfolgen. 
Über das Wie und Wieviel das Stoffes läßt fi) für alle Berhältnifie Bindendes 
nicht jagen, da hier das Geſchick und die ſprachliche VBorbildung des Lehrers eben: 
fowohl in Betracht kommen, als auch ganz befonders die dialektiſche Eigentümlichkeit 
der Volksſprache, die das Kind redet. 

An den Lehrer ftellt der onomatishe Unterricht, wie dies fhon eine ober: | 
flählihe Beihäftigung mit dem Gegenjtand Ddarthut, nicht geringe Anforderung 
hinfihtli feines ſprachlichen Willens. Ihm können ſprachgeſchichtliche Studien 
nicht gefchenft werden. „Es muß dahin kommen“, jagt daher Hildebrand, „daß 
fein Lehrer mit deutſchem Unterricht betraut wird, der nit das Neuhochdeutſche 
mit geſchichtlichen Bliden anfehen fann.” Daher müßten unfere Seminarien eine 
Kenntnis wenigftens des Mittelhohdeutihen ihren Zöglingen vermitteln. In 
diefem Punkte übertreffen ung die Holländer, bei denen dieſe Forderung ſchon 
längft verwirklicht ift. Erſt dann kann der Sat Albert Richters: „Jeder Lehrer 
ein Spradforjher!*, der wie der Dieſterwegſche: „Jeder Lehrer ein Natur: | 
forſcher!“ verftanden fein will, einen Sinn haben. Und zwar betrifft die 
Torfcherarbeit des Yehrers nicht etwa ſprachwiſſenſchaftliche Probleme, fondern fie 
foll fein eigenes Epradverftändnis vertiefen und fi bejonders auf die Sprade 
des Kindes und des Volfes, die Eigentiimlichfeiten des Dialeftes erjtreden, wie 
ja überhaupt fein Augenmerk ftet® auf alles gerichtet fein muß, was ihm eine 
Handhabe dazu bietet, den Kindern den jet gebräudlihen Sinn der Wörter, den 
Inhalt der Sprade zu erſchließen. 

Aber Läuft der Lehrer dabei nicht ernftlih Gefahr, auf Irrwege und in 
pädagogiſcher Hinfiht auf Abwege zu geraten? Gewiß ift das möglich, aber 
wo giebt es ein Gebiet, wo diefe Gefahr nicht vorhanden ift? Für den Pehrer 
it es von Wichtigkeit, Daß der Epradforiher und der Pädagoge in ftetiger, enger 
Fühlung bleiben. Laßt fi der Sprahforfher „einmal verleiten, aufs Glatteis 
zu gehen und ſelbſt einen geſchichtlichen Zufammenhang aufzuftellen, der vor dem 
Richterſtuhl der Wiſſenſchaft nicht beiteht, — vielleicht erhält ev von dem Päda— | 
gogen Verzeihung für die Sünde, die er gegen die ftrenge, aber nod fehr un- 
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fertige Sprachwifienfchaft beging” (Wilfe). Und der Pädagoge muß ein feharfes 
Auge dafür haben, daß er den Mangel an Berjtändnis eines Wortes fogleid 
bemerft und dann fofort durch Belehrungen eingreift, wiederum aud, daß er fi 
nit weiter auf ſprachliche Auseinanderjegungen einläßt, als der Schüler zu folgen 
imftande if. Es braucht wohl nicht betont werden, daß die Onomatik niemals 
zum Stedenpferd vorrüden darf; denn Stedenpferde find meift vet teure Pferde, 
befonders fchon aus dem Grunde, daß fie viel Zeit für fi beanfpruden. Und 
damit kommen wir zu einem wichtigen Einwand, den man gegen die Einführung 
der Onomatik geltend mad. 

Die Zeit! Die Zeit! Woher nehmen wir bei der fo fehr beſchränkten 
Zeit no eine Stunde für Onomatif, da wir dod im Sprachunterrichte noch eine 
Menge von Stoff aus Grammatif und Orthographie — ungendtet des Lejens 
und der jchriftlihen Arbeiten — zu bewältigen haben? Nun gilt es aber auch 
bei einfihtsvollen Pädagogen für ausgemadht, daß das Beſſere des Guten Feind, 
aljo das Notwendige vor dem Nüglihen den Vorzug erhalten muß. Hat die 
Dnomatit Wert für das Spradverftändnis, jo muß fih aud Zeit für fie 
finden. Zudem kann erft zu einem Nachdenken über die Spradform, der 
Gegenftand der Grammatik, gejhritten werden, wenn das Spradverftändnis ge: 
ſichert ift. 

Fragen wir uns daher zunächſt: „Warum treibt man in der Schule 
Grammatik? Die Beantwortung der Frage wird uns zugleih Aufſchluß 
darüber geben, ob fi für die Onomatik feine Zeit finden läßt. Im befannten 
Lehrbüchern der Pädogogik hält man die Notwendigkeit der Grammatik aus dem 
Grunde für gegeben, daß das Sprahgefühl zum Sprachbewußtſein erhoben wer— 
den fol. Das heit mit einfacheren, verftändlicheren Worten: Man will Sprad- 
richtigkeit erzielen. Heutzutage legt man großes Gewicht darauf, daß beim 
Sprehen fein Berftoß gegen die Form gemadt wird. Orthographiſche und 
grammatifche Fehltritte werden viel höher angerechnet als Mängel in den andern 
Stücken der Sprachbildung. Aber ift das nicht dasſelbe, als wenn man Die 
Bildung eines Menfhen nad) der exakten Befolgung der Fonventionellen Formen 
im Geſellſchaftsleben migt? Es werden ja in der That gar häufig jene immer 
dienernden Hohlköpfe und Spaßmacher als ſehr gebildete Menſchen angefehen, 
wie man auf der andern Seite das Formale im Spradunterricht, die grammatiſche 
und orthographiiche Korrektheit für ein notwendiges und fihere® Zeihen für die 
Spragbildung hält, und es gab Zeiten, wo man den Lehrer, deſſen Unterricht 
auf die Erreihung dieſes Zieles bejonders zugeſchnitten war, al8 ein Mufter be= 
urteilte. Nun gilt e8 jedem vernünftig denfenden Menjchen für ausgemacht, daß 
die gefellihaftlihen Formen zwar nicht überflüffig, aber für die wahre Bildung 
doh von untergeordneter Bedeutung find; ebenjo wird jeder pſychologiſch und 
ſprachlich gejhulte Pädagoge mit Dörpfeld übereinftimmen, daß eim völlig fchiefer 
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Begriff der Sprahbildung zu Grunde liegt, wenn man Spradfertigfeit und 
Sprachverſtändnis hinter die rein formaliftiihe Sprachrichtigkeit fegte, Die von der 
Grammatit abhängen fol, Man vergißt, nebenbei gejagt, dabei aud, daß zur 
Sprarichtigkeit nod mehr als Orihographie und Grammatik gehört. 

Es muß unbeftritten bleiben, daß wir die formelle Organijation unjerer 
Sprade den Kindern foweit aufzudeden haben, als das Sprachgefühl nicht fiher 
und als befondere Schwierigkeiten und Unridtigkeiten zu bejeitigen find, was 
alfo einem deutlich fühlbaren Bedürfnis bei dem felbftändigen Gebrauch der Sprade 
entgegenkommt (Rein, Pidel und Scheller, das dritte Schuljahr). Dazu tritt 
noch als zweite Forderung, den Schüler zu befähigen, ſich den Sinn ſchwieriger 
Süße durch Zergliederung Kar zu mahen, Es können demgemäß umfangreide 
Partien aus der Wortformen: und der Satzlehre, eine Anzahl techniſcher Aus— 
drüde, die das Gedächtnis unndtigerweife belafteten, gänzlid verſchwinden. Da iſt 
zuerft das langweilige und ganz fruchtloje Konjugieren der Verben in allen Zeit: 
formen, die gar oft mit den prächtigen lateiniſchen Benennungen bezeichnet werden. 
Aber klingt es nicht recht ſchön und ift es nicht ein Zeichen, daß die Kinder fehr 
gefördert find, wenn z.B. mit einer fiheren Schlagfertigfeit 5.8. das Futurum 
exactum Passivi angegeben werben kann? Was aber, wenn in der folgenden 
Rechenſtunde derſelbe Schüler fpriht: Auf dem Markte kief eine Frau u. f. w.? 
Bon der ganzen Biegung des Zeitwortes ift nichts weiter erforderlich, ald das 
Imperfeftum und das Particip. perfecti, damit unfere Kinder nit rufte (rief), 
(of (lief), fohl (fiel), miech (machte) u. ſ. w. gebrauden. Unnüg ijt ferner die 
Übung, vor die Dingwörter den Artikel zu fegen, wenn ein Fehler gar nicht 
gemacht wird; Dagegen muß man vielfah das Dad, der Altar, der Sped, der 
und das Chor, der Hafer, der Stahl u. ſ. w., alfo ſolche Fälle üben, gegen 
die im unjerer Gegend gejündigt wird. Bon Bedeutung iſt ferner die Deflination 
der männlihen Dingmwörter und vor allem des attributiv gebraudten Eigenſchafts— 
wortes, jei es mit oder ohne Artikel; doch hat das mechanische Herleiern wiederum 
feinen Zwed, fondern nur eine fortgejette Übung der einzelnen Fälle, bejonders 
des Affujativs im Sage. Zu befeitigen ift ferner die Steigerung des Eigenjdafts- 
wortes, während der Gebrauch des wie nad dem Bofitiv und des als nad den 
Komparativ (jo groß wie, größer als) einer eingehenden Berüdfichtigung bedarf. 
Zeitverfhiwendung bedeutet e8 ferner, die Einteilung der Dingwörter in Konfreta 
und Abftrakta und der erfteren wieder in die 4... = „Namen“, die Unter: 
jheidung einer ftarfen und ſchwachen Deklination, bez. Konjugation, die Einteilung 
der Bindewörter, Umjtandswörter und Fürmörter, die Unterfheidung von biegungs- 
und bedeutungslofen Silben, das Einprägen der PBräpofitionen, die bei ung mit 
wenig Ausnahmen ganz richtig fonftruiert werden. Diefe Ausnahmen (bei und 
wegen) bedürfen einer um jo gründlicheren Einübung. Gänzlich überfläffig ift 
in der Saglehre die Unterjheidung von reinen einfa—hen und erweiterten ein- 
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fahen Sägen, die Arten der Umftandsbeftimmungen, die Unterfheidung, ob ein, 
Dingwort mit Berhältniswort eine Ergänzung oder Umftandsbeftimmung fei, die 
Unterfheidung von Sapverbindung und Satzgefüge und befonders die für das 
Kind mit vieler Qual verbundene, genaue Behandlung der Nebenfüge. Die 
gebräuchliche Lehre von diefer Art von Sägen ift nad den Forſchungen der neueren 
Germaniſten zudem gar nicht ſtichhaltig. Der Nebenfag beruht nämlich nicht auf 
der Umschreibung einzelner Saßteile, vielmehr ift er aus einem Hauptfa hervor: 
gegangen. So heißt Ioh. 8, 47: „Wer von Gott ift, der höret Gottes Wort“ 
im Althochdeutſchen: „Der ift von Gott, der höret Gottes Wort” und beides 
find durhaus Hauptfäge. Ferner: „Ich glaube das, Chriftus ift Gottes Sohn.‘ 
Nebenbei bemerkt, ift hier auch erfihtlih, daß unfer heutiges Das und daß ur: 
Iprüngli ein und dasfelbe Wort war. Im Übereinftimmung mit der neueren 
Germaniftif teilt Günther im feiner deutſchen Spradlehre (Stuttgart 1890) 
die Nebenſätze nad) den ſprachlichen Mitteln ein, durch welhe fie äußerlich erfennbar 
find, nämlich nad den Fügewörtern, durch welde die Nebenfäge mit den Haupt: 
lägen verbunden werden. Daher fpriht Wilke im feinen Sprachheften aud 
nur von „daß-Sätzen,“ von ‚Indem, Nahdem, Weil, Während, Wo und 
Da-Sägen‘ u. ſ. w. Bei einer folhen Einteilung fann man wirklich alles 
üben, was hierbei nötig und nützlich erſcheint. Man erfpart fi und den 
Schülern nicht nur die ſchrecklichen Sprahverrenfungen und Mittelwortgebilde, 
die durch die Zurüdführung eines Nebenfages auf einen Sagteil „verbrochen“ 
werden (dies Wort wird hier erlaubt fein), fondern auch viel koſtbare Zeit, viel 
Ärger und noch Schlimmeres. 

Hier muß aud des fhönen „Umftandes’ gedacht werden mit bejonderer 
Hervorhebung des „‚Umftandes des Grundes“, der meift ein Keſſel ift, in den 
man auch die Beftinnmungen des Zwedes, des Mittels, des Stoffes und noch 
mehr hineinpadt. Es war nur einem verfnöderten, trodenen Grammatiker, der 
von der Gefhichte des Wortes feine Ahnung hatte, möglich, diefes Wort für den 
Begriff, wenn überhauht davon geredet werden darf, zu mählen. Aber „da eben, 
wo Begriffe fehlen, da ftellt ein Wort zur rechten Zeit fi ein.‘ In der 
Volksſchule Können wir die adverbiale Beftimmung gänzlich entbehren. Dan muß 
Kern beipflihten, wenn er in feiner „deutfhen Spradlehre‘ unter Berwerfung 
von Dbjeft und Umftand nur von Prädifatsbeftimmungen ſpricht, die ausgedrüdt 
werden: I. Durd den Kafus, und zwar 1. allein durch den a) Prädifatsnominatid, 
b) Akkuſativ, c) Dativ, d) Genetiv, 2. mit Präpofitionen. II. Durd Adverbien, 
1. allein, 2. mit Präpofitionen. 

Es fhadet auch in feiner Weife, wern man bei einfachen Schulverhältniffen 
von Prädifatsbeftimmungen fpricht, die durh ein Dingwort, ein Dingmwort mit 
Berhältniswort und durch Adverbien ausgedrüdt werden, — Andere wie Wilke 
gehen von dem Grundfag aus: „Wörter jind nur von Wörtern ab- 
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hängig“ und fagen demgemäß: „„Zeitwort, Eigenſchaftswort und Umſtandswort 
werden näher beftimmt a) durd Dingmwörter ohne und mit Verhäftniswort, 
b) durd Umſtandswörter ohne und mit Berhältniswort, c) mande Zeit und 
Eigenfhaftswörter auch durch Zeitwörter in der Nennform.“ 

Die gebräudlihe Lehre vom zufammengezogenen Sag ift ſchon aus dem 
Grunde abzumweifen, daß fie mit der Logik fih gar nicht verträgt. Für den Zap: 
„Preußen, Bayern, Sahfen und Württemberg find Königreiche“ könnte man 
gelten laffen, daß er aus vier Sägen zufammengezogen ſei. Wie Hilft man fid) 
aber bei folgenden Sägen: „Die Griehen und Nömer find die gebildetiten Völker 
des Altertums’’ oder „Mann und Maus find mit dem Schiffe zu Grunde ges 
gangen”’? Der Berfud, diefe Sätze zu zerlegen, zeigt, daß man nur Halbwahres 
lehrt, wenn man derartige Säge zufammengezogene nennen läßt. Die Begeihnung 
„Säge mit gleihartigen Sabgliedern‘‘ dagegen trifft immer zu. 

Durd die Bejeitigung alles defjen, was ſich gegen Sprachfehler nicht wendet 
und alles defjen, was dem Syftem zuliebe gelehrt wird, gewinnen wir Zeit genug 
für onomatiſche Belehrungen. Indefjen müffen wir der Grammatif nod eine 
wichtige Arbeit zuweifen, die ein verftändnisvolles Hören und Pefen vorbereitet 
und den Schüler zugleih auf eigene Füße ftellen fol, nämlich die Zergliederung 
ſchwieriger Säge. Mit der Analyfe der Sätze, wie wir fie heute fennen und 
die oft bi8 zum Überdruß gelibt wird, hat dies aber durchaus nichts zu thun. 
Wir bedürfen feiner grammatishen Bezeihnungen, fondern nur ein wenig der 
Kunft, Fragen zu ftellen. Nehmen wir als Beijpiel die Stelle aus der Bürg— 
haft: „Ihm konnte den mutigen Glauben der Hohn des Tyrannen nicht rauben.“ 
Diefen Sag fol der Schüler felbftändig feinemmBerftändnis erfhließen; da ſoll 
er Fragen ftellen wie die folgenden: Wer Fonnte nicht vauben? Was fonnte ev 
nicht rauben? Wem konnte er den mutigen Glauben nit vauben? Oder bei 
der Stelle: „Ich fei, gewährt mir die Bitte, in eurem Bunde der dritte’: Was 
jollen fie ihm gewähren? Welche Bitte gewährt mir? u. ſ. w. Der Schüler 
fol genau fo verfahren lernen, wie dev Erwachſene fih einen ſchwierigen Sat 
aufihließt. Daher fol er felbft fragen, nit der Lehrer. Zwar werden an 
fänglih Schwierigkeiten nicht ausbleiben ; doch befommt der Schüler, wenn ſchon 
jrühe beim einfachen Sat damit begonnen wird, allmählih Gefhid darin, und 
die Übung des Frageftellens ift eine bei weitem geiltbildendere Arbeit und von 
unendlich größerem Werte für den Spradunterricht, ald das Bilden und Suden 
von Beijpielen zu einer gefundenen Negel, wobei die verhängnisvolle Stille, die 
in der Kinderſchar einzutreten pflegt, ein ſicherer Gradmefjer für das vorhandene 
Intereffe ift. Derartige Fragen find aud höher zu ftellen al8 3. B. die auf 
die Aufforderungen des Lehrers: Frage nah dem Umftand der Zeit u. f. w. 
folgenden, beſonders ſchon deswegen, weil fie größere Anforderungen an die 
Selbftthätigkeit des Schülers ftellen und ihn von der Führung des Lehrers un- 
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abhängig machen. Zu dem wird eine fleigige Übung des Satzzergliederns eine 
noch größere Einfhränfung des grammatiihen Stoffes, als oben zugegeben war, 
ermöglichen. Je mehr wir ohne Schaden grammatifhe Belehrungen entbehren 
können, oder wie Dörpfeld (Grundlinien zur Theorie des Lehrplans, Seite 51) 
jagt: „Se weniger grammatiiher Stoff und je weniger Geparatübungen 
die Schule bedarf, deſto beffer steht fie ſich“ Die Einfhränfung des 
Stoffes wird zudem auch allerfeits als eine Wohlthat empfunden werden, — 
don darum, weil die Grammatik ohnehin für die Schule die langweiligfte Partie 
des Schulunterrihts ift. Übrigens achte ih aud, daß, wenn die andern ‚Zweige 
des Sprahunterrihts richtig funktionieren fünnen und die Unterftügung von 
Sachunterricht nicht fehlt, dann der verminderte grammatiſche Lehrftoff feinem 
nächſten Zwede, der Sprachrichtigkeit, nod beffere Dienfte leiften wird, als 
der bisherige übermäßige es vermochte (Dörpfeld, Zwei dringlihe Reformen, 
Seite 38). Es kann heute niemand mehr im Ernſte behaupten, daß ein richtiges 
Spredenlernen ohne grammatiſche Unterweifungen unmöglid fe. Schon Herder 
jagt im Reifejournal vom Jahre 1769: „Weg alio Grammatiken! Mein 
Kind joll jede Sprade jo lernem, als wenn es fie fi ſelbſt erfünde ... 
Und wer feine Mutterfpradie fo lebendig lernte, daß jedes Wort ihm fo zur 
Zeit füme, als er die Sade fieht und den Gedanken Hat: weldh eine junge 
blühende Seele!” Und aud der große Spradgelehrte Jakob Grimm redet 
im Vorwort feiner berühmten Grammatif von dem grammatifhen Unterridyt im 
den Schulen mit diefen Worten: „Der geheime Schaden, den diefer Unterricht, 
wie alles Überflüffige, nad fich zieht, wird eine genaue Prüfung felbjt gewahr. 
Ih behaupte nichts anderes, als daß dadurch gerade die freie Entfaltung des 
Spradvermögens in den Kindern geftört und eine herrliche Anftalt der Natur, 
welhe ung die Rede mit der Muttermilh eingiebt und fie in dem Befang des 
elterlichen Haufes zu Macht kommen lafjen will, verfannt werde. Die Sprade, 
gleich allem Natürlihen und Sittlihen, ift ein unvermerftes, unbewußtes Geheimnis, 
welches fih im der Jugend einpflanzt und unfere Sprachwerkzeuge für Die 
eigentümlichen, vaterländiihen Töne, Biegungen, Wendungen, Härten oder Weiden 
beftimmt. Wer könnte nun glauben, daß ein fo tief angelegted, nad) dem natür- 
lihen Geſetze weifer Sparfamfeit aufftrebendes Wahstum durd Die abgezogenen 
matten und mißgegriffenen Regeln der Sprachmeiſter gelernt und gefördert würde?“ 
Zwar wird eine nüchtern prüfende Pädagogik mit Rüdfiht auf den für Die 
Spradrictigfeit fih verhängnisvoll geftaltenden täglihen Einfluß des Dialekte 
diefen gänzlich verurteilenden Ausſprüchen nicht beipflidten fünnen, aber der 
Grammatif immerhin nur foviel Raum im Unterrihte gönnen, als e8 gilt, dieſem 
Einfluß ein Gegengewicht zu bieten, der Spradrihtigfeit eine Stüge zu reihen. 

Damit ift auch fhon angedeutet, wann grammatilhe Belehrungen aufzu- 
treten Haben, nämlih dann, wenn Verftöße gegen die Spradridtigfeit vorkommen 
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ſowohl in mündlicher als aud) befonders in fhriftliher Darftelung bei den Auffag- 
übungen. Im diefem Falle ift der grammatifhe Stoff völlig beftimmt und die 
Neigung, ſyſtematiſch zu verfahren, gänzlich bejeitigt; die Grammatif tritt aus 
ihrer dienenden Stellung nit heraus. Dem Anihluß an die ſchriftlichen Ar— 
beiten ift unter allen Umftänden der Vorzug zu geben. Will man ein Sprachbuch, 
das immerhin ſchätzenswerte Dienfte leiften fann, nod daneben gebrauden, fo 
muß es von vornherein mit Rüdfiht auf die am häufigften vorfommenden Sprad)- 
fehler des Schülers bearbeitet fein. Das befte der mir befannten ift das 
Spradheft von Wilke (Halle, Schrödel), daneben find die Hefthen von Patzig 
und Hänel (Leipzig, Hirt und Sohn) empfehlenswert. Den gedrudten Sprach— 
büchern iſt vielleiht das von Dörpfeld und der Zillerihen Schule geforderte 
Wörter- oder Syftemheft, das der Schüler felbft anlegt und das grammaätiſche, 
orthographifhe und onomatiſche Notizen aufnehmen fol, noch vorzuziehen. (Siehe 
oben.) Ein derartiges Heft bietet, den großen Vorteil, daß der zufammengetragene 
Stoff fortwährend Gelegenheit zur Bekämpfung gerade der Fehler bietet, die in 
der Schule und Gegend am häufigften vorkommen. (Schluß folgt.) 


Der ſtolze Pharifäer und die bußfertige Sünderin. 
Eine Präparation (Anſchauungsſtufe) für die Oberflaffe. 
Bon Rektor Jul. Neubau in Barmen. 


A. Anſchauen. 
a) Borbereitung. 


Welcher Borwurf der Pharifüer war die Veranlaffung, daß Jeſus die drei 
Gleichniſſe Lukas 15 erzählte? Sie warfen ihn vor, daß er mit Zöllnern und 
Sündern umging. 

Wir wollen den Herrn in Gedanken in ein foldes Haus, wo er eingeladen 
ift, begleiten und fehen, wie er da empfangen wurde. Mit melden Gefühlen 
werden die Zöllner und Sünder, die jonft von allen verachtet wurden, den Herrn 
aufgenommen haben? Dankbarkeit — Freude. 

Wie werden fie diefe Gefühle wohl geäußert haben? Sie haben gefudt, 
den Herrn freundlid aufzunehmen, ihn zu ehren. 

Die nehmen wir einen Gaft, den wir ehren wollen, auf? 

Welches war der erfte Liebesdienft, der im Morgenlande einem Gafte er: 
wiefen wurde? (Denft an Abrahanı, an Eliefer und feine Begleiter in Bethuels 
Haufe!) Füße mwafden. 

Ein zweites war, daß man dem Gafte das Haar mit mwohlriedhenden, 
foftbarem DI einrieb. Auch gab ihm der Hausherr zum Willkommen mohl 
einen Kuß. 

Was zeigte derjenige, der einem Gaſte gegenüber das unterlieg? Es war 
ihm nicht viel an dem afte gelegen, er hatte ihn nicht lieb. 

Ziel: Ih will euch heute erzählen, wie der Herr Jeſus bei 
einem Pharifäer zu Befud war, und was fid da begab. 
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b) Darbietung. 

Der Herr Jeſus wurde von einem Pharifäer, Namens Simon, eingeladen, 
bei ihm zu efjen. Die Pharifüer waren meift angefehene Leute. Wie waren 
viele von ihnen gegen den Herrn Jeſus gefinnt? Luk, 15 u. ſ. mw. 

Sie thaten ſich viel zugut auf ihre Frömmigkeit und auf ihre Abftammung 
von Abraham; fie waren leicht bei der Hand, andere zu verurteilen, auf fie her— 
abzufehen 3. B.? Zöllner und Sünder — Samariter, Römer. 

Simon ladet Jeſus ein; da follte man denfen, er wäre ein Freund, ein 
Berehrer Jeſu gewejen. Sehen wir, wie er ihn empfängt. Er giebt ihn fein 
Waſſer, die Füße zu wafhen; warum nidt? 

Er falbt ihm nicht das Haar mut wohlriehendem, koftbarem DL; warum 
niht? Bielleiht auch Geiz. 

Er giebt ihm feinen Kuß als Willlommenegruß; warum nit? Die andern 
Säfte follen nicht mieinen, er wäre ein Freund, ein Vertrauter des Herrn. 

Die Zöllner und Sünder fühlten fi geehrt, wenn Jeſus zu ihnen kam; 
welde umgefehrte Meinung hatte wohl Simon? Jeſus würde durch feine Ein: 
ladung geehrt. 

Warum Hatte er denn dem Herrn wohl eingeladen? Er wollte wohl feine 
Neugier befriedigen. 

Bielleiht war auh etwas Hohmut mit im Spiel; da fo viel von dem 
Rabbi aus Nazareth geredet wurde, fo wollte er jagen können, den fenne er aud, 
Der wäre bei ihm im Haufe gewefen. 

Ob der Herr Jeſus dieſe Gefinnung des Simon wohl nicht vorher ſchon 
gelfannt Hat? 

Warum ging er denn doch Hin? Er Hoffte wohl, daß er dem Simon und 
deſſen Gäften bei dem Mahl etwas Gutes fagen könnte. 

Wem zuliebe ging er alfo Hin? Simon zuliebe. 

Ja, wir fehen gleiche Liebe auch in feinem Verhalten gegen Nikodemus; von 
dem läßt fih der Herr fogar mitten in der Nadt ftören. Er hat alle Menſchen 
fieb und ſucht fie zu Gott zu ziehen. 

Als der Herr anfam, feste oder legte man ſich gleih zu Tiſche auf niedrige 
Polſter, nidt auf Stühle. Der Herr lag auf den linfen Arm gejtügt, mit dem 
Kopfe gegen den Tiſch gekehrt, die nadten Füße — die Sandalen waren ab- 
gelegt — Hinterwärt® gewendet. Kaum Haben fie fi) fo gelagert, da tritt zur 
Thür herein eine Frau. Es war wohl nichts Auffälliges, daß Leute, die mit 
dem Herrn fprehen wollten, ihm aud in fremde Häufer folgten. Aber als diefe - 
Frau hineinfam, fahen die Tifhgäfte, die wohl zumeift auch Pharifäer waren, 
befonder8 aber der Hausherr, verwundert, ja entrüftet auf, Die Frau war 
nämlih in der ganzen Stadt befannt als eine ſchlimme Sünderin, al8 eine 
Perfon, die wegen ihres Lebenswandel® bei allen Yeuten veradhtet war. Wie 
verhielten fih wohl die ehrbaren, frommen Leute gegen fie? Sie mieden 
die Frau. 

Inwiefern erging es ihr ähnlih, wie dem verlorenen Sohne? Der wurde 
auch verachtet, weggeſchickt. 

Ja. Auch fonft mag ihr Leben mit dem des verlorenen Sohnes Ähnlich— 
feit gehabt haben, Sprid eine Vermutung aus über ihre Eltern, über ihre 
Jugend! 

Bielleiht ift fie durch böfe Menfchen von rechten Wege abgelommen. Dann 
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hat fie e8 immer ſchlimmer getrieben, ift immer tiefer in Sünde geraten. Immer 
mehr wandten fi die ehrbaren Menſchen von ihr ab, veradteten fie. Vielleicht 
hat fie dann gefucht, von ihrer Sünde zu laffen, aber „wer Sünde thut, der 
ift der Sünde Kneht“ ; was heißt das? Die Sünde wird Herr über ihn; er 
fann fte nicht laffen, auch wenn er möchte, 

Ja, wir fünnen das aud am dem Trunkenbold und dem eizigen recht 
deutlich fehen. So ift e8 diefer Frau auch wohl gegangen. Immer tiefer ift 
fie gefunfen, und immer elender und unglüdliher hat fie fih gefühlt. Immer 
ſchwerer Iaftete die Beratung der Menſchen auf ihr, und immer weniger wollte 
es ihr gelingen, die Stimme ihres Gewiſſens zu betäuben, die ihr zurief: „Du 
bift von Gottes Wegen gewihen! Was will aus dir werden?“ Im einem 
Liede heißt es: 

„Des Lafterd Bahn ift anfangs zwar 
Gin beitrer Meg dur Auen; 

Allein fein Fortgang wird Gefahr, 
Sein Ende Naht und Grauen.“ 


Er für fie war Naht und Grauen das Ende. 

Da Shit ihr der liebe Gott Hülfe und Rettung. Der Jeſus von Nazareth 
fommt in die Stadt. Sie hört ihn, wie er die Sünder mit ernften Worten 
zur Buße mahnt, wie er aber auch verkündigt, daß fein Bater im Himmel aud 
den ſchlimmſten Sünder nit zurüditößt, wenn er nur zu ihm kommt und von 
feinem böfen Thun ablaffen will. Er ruft die Mübhfeligen und Beladenen zu 
fih und will fie erquiden; er fucht die Zöllner und Sünder auf, die Vergebung 
ihrer Sünden ſuchen und Erlöfung von der Knehtihaft dev Sünde begehren, 
d. 5. beifer werden wollen, nicht mehr Knete der Sünde fein wollen. 

Da lernt fie denn rufen, wie Dr. Martin Yuther: 

„Aus tiefer Not fchrei ich zu Dir, 
dert Gott, erhör mein Rufen, 

ein anädig Ohr neig ber zu mir 
Und meiner Bitt es öffne, 
Denn fo du willit das jehen an, 
Mas Sünd und Unrecht iſt gethan, 
Mer kann, Herr, vor dir bleiben?“ 

Sie Hört aber au aus dem Munde des Herrn jelbft die Antwort auf 
ihr Rufen, die frohe Botſchaft: 

„Ob bei uns iſt der Sünden viel, 
Bei Gott ilt viel mehr Gnade; 
Sein Hand zu helfen Hut fein Biel, 
Mie grob auch fei der Schade. 

Er ijt allein der gute Hirt, 

Der Israel erlöfen wird 

Aus feinen Sünden allen.“ 

Dit welchem Gefühl und mit welhen Wunſch hat fie wohl an ihr 
vergangenes Leben zurückgedacht? Sie Hat fid ihrer Sünden gejhämt, fie bereut 
und gewünſcht: „Hätte ih doch Gott nicht fo betrübt! Hätte ih doch anders 
gelebt!“ 

Mit feliger Freude Hat fie wohl angehört, wie der Herr Jeſus im Namen 
und im Auftrage feines Vaters aud den fhlimmjten Sündern Vergebung ihrer 
Sitnden beim lieben Gott verfprad, wenn fie nur reumütig zu ihm famen. 
Weldes Gefühl hegte fie wohl für den guten Herrn? Dankbarkeit. 
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Sie hätte gewiß gern einmal mit dem Herrn felbft gefproden, um ihm ihr 
Herz auszufhlitten, ihm ihre Sünden zu befennen und aus feinem Munde zu 
hören, daß der Herr fie ihr vergeben Habe. Was hatte fie vielleiht bis jegt 
abgehalten, zu dem Herrn zu kommen? Sie hatte ihn vielleiht nicht allein 
ſprechen können. 

Ja, vielleicht hat ſie aber auch in dem Gedanken an ihre ſchwere Schuld ſich 
noch geſcheut, zu dem heiligen Herrn hinzugehen. Aber ihr Verlangen, den 
Herrn Jeſus wiederzuſehen, von ihm zu hören, daß auch ſie ein wohlgefälliges 
Gotteskind werden könnte, iſt groß. Da hört ſie, Jeſus ſei bei Simon zu Gaſte. 
Warum wäre ſie gewiß aus dieſem Hauſe weggeblieben, wenn ihr Verlangen 
nach dem Herrn Jeſus nicht ſo groß geweſen wäre? Sie mußte erwarten, daß 
der Phariſäer Simon und ſeine Gäſte, die meiſt wohl auch Phariſäer waren, 
ſie mit Abſcheu anſehen, ja ſogar hinausweiſen würden. 

Sie überwindet dieſe Scheu und tritt herein. Sie wagt kaum aufzublicken. 
Die andern am Tiſche ſieht ſie nicht, nur den Herrn Jeſus. Leiſe tritt ſie herzu 
und knieet zu den Füßen des Herrn nieder. In ihrer Hand trägt ſie ein Glas 
mit köſtlicher Salbe, damit will ſie Jeſus ſalben, um auf dieſe Weiſe ihren 
Dank gegen den Herrn, der die Sünder ſo freundlich annimmt, zu beweiſen. 
Sein Haupt zu berühren, ſcheut ſie ſich; ihr iſt es genug, wenn der Herr ihr 
erlaubt, ſeine Füße zu ſalben. Wie war die Frau? Demütig. 

Aber ſagen kann ſie nichts; ihr Herz iſt ſo voll, daß ſie in einen Strom 
von Thränen der Reue und der Liebe ausbricht. Die Thränen fließen dem 
Herrn auf die Füße; ſie nimmt ihr langes Haar, das ihr aufgelöſt über die 
Schultern hängt, und trocknet, da ſie ſonſt nichts zur Hand hat, damit die Füße 
des Herrn ab, die ſie zugleich mit Küſſen bedeckt. Und wie ſie ein wenig zur 
Ruhe gekommen iſt und ſich ausgeweint hat, ſalbt ſie nun des Herrn Füße mit 
der köſtlichen, wohlriechenden Salbe. 

Das ganze Benehmen der Frau erinnert uns an den verlorenen Sohn; 
als der ſich aufgemacht hat und zu ſeinem Vater gekommen iſt, ſagt er: „Vater, 
ich habe geſündigt in den Himmel und vor dir. Ich bin hinfort nicht mehr 
wert, daß ich dein Sohn heiße.“ Wie er dankbar ſein will, wenn ihn ſein 
Vater nur als Tagelöhner wieder in ſeine Nähe, ſein Haus aufnehmen will, ſo 
iſt auch das Weib hier dankbar, daß ihr der Herr erlaubt, ihm einen SHaven- 
dienst zu thun, nämlich die Füße zu waſchen und zu falben. — 

Machen wir hier einen Abſchnitt. Wer tritt uns in dem Erzählten zu: 
nächft vor die Augen? Die Sünderin. 

Zwei Eigenihaften fallen uns an ihr beſonders auf; wie zeigt fie fi, als 
fie den Heren falbt und zwar feine Füße? Dankbar und demütig. 

Wir überfhreiben den Abſchnitt deshalb auch 

1. Die demütige und dankbare Sünderin. (Anjchreiben.) 

Wie denken die Engel im Himmel über einen veuigen Sünder? 

Sehen wir nun, wie die Tiihgefelihaft fi gegen die Frau verhält. Was 
hat der Herr gemadt, hat er die Frau weggewieſen? Nein, er hat fie freund» 
lich gewähren laffen. 

Aber die andern Tifhgäfte und der Hausherr, wie haben die wohl die 
Frau angefehen? Sie waren entrüftet, ärgerlih, daß fie gewagt Hatte, in das 
Haus zu kommen. 

Warum? Weil fie fie als eine große Sünderin kannten. 
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Ia, darin hatte Simon aber doh auch recht; wir follen ja die Gemein» 
haft ſchlechter Menfhen meiden. Auf melden Pfalm fonnte fi Simon be- 
rufen? Pſ. 1. 

Barum paßte die Warnung vor dem Umgang mit ottlofen hier aber 
niht? Das Weib wollte jan gerade befjer werden, wollte von ihren Sünden- 
wegen unifehren und gern ein Gottesfind werden. Simon hätte an Gottes Ber: 
halten gegen die Menfchen ſehen können, daß reuige Sünder immer gern von 
ihm angenommen werden, ja daß er die Sünder fuht, ihnen nachgeht. Denft 
an Adam und Eva beim Sündenfall, an Kain, an David! 

Wenn einer nun fold einen armen Menſchen zurückſtößt, fo zeigt er, daß 
er wem im feiner Geſinnung gar nicht gleicht ? 

Welche Gefinnung gegen folhen armen, bedrüdten Menſchen offenbart fi 
darin? Liebloſigkeit. 

Wir fehen, dag Simon die Gefinnung Gottes, fein Herz voll Liebe und 
Erbarmen gegen die Menſchen, aud gegen arme Sünder. nit fannte. Das 
war aud der Grund, daß er das Verhalten Jeſu gegen die Frau nit verjtand; 
er konnte nicht begreifen, daß er fih von der Frau anrühren ließ und fie nicht 
enträftet und vol Abſcheu von fi wies, wie er felbft das gethan haben würde. 

Er fannte aber aud fein eigenes Herz nit. Er meinte von fid, er wäre 
ein Menſch, an dem Gott faum einen Fehler finden könnte; denn er hielte alle 
Gebote Gottes genau und treulih: er war fein Dieb und fein Mörder; er 
ſchwur nit falſch und fluhte nit; er war fein Ehebreder; er faftete regel» 
mäßig, vielleicht fogar mehr, als geboten war; er betete und opferte; er gab 
Almofen u. ſ. w.; kurz, er war nad) feiner Meinung ein tadellofer Menſch, ein 
Seredter. 

Sehen wir einmal zu, ob er fi felbft recht beurteilte. Gottes Geſetz ſoll 
uns dabei helfen. Mit welchen Worten fängt das letzte Gebot an? Lak did 
nicht gelüften. 

Was Heißt das? Auch nicht einmal ein böfer Gedanke gegen irgend ein 
Gebot Gottes fol in unfer Herz kommen. 

Diefe Worte zeigen deutlich, daß Der liebe Gott auf das Herz, auf die 
Gefinnung fieht, nicht auf das, was vor Augen ift. Der liebe Gott fragt auch 
den Simon: „Haft du alles das, defjen du di rühmſt, aud von Herzen und 
gern gethan? Iſt dir Gottes Geſetz nicht oft läftig gemefen? Hätteft du nad 
deines Herzens Luft nicht oft gern amders gehandelt, fo gehandelt wie die Zöllner 
und Sünder, die du fo veradteft?“ 

Ih will euch noch an ein anderes Wort Gottes erinnern, das für den 
Simon ein Maßſtab fein fonnte, feine Gefinnung und fein Verhalten gegen Gott 
und die Menfhen zu meffen, nämlid die Summe, d. 5. die Zufammenfaffung 
aller Gebote. Simon kannte diefen Maßftab aud, denn er war den Jsraeliten 
ihon von Mofes gegeben worden. Wie heißen die beiden Forderungen daraus ? 
Wir follen Gott mehr lieben als alles auf der Welt und unfern Nächſten wie 
uns ſelbſt. Wenn Simon fih mit aufrigtigem Herzen gefragt hätte, ob er Diele 
Forderungen erfüllt Hätte, wie hätte er dann urteilen müſſen? Ich Habe mid 
oft gegen Gott verfündigt. 

Simon aber beurteilt fi felbft nur nad) feinem äußeren Thun, nidt wo— 
nah? Nach feiner Oefinnung. 

Er nimmt alfo einen ganz falſchen Mapftab, und deshalb vermißt er 
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fih aud, d. 5. er irrt fi beim Meſſen, bei feiner Beurteilung. Nun ift ung 
auch Ear, daß er niemals Not und Gewiſſensdruck über feine Sünden empfunden 
bat, da er ſich ja felbft für rein und fündlos Hält. Er würde verwundert den 
Kopf geihüttelt Haben, wenn er aus Jeſu Munde das erfte Wort der Berg: 
predigt gehört hätte: „Selig find, die geiftlih arm find; denn das Himmelreich 
ift ihr.“ Er würde gewiß gejagt haben: „Nein, felig find, die geiſtlich veid 
find, die Gerechten, wie ich einer bin; ihnen gebührt das Himmelreih.“ Darum 
kann er auch nidt verjtehen, wie andere, z. B. die Sünderin, jo unglüdlid über 
ihr vergangenes Leben fein können und in ihrem Jammer bei Gott und Jeſus 
Hülfe und Rettung fuhen. Deshalb verfteht er aud die Liebe und Dankbarkeit 
der Frau gegen den Herrn nit und fragt entrüftet in feinem Herzen: „Wie 
fann Die Berfon es wagen, in mein Haus zu kommen? Und wie kann der 
Jeſus fi gefallen laffen, daß jie ihn nur anrührt? Daraus fann man merken, 
daß er fein Prophet tft; fonft wüßte er, was das für ein Weib ift, die ihn 
anrührt." Woran läge es, meinte Simon, daß Jeſus die Frau nit von fi 
wiefe? Sr wüßte nicht, daß fie eine ſchlimme Sünderin fei. 

Was war e8 aber in Wirklichkeit, was Jeſus bewog, das Thun der Frau 
zu dulden? Mitleid mit ihrem Kummer und der Wunſch, ihr zu helfen. 

Simon hat gewiß aud feine Entrüftung über das Weib und den Herrn 
durch Blicke, Gebärden und Murmeln gezeigt, und der Herr hatte das alles 
wohl gemerkt. Was hätte num wohl mander an Stelle des Herrn gethan? Er 
wäre mweggegangen. 

Der Herr Jeſus nit; er möchte aud dem Simon zurechthelfen. Um ihm 
das Berhalten des MWeibes und fein eigenes Verhalten verftändlih zu machen, 
erzählt er ihm ein Gleichnis. Er ſprach zu ihm: „Simon, ih habe dir etwas 
zu jagen.“ Der Pharijäer antwortete: „Meifter, fage an." Jeſus ſprach: „Ein 
reiher Mann, ein Wechsler (d. h. nad unferem Spradgebraud ein Bankier, ein 
Seldverleiher) Hatte zwei Schuldner. Der eine war ihm 500 Groſchen (250 M. 
nad unſerem Gelde), der andere 50 Groſchen ſchuldig. Sie konnten aber beide 
nicht bezahlen.“ Wie nennen wir dad, wenn ein Geſchäftsmann feine Schulden 
nicht bezahlen kann? Er madt Bankerott, er ift banferott. 

Wende den Ausdruf auf die beiden Schuldner an! Beide find banferott. 

„Da ſchenkte er beiden ihre Schuld. Sage mir, wer von den beiden wird 
nun den gütigen reihen Herrn am meiften lieben ?* 

Ehe wir die Antwort Simons hören, wollen wir das Gleihnis zu deuten 
verſuchen. Wer ijt unter dem Bilde des gütigen Herrn gemeint? Jeſus. 

Wen folen die beiden Schuldner abbilden? Das Weib und den Pharifäer. 

An weilen Stelle und in weſſen Namen und Auftrag verhandelt aber der 
Herr mit diefen beiden Leuten? Un Gottes Statt und in feinem Namen und 
Auftrag. 

Wie befannte der verlorene Sohn dem Bater feine Sünde? Er fprad: 
„Bater, ih habe gefündigt in den Himmel und vor dir.” 

Was heißt das „in den Himmel”? Gegen Gott. 

Wie zeigte das Weib, daß fie fih in der Schuld gegen Gott fühlte? Sie 
meinte bitterlih und ſuchte Bergebung. 

Wie war fie? Bußfertig. 

Ob auch Simon in der Schuld gegen Gott war? 

Wodurch? Er war hohmütig, lieblos und Hartherzig. 
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Wußte er das, und wollte er das wiffen? Wie war er aljo? Gelbit- 
gereht und unbußfertig. 

Konnten die beiden Leute ihre Schuld gegen Gott bezahlen, d. h. gut 
machen, was fie verfehlt Hatten? Nein. 

Wie find beide? (Denkt an die Schuldner im Gleihnis!) Banferott. 

Was will Gott aber gern thun, wenn fie nur aufrichtiges Verlangen da: 
nad haben? Er will ihnen ihre Schuld erlaffen, ihre Sünden vergeben. 

Durd wen bietet er ihnen Bergebung ihrer Sünden an? Durd den Herrn 
Jeſus. 

Wie nimmt das Weib den Retter, den Heiland an? „Sie glaubt feinen 
Worten, nimmt die Vergebung an und will fih von ihm auf einen beſſeren 
Weg bringen laſſen. 

Wie zeigt fie fih dankbar für Jeſu Barmherzigkeit ? 

Wie verhält ſich der Pharifäer gegen ihn? Ihm ift an Jeſus nicht viel 
gelegen. 

Warum night? Er Hat feinen Heiland nötig; denn er ift nad feiner 
Meinung gereht und vollfommen. 

Zeige dies an feinem Benehmen gegen den Herrn! 

Wir merken, daß der Herr den Simon durch das Gleichnis auf feinen 
Herzenszuftand aufmerkfiam machen, ihm jagen will: „An der Demut und Der 
Dankbarkeit der Frau fannft du fehen, daß fie ein bufßfertiges Weib, ein Gottes: 
find ift, das mir und meinem Vater im Himmel angenehm und redt ift; an 
deinem eigenen Verhalten gegen mid und die Frau kannſt du merken, daß Du 
jelbft ein hochmütiger, Lieblofer, unbußfertiger Mann bift.” — Hören wir nun, 
ob Simon das Gleichnis fih fo gedeutet hat. Auf die Frage des Herrn: 
Welder von den beiden Schuldnern wird den gütigen Herrn am meiften lieben ? 
antwortet er mit unbefangener Miene, als wenn ihn jelbjt das alles nidts an: 
ginge: „Ich achte, dem er am meisten geſchenkt hat.“ Da redet denn der Herr 
ein ernſtes Wort ohne Gleichnis zu ihm und hält ihm den Unterſchied zwijchen 
einem jtolzen Pharifäer und einem bußfertigen Sünder nod deutlicher vor. Er 
fpriht zu ihm: „Sieh div doch dieſe Frau einmal an.“ (Bisher halte der 
Pharifäer fie wohl abſichtlich kaum angefehen.) „Ich bin in dein Haus gefommen 
in freundlicher Abfiht; du aber Haft mid für ummwert gehalten und Haft mir 
nit einmal Wafler gegeben, meine Füße zu wachen. Dies Weib aber hat 
meine Füße mit ihren Thränen geneßet und mit den Haaren ihres Hauptes ge- 
trodnet. — Du haft mir feinen Kuß zum Willkommen gegeben ; dieje Frau aber 
hat nicht aufgehört, meine Füße zu füllen. — Du haft mein Haupt nidt mit 
Ol gefalbt; fie hat meine Füße mit Föftliher Salbe gefalbt. Deshalb fage ic 
dir: Ihre vielen Sünden find ihr vergeben, und darum liebt fie mich von Herzen 
und ift mir dankbar. Wenn aber einer wenig liebt, jo fann ınan daran merken, 
daß er fih von feinen vielen Sünden nur wenig hat vergeben laſſen.“ — 

Mir mahen hier einen zweiten Abſchnitt. Wie hieß die Überfchrift zu dem 
erften Abſchnitt? i 

Mit wen befhäftigt fi) der Herr befonders in dem neuen Abſchnitt? Mit 
dem Pharifäer. 

Wie war der im Gegenfage zu der demütigen Frau? Hodmütig. 

Wir überfchreiben den Abſchnitt 

2. Der hochmütige Pharifäer. (Anſchreiben.) 





Der ftolze Phariſäer und die bußfertige Sünderin. 31 


Sage mir nod einmal, warum die Frau in das Pharifäerhaus gekommen 
war? Sie wollte den Herren wiederfehen und aus feinem Munde hören, daß 
er au ihr ihre Sünden vergäbe. 

Ihr Wunfch wird erfüllt; der Herr wendet fid) Tiebreih zu ihr und ſpricht: 
„Dir find deine Sünden vergeben.” 

Was fagten dod die anweſenden Shriftgelehrten und Phariſäer, als der 
Herr. fo zu dem Gichtlahmen ſprach? 

Weradeſo Hier; die Tiſchgäſte ſprachen bei fih: „Was maßt fih der an, 
was nimmt der fi heraus, daß er fogar Sünden vergeben will!” Mit welchem 
Rechte konnte Zei fo zu der Frau fpreden? Er ſprach jo im Namen und 
Auftrag feines Vaters, weil die Frau eine bußfertige, demütige Sünderin war. 

Der Herr aber läßt nun die Frau gehen. Er merkt wohl, daß die andern 
Säfte auch jet noch böje und entrüftet auf das Weib bliden, und damit fie 
nit noch weiter gefränft werde, fpridt er zu ihr: „Gehe Hin mit Frieden; 
dein Glaube hat dir geholfen.“ 

Wo haben wir den Herrn ähnlid zu jemand fprehen hören? Zu dem 
geheilten Ausfägigen, zu dem Blinden bei Jericho, zu der geheilten rau. 

Sp fagt der Herr aud Hier beim Abſchied zu der Frau: „Was dir jest 
geholfen hat, das kann dir fort und fort helfen, Wo du in Not bift des Yeibes 
und der Seele, da denfe daran, daß einer da ift, der dir helfen kann und gerne 
helfen will, und komme nur getroft mit deiner Bitte zu ihm.“ 

Das Weib geht nun fröhlih und getröftet von dannen. Gewiß hat fie 
fih vorgenommen, daß fie von nun am mit ihrem Xeben Gott und dem Herrn 
Jeſus Ehre maden will. Dan nimmt wohl an, daß diefe Frau die Maria 
Magdalena gewefen fei; die ift eine Püngerin und Freundin des Herrn geblieben 
bis an defjen Tod, ja fiber das Grab hinaus. Ihr ganzes ferneres Leben iſt 
ein Leben im Glauben an den Herrn und im Frieden geblieben, 

Wie ganz anders find die Freunde Simons heimgegangen! Arm an Selbft- 
erfenntnis, arm an Bergebung ihrer Sünden, arm an Dankbarkeit und Liebe 
gegen Gott und die Dienihen find fie gekommen; arm gehen fie auch von 
dannen, meil fie nicht heilsbedürftig, micht geiftlih arım find. Auf fie paßt das 
Wort Offb. 3, 17: „Du fpridft: Ich bin veih und habe gar fatt und bedarf 
nichts, und weißt nidt, daß du biſt elend und jämmerlih, arm, blind und 
blog." — , 

Suden wir nun eine Überſchrift für den legten Abſchnitt. Was ſpricht der 
Herr dem bußfertigen Weibe da zu? Troſt. 

Wie ſetzen als Uberſchrift 

3. Die Tröſtung des bußfertigen Weibes. (Anſchreiben.) 


B. Einprägen. 


a) Einprägung der Dispofition (in judiciöfer Weife). 
b) Einprägung der Darbietung (abſchnittweiſe) 

I. nad folgenden zufammenfafienden Fragen. 

1. Die demütige und danfbare Sünderin. 
Un welde zwei Brüder, von denen Jeſus einst erzählte, erinnert uns dieſe 
Geſchichte? 

Durch welchen Anlaß kam Jeſus einmal in eine Phariſäergeſellſchaft? 
Wie waren die meiſten Phariſäer gegen den Herrn geſinnt? 
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Auf welche Stüde thaten fie fi viel zugute? 

Über welde Yeute urteilten fie fehr Hart ? 

Welchen Borwurf madten fie oft dem Herrn? 

Was mohte Simon zu diefer Einladung veranlagt haben ? 

Wie zeigte er durch fein Benehmen bei Jeſu Empfang, daß ihm an dem 
Herren nicht viel gelegen war ? 

Warum kam Jeſus dod zu ihm? (Denkt dabei an Nifodemus !) 

In welcher Weife nahmen die Tifshgenoffen Plag ? 

Durch welden fonderbaren Bejud wurde die Tifhgeielihaft in Aufregung 
geſetzt ? P 

Was wifjen wir von dem Peben diefer Frau ? 

Wie Hat fih am ihr wohl erwielen, daß derjenige, der Sünde thut (fi 
der Slinde Hingiebt), der Sünde Knecht wird? 

In welchem Anjehen ftand fie bei den ehrbaren Leuten ? 

Was fagte ihr die Stimme ihres eigenen Gewiſſens Über ihr Leben ? 

Wann war der verlorene Sohn im ähnlicher Lage? 

Wie hat Gott der Frau einen Ausweg (Hülfe und Rettung) aus ihrer 
Not gezeigt? 

Welche ernſte Mahnung und welche tröftlihe Verheigung hat fie den Herrn 
wohl verfündigen hören ? 

Mit welhen Gefühlen hat die Frau das wohl angehört? 

Was hat fie als Urſache ihres Elendes erkannt ? 

Mit welden Gefühl und welchem Wunfc hat fie an ihr vergangenes 
Leben gedadt ? 

Zu welchem Zmede hätte fie mit dem Herrn gern einmal perjünlid ge- 
ſprochen? 

Wie zeigte ſich, daß ihr Verlangen nach dem Herrn ſehr groß war? 

Wie wollte ſie ihm ihren Dank dafür beweiſen, daß er barmherzig gegen 
arme Sünder war? 

Wie machte ſich ihr Herz vol Reue und vol Dankbarkeit gegen den 
Herrn Luft? 

In welcher demütigen Weiſe führte fie ihre ursprüngliche Abfiht aus? 

An weldes Wort des verlorenen Sohnes erinnert uns dieſes Benehmen der 
Frau? Inwiefern ? 

II. Freie Reproduktion des erften Abjchnittes durch die Schüler. 

2. Der hochmütige Pharifäer. 

I. Zufammenfafjende Fragen. 

Die denken die Engel im Himmel über einen reuigen Sünder ? 

Wie hat fih Jeſus gegen die Frau verhalten ? 

Woraus ift zu fehen, daß Simon und feine Gäfte anders dachten ? 

Warum konnten fie fi dabei nit auf Pf. 1 berufen ? 

Zeige an Beifpielen aus dem Alten Teftament, wie Gott fi gegen die 
Sünder verhält. 

Die göttlihe Gefinnung Yefu, feine Gnade und Barmherzigkeit verftand 
Simon nidt. Warum fonnte er auch die Herzensnot der Siünderin und ihre 
Dankbarkeit und Liebe gegen den Herren nicht begreifen ? 

Warum glaubte er, für fih Erbarmen und Gnade bei Gott nicht nötig 
zu haben ? 
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Weife an den Eingangsworten des legten Gebotes und an der Summe der 
Gebote nah, daß Simon fi felbft vermißt, ſich ſelbſt unrichtig beurteilt, wenn 
er fi für rein und gerecht vor Gott Hält! 

Was hätte er von Jeſus erwartet Hinfihtlih der Fran? 

Zu weldem Urteil über den Herrn kam er, al8 er deſſen Freundlichkeit gegen 
die Frau ſah? 

Wie hat er feine Entrüftung auch wohl äußerlich gezeigt ? 

Durch meldes Gleichnis juhte ihm Jeſus fein Verhalten und das der 
Frau verftändlih zu maden ? 

Men bildet der gütige Herr in dem Gleichnis ab? wen die beiden bante- 
rotten Schuldner ? | 

Inwiefern war das Weib bei Gott in der Schuld ? inwiefern Simon ? 

Warum waren beide vor Gott bankerott? 

Mer wußte das aber nicht? 

Wie verhielt er fih darum auch gegen den von Gott gefandten Retter ? 
wie dagegen das Weib ? 

Was will Jeſus durch das Gleihnis alfo dem Simon über deſſen Herzens: 
zufland jagen ? 

Welche Frage ftellt der Herr am Schluffe des Gleichniſſes an ihn? 

Wie zeigt Simon durd feine Antwort, daß er fi gar nicht getroffen fühlt ? 

Wie ftellt ihm nun der Herr in erniten Worten ohne Gleihnis den Unterſchied 
zwiihen einem ftolzen Pharifäer und einem bußfertigen Sünder noch deutlicher vor ? 

Wie zeigt er ihm in den Schlußworten, wie felig das Weib und wie um: 
jelig er ſelbſt iſt? 

II. Freie Reproduktion des zweiten Abſchnittes durch die Schüler. 

3. Die Tröftung des bußfertigen Weibes, 

I. Zuſammenfaſſende Fragen. 

Wie wird der Wunſch des Weibes, die Vergebung ihrer Sünden aus dem 
Munde des Herrn zu hören, erfüllt ? 

Mo hören wir den Herrn ähnlid zu einem armen Menjhen ſprechen? 

Wie urteilten damals die amwejenden phariſäiſchen Schriftgelehrten über 
diefes Wort? 

Wie hielten auh die ZTiihgäfte in Simons Haufe dies Wort für eine 
gottesläfterlihe Anmaßung des Herrn? 

Mit welchem Rechte konnte aber der Herr jo zu der Frau ſprechen? (Dentt 
an den Herrn felbft und an die Braun!) 

Mit welden freundlihen Worten entließ der Herr die Frau ? 

Wo haben wir ihn auch jo zu jemand jpreden hören ? 

Wie haben wir uns den Sinn dieſes Worted „dein Glaube hat dir ge- 
holfen“ ausgelegt ? 

Mit welden Gefühlen und Vorſätzen geht das Weib heim? 

Warum find Simons Freunde jo arm heimgegangen, wie fie gefommen waren ? 

Wie paßt auf fie Offb. 3, 17? 

II. Freie Reproduktion des dritten Abſchnittes duch die Schüler. 

III. Jetzt erjt folgt das Leſen der Geſchichte durh die Schüler an der 
Hand der Endiridionsfragen. (S. „Endiridion der bibl. Geſchichte“ 
von Fr. W. Dürpfeld. Gütersloh bei E. Bertelsmann. ©. 35.) 
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II. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulwejens, Biogra— 
phien, Korreipondenzen, Erfahrungen aus dem Schul— 
und Lehrerleben. 


Stimmungsbilder. 


1. Hinterm Ofen. (Eine furzweilige Plauderei.) 

Wenn ih an dem langen Herbit: und Winterabenden nad vollbradtem - 
Tagewerf hinterm warmen Ofen fige und mit innigem Behagen die blauen 
MWölthen aus der langen Pfeife in die warme Stube hineinblafe; wenn die alte 
nod aus meinem Dunggejellenleben herübergerettete Lampe aus dem künſtlichen 
Nebel heraus wie ein Irrlicht zu mir herüberdämmert und die blauen Dünfte 
bei jedem uftzuge fih zu neuen Geftalten zuſammenwirbeln, dann beginnt es 
aud in der Seele Iebendig zu werden, und die ſchwankenden Bilder der Ber- 
gangenheit treten greifbar vor mein inneres Auge. Da erlebe ih es nod einmal, 
was mic betrübt und erfreut, was mid erniedrigt «und gehoben bat. Aber die 
Lichtmomente verweilen dod länger vor dem einfamen Beſchauer, und die vor 
Zeiten hohgehenden Wogen erfhütternder Gemütserregungen zittern nur noch im 
leiſen Schwingungen über den Spiegel des Eeelenlebens. 

Heute war es nicht mehr und nicht weniger als eine fhlichte Lehrerkonferenz, 
die mir freundliche Erlebniſſe und gar liebe Geftalten in die Erinnerung zurück— 
rief. „Alſo bloß eine Konferenz?” wird der geneigte Leſer vielleicht fragen. — 
Ich denke, fo eine rechte Konferenz iſt nod für manden Lehrer ein recht bedeut- 
fames Ereignis, woran fid) die angenehmften Erinnerungen fnüpfen, und ſchließlich — 
was kann ich dafür, was mir in ftillen Abendftunden in den Einn kommt! Ta, 
ja, unjere freien Konferenzen! Wir wiſſen, was wir daran haben. Mit treuen 
Freunden zufanmentreffen, ihnen vielleicht nad langer Trennung einmal wieder 
die Hand drüden und ind Auge fehen dürfen, allerlei Erfahrungen und Gedanfen 
austaufhen, Gegenſätze ausgleiben, Mißverſtändniſſe befeitigen: das ift gewiß 
ſchön und gut. — aber der Segen des Konferenzlebens ift damit bei weiten nod 
nicht erſchöpft. Doch mozu die allgemeinen Redensarten? — 

Ih finde mich wieder auf der Reiſe nah D. zur Herbartfonferenz. Unter: 
wege treffe ih nod einen guten Bekannten, der demfelben Ziel zuftrebt, und num 
kann das Disputieren, Diskutieren und Disfurrieren losgehen. „Willen fie aud, 
was es heute auf der Konferenz geben wird ?" — „Wie kann id das wiffen ?* — 
„Nun, fo will ich es Ihnen fagen, wir werden heute eine lebhafte Debatte über 
den „Ddarftellenden Unterriht” haben.“ — „Sie mögen recht haben, aber wir 
werden ja ſehen.“ — „Was halten Sie denn eigentlih vom darjtellenden Unter- 
richt?“ — — So ging e3 weiter, die VBorpoftenplänfelei hatte bereitS begonnen. 
Eh’ wir's ung verjahen, waren wir in D. angelangt, leider zwei Stunden 
zu früh. | 
Was nun? Mein Kollege hat noch Privatangelegenheiten zu erledigen. Sch 
ſchlendere mittlerweife durch die rheiniſche Kunſtſtadt und finde, daß fi ein folder 
Gang immer lohnt. Leider ſtellt fih allmählich ein folider Landregen ein, erft 
ganz verfhämt, dann crescendo durd alle möglihen Stärfegrade hindurch bie 
zum — Davonlaufen. Unter folden Umftänden ift guter Nat teuer, fintemalen 
ein Spazierftod fih nicht gut al8 Regenſchirm gebrauchen läßt. Ich pendele vor: 
läufig noch in der Kaftanien-Allee in aller Gemütsruhe auf und ab in Erwartung 





der Dinge, die da kommen follen; aber meine Wandelbahn wird immer fhlüpfriger 
und Ihlieglih, als meine Unausiprehlihen Neigung zu dem befannten und fo 
wohlthuenden Kleben zeigen, that ich lieber Das Reifen wählen und jteuerte mit 
affenartiger Geſchwindigkeit dem erften bejten Rejtaurant zu, um bei abgejtandenem 
Gerftenjaft eine Betrahtung über den Nugen des Regens anzuftellen. 

Endlih wird. e8 Zeit, zur Konferenz zu gehen. Und ih babe es gut 
getroffen. Ich finde bereits einzelne liebe Freunde und Bekannte, die ih im 
vielen Dahren nicht gejehen habe. Bald find gemeinjame Erlebniffe aus dem 
Schagfäftlein der Erinnerung hervorgeholt. An das fröhlihe Ende wird wieder 
der fröhlihe Anfang angefnüpft, und bald ift ed einem zu Mute, als wenn die 
Trennung nur wenige Stunden gedauert hätte. Nah und nad füllt fi der 
geräumige Saal, die Pläge find bereit eingenommen, und männiglid wartet der 
fonımenden Dinge. Am Borftandstiihe wird lebhaft Hin und Her gefragt. 
„Kommt er nicht?“ — „Mir hat er nichts mitgeteilt." — „Alſo kommt er aud.“ 
Gemeint iſt der Borfigende des Vereins. Richtig, da ift er jhon! Sein 
Kommen wird am Vorftandstiihe als Erlöfung begrüßt; denn den Borfigenden 
zu vertreten ijt ein Gejhäft, das weder bejonders leicht noch befonders angenehm ift. 

Endlih wird die Konferenz durch den BVorfigenden mit einigen freundlichen 
Begrüßungsworten. eröffnet. Dann erhält der Schriftführer des Vereins das 
Wort, um feine im Drud vorliegende vortrefflie Arbeit über Uhlands Gedichte, 
nad allgemeinen Gejihtspunften geordnet, abſchnittweiſe der Verjammlung vor» 
zuführen. Die Beiprehung bewegt fih anfangs in Monologen. Aber dann, als 
der Bortragende jid über die umterrihtlihe Behandlungsweiſe jener Gedichte ge: 
äußert hat, fonımt die „Gedankenfabrik“ recht in Gang, es jhwirrt herüber und 
hinüber, jegt mufterhafte Ruhe, bald fallende Heiterkeit, wenn ein Wigwort 
gezüindet hat. Mit fahliher Schärfe wird der Kampf zweier Parteien geführt 
-um Die Frage: „Ob der ſogenannte darjtellende Unterriht als das zweckmäßigſte 
Verfahren bei Behandlung der Gedichte zu betrahten it?“ Die Gründe für 
und wider werden mit Fleiß und Eifer vorgebradt und gewogen. Die Gegner 
iheinen ſich in gleicher Stärke gegenüberzuitehen, und daß beiderfeits beadhtenswerte 
und gewicdtige Gründe ins Feld geführt werden, wird der Unparteiiiche gern 
anerfennen. Aber e8 ift überaus wohlthuend, daß von perjönlihen Eiferfüchteleien 
und Weibereien feine Spur zu bemerken iſt. Man merkt es Ddiefen Männern, 
die von allen Himmelsrihtungen hier zujammengefommen find, au, daß es ihnen 
nicht darum zu thun ift, Daß dieſe oder jene Anfiht als die allein richtige auf 
den Schild erhoben wird, daß Ddiefer oder jener Rufer im Streite recht behält, 
ſondern daß fie nichts ſuchen als Wahrheit und daß fie nichts wollen als Sichtung, 
Berihtigung und Erweiterung des eigenen Gedankenkreiſes. Es ift bald zu er- 
fennen, daß die Verfammlung reiultatlos auseinander gehen wird, d. h. ohne 
die berührte Frage entihieden zu haben. ber mas jchadet das? Gar nichts! 
Die ſcheinbar abgejhloffenen und in ſich gefeftigten Gedankenkreiſe werden aufs 
neue in Bewegung geiegt, Das vorgebradte neue Beweismaterial wird auf feine 
Stihhaltigfeit zu unterfudhen ſein; man wird dieſelbe Frage auf einer der nächſten 
Konferenzen wieder zur Sprade, aber wahriheinlih wieder nicht zum Austrag 
bringen und vielleicht emdlih jagen: „Sehe jeder, wie er's treibe!” 

Dod was kümmert mid das? Wer hat mid zum Berichterftatter oder wohl 
gar zum ehrlichen Makler gemaht? Niemand! Alſo Schluß. 

Nur möchte ih mir gern noch ein Bild der Verſammlung mit binüber- 
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nehmen ins Alltagsleben. Ein joldes Bild prägt fi aber uns dann ein, wenn 
man fid eine Anzahl feſter Punkte merkt. Die habe id bald gefunden. 

Mein Blick haftet unwillkürlich an der Geftalt des Präfidenten. Ein 
prädtiger Charafterfopf, ein tiefgründiges Auge, ein durchgeiſtigtes Geſicht, das 
von ernfter, unermüdlicher Gedanfenarbeit zeugt, ein ftruppiger Hinterwäldler: 
Bart, ein Bild urwüchſiger Kraft! So fit er vor mir. Das belle Auge 
iheint beftändig in weiter Ferne etwas zu juhen! Träumeriſch ſchweift fein 
Blick hinaus Über die Berfammlung. Er ſcheint weder zu fehen, noch zu hören, 
was um ihm Her vorgeht. Und doch Scheint es nur fo. Keine Bemerkung ent: 
geht ihm. Zielbewußt und dod ohne einen fühlbaren Zwang aufzuerlegen, leitet 
er den Gang der Verhandlungen. Ungemein fnapp, aber fehr beftimmt und Har 
ift feine VBortragsmeife. Er iſt durchaus fein glattzüngiger Nedner, deſſen Zungen: 
ſchlag an das Raſſeln ausgejhütteter Erbſen erinnert, fondern er jpridt ruhig, 
langſam, manchmal ftodend, aber ſtets treffend und gedanfenreid. Kurz: er ift 
der rehte Mann auf dem redhten Plate, 

Dort, weiter von mir entfernt, fällt mir wieder eine charakteriſtiſche Phyſio— 
gnomie auf: ein hageres Gefiht, ein klares, geiftvolles Auge und eine jehr 
Ihlanfe Figur. Es ift der Rektor 9. Mit geipannter Aufmerkſamkeit folgt er 
unermüdlich den Ausführungen der einzelnen Redner. Nur jelten nimmt er das 
Wort. Aber dann hat er aud fofort das Ohr der Berfanmlung. Das ziemlid 
ſchwache, aber klangvolle und mwohlthuende Organ, die bedädtige, wohl überlegte 
Redeweiſe wirft jofort beruhigend auf die hochgehenden Wogen der Debatte. Als 
Freund Dörpfelds und gründliher Kenner feiner Schriften ift er in der Regel 
imftande, die Autorität unferes großen rheinischen Pädagogen mitbejtimmend in 
die Wagſchale zu werfen. 

Da fehe ich ferner den Rektor M. Ein waderer Kämpe, ſchneidig, ſachlich, 
liebenswürdig und verföhnlid. Er gehört zu denen, die fih gewijjenhaft be- 
mühen, aud den Gründen des Gegners gerecht zu werden und ſich mit ihm auf 
einer mittleren Linie zu verftändigen. 

Scharf hervor tritt aud die Perfönfichfeit des verdienten Schriftführers, 
defjen Züge ein hohes Maß von Energie verraten, der ſich anſcheinend lieber 
mit dem Schwerte als mit dem Schilde ſchützt, dejjen Arbeit aber gleihmwohl ein 
beredtes Zeugnis ablegt für ein reich entwideltes Semütsleben. 

Meit von mir entfernt figt der Seminar-Öberlehrer W. Genau vermag 
ih feine Züge nit aufzufaffen. Aber die Stimme Elingt jehr fympathiih. Ge: 
ſchickt weiß er in die Debatte einzugreifen und allgemeine Gefihtspunfte Hinein- 
zumerfen. Daß diefer Mann fi wohl fühlt in dem Kreiſe der Volksſchullehrer, 
ift jedenfalls Fein ſchlechtes Zeichen für jeinen Charafter. 

Doch ih muß Abjchied nehmen; meine Zeit ift abgelaufen, wenn ich nicht 
den Zug verfäumen will, ic fünnte fonft wohl nod mit einigen „phyſiognomiſchen 
Fragmenten“ aufwarten. Alfo auf Wiederfehn ! 

Eben will ih den Saal verlafien, da treten mir noch mit Gruß und 
Handſchlag zwei Kollegen entgegen. Im Augenblik weiß id gar nidt, wen id) 
vor mir habe. „Wie, fennen Sie ung nit mehr? Koblenz; 18..?“ Ia richtig, 
ih hab's! Wir haben einft gemeinfam im Mittelfhuleramen geihwigt. Es waren 
nur wenige Tage, und doch haben fie genügt, uns jo manderlei Berührungs- 
und Erinnerungspunfte zu geben, daß wir niemals gleihgültig aneinander borbei- 
gehen fünnen. Und da wiffen die Peute nicht, wofüt die Mittelſchulprüfung der 
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„Elementargeiſter“ gut iſt! Na, wem's nicht gefällt, der mag feine Finger 
davon laſſen. — Meine beiden Kollegen find längft wohlbeftallte Neftoren. Und 
ih? — Was fagt dod der Dichter? „Contenti estote — begmügt euch mit 
eurem Kommißbrote!“ Wer fann übrigens willen, was aus dem Kindlein nod 
werden wird! Rektor? Ei, ei! freilich einftmals hingen die Trauben zu hoch. 
Das war dazumalen, als man bier zu Lande nur Weftoren & la Dörpfeld und 
Horn kannte, Aber jest find die Rektoren jo reihlid und billig wie Brom: 
beeren. (Die Herren nehmen's mir doch miht übel — es ift nit bös gemeint.) 
Aber fo ganz billig ift das Rektorat doch nicht. „Natürlich, das Eramen muß 
gemacht werden.” — „Sit ganz recht.“ — „Aber e8 muß aud einer mit der 
Leitung einer Schule betraut fein.“ — „ft auch recht.“ — „Aber die Schule 
muß aud mindeftens ſechs Klaflen haben.” — „So? — Warum denn ?" — 
„Sa, darum! Mit 2, 3, 4 5 Klaſſen kann man doh einen Schulleiter nicht 
zum Rektor machen. Wo denfen Sie hin? Dann ift-dod fiher ein Ortsſchul— 
infpeftor nötig. Aber wenn ſechs Klaſſen da find, dann geht's, dann ift die 
Leitung der Schule das reine Kinderipiel, dann ift der Ortsſchulinſpektor über: 
flüffig, danıı darf man den Hauptlehrer um einen Grad felbftändiger maden. 
Und du, fimpler Hauptlehrer, der du eine zweiflaffige Schule zu leiten Haft, du 
fannft trog der nachgewieſenen Befähigung nit Rektor werden! Ya, wäre Die 
Schule jehsklaffig, dann ließe jih über die Sache ſprechen, aber nur zwei Klaſſen 
— nein, da ift die Sache zu bedenklich, da ift unbedingt eine ſchärfere Aufficht 
nötig!” — „Es wähft der Menih mit feinen höhern Zwecken.“ — Schön, 
aber: „Fiat justitia !" 

Doch verzeihe, lieber Leler, wenn das Garn zu lang geiponnen wird. Ich 
fige in Gedanken wieder im Eifenbahnzuge und habe deshalb reichlid Zeit, meine 
Betrahtungen auszufpinnen. Dazu fommt das taftmäßige Poden der Mafdine 
1,2,3, 4 — 1,2, 3, 4 x, das uns in jenen Halbſchlummer verfegt, der 
den ziellos umherſchweifenden Gedanken fo günftig iſt. Aber fürdte nichts! Die 
Endftation ift bereits erreiht. Ich falle den Knotenftod und wandere langfamen 
Schrittes in der lauen Sommernacht über Feld der Heimat zu. Lang iſt's ſchon 
her; denn vier Monate find Heutzutage eine lange Zeit. Aber heute abend Habe 
ih die ſchönen Stunden nod einmal verlebt, und dann habe id) mich noch ſchnell 
an den Schreibtifch geſetzt und alles brühwarm miedergefhrieben fürs Ev. Schulblatt. 

Aber — o weh, da fällt mir eben ein, daß fhon jemand über die Herbart- 
Konferenz berichtet hat und zwar einer, der's gut verſteht. Thut nihts! Der 
Dr. v. Rohden foll diefe Zeilen doch haben, und wenn er fie in den Papierkorb 
wirft, dann — — —. Doch ich will lieber nit drohen, um der verehrten 
Redaktion Feine hlaflofen Nächte zu verurfahen: denn: „Du follit deinen Näcften 
niht ins Bodshorn jagen!” 


2. Vergieb uns unfere Schuld ! 


Des Morgens war ih am Geridt. in verfommener Menſch hatte zwei 
Schulmädden mit unzüchtigen Redensarten beläftigt und zu ungüchtigen Handlungen 
aufgefordert. Ih war al® Zeuge geladen worden, um über die Glaubwürdigkeit 
beider Mädchen ein Urteil abzugeben. Dem Angeklagten half fein Leugnen nidt ; 
er wurde überführt und zu mehreren Monaten Gefängnis verurteilt. Der Ber: 
urteilte war ein Menſch, der ſchon vieles auf dem Kerbholz hatte. Sieht man 
jo einen im Anflageraum vor ſich ftehen, dann ift man leicht geneigt, im Bewußt— 
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fein der bürgerlichen Chrenhaftigfeit zu fprehen: „Gott, id danfe dir, daß id 
nicht bin wie andere Menfhen!“ Aber man follte auch denken an das Wort 
des Herrn, das er mit Bezug auf die Ehebrederin ausfprah: „Wer unter eud) 
ohne Schuld ift, der mwerfe den eriten Stein auf fie!“ Man dürfte fih aud 
das Bild der Maria Magdalena vergegemwärtigen, die von Jeſu mit einem ganz 
anderen Maßſtabe gemefien wurde al& von der damaligen öffentliden Meinung. — 

Am Abend desjelben Tages ſaß ih am SKranfenbette meines Söhnchens. 
Es war dunfel im Zimmer. Nur der Mond fandte einige neugierige Strahlen 
zwiſchen den Gardinen hindurd. Ih ſaß und fann und träumte. Aber mas 
ift das! Harmonishes Glodengeläut klingt an mein Ohr. Richtig, der Feiertag 
wird eingeläutet. „Papa, warum läutet es?“ — „Morgen ift Feiertag, mein 
Zunge!” — „Aber e8 war ja eben erit Sonntag?“ — „Gewiß, morgen ift 
aud nit Sonntag, fondern Buß- und Bettag.“ — „Buß- und Bettag, was 
ift das?" — — „Weißt du wohl, was eine Sünde ift, mein Kind?" — „DO 
ja, wenn man fein Butterbrot wegwirft!" „Du haft redht, das darf man nidt; 
aber jag’ mal, Haft du ſchon gelogen?” — „D ja!" — „Darf man das 
denn?“ — „Mein, der liebe Gott, will's nit haben.‘ — „Siehſt du, aud 
das ift Sünde — und wenn du mit Emmy immer zanfjt und ihr midts günnft, 
dann fündigft du auch. Ich Habe leider auch mandes gethan, was der liebe 
Gott nit gern ſieht. Wenn du nun morgen die Hände falteft — ih will es 
auch thun — und beteft: „Siehe, Tieber Gott, ich habe oft was gethan, mas 
dir nit gefällt, das thut mir leid, ich will's aber nit mehr thun, verzeih' es 
mir!’ — Dann haft du recht Buß- und Bettag gefeiert.” — „Muß man dann 
auch in die Kirche gehen?" „Ja, das ift ganz ſchön; aber du weißt ja, man fann 
dem lieben Gott aud etwas fagen, wenn man im Bett liegt.” — „Muß man 
das thun, wenn man wach wird? „Es wird wohl fo am beften fein.‘ — 
Der Heine Frager hat ſich jest beruhigt. Ich fie ſchweigend da und denfe 
daran, was ic wohl alles meinem Gott zu jagen hätte, Bei folder ernjtlichen 
Selbftprüfung jhwindet mehr und mehr der Abjtand zwiſchen dem ehrbaren 
Manne und dem, der der Yuftiz in die Hände fiel. Unfer liebes ehrbares „Ich“ 
wird immer Heiner. Ich denke immer wieder an den Mann im Anklageraum, 
und ſchließlich weiß ich nichts Befleres zu thun, als das Baterunfer zu beten mit 
befonderer Betonung der 5. und 6. Bitte. „Vergieb ung unfere Schuld, wie 
aud wir vergeben unfern Schuldigern! Und führe uns. nicht in Verſuchung! — 
Amen.“ 

Mein Kleiner Patient ift indeffen bereitd ganz anderen Gedanken nad: 
gegangen. Das beweift mir feine Frage: „Papa, warn fommt der Niklas?“ — 
„Es werden wohl nod drei Wochen fein.“ Für den Augenblid ift alles ftill. 
Aber dann fallt zu meiner Verwunderung eine fräftige Kinderftimme durd 
den Raum: 

„Nikolas, Nitolas, 
Bring’ den Heinen Kindern was! 


Lab die Großen laufen! 
Die können ſich was faufen.“ 


Das ift die Nächſtenliebe unferer Kleinen. Dieje kindliche Eigenliebe, wie fie in 
dem „Sinnvollen“ Verslein jo naiv und unverhüllt zum Ausdrud fommt, nötigte 
mir unmillfürlic ein Yächeln ab. Bom Erhabenen zum Lächerlichen ift bekanntlich 
nur ein Schritt. 
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Daß fi dem Berslein zu Ehren des heil. Nifolaus bald ein Weihnadts- 
liedchen anſchließt, ift ſelbſtverſtändlich. Ih will e8 mit Rüdfiht auf die dent: 
würdigen Schlußzeilen hier niederſchreiben. 

„Chriſttindchen, komm' in unſer Haus, 
Bad die große Taſche aus, 

Setz' das Pferdchen an die Kift, 

Daß es Heu und Hafer frißt! 

Heu und Hafer mag e3 nicht, 
Zuderplägchen friegt e3 nicht.“ 

Daß Geben feliger als Nehmen ift, davon merkt man aud in dieſem „Volks— 
ltedlein”, das meine Kinder irgendwo aufgethan haben, nichts. Die Hauptfade 
ift vielmehr das „Kriegen“. Aber gerade foldhe Berslein — an jhönen Weihnadhts- 
liedern ift do gewiß fein Mangel — werden mit bejonderer Vorliebe gejungen. 
Und gewiß nit ohne Grund. 

Nun, finge nur weiter, kindliche Einfalt! Das Peben wird dir die Einfalt 
Ion austreiben und nod viel mehr, was du gut gebrauden könnteſt, und Dir 
manches geben, was dir Gott vergeben möge. Möge es dir nie rauben den 
findlihen Glauben, damit du immer wieder beten fahnft mit findlihem Herzen: 
„Vergieb mir meine Schuld!" 


3. Dein Wille gefhehe auf Erden wie im Himmel. 


Ih gehe Treppe auf und Trepp ab und mandle dur die hellen Räume 
und fuhe und ſuche und finde nicht. Ich weiß nicht vet, was ich ſuche, bis 
ih in dem dunfeln Raum im Erdgefhoß eintrete. Nun weiß id, was mir fehlt. 
Ih ſchlage das weiße Tuch zurüd, und es liegt vor mir in feinem kühlen Bett: 
hen, mein Kleines Mägdlein, und jchlummert fo fanft und fo friedvlih. Das kalte 
Händchen nehme ich in meine große warme Hand und ftreichle die bleihen Wangen. 
So hab’ ich's ja oft gethan. Dem Kindlein ift wohl, id weiß es. Und dod 
— id fann e8 nicht faſſen, es ift ja alles fo fchnell gefommen. Ich fege mich 
an das Lager und ſchaue auf die friedlichen Züge, bis mir wieder die Augen 
übergehen. Ad, wenn Er doc hereinträte und ſpräche: „Mägdlein, ich fage dir: 
Stehe auf!” Ih muß wieder hinausgehen, — Es ift fo ftil im Haufe, fo 
erihredend ftil. — Wir fegen uns um den Mittagstifh. Aber niemand macht 
Miene, etwas anzurühren. Alle feinen zu warten. Es fehlt ja nod eins. 
Ein Pla ift noch leer. Ehe wir effen, müfjen fih nod die Heinen Hände falten 
zum Gebet, und die Lippen werden fpreden: „Lieber Gott — Himmel gomm — 
Amen!” (Lieber Gott, mad’ mid fromm, daß ih in den Himmel komm’. 
Amen.) Ein anderes Gebet kann unſer Heines Mägdlein noch nicht ſprechen, 
vollftändig und deutlich auch das nod nit. Aber wir verftehen es. Das ift 
fein Morgen, Abend» und Tiihgebet. — Die Speifen bleiben unberührt ftehen. 
Eins nad den andern verläßt den Tiſch umd fucht feine Thränen zu ver- 
bergen. — Und meine Wanderung beginnt von neuen, id habe nirgend Ruhe, 
ih ſuche und kann nit finden, bis ich endlih wieder im dunfeln Zimmer an 
dem ftillen Lager ftehe. — „Herr, dein Wille gefchehe!” — Dann fige ich neben 
dem alten Seelforger. „Lieber Freund, ih kann Ihren Schmerz verftehen, id 
habe dor vielen Jahren in fünf Tagen zwei meiner Kinder zu Grabe getragen. 
Das thut bitter weh.“ Und er jagt mir einen tröftlihen Spruch und drüdt 
mir teilnehmend die Hand. Das ift alles. Uber es ift mehr mert als die 


längfte Predigt. 
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Und dann verſammelten ſich Leute vor dem Hauſe, und ein kleiner, mit 
Blumen und Kränzen bedeckter Sarg wird hinausgetragen. Und ich ſchreite 
hinter der Bahre her zum herbſtlichen Friedhofe. Da ſenken fie hinein in die 
Erde, was mir jo lieb war. Ich fehe ins offene Grab Hinab. Kannſt du mir 
dieſes Nätfel löſen? Gott ift die Liebe und doch dieſes kalte, herzlofe Grab ? 
„Was ich tue, weißt du jetzt nicht, du wirft es aber hernachmals erfahren.“ 
Der Prediger fpridt über das Wort des Hiob: „Der Herr hat’8 gegeben, der 
Herr hat’8 genommen, der Name des Herrn fei gelobet.” Der das zuerit fprad), 
hatte mehr verloren als id. Das weiß ih alles. Aber was nützt mir jeßt 
mein Wiffen, wenn ih nit glaube! Doch ih glaube ee: Es it dein Wille 
— und dein Wille geſchehe! — „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's ge: 
nommen.“ Weiter höre ich nichts von der Grabrede, ih fehe nicht, wer fonft 
noch am Grabe fteht, ich blide hinein im die dunkle Gruft. Noch ein Tester 
Abſchiedsgruß — dann bin id heimmärts gegangen mit bitterm Weh, aber aud) 
mit lebendiger Chriftenhoffnung im Herzen. Da, e8 giebt ein Wiederjehn! 

„Warte nur, balde ruheft du auch!“ — U Niger. 
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Kleine Korreipondenzen. 
1. Staatsſchule für immer. 


| Die vielbändige Encyflopädie von Dr. 8. U. Schmid fteht mit Nedt bei 

den Pädagogen in ſolchem Anſehen, daß jhon vor einigen Jahren eine zmeite 
Auflage nötig geworden ift. Diefe ift unter der Leitung von Schrader in Halle 
erihienen. Hin und mieder hat man aber allen Grund, die Artikel troß des 
Anfehens des Werkes näher zu befehen und zu prüfen. So foll den Freunden 
unferes Blattes nit verſchwiegen werden, daß in einigen Arbeiten der zweiten 
Auflage den Anfihten, die das Ev. Schulblatt in Bezug auf Schulverwaltung, 
Schulregiment, Einführung der Selbftverwaltung auf dem Gebiet des Bolfsfhul- 
weiens, Erhaltung und Neubildung von Schulgemeinden u. f. w. vertreten hat, 
‚geradezu wideriproden wird. Das geſchieht ja allerdinge aud anderswo, viel: 
feiht fogar feindfeliger, und wundert uns nit. Bon der Haltung der Ency- 
flopädie bei der erjten Auflage, die bedeutenden Männern von ungleihen päda- 
gogifhen Anſichten das Wort frei verftattete, durfte man aber wenigſtens eine 
andere Form der Darftelung erwarten, wie fie num den Gegnern der Staatd- 
holardie zu teil geworden ift. Unfern Leſern follen hier zwei Proben gegeben 
werden, in welder Weife die Sache gemacht wird, und daß die Bemerkungen 
aud dazu beftimmt find perfönlich zu treffen. 

Im fiebenten Bande ift unter dem Artikel Schule zu lefen: „Sold demo— 
fratiiden Aberglauben an die Trefflichkeit, Neinheit und Intelligenz des Volls— 
geiftes hat fein erfahrener Mann, daß er nit die Gemeinden für weit beffer 
beraten adtete, wenn eine Behörde, die über ein zahlreihes Yehrerperfonal zu 
verfügen und die nötige Perfonalfenntnis hat, aber auch an eine ftarre Alters: 
beförderung weder gebunden iſt nod ſich jelber bindet, die Gemeinden mit Leh— 
vern verjorgt. Nur das Recht müſſen mir den Gemeinden zufprehen, gegen 
einen nachweisbar ſchlechten Lehrer, namentlih gegen ſittlich zmweidentige Subjefte 
einen Einfprud einzulegen und ebenfo die Entfernung eines folden, fobald fie 
feine Unmürdigfeit nachweiſen kann, durchzuſetzen.“ 


— 
ai * 
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Im achten Bande ſind unter dem Artikel Schulregiment die beiden 
Abhandlungen der frühern Auflage entfernt und durch einen Artikel von Schrader 
erſetzt worden, in dem es heißt: „Zum Schluß mag hier noch bemerkt werden, 
daß die Staatsregierung mit ihren Anſprüchen, ihren Hilfeleiſtungen und ihren 
Bereinbarungen fih nur am feft eingerichtete Körperſchaften, ftädtifhe oder länd— 
(ihe Gemeinden oder ftiftungsmäßige Kuratorien wenden fann. Wenn man 
neuerdings (Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde 1865) jo lebhaft für die freie 
Schulgemeinde und ihre Eingliederung in das Schulweſen eingetreten ift, wor- 
unter man die Eltern der jeweilig eine Schule befuhenden Zöglinge verfteht, — 
(Dörpfeld hat das befanntlih nicht geſagt und niemals ein Schulwefen ohne fefte 
Berfaffung gewünſcht. Der Einiender] — jo ift eine folde fogenannte Gemeinde 
jahlih zu fließend und redhtlih zu wenig abgegrenzt und zu 
unftät, als daß fie dem Staate gegenüber eine fefte Stellung in Anfprud; 
nehmen dürfte. — 

Die Rechte der Eltern werden im dieſem Bezuge hinlänglih und zwedmäßig 
durch die Behörde wahrgenommen, welche die politiihe Gemeinde für Schulzwede 
beitellt.“ 

Kann die Verehrung der Staatsiholardie fowie der Weisheit ihrer Be- 
amten, die Mißachtung der Einfiht bürgerlicher Kreife und Familien zur Löſung 
der fie fo nahe angehenden Erziehungsaufgabe, die Geringſchätzung der Lebens- 
und Denfarbeit eines bedeutenden Schulmannes fraffer ausgedrüdt werden als in 
den wenigen mitgeteilten Zeilen? — Alſo: eine (ftaatlihe?) Behörde verforgt 
die Gemeinde mit Lehrern; die Gemeinden dürfen gegen Anſtellung ſchlechter 
(fittlih zweideutiger) Lehrer Einiprud erheben; die Rechte der Eltern werden 
durch die (Schul-) Behörde der politifhen Gemeinden hinlänglih und zwedmäßig 
wahrgenommen. Nun ift alles für ein neues Schulgeſetz hübſch bereit. 

Rh. 4. H. 


2. Eine wichtige aber noch ungelöfle Aufgabe. 


Bor kurzem ging durd die Blätter die Schredensfunde von der Ermordung 
des greifen Duftizrates Pevy in Berlin. Mag aud die meift von jüdiſchem Ein- 
Muffe abhängige Preffe diesmal mehr als fonft gefchrieben haben, weil es fih um 
einen angejehenen Glaubensgenoffen handelte; der tiefere Grund der allgemeinen 
Aufregung lag doch darin, daß die Mörder halbwüchfige Burfhen waren, die 
mit einer Noheit zu Werke gingen und nad ihrer Öefangennahme eine folde 
Frechheit zeigten, daß man billig ſich entſetzen konnte. Mit der gleichgitftigften 
Miene hörten fie auch ihr Urteil an, das fie für 15 Jahre aus der menſchlichen 
Sefelichaft verbannt; es ging ja miht „an den Kopf“ wegen ihrer Jugend. Die 
Gerihtsverhandlung Hat feine Beweiſe für etwaige pſychopathiſchen Gründe zu der 
graufigen That gegeben; jo wird denn die Hauptfhuld in dem alles zerſetzenden 
Einfluß des Großftadtlebens auf die aus der Schule entlafjenen Burſchen zu 
jugen fein. Haben aber dafür jene Blätter einen Blick? In ihren Spalten hallte 
es wieder von Klagen über die ſäumige Polizei, die Sonntagsruhe, die eine 
energiihe Berfolgung gehindert, u. a. Jeremiaden; aber ein Wort über ein all- 
gemein vorhandenes Manko in unferer Jugenderziehung fudht man vergebens. So 
naht denn auch der Zug unſerer ſchnelllebigen Zeit hier fih Bald bemerkbar ; 
man findet noch bier und da eine Bemerkung über den Fall (etwa über die 
Auszahlung der Prämie), und dann geht man zur Tagesordnung über. Wollte 
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man doch einmal ftillftehen und fi befinnen, ob da nicht eine Aufgabe. für 
Staat und Geſellſchaft ſei! — Ein praftiider Schritt gefhah aber doch in Der 
großen Reihshauptitadt. Der Borftand der Berliner Fünglingsvereine lud zu 
einer Volksverſammlung ein, in welder der befannte Oberregierungsrat v. Maſſow 
einen Vortrag hielt über den „Mord an Yuftizrat 2. und die Pflege unferer 
Großſtadtjugend.“ Er legt den Finger auf die Wunde und fordert energifch zu 
größerer Jugendpflege auf; ein Heim folle gegründet werden, das den heran 
wachſenden Burſchen einen freundlichen und erziehenden Aufenthalt gewähren fünne. 
Wenn diefer Gedanke verwirklicht wird, fo ift es dod nicht mehr als ein Tropfen 
auf einen heißen Stein; denn nach wie vor loden die zahllofen Vergnügungs— 
lofale die unreifen Bürſchlein heran, mögen fie fih im Sünde und Schande 
wälzen, Staat und Gefellihaft laſſen e8 geſchehen. Eingegriffen wird erft, wenn 
eine Gefegesübertretung vorfommt; im übrigen iſt man froh, wenn man an einer 
folden rüden Gefelihaft möglihft ungefhoren vorbeifommt.. Wenn man die 
zahllofen Opfer anfieht, welde in dieſer „Jugendwüſte“, wie unfer jel. Dörpfeld 
die Zeit einmal genannt hat, zu Grunde gehen, fo möchte man dringend wünſchen, 
daß endlih einmal Staat und Geſellſchaft fih aufraffen und eine Jugend— 
aufſicht für die Zeit nah der Schule einrihteten. Da fommen wir natürlich) 
au wieder zu der Borausfegung, die Dörpfeld jo dringend in feinem 
„Schwanengefang“ betont Hat, zur Bildung der Schulgemeinde.. Sie ift not— 
wendig, weil dadurch eine Beauffihtigung von Staats: und Gemeindewegen durd 
geeignete Organe ermögliht wird. Wüßten unfere jungen Burfhen, dag Augen 
da find, die ihr Treiben jehen und die ein Recht zum Einſchreiten haben, jo 
würde das einen Stillen, aber nahhaltigen Einfluß ausüben. Der fel. Direktor 
Brandt mahte in einer Nr, der „Blätter für Erziehung“ (Beilage zum Duis- 
burger „„Sonntagsblatt für innere Miffton‘‘) vor einigen Jahren den Vorſchlag, 
alle Yugendfreunde möchten fi Doch zu eimem ſtillen Verein zufammenfchließen, 
der ein Auge haben wolle auf die heranwachſende Jugend und ihr mit Rat und 
That nad) Kräften beizufpringen fih vornehme. 

Uns Lehrern aber liegt die Aufgabe ob, bei jeder Gelegenheit immer wieder 
diefe Gedanken im die Dffentlichkeit zu bringen und Verſtändnis dafür zu wecken 
zu ſuchen. Dazu haben wir aber aud im etiwa vorhandenen Vereinen, befonders 
in unferen Singlingsvereinen Stätten, wo wir nod viel mehr, als es jegt ge- 
ſchieht, mithelfen follten an der Pflege der YSugend. War in der Schule das 
rehte Verhältnis zwiihen Lehrer und Schülern vorhanden, jo mwerden fih die 
Jungen freuen, aud naher mit ihrem Lehrer zufammen zu fein. 


3. Wunderliche Urteile. 


Die neue Befoldungsvorlage zeitigt wieder allerlei Anſichten, welde die 
Unfenntnis unferes Standes und feiner Berhältniffe in den Reihen der Geſetz— 
geber in das hellſte Licht fegen. Diesmal gefellt ſich ſogar Se. Ercellenz, der 
Binanzminifter Miquel dazu, der ja fonft bei dem vorigen und aud dem Dies- 
naligen Entwurf mandes anerkennende Wort geiprodhen hat. Er behauptete bei 
der erſten Leſung (Präfident v. Köller hatte es fhon einer Lehrerdeputation am 
31, Dftober gegenüber ebenfalls behauptet): Das Anfangsgehalt von 900 Mark 
ift gar nicht fo gering; denn die Vorbereitung der Lehrer foftet ja 
nicht viel, Wird eim foldes Urteil von hervorragender Stelle geiproden, fo 
macht e8 natürlich Eindrud, da man ja bei dem Urteilenden die genaue Kenntnis 
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der Sachlage vorausfegen muß. Wirflih Haben wir aud von feiner einzigen 
Äußerung aus dem Haufe heraus gelefen, melde dieſen offenbaren Irrtum richtig 
geitellt hätte. Wie fteht es in Wirklichkeit? Im Seminar empfangen wir den 
Unterriht unentgeltlich, ebenfo werden größere oder Eleinere Stipendien gewährt. 
Für Koftgeld muß aber doc meiit ein Betrag von durchſchnittlich 1 M. täglich 
entrichtet werden, dazu fommen die Koften für Bücher, Wäſche u. ſ. w., jo daß 
gering gerechnet die Seminarkoſten fi auf 12—1500 Mark ftellen. Das ift 
doh ihon eine ganz anftändige Summe, welde die gleich oder höher bejoldeten 
Unterbeamten ſchwerlich auf ihre Vorbildung als Vortiers, Kanzleidiener u. dgl. 
verwenden. Dazu kommen aber no die Koſten für die Zeit vor dem Seminar, 
wo die Mehrzahl der Zöglinge private oder ftaatlihe Präparandenanitalten be: 
fuhen muß. Da muß aber nit bloß ein beträchtliches Koftgeld bezahlt werden, 
ſondern aud für den Unterriht müſſen jährlih gut 100 Mark entrichtet werden. 
Somit fommen für die Präparandenjahre auch noch leihtlihd 1200 und mehr 
Mark heraus, und dürfte darum im allgemeinen eine Summe von 2500 bis 
3000 Mark für unfere Vorbildung recht bejheiden gegriffen fein. Das ift für 
einen Finanzminiſter allerdings eine geringe Summe; für manden Bater eines 
begabten Sohnes ift aber die Summe jhon fo hoch, daß er auf den Wunſch, 
feinen Sohn Lehrer werden zu lafjen, verzichten muß. 

Mie oben bemerkt, ift der Präfident v. Köller derjelden Meinung; er fügte 
aber noch jener Deputation gegenüber hinzu: Wenn die Lehrer den mittleren 
Beamten gleichgeitellt werden follen, fo mitte der Staat 100 Millionen Haben, 
und die Lehrer hätten do nicht genug. Auch unter den Unterbeamten 
giebt e8 Leute, die den Lehrer an Wiſſen und Können über: 
ragen! Da haben wir’s, wir unzufriedenen Schulmeifter, die wir ein Gehalt 
von 900 — 1620 Mark als zu niedrig anfehen; die Diener, Boten, Wahtmeifter, 
Kontrolleure, Maſchiniſten, Hausinipeftoren und Vollziehungsbeamten mit ihrem 
Marimalgehalt von 1500, 1800, 2100 und 2400 Mark verdienen das, weil 
fie uns im Wiffen und Können überragen. Hier flingt wieder die ganze gering: 
hägige Wertung unferer Schularbeit dur, die bei vielen Herren eben nur als 
ein Beibringen von medhaniihen Kenntniffen angejehen wird, von einem Ber: 
ftändnis der mühfamen und hohen Erzieheraufgabe ift feine Spur zu fehen. Die 
Herren wiffen nichts von der anftrengenden Arbeit während der Präparanden— 
und Seminarzeit, fie haben nichts gehört von Hunderten von jungen fehrern, 
die tief in die Naht hinein für wiſſenſchaftliche Eramina arbeiten, fie merken 
auch in ihren Palais nihts von der aufreibenden Arbeit unter 70 und mehr 
Kindern nebſt all der Borbereitungsarbeit dafür, von der Thätigfeit des Lehrers 
außerhalb der Schulftube in Jünglingsvereinen, bei Gründung von Volks- und 
Shülerbibliothefen u. f. w. Wenn der Hausdiener feines gnädigen Herren Be- 
fehle recht ausführt, der Kontrolleur fharf aufpaßt, der Mafdinift feine Mafchine 
gut im Gange Hält, dann überragt er und und — verdient darum eben 
mehr Lohn! 


4. Ein Stückchen praktifcher Gefundheitspflege. 

Die falten Wintertage find wieder da. Es ift gar ungemütlih draußen, 
wenn der eifige Nord» oder Dftwind durh die Straßen fegt; viel angenehmer 
ft e8 im traufihen Heim. Wir Magifter finden das beſonders, da wir infolge 
unferes Berufes meit zum Aufenthalt in den vier Wänden verurteilt find. So 


fommt es, daß man im unferen greifen manden „Stubenhoder” findet, Der 
Moltkes in eigener Erfahrung bewährt gefundenen Rat nimmer zu Den jeinigen 
machen wird: Bei jeden Wetter wenigſtens einen Fleinen Mari ins Freie! Und 
wie fteht e8 in der Schule? Es wird wohl nod lange dauern, bis wir allerlei 
ſehr winfhensmerte Einrihtungen wie Baderäume, mehrmaliges nafjes Aufnehmen 
des Bodens u. dgl. mehr im unferen Schulen haben; aber wie benußen wir die 
uns gegebenen Möglichkeiten, auf das Förperlihe Befinden einzuwirken? Durd 
langjährige Erfahrung und eifrige Berüdjihtigung ift mir das Kapitel „Schul: 
luft” beionders bedentfam geworden. Im Sommer läßt fih ja aud der ein- 
gefleifhtefte Stubenmenſch ſchon einmal zum Fenſteröffnen veranlafjen, wenn draußen 
der milde Süd oder Welt weht; im Winter jedoh kann man fi faum dazu 
verftehen, in dem Hauptpaufen oder über Mittag etwas Luft Hereinzulaffen, 
während der übrigen Unterrichtözeit ift nit daran zu denfen. (Man findet 
aud Leute, die es nicht thun, weil die Wärme hübſch fomferviert werden müſſe!) 
Und die Folge folder Luftfeindſchaft? In der Klaſſe herrſcht die berüchtigte 
„Schulluft“, Die den betreffenden Magifter ſelbſt vollftändig durchzieht und ſchon 
ohne weitere Vorftellung kenntlich macht; und nun die armen Kinder erft! Wie 
ein Alp Tegt ſich die mit Kohlenſäure geihmwängerte Luft auf fie und erzeugt eine 
dumpfe Gleichmütigkeit, die alles über ſich ergehen läßt, bis endlih der Schluß 
ein Aufraffen und Abſchütteln des unheimliden Bannes herbeiführt. Bor kurzem 
gingen Mitteilungen durd die Blätter, melde die Nefultate von Unterfuhungen 
über die Beihaffenheit der Schulluft zu dem verfhiedenen Zeiten in gut und 
weniger gut gelegenen und gelüfteten Klaffen einer ſchleſiſchen Stadt wiedergaben. 
Diefelben ergaben aufs fhlagendfte, welden Einfluß gründlide Erneuerung auf 
die Luftbefhaffenheit ausübt. Frage: Kann ein Lehrer, der jelber in der Schule 
nit auf gründliche Lüftung fieht, irgendwelden Erfolg von theoretiihen Unter: 
weifungen über die Widtigfeit der Puft für die Gefundheit erwarten ? — Und 
nun ein anderes Bild. Es ift falt draußen, die Schüler empfängt beim Eintritt 
in die Schulitube eine gründlich erneuerte und nad Möglichkeit erwärmte Luft. 
Die Arbeit beginnt. Am Schluß der Unterrihtsftunde ein Blick des Lehrers 
nad) den in der Nähe der Fenſter figenden Kindern; diefelben öffnen, die Hände 
fliegen über Kopf, und auf ein Zeihen (etwa Hand auf und ab) atmen die Kinder 
mit geichloffenem Munde (das Atmen durch den Mund ift viel häufiger als man 
glaubt und wird mandem Kinde Anlaß zu böjen Erfältungen) tief ein und aus. 
Niemeyer empfiehlt mwenigitens zehnmal ein: und auszuatmen, da erſt dann die 
Luft in allen Teilen der Lungen erneuert fei. Nun bewegen fid) die Kinder noch 
ein oder zwei Minuten frei, die enter werden geſchloſſen, und friih geht die 
Arbeit weiter, die paar Minuten machen fi reich belohnt, Der Vorgang wieder: 
holt fi während des Schluffes der übrigen Stunden, nur daß da zur Ab: 
wechſelung aud einmal ein Pied angeftimmt wird und die Atemübungen erjeßt. 
Der Nuten bleibt bei Fonfequenter Durchführung nit aus; in einer folden 
Klaſſe Herricht die böſe „Schulluft” nur furze Zeit, fie bedrüdt nicht Lehrer und 
Schüler, beide Teile fünnen ja nicht die friſche, erquidende Gottesiuft da draußen 
entbehren, und diefe beweift ihren Einfluß dadurd, daß fie Luft umd Liebe zur 
Arbeit immer wieder belebt. Dabei fällt nod ein Gewinn ab. Wir follen nicht 
für die Schule, fondern für das Leben lehren. Hier ift ein Punft, der im Leben 
auch gar oft unberlicfichtigt gelaffen wird. Jeder Kollege, der einmal feine armen 
Schiller in ihren Dachſtübchen aufgeſucht Hat, wird entjett geweſen fein iiber Die 
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dort herrſchende Luft. Meiſtens geniert man fih den Leuten etwas zu jagen, 
und doch erwiefe man ihnen eine Wohlthat damit; durch die Schulerziehung kann 
man wirklid etwas erreihen. in Beifpiel aus der Erfahrung: Beim Beſuche 
einer franfen Schülerin im dritten Stode einer Mietskaferne findet der Lehrer 
zu feiner großen Freude eine friſche gute Luft, ja ein Fenſterflügel fteht noch 
etwas auf. Als er feine Befriedigung äußert, antwortet die Mutter: Ia, da iſt 
die U. immer dahinter, Das habe der Lehrer jo eingejhärft, und in 
der Schule gefhehe es audh regelmäßig. — Darum aud in den falten 
Jahreszeiten die Fenfter auf, 1. ie die Fenſter auf! C. Sch. 


Kleine Chronik 


1. Aus den Verhandlungen der 23. rheiniſchen Provinzial-Synode.) 


Im Monat September tagte in Neuwied die 23. rheiniſche Provinzial: 
Synode. Bon Interefje für den Schulmann waren insbeſondere die Verhand— 
lungen über einen Antrag der Synode Elberfeld, der das Verhältnis der Kirche 
zur Volksſchule zum Gegenftande hatte. Die Provinzial: Synode beſchloß, das 
Königlide Konjiftorium zu erjuhen, durch eine erneute Verfügung die Super— 
intendenten und Pfarrer auf das ihnen zuftehende Neht der Leitung Des 
Religionsunterridhts in der Volksſchule aufmerkffam machen und Ddiejes 
Recht als eine dringende Pfliht ernftlih ihnen ans Herz legen zu wollen, aud 
bei dem Oberfirdenrat dahin zu wirken, daß bei Regelung des Berhältnifies 
zwiſchen Kirche und Volksſchule der Kirche, ſoweit e8 nad den örtlihen Verhältniſſen 
möglid fei, ihre Mitwirkung in dem Sinne gewahrt und eingeräumt werde, 
daß 1. die fonfefftionelle Einzelvolksſchule mit konfeſſionellem Schulvorftande erhaften 
bleibe; 2, daß in dem Sculvorftande neben dem Lehrer bezw. Hauptlehrer der- 
jenige Pfarrer Sik und Stimme habe, der den Religionsunterriht an Ddiefer 
Schule zu leiten Hat, und daß in der Regel dem Pfarrer der Vorſitz zugewiejen 
werde; 3. daß folgende Befugniffe bezw. Pflihten dem Schulvorftande zugewieſen 
werden: a) Anteil an der Ergänzung des Schulvorftandes durch Vorſchlagsrecht; 
b) Beteiligung an der Lehrer bezw. Hauptlehrerwahl durch Vorſchlag einer Drei: 
zahl; c) Beteiligung an den Entlaffungsprüfungen und an der Entſcheidung über 
vorzeitige Zulaffung zur Entlaffungsprüfung; d) die Förderung des ganzen Schul: 
lebens in dem Bereich jeiner Schule; 4. daß die Kirche durch eine entjprechende 
Anzahl von evangelifhen Geiſtlichen im Gejamtvorftande der Schulen, der Schul: 
deputation, vertreten jei. 

Zur Katehismusfrage wurde beſchloſſen, den von den Paftoren Koch 
und Schneider in Elberfeld umgearbeiteten Katechismus von Heufer und Sander 
zum kirchlichen Gebrauch zuzulaffen. Diefe Genehmigung wird jedod auf die 
Gemeinden befhränft, welche zur Zeit den alten Katehismus von Heufer und 
Sander benugen. Desgleihen wurde nad eingehender Verhandlung beſchloſſen, 
den vom Guperintendenten Rohmann, Pfarrer Heß und Seminardireftor Diesner 
neu bearbeiteten Provinzial Ratehismus nah der Vorlage mit einigen von der 
Provinzial Synode gut geheigenen Anderungen zu genehmigen. Um dem großen 
Übelftand der zahlreihen in der Provinz im Gebraud befindlichen Katechismen 


) Bol. die bezgl. Beſchlüſſe der weitfäl. Brovinzialiynode. Schulbl. 1896. ©. 507, 
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nah Möglichkeit abzuhelfen, find. diejenigen namhaft gemaht und darafterifiert, 
deren allmählige Bejeitigung als notwendig erſcheint. Es foll nun das Konſi— 
ftortum erſucht werden, durch eine im „Kirchlichen Amtsblatt” an die Super- 
intendenten und Pfarrer zu veröffentlihende Kundgebung dahin zu wirken, daß 
auf eine allmählihe Erjegung der bezeichneten, in einzelnen Gemeinden nod im 
Gebrauch befindlihen Katehismen und Leſebücher durd andere genehmigte und 
zur Einführung zugelaffene crnftlih Bedaht genommen werde. Aud wird dem 
dringenden Wunſche Ausdrud gegeben, daß bei neuen Ausgaben des lutheriſchen 
Katehismus der revidierte Tert der Eiſenacher Kirhenfonferenz angenommen umd 
bei der Auswahl der Sprüde der Lehrplan für den evangelifhen Religions— 
unterriht in den Schulen der Rheinprovinz berüdfihtigt werden möge. 

Auf den Antrag der Synode St. Wendel auf Einführung der Bremer 
Schulbibel oder eines fonftigen geeigneten bibliihen Leſebuches wurde mit 
großer Stimmenmehrheit folgender Beſchluß gefaßt: Die Provinzial: Synode 
ſpricht ſich grumdfäglid gegen die Einführung eines ſolchen biblishen Lejebuches 
in die Volksſchule aus, welches dur feinen Titel, feine Form und feinen Inhalt 
fiy als Erjfag der Vollbibel darbietet, hält dagegen die Herftellung 
eines biblifhen Leſebuches für die Oberftujen der Volksſchulen, weldes 
neben einer biblischen Erweiterung der fogenannten biblifhen Geſchichte die für 
die Volksſchule geeigneten Lehr- und prophetiihen Stüde der heiligen Schrift 
enthält, für ein dDringendes Bedürfnis und ftellt an die General: Synode 
den Antrag, Diefelbe möge den Evang. Oberkirchenrat erſuchen, die Heritellung 
eines ſolchen Buches in die Wege zu leiten. 


2. Mittelfchullehrer- und Rektoratsprüfung. 


In der Pehrerfchaft wird gegenwärtig viel verhandelt über die geplante 
Abänderung der Prüfungsordnung für Mittelfhullehrer und Rektoren. Die 
bunteften Vorſchläge werden laut, die fid) nicht felten ſchnurſtracks widerjpreden. 
Während auf der einen Seite für Beibehaltung beider Prüfungen plädiert wird, 
wünjdgt man auf der andern Seite den Fortfall derjelben; mindejtens möchte 
man mit der Mitteljhullehrerprüfung aufräumen. Mit Recht macht Dagegen die 
„Hannoverjhe Schulzeitung” geltend, daß die genannten Prüfungen der ideellen 
Hebung unfers Standes die weſentlichſten Dienfte geleiftet und daß fie ohne 
Frage aud die Anbahnung der fahmännishen Beauffihtigung der Schulen ge= 
fördert haben. Bon dem Fortfall der Meitteljhullehrerprüfung befürchtet fie eine 
Herabiegung des Bildungsftandes der Schulleiter, eine Steigerung der „Stellen: 
jägerei“ und Unzufriedenheit und die Schaffung eines Rektorats zweiter Güte. 
Ganz im Gegenſatz dazu will der Berliner Verband der jeminariih gebildeten 
Lehrer an höheren Schulen die Neftoratsprüfung abjhaffen, dagegen die Mittel: 
fhullehrerprüfung beibehalten. Aus dem bunten Allerlei der verſchiedenſten 
Wünſche zieht die „Frankfurter Schulzeitung“ das Fazit und Schreibt: „Prüfungen 
find Hier wie dort unangenehm, und wenn man ohne fie zu Amt und Würden 
und höheren Gehalt fommen fann, jo iſt's den meiften lieber, Aber wenn auf 
beiden Seiten, bei den Gegnern der Mittelſchullehrer, wie bei den Gegnern der 
Nektoratsprüfung, fi fo jehr perfönliche Yutereffen in den Vordergrund drängen, 
dann verliert der Kampf den Anſpruch auf Beachtung. Es giebt eben Motive, 
mit denen ſich in Heineren Kreifen ſehr gut agitieren und wühlen läßt, die aber 
im Lichte der Offentlickeit, wo doch zuletzt die fahlihen Gründe die Oberhand 
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behalten, alle Zugkraft verlieren. Es wäre beffer gewefen, wenn diefe Art des 
Kampfes gegen die beiden Prüfungen unterblieben wäre. Nur durch Hebung 
der Seminarbildung ift ihre Befeitigung anzuftreben; alles andere 
find nur Bemühungen, perjönlihe Interefien, Wünſche und Hoffnungen an die 
Stelle ſachlicher Gründe zu jegen.” 


3. Seminar-Oberlehrer Pickel +. 


Aus Eifenah kommt die Trauerfunde, daß der ehrmwürdige Veteran der 
Thüringer Lehrerihaft, der um die Pflege der Herbartiihen Pädagogik hoch— 
verdiente Seminar: Dberlehrer Pidel am 5. November fanft entjchlafen if. Mit 
ihm ift einer der erjten deutfhen Schulmänner aus dem Veben geihieden. Im 
voller Friſche und Rüſtigkeit hatte er noh am 13. Februar vorigen Jahres 
(1895) feinen 70. Geburtstag gefeiert. Damals befand er fih noch in feinem 
Amte und war darin unermüdlich thätig; erſt am Schluß des Sommerhalbjahres 
trat er in den Ruheſtand. Uber feinen Lebensgang und die Wertihägung, deren 
er ſich erfreute, entnehmen wir dem Eifenaher Seminarberihte das Folgende: 

„Selten mag wohl ein Lehrer jo feit und innig mit einer Anſtalt ver- 
bunden gewefen fein, wie Pidel mit der unfern. Mehr als 30 Jahre feines 
arbeitsreihen, gejegneten Yebens hat er dem Eifenaher Seminare als Lehrer an- 
gehört, und als er im Februar 1865 fein Lehramt Hier antrat, war ihm bereits 
die Anftalt eine Stätte lieber Erinnerungen, denn auf dem Eijenaher Seminar 
hatte er auch dereinft als wiſſensdurſtiger Yüngling feine VBorbildung zum Lehrer: 
beruf erhalten. Bon hier war er in den Ferien als rüftiger Fußgänger, das 
Ränzel auf dem Nüden, feinem Heimatsorte Neidhardshaufen im Eiſenacher 
Dberlande gemwandert, woſelbſt feine Eltern und Großeltern ale brave Bauers- 
leute lebten. Schon als Seminarift zeichnete fih Pidel ſehr aus; glühende Liebe 
zu dem erwählten Beruf, raftlojer Eifer und lebendiger Wifjensdrang befeelten ihn. 
So kam es, daß er noh vor Vollendung jeines Seminarkurfus, erſt 20 Jahre 
alt, den ehrenvollen Antrag erhielt, als Lehrer in eine Erziehungsanftalt in Er: 
langen einzutreten. Dort hat er drei Jahre lang gewirkt und feine freie Zeit 
redlih ausgenutzt, um durch mathematijhe und philofophifhe Studien, zu denen 
die Univerfität Gelegenheit gab, fih weiter auszubilden. Bon 1848 —1850 
war dann Pidel al8 Lehrer in Unterbreizbah, von 1850 an als Kantor und 
Lehrer der 1. Mädchenklaſſe, ſpäter als Rektor der Stadtihule in Lengsfeld 
thätig. Noch heute bewahrt man ihm und feiner Familie in diefen Orten eine rüh— 
rende Anhänglidkeit, ein Beweis dafür, wie jehr man in ihm außer dem Lehrer 
auch den Menſchen ſchätzte. Aber aud feine vorgelegten Behörden hatten längſt 
feine hervorragende Thätigfeit, die er au im einer ganzen Reihe ſchriftſtelleriſcher 
Arbeiten bewies, erfannt, und fo wurde Pidel in feinem 40. Lebensjahre als 
Lehrer an das Seminar zu Eifenad berufen. Man hätte feine glücklichere Wahl 
treffen fönnen; langjährige pädagogifhe Erfahrung, weit ausgebreitetes Wiflen, 
hervorragende Lehrgabe und eine geradezu bewunderungswürdige Arbeitskraft, da— 
zu fein mildes und doch feites Weſen machten ihn zum vortrefflichften Lehrer. 
Jahrelang hat Pidel, außer feiner Thätigfeit im Seminar, Unterriht und Leitung 
der Seminarſchule fait ganz allein bejorgt und doch Zeit gefunden zu umfafjenden 
Studien und fhriftitelleriiher Thätigkeit. Ein großer Zeil der von Rein, 
Pidel und Scheller herausgegebenen Schuljahre ift von ihm gefchrieben; Rechen— 
bücher von ihm haben mehr als 20 Auflagen erlebt; in Sammelwerken, wie 
z. B. Reins Encyllopädie, begegnet er und mit fhägenswerten Beiträgen.“ 
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4. Regierungs- nnd Sculrat Hechtenberg f. 

Am 30. September ijt der in weiten Kreifen der Lehrerſchaft mohlbefannte 
Schulrat Hechtenberg geftorben. in Lungenleiden, verbunden mit Nippenfell- 
entziindung, machte feinem arbeitjamen Leben im rüftigen Mannesalter ein Ende. 
Der BVerftorbene war ein Lehrerfohn; er ftammte aus Ringenberg bei Weſel. 
Im 12, Iahre des Vaters beraubt, fand der wohlbeanlagte Knabe im Haufe 
feines älteren Bruders, der in Rheydt Lehrer war, eim gaftlihes Heim. Nach— 
dem er dann in den Jahren 1861—63 das Seminar zu Mörs beſucht hatte, 
wirkte er fpäter als Elementarlehrer an der Realichule zu Elberfeld. Hier reifte 
in ihm der Entihluß, nod im, vorgefhrittenen Alter zu ftudieren. Nach Ddrei- 
jähriger Vorbereitung beftand er die Maturitätsprüfung am Friedrid - Wilhelm - 
Gymnafium in Köln, worauf er die Univerfität bezog, um hier Theologie und 
Philologie zu ftudieren. Der deutſch-franzöſiſche Krieg vief den lernbegierigen 
Studenten aus dem Hörſaal ins Feldlager; Hechtenberg hat während des großen 
Krieges mit dem 28. Inf.» Reg. ale Strapazen und Gefahren geteilt. Er ge 
hörte zu den Helden von St. Quentin, welde — ein Häuflein von etwa 20 
Mann — auf eigene Fauft todesmutig im euer der Franzofen, von den Bäumen 
der Landſtraße nur wenig geihüst, bis an die Stadtmauer vordrangen und jo 
die fofortige Einahme der Feſtung bewirften. Für dieſe Heldenthat murde ihm 
das eijerne Kreuz verliehen. Mitten in Feindesland fand der „Paſtor“, mie 
ihn die Kameraden nannten, Muße, theologifhen Studien obzuliegen und feine 
ihriftlihen Arbeiten für die Prüfung pro licentia concionandi anzufertigen. 
Diefe Prüfung beftand Hechtenberg noh im Jahre 1871 zu Koblenz mit Ehren, 
ingleihen 1872 die Prüfung pro ministerio und 1873 die Neftoratspritfung. 
In den Jahren 1872—7T4 bekleidete Hedtenberg das Amt eines Rektors der 
Stadtihule zu Verden, um hierauf in den Seminardienft einzutreten, dem er 
volle 12 Jahre gewidmet hat. Zuerſt wirkte er im Neuwied, hernach in Neu- 
zelle, zulegt in Hannover. Zum Seminardireftor ernannt, fiedelte er im Jahre 
1881 nad Alfeld über-ald Nachfolger Dr. Schumanns. In dem ſchönen Leine 
ftädtchen, wo fi feine Lehrgabe zu reichſter Blüte entfaltete, gefiel e8 ihm be- 
fonders wohl, und oftmald wandte fih im fpäteren Tagen feine Erinnerung 
wehmutsvoll nah dem ſchönen Alfeld zurüd. Die Seminarijten verehrten ihren 
ftrengen Direktor, der die Autorität vor die Liebe ftellte, über alles und nennen 
fi) mit Stolz bis auf diefen Tag feine Schüler. Sein Unterriht war anfhaulid, 
gedanfenreid, gründlid; der Zauber feines Vortrags, bisweilen von Humor und 
Satire gewürzt, die Folgerihtigkeit feiner Entwidlungen riſſen auch den ſchwächſten 
Schüler fort. In dem Geminariften fah er den künftigen Lehrer, den er durch 
Belehrung und Vorbild anzuregen fuhte. Im Jahre 1886 wurde er als Regie: 
rungs- und Schulrat nad) Minden verjegt, wo er bis an jein Ende in reihen 
Segen gewirft hat. Höchſt ehrenvoll ift der ihm gemidmete Nachruf; es Heißt 
darin: „Wusgeftattet mit reihen Gaben des Geiftes und des Herzens, zeichnete 
fi) der Entjchlafene dur treue Pfliterfüllung und völlige Hingabe an feinen 
Beruf aus. Was er durd umfafjende Kenntniffe und gereifte Erfahrungen ge— 
wirkt und gefördert hat, wird unvergeßlich bleiben.“ Ein anderes Urteil über 
ihn lautet aljo: „Schulrat Hedtenberg gehört zu den Naturen, denen es nidt 
° gegeben ift, beim erften Auftreten ſich die Herzen zu erobern ; er wollte verjtanden 
fein. Wer aber das vermodte, dem war er eim äußerſt tüchtiger Vehrer und 
Berater.“ 
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Beſprechung geographiiher Bücher. 


Lehmann, Dr. R., auberord. Prof. der Erdkunde an der Akademie zu Müniter i. W., 

Vorlefungen über Hülfsmittel und Methode des geographiichen Unterrichts. 

I. Band mit ı Tafel und 9 Figuren im Tert. Halle a. S. 1894, Berlag von 

Tauſch & Grojie. 467 S. Br. 7,20 M. 

— — Dasſelbe. I. Supplementheft (Beiträge zur Methodik der Erdkunde als Wiſſen— 
Ihaft wie als Unterrichtsgegenitand, 1. Heft). Gbenda 1894. Pr. 2,70 M. 
ſterp, H., Lehrer am königl. Symnafium zu Bonn, Methodiſches Lehrbuch einer be- 

gründend-vergleichenden Erdfunde. Mit begründender Daritellung der menichlichen 

Erwerbsverältniſſe und vormwıegender Betrachtung der einzelnen Groräume als 

wirtichaftlihe Gemeinichaften und ald Stätten menichliher Kultur. I. Band: Die 

beutichen Landſchaften (daS deutiche Reich und die Schweiz). Nebit einer Methodit 

des erdfundlichen Unterrichts. Bonn 1x96, U. Henry. 424 © Wr. 4,50 M. 
Tiſchendorf, J. Schuldireftor in Dohna, Präparationen für den geographiichen Inter: 

richt an Volksſchulen. Ein methodiſcher Beitrag zum erzjiehenden Unterricht. 

IV. Zeil: Europa. 2. Aufl. Leipzig 1896, E. Wunderlid. Pr. brojch. 2,40 M., 

fein geb. 2,80 M. 

Das eritgenannte Werk iſt aus Borlefungen hervorgegangen, die der Verfaſſer an 
der Univerfität gehalten hat, um die künftigen Lehrer der Geographie in die Methode 
diejed Lehrgegenitandes einzuführen. In der Einleitung weilt er darauf bin, daß für 
die Ausbildung der Lehrer an höheren Schulen nad der rein willenichaftlichen Seite 
bin im allgemeinen wohl und oft reichlich geiorgt jei. Was dagegen bisher für die 
Vorbereitung zur eigentlichen Lehrthätigkeit geicbehen jei, entiprehe in den meıtaus 
meilten Fällen wenig den Anforderungen der Prarid. Im Gefolge hiervon hätten fich 
auf unjern höheren Lehranitalten Übelitände ergeben, denen die Glementarichulen mit 
ihren jeminariftiich gebildeten Lehrern entfernt nit in dem Maße auögejegt jeien. Er 
fordert darum, „dab auf den Liniverjitäten nicht bloß der Profeflor der Pädagogik fich 
um die fpätere Schulamtliche PBraris feiner Hörer kümmern, jondern aud die Vertreter 
der verfchiedenen für den Schulunterricht in Betracht fommenden Fächer, ſoweit fie jelbit 
durch nähere Bertrautheit mit den PVerhältnifien und Bedürfnifien der Schule dazu in 
der Lage find, auf die Anwendung ihrer Wiljenichaften in der Schule einige Rüdiicht 
nehmen und ihre ſpeziell fahmänniihen Winte über Auswahl des Stoffes und dejlen 
methodiſche Behandlung wie über die didaftiichen Hülfsmittel und deren Gebraud der 
allgemeinen Anleitung des Profejlord der Pädagogik binzufügen ſollen.“ An der Uni: 
verjität zu Halle jei bereits feit einem Jahrzehnt, zuerit von Prof. Kirchhoff, dann vom 
Berfafler, feinem Schüler, alljährlib ein Kolleg über die Methode des geographiichen 
Unterricht3 gehalten worden. Menn er nun feine VBorlejungen der Öffentlichkeit über: 
gebe, jo geſchehe dies keineswegs, um fie damit in der akademischen Praxis in den 
Ruheſtand zu verlegen. „Vielmehr foll dies Buch nun für künftig den Vorträgen als 
ein Leitfaden dienen, auf Grund dejlen dann vieled mündlich wird fürzer abgehandelt 
werden fönnen; im übrigen aber foll es dem offenbar aud in weiteren Areifen vor: 
bandenen Bedürfnis nah einem joldyen Ratgeber entgegentommen.“ Der Verf. bat in 
eriter Linie die höheren Lehranftalten im Auge, aber er hebt mit Recht hervor, daß die 
Aufgabe allen Schulunterriht3 und aller Schulerziehung im Grunde genommen eine 
einheitliche fei, nicht generell, jondern nur graduell und hinfichtlich der zu verarbeitenden 
Stoffe ftelle fie fih in den verichiedenen Arten von Schulen verihieden dar. Menn 
daher der Verf. glaubt, dab vieled von ibm Ausgeführte auch für die übrigen Schul: 
arten zu verwenden jei, jo jtimmen wir dem durchaus bei. 

Der bis jegt erichienene erite Band des umfangreichen Werkes behandelt die Hülfs- 
mittel des geographiihen Unterricht? und zwar 

a) die Anihauungsmittel, 

b) das Kartenzeichnen. 

Bei den Anihhauungsmitteln werden unterſchieden: 1. Naturalien, 2. Modelle und 
Reliefs, 3. Bilder, 4. Karten. Der Gang der Darftellung iſt jedesmal der, daß zuerft 
die Bedeutung der in Rede ftehenden Anihauungsmittel erörtert wird; dann werden 
die Anforderungen entwidelt, denen diefe Objekte entiprechen müflen; es wird ihre Ver: 
wendung im Unterrichte gezeigt, und endlich folgt eine kritiſche Beſprechung der ſchon 
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vorhandenen Lehrmittelfammlungen. Belonderd ausführlich ift der Abjchnitt über die 
Karten (S. 147-287), Man erhält da z. B., wonah man fonft in methodifchen 
Büchern vergeblich jucht, auch ausführliche Belehrung über die Heritellung der Karten, 
wie Landesaufnahme, Kartenentwurf, Kopieren, Bergrößern, Berkleinern und Verviel— 
fältigung der Karten in ihren verichiedenen Methoden wie Lithographie, Zinkographie, 
Kupferitih, Heliogravüre und Stahlitih. Der legte Abichnitt des Buches (S. 287 bis 
467) behandelt das Kartenzeihnen in der Schule. Ausführlich verbreitet fih der Verf. 
über den Zmwed und die Bedeutung des unterrichtlihen Kartenzeichnens, er erläutert die 
verichiedenen Arten des Verfahrens und erörtert deren Mert und giebt dann jelbft An: 
leitung zur praftiihen Handhabung. 

Der erite Band der Vorleſungen Lehmann ift das bedeutendfte und ausführlichite 
Merk über die Hilfsmittel des geographiſchen Unterrichts. Über alles und jedes, was 
in diefes Gebiet einjchlägt, findet man bier Auskunft. Bei der Auswahl von Lehr: 
mitteln it das Werk ein vortrefflicher Ratgeber, und es jollte darum in feiner Kreis— 
"Ichrerbibliothet fehlen. 

Unter dem Titel „Beiträge zur Methodif der Erdkunde‘ beabiichtigt Prof. Leh— 
mann weiter in langjamer und zwanglojer Folge eine Reihe von Heften herauszugeben, 
worin in kleineren und größeren Auflägen wichtige Fragen des neographiichen Unter: 
richtö erörtert werden jollen. Gr jelbjt will darin unter anderm aucd eine Reihe von 
Ergänzungen zu jeinen VBorlefungen geben. Das bis jest erjchienene 1. Heft enthält 
drei Aufläge. In der eriten Abhandlung beipricht Prof. Kirchhoff einige Vorfchläge 
Profeflor Hirichrelds zur Umgeſtaltung ded geographiſchen Unterrichts, die dahin gehen, 
die Erdkunde al3 Unterrichtögegenitand in einen phyliichen und hiſtoriſch-politiſchen Teil 
zu zerlegen und den Unterricht darin zwei verjchiedenen Lehrern, dem der Naturwiſſen— 
Ichaften und dem der Gefchichte zu übertragen. Kirchhoff will von einem jolden Dua: 
lismus nicht3 willen und tritt mit überzeugenden Gründen für den einheitlichen Cha: 
rafter der Erdkunde ein. In dem zweiten Auffage berichtet Privatdocent Dr. W. Ule 
in Halle über „Praktiſche geograpbijche Übungen an der Universität“, 
nämlich über topographiſche und geographiihe Aufnahmen, die er im Sommerbalbjahr 
mit Studenten gemacht, und über Kartenzeichnen und Heritellen von geographiichen An- 
ichauungsmitteln, wozu er während des Winterfemeiters Anleitung gegeben hat. Be: 
ſonders wertvoll ijt die dritte Abhandlung, „Zur Beihaffung des heimatkund— 
lihben Unterrihtsmaterials“ (S. 46—156), vom Herausgeber. Bon dem 
Grundiage ausgehend, daß der richtige Weg in die Erdfunde nur durch die Heimatkunde 
führe, giebt er gründliche Anmweilung, wie die Lehrer — und zwar nicht bloß die der 
Erdkunde, fondern auch die aller andern hierbei ſonſt noch beteiligten Fächer — in den 
Stand gelegt werden können, die Heimat und vornehmlich, was der Schulort und feine 
nächſte Umgebung Geeignetes bieten, jo eindringlih und allieitig, als zu wünſchen it, 
für den Unterricht heranzuziehen und nußbar zu machen. Auch dieje Aufläge, nament: 
lih aber der le&te, jeien der Beachtung empfohlen. 

Mir wenden uns jet zu der Betrachtung des Buches von Kerp. Bei der Aus: 
arbeitung des Buches hat fich der Verf. von einem dreifadhen Gefichtöpunfte leiten lafjen. 
Sein Beltreben war eritens, den Fortichritten der erdfundlihen Wifien: 
ihaft, zweitens, den wirtfhaftlihen Bedürfniffen unfrer Zeit und dritten, 
den Gejegen der Seelenlehre Rehnung zu tragen. Was den eriten Punkt ans 
gebt, jo weiſt Schon der Titel: Lehrbuch der begründend:veraleichenden Erd: 
kunde darauf bin, daß der Verf. befonderen Wert darauf legt, überall die Kauſal— 
beziebungen zwischen den erdfundlichen Gegenjtänden aufzudeden. Der methodiiche Teil 
de3 Buches enthält einen längeren Abichnitt, worin in trefflicher Weile diefe Zufammens 
bänge im allgemeinen flargelegt werden. In einem Umfange, wie ich es jonit noch in 
feinem Bude gefunden habe, find die wirtichaftlihen Verhältniſſe berüdfichtigt worden. 
Leder Grdraum wird zuerit als eine natürlihe Landſchaft vorgeführt und dann 
ala Wohnſitz des auf ihm mit Hilfe der gebotenen Mittel ſich nährenden Volkes, ala 
eine wirtihaftlihe Gemeinschaft und als eine Stätte menſchlicher Kultur 
betrachtet. Dabei wird zugleih auch ein Nüdblid auf frübere Kulturepocdhen geworfen. 
63 folgt dann drittens eine Betrachtung der jtaatlihben Zufammengehörigkeit, 
Ordnung und Einrihtung, wiederum in einer Ausführlichkeit, wie fie ſonſt in 
geographiichen Büchern nicht gebräuhlih it. Was endlich die methodiſche Durch: 
arbeitung des Stoffes angeht, fo fordert der Verf., daß die Schüler in jede ihnen noch 
fremde Landſchaft von einer ihnen bereit3 befannten eingeführt werden; es ſoll zuerjt 
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eine klare Anichauung von den Ginzelgegenjtänden vermittelt und dann erjt bie 
Landſchaft ala Ganzes vorgeführt werden. Das Schema der Durdarbeitung jedes 
Grdraumes jtellt fi) demnach folgendermaßen dar: 
1. Die Vorführung und Schilderung der natürlihen Landſchaft. 
a) Die Auffaſſung der einzelnen Gegenjtände. 
aa) Bodenerhebungen. 
bb) Gewäſſer. . 
b) Die Auffafiung des Gejamtbildes der Landichaft. 
2. Die Betrahtung der menihlihen Kulturverhältnifie in der 
Landſchaft. _ 
a) Die Erwerböverhältnifie der einzelnen Gebiete und Begründung ihrer Ent: 


widlung. 
b) Die Landichaft als eine wirtichaftliche Gemeinihaft und als eine Stätte 
menſchlicher Kultur. = 
aa) Die Erzeugung der Robitoffe: Aderbau, Viehzucht und Bergbau. 
bb) Die Veredlung der Rohſtoffe: Gemwerbethätigfeit. 
cc) Der Austausch der Erzeugniſſe: Binnenhandel, Gin: und Ausfuhr. 
dd) Das Verkehrsweſen: Gifenbahnlinien, Schiffahrtsftraßen. 
ee) Das Bildungsweien: Unterrihtsanftalten. 
ff) Rüdblid auf frühere Kulturzeiten. 
eg) Kultureigentümlichkeiten: Art der Befiedelung, Bauart der Häufer, Sprade 
der Bewohner, ihre förperlihen und geiltigen Eigenſchaften. 

3. Die Betrahtung der ftaatlihen Verhältniſſe der Landſchaft. 

a) Die jtaatlihe Zuſammengehörigkeit der einzelnen Gebiete. 
b) Die jtaatlihe Ordnung und Einrichtung. 

Die Grundfäße, nad denen Kerp fein Buch bearbeitet bat, find nicht neu. In den 
meilten methodiichen Schriften und in der Vorrede fat jeden neueren geographiichen 
Schulbuchs werden fie mit mebr oder weniger Volljtändigfeit entwidelt. Leider aber 
bleibt es gewöhnlich bei der bloßen Theorie. Kerp gebührt das Verdienit, diefe Forde— 
rungen in vollem Umfange praftiih ausgeführt zu haben. In feinem Buche ftedt ein 
gehöriges Stüd Arbeit. Es zeigt jo recht, daß die Geographie eine aflociierende Miflen: 
Ihaft ift, deren mweitverzweigte Wurzeln in alle übrigen Gebiete des Unterrichts hinein: 
reihen und dieje in fruchtbare Mechielberührung miteinander bringen. So vieles, über 
dad man im geographiichen Unterrihte Aufihluß neben möchte und wozu man das 
Material oft mühlam aus vielen Büchern zuſammenſuchen muß und oft nicht einmal 
findet, das ilt bier zu abgerundeten und für den Unterricht unmittelbar brauchbaren 
Darſtellungen verarbeitet. Da erhalten wir Belehrung über alle wichtigeren Arten der 
Induftrie und der Bodenkultur, da finden wir geichichtliche Erkurie über den MWein:, 
Flachs-, Hopfen:, Tabak- und Hanfbau, über die Eifengewinnung u. ſ. w., über die 
Urten der Beliedelung, die Bauart der Häufer u. ſ. w. u. ſ. w. Dagegen ift da3 
ring und Zahlenmaterial im Vergleich zu andern Büchern bedeutend vermindert 
worden. 

Das Lehrbuch von Kerp iſt für den Lehrer beitimmt. Es foll diejem ein Hilfs: 
mittel zur Vorbereitung auf den Unterricht fein. Der Stoff ift jo reichlich bemefien, 
dab er fir alle Schularten mehr als ausreicht. Wieviel jeder Lehrer davon für feine 
Schule gebrauchen kann, bleibt jeinen Urteile überlaſſen. — Wir halten da3 Kerp’iche 
Wert für eine hervorragende Leiftung und zweifeln nicht daran, dab der Wunſch des 
Verfafiers, daß feine „Arbeit manchen freundlichen Leſer für das anziehende und ehr: 
reihe Studium der Länder: und Völkerkunde gewinnen möge, und insbefondere, daß 
dieje Begeilterung befruchtend auf den erdfundlichen Unterricht unfrer deutihen Jugend 
einwirken möge,“ in Erfüllung gebt. 

Gleiches Lob verdienen die Präparationen von Tifchendorf, deren IV. Teil, Europa 
enthaltend, uns zur Beiprehung vorliegt. Der Verf. hat nur eine Schulart, die Volta: 
ihule, im Auge, deren Stoff er in ausgeführten Lektionen zur Daritellung bringt. Die 
Behandlung jchreitet nad den fünf Formalitufen fort, doch jo, daß die dritte bis fünfte 
Stufe immer erſt nach der Durdarbeitung einer größeren geographifchen Einheit zur 
Anwendung kommen, was durchaus zu billigen ift. Der Verf. verfteht es meilterhaft, 
anihaulihe und lebendige Landichaftsbilder zu entwerfen und die Haufalbeziehungen 
zwiſchen den geographiichen Erjcheinungen, ſoweit fie dem Volksſchüler zum Verftändnifje 
zu bringen find, Har zu legen. Bejonders verdient noch hervorgehoben zu werden, dab 
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überall die Selbitthätigkeit der Schüler in hohem Grade herangezogen wird. Wir 
müßten fein zweites Werk zu nennen, das in gleicher Meile geeignet wäre, dem Lehrer 
Anleitung zu geben zu einem gründlichen und intereflanten Unterricht in der Geographie, 
und wir jtehen nit an, dem Tiſchendorf'ſchen Buche eine gleiche Bedeutung für den 
geographiihen Unterricht beizumeſſen, wie fie das Präparationswerk Steudes für den 
Unterriht in der biblifchen Geſchichte erlangt hat. 

Elberfeld. ne RIRE: W. Fick. 
Stückmann und van Ekeris, Rektoren in Dortmund, Kaiſer Wilhelm der Große und 

feine Zeit. Dortmund 1896, F. W. Ruhfus. 244 ©. fl. 8. Kart. 75 Pf., in 

Bartien 60 Bf. 

Es it ein jehr guter Gedanke, zum 100jährigen Geburtstage des unvergeblichen 
Heldentailers eine voltstümlihe Schrift zur Mafienverbreitung herauszugeben, die die 
große get der Begründung des Deutichen Reiches und das reiche gottbegnadete Reben 
jeined Begründerd und neu und friich vor die Augen jtellt. Mill man verjtehen und 
andern zeigen, wa3 und wieviel wir jet haben, dann muß man in der That um 100 
Jahre zurüdgreifen und an Kaijer Wilhelms Leben zeigen, wie es immer aus der Tiefe 
in die Höhe geht, nad Gottes fichtlicher Leitung. Daß in fol patriotifher Säkular— 
Ihrift aud die Baladine des Kaiſers, Bismarck, Moltte und Roon, die Kaiferin Augufta, 
Kaifer Friedrich und Gemahlin und Kaifer Wilhelm II. mit Gemahlin hineingebören, 
it jelbitverjtändlih. Anlage, Darjtellung und Bilderfhmud find fehr mwohlgelungen ; 
da3 Büchlein verdient die intenlivjte Verbreitung aud in und durch Schulen. R—n. 





Zur Necenfion eingegangene Büder. 
An die Serren Berleger! 

Das „Evangeliihe Schulblatt” Hat niht Raum genug, um über jedes ihm zugefandte Buch eine 
Recenfion bringen zu können. Die betr. Biiher werden aber ſämtlich am Schluſſe der u al® zur 
Beſprechung eingejandt namhaft gemadht. Es bleibt zumeift den Herren Recenſenten überlaffen, welches 
Buch durch eine längere Beiprehung oder kürzere Anzeige befonderö hervorgehoben werden fol. Auf eine 
Rückſendung der nicht recenfierten Bliger kann ſich die Redaktion nicht —— es ſei denn, letztere habe 
fi ſelbſt ein Buch zum Zwecke der Beſprechung vom Verleger erbeten. 

Guſtav Nierig, Jugend: u. Volksſchriften. In neuen Auflagen und neuer Orthograpbie. 
Der Heine Bergmann. (14. Aufl.) — Das verlorene Kind u. a. Erzählungen. 
(11. Aufl.) — Erlöfe uns von dem Übel. (3. Aufl.) — Gutenberg und feine Er: 
findung. (6. Aufl.) — Georg Neumark und die Gambe. (7. Aufl.) — Treue bis 
in den Zod. (5. Aufl.) — Die Belagerung von Magdeburg und Der Zimmer- 
mann von Saardam. (11. Auflane) Gütersloh 1896, GC. Bertelamann. Broſch. 
0,75 M., kart. 1 M., in Bibliothefsband 1,10 M., von 20 Bändchen an bei Bar: 
zahlung mit 20 %, von 50 Bändchen an mit 25 %, von 100 Bänddyen an mit 
30 tu Rabatt. 


An die Herren Mitarbeiter. 


Das Evang. Schulblatt wird, feinen bewährten Überlieferungen treu, auch fernerbin 
da3 Hauptgewiht auf die größeren Abhandlungen über die verfchiedenen Gebiete der 
theoretiichen und praftiihen Pädagogik legen. Es läge aber im Intereſſe der Lefer, 
der Schriftleitung und oft auch der Herren Verfaſſer jelbit, wenn dieje ſich möglichite 
ee eg in dem Umfang ibrer Ausführungen auferlegen wollten. Auf 16 
Drudjeiten kann bei jtraffer Gedantenführung ſchon jehr viel Gediegenes geboten werden. 
Zeilungen de3 Artikels mit „Fortiegung folgt“ find in einer Monatsichrift für den Ber: 
fafler meiſt ebenfo unerwünfcht wie für. den Lefer. Wenn die Darbietungen des Schul: 
blattes mannigfaltig jein und namentlich wenn wir bei der erfreulihen Fülle des zu— 
ftrömenden Stoffes für die verfprocdhenen weiteren Mitteilungen aus Dörpfelds Nachlaß 
Raum gewinnen follen, jo dürfen die Abhandlungen 1—1!; Drudbogen nur ganz aus: 
nahmsweiſe überjchreiten. Längere Arbeiten, wenn fie nicht ganz hervorragend find, 
werden auc länger auf Abdrud warten müflen. Wir haben fhon jet manchen ver: 
ehrten Mitarbeiter um Geduld zu bitten. Die Schriftleitung. 


Verantwortlicher Schriftleiter ©. von Nohden in Werden (Ruhr). 
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Nachleſe zur Dörpfeld-Biographie. 
Die Abſtraktionsſucht und die Lebensflucht. 


Aus einem Manuftript von 1864.!) 


In den fhriftgelehrten Kreifen der Chriftenheit — und zwar befonders in 
der proteftantiichen, weniger in der katholiſchen — Hat man fich verleiten laffen, 
die realen Kräfte des Reiches Gottes, die im Reihshaupte in der Einheit 
zufammenftehen, zu viel mit abjtraften Namen zu bezeichnen. Aus dieſer 
Sprachweiſe ift dann nah und nad die irrende Denkweiſe hervorgegangen, 
weldye die realen (wirklichen) Kräfte mit den menſchlichen Abftraftionen (Denf- 
bildern) geradezu verwechſelt, — dieſe legteren für das Wirflihe nimmt, und 
jene, die doch nichts Selbftändiges, fondern nur als Wirkensjtrahlen des 
lebendigen Hauptes ein Etwas find, ſamt ihrem Haupte mehr oder weniger aus 
dem Gefichte verliert. 

Für den, der in etwa mit der Naturwiffenichaft befannt ift, läßt ſich das, 
was wir meinen, ſchnell verſtändlich machen. Da fpridt man von Schwere, 
Elektrizität, chemiſcher Affinität u. f. w. als von Naturfräften Sit aud 
recht geredet, da es für ung Menfhen einmal nicht anders geht. Der geihulte 
Naturkundige weiß auch fehr wohl, daß dies nur Not-Redeweiſe ift, Daß 
„Scywere”, „Elektrizität“ u. ſ. w. zunädft nur Erflärungsgründe für gewiſſe 
Naturerſcheinungen, alfo Abftraftionen find; daß niemand fagen fann, ob Diele 
ſog. „Kräfte“ wirklich im diefer Geſondertheit exiſtieren. Mand einer unter den 
naturmwiffenihaftlihen Jüngern eilt nun aber mit feinem jüngermäßigen Ber: 
ftande der Wiffenfhaft voraus und hält jene fupponierten „Naturfräfte” für 


— —— — — — — — 





ı) Es mag in dieſer Nummer, wo wir des Jubiläums des großen Reformators 
und Theologen, de „praeceptor Germaniae* gedenken, am Plage fein, einige kritifche 
Bemerkungen eines ſchlichten Volksſchulpräceptors über einen beftimmten, jeit Me: 
lanchthon immer mehr in die evangelifche Kirche eingedrungenen Schaden mitzuteilen, 
Sie entitammen demielben nachgelafienen Manuſkript vom Jahre 1864, wie das in der 
vorigen Nummer mitgeteilte Stüd. Das Manuftript felbjt, daß die Gebrechen der 
evangeliſchen Kirche, zumal in unjerer Gegend, ſcharf beleuchtet und auf ihre tieferen 
Wurzeln unterſucht, wird ald Ganzes nad dem legten Willen des Verfaſſers nicht ver: 
öffentlicht werden. PVielleiht bringen wir aber noch an diefer Stelle jpäter einige 
weitere Abfchnitie. Die Schriftleitung. 
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Weſen, deren Eriftenz unzweifelhaft, ja erwiefen fei. Und wenn er obendrein 
feinen lebendigen Gott fennt, jo Hält er weiter dafür: nad Erlaß der Natur: 
gejege habe fih der Schöpfer ſelbſt penfioniert, in Ruheſtand gefegt, und lafje 
nun die „Naturkräfte“ an feiner Statt die Welt regieren. Die '„Allwiſſenden“ 
unter den Naturweifen find in ihrer, der Wiſſenſchaft vorauseilenden Phantafie 
jogar fon bei dem Aberglauben angefonmen: „Die Materie ift für uns fo 
wenig erihaffen, als die Naturgefege gegeben; beide find notwendige, gegenjeitig 
bedingte Dinge, die feinen Dritten zum Urheber haben.” (C. Bogt.) — Die 
Chriſten freilih wiſſen, daß die Natur nicht bloß einen Schöpfer und Gefeg- 
geber, jondern ein wirkliches Haupt Hat; fie glauben aud nidt an Ge— 
ipenfter, jelbft dann nit, wenn fie unter dem Namen von „Naturkräfte” auf- 
treten, 

Wollen wir die Sade an einem Exempel aus der hriftlihen Sprad: und 
Denfweife ganz deutlih machen. 

Jüngſt Hatte Schreiber Ddiefes mit einem lieben Freunde ein theologisches 
Geſpräch. Es kam bis an den Punkt, daß mir dieſem die Frage vorlegten, 
welches die WFundamentftüde der evangelifhen Heilslehre ſeien. „Buße und 
Glaube," war die fchnellfertige Antwort. Als wir darüber den Kopf fhüttelten 
fah uns jener jehr befremdlih an und bewies dann zur Genüge, daß dies die 
allgemein gebräuchliche Bezeihnung der Fundamentſtücke fe. Der Freund 
hatte — wie uns aud vor jeinem Beweife befannt war — ganz redt; die all» 
gemein üblihe Rede lautet fo. Und man kann aud mit gutem Fug aljo reden 
(gerade wie der Naturkundige in feiner Weife mit Recht von Schwere u. ſ. w. 
redet und daß vermöge der Schwere der Stein falle und der Luftballon fteige) : 
wenn nämlich Redner und Hörer ſich darin eins wiflen, daß dabei die Haupt: 
ſache, die eigentliche, nicht vergefien und nod weniger geleugnet werden fol. Die 
erfte, die Haupt- und eigentlihe Sade ift aber dort der lebendige 
Herr, der fih durch fein Werk auf Erden uns zum Heilande 
gegeben Hat; und das Zweite ift damn, daß einer an den Heiland glaubt, 
oder vielmehr ihn hat, von ihm ergriffen ift. Wenn num ein gläubiger 
Chriſt fpriht: „Buße und Glaube find die Fundamentftüde der driftlihen 
Heilslehre,“ jo verjteht es fih von felbft, daß er den eigentlichen Gegenftand, 
den Heren Yefum, zu welchem der Sünder umfehren fol, ſtillſchweigend mit- 
dentt. Aber man muß doc fragen: Iſt e8 ganz von ungefähr, daß auf eine 
ganz bejtimmte Frage gewohnheitsmäßig eine ſolche Antwort gegeben wird, worin 
man die Hauptfade bloß mitdenkt, aber nicht mitbefennt? Dieſe Rede- 
mode ift im der That nit von ungefähr, wie überhaupt nichts von ungefähr 
iſt. Es Hat alles feinen wirkſamen Grund, der freilih dem, welcher diefer 
Wirkung gewohnheitsmäßig folgt, nicht immer bewußt: ift. 

Der Grund im vorliegenden Falle ift diefer: Es ift ein Etwas, eirie 


Nachleſe zur Dörpfeld-Biographie. 55 


„Wirkenskraft“ da, welche das Denken und Reden der Menſchen von dem Leib— 
haftigen (Konkreten) und Organiſchen, von dem, was gleihjam „Fleiſch 
und Blut“ Hat (1. oh. 4, 1—3), namentlich aber von dem Einzigen, 
der das Leben felber ift, auf alle mögliche Weife abzuwenden, und zu 
dem Abftraften und Medaniihen, zu ſog. „Kräften“, die ohne Zuſammenhang 
mit einer Perfon als etwas Selbjtändiges, als eine Art Gefpenfter (Gedanten- 
götter) eriftieren ſollen, Hinzulenfen ſucht. Und dem Liitigen -ift fein Werk 
bei den Fugen Menſchenkindern ſchon treiflid gelungen. — In der alten heid- 
niſchen Naturanfhanung wie in der modernen Naturkunde liegt der Erfolg längjt 
am Tage. Über dem Durchſuchen der unzähligen Erſcheinungen, Kräfte und 
Gejege, durch die Zerftreuung in die Mannigfaltigfeit hat man erſt die eine 
„almädtige und gegenwärtige Kraft Gottes" ein wenig aus den Augen ver- 
- foren. Die guten Peute wollten fie darum nit leugnen, aber fie Haben fie 
auh nicht befannt, nicht auf deren Erkenntnis ihr hödftes und letztes 
Einnen geridtet. Da find denn andere nachgekommen und haben mit leichtem 
Streihe der Natur das -Haupt abgefhlagen d. 5. in ihren Gedanken. Nicht 
dieſe legteren tragen die Hauptfhuld, denn fie wiſſen nicht, was fie thun. Jene 
find vielmehr die Schuldigen, die einen Gott gekannt, aber ihn nicht ber 
fannt und gepriefen haben (Röm. 1, 21 ff.). — In der Bolitif tritt 
die beiprodene Erſcheinung ebenfalls immer mehr in den Bordergrund. Die 
Hugen Menfhen werden dur ihre Abftraftionen, durd ihre von dem leib- 
haftigen Urbild abgezugenen (abftrahierten) Denkbilder, als da find: Freiheit, 
. Gleichheit, Naturreht u. ſ. w. förmlich Hin: und hHergejagt, unterjodht, be: 
herrſcht; genau wie die jtumpfen Heiden von dem lügenhaften Sauber ihres 
ftummen Fetish. Jene und diefe find pure arme Götzendiener, die ihr alles, 
Leib und Seele, den jelbftverfertigten toten Götzen — hinter denen freilid der 
fteht, der fie folches gelehrt hat (Pi. 106, 37; 1. Kor. 10, 20) — zum Opfer 
bringen. Es ift hier abſolut Fein Unterfhied, uur der in Form, Daß die 
einen ihre Götter mit den Händen und die andern die ihrigen mit dem Ber: 
ftande maden. 

Wäre e8 nun nicht ein Wunder aller Wunder, wenn die Theologie, die ge— 
lehrte und praftifhe, von folder Berfuhung frei geblieben, oder aus derjelben 
ganz unbefledt und ungefhädigt davon gekommen fein follte? Könnte und dürfte 
das jemand glauben angefihts defjen, was die Schrift von dem Liftigen und 
dem Geifte des Widerhrifts jagt? — Wie e8 in der That mit der Hinneigung 
zum Ronfreten, Lebendigen in der evangelifhen Chriftenheit ſteht, — injonder- 
heit in der umgezwungenen landläufigen Redeweife, in den modernen gläubigen 
Predigten, Erbauungsigriften, Traltaten u. f. w. — darauf hat das obige 
Gefprädhsbeifpiel vorläufig leife hindeuten ſollen. Wir führen im guter Abficht 
feine andern Erempel diefer Art mehr an. Wer die Augen und Ohren auf 
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thun will — falls er dafür welche hat — kann ſie, wo er geht und ſteht, in 
der bezeihntten Richtung zu Hunderten greifen. 

Dben ift fon mebenbei darauf aufmerffam gemadt worden, daß Die 
fatholifhe Kirche in der gemeinen Erbauungspraris fih von der amgedeuteten 
Krankheit viel freier erhalten Hat, als die evangelifhe in der ihrigen. Der 
Grund liegt auf der Hand. Ihre Richtung auf das Sinnlihe hat fie vor den 
Adftraktionsgättern ziemlich bewahrt. Darum ift fie aber vom Gögendienft nicht 
frei geblieben (Mefje, Muttergottes u. f. w.). Das Sinnliche ift eben nit das 
allein und wahrhaft Lebendige. Hier Hilft und heilet weder Kraut 
nod Pflafter, fondern dein Wort, 0 Herr, weldes alles heilet 
— ſagt die apokryphiſche Weisheit. 

Wenden wir uns jet eingehender zu einem andern Ausläufer jener 
„bittern Wurzel” der Abftraftionsfuht und Lebensflucht — die fid 
in die geordnete Gemeinde und fonderlid in die geordnete 
Jugend-Untermeifung hineingewudert hat. 


Was ift das erfte Objektive und Konkrete in der volfsmäßigen 
hriftlihen Heilslehre? Umwiderfprehli ift e8 dies: Der lebendige Gott 
in feinen Heilsthaten. Welde find das? Ks find „die großen 
Thaten Gottes“, die er gethan Hat; es ift die Geſchichte, Die 
der Herr gemadt und durdh feine Knechte uns hat erzählen 
laffen; es ift die Geſchichte des Herrn mit feinem Bolfe Israel, 
die Gedichte des im Fleiſch geoffenbarten Herrn felber unter 
Israel und die Geſchichte feiner Miffionare aus Israel. Da 
ift feine Abftraktion, feine bloße „Lehre“ von „efegen" und „Kräften“. 
Da lebt e8 und webt es von leibhaftigen Perfonen in himmliſcher und irdifcher 
Seftalt: im Vordergrund und in der Mitte, als die Seele des Ganzen, der 
Gott der Herr felber mit „feinem heiligen Arm”; um ihn die Menfhenkinder, 
gefallen, jündigend, wiederaufftehend durch unfihtbare Kraft, dankend und fingend 
ihren Heiland preifend, — dort andere dem himmlishen Freunde den Rüden 
fehrend, ihn verleugnend, frevelnd — dann den ausgeredten Stab Wehe über 
die Frevler, umd dort wieder den guten Hirten ſich niederbeugend über die Ge— 
demütigten und Zerſchlagenen, wie ein Vater fi über feine Kinder erbarmt, 
und tröftend, wie einen feine Mutter tröftet. 

Das ift Geſchichte, Gottes Weltgeſchichte. Sie ift die Heilsgeſchichte 
der Menſchen und diefe Heilsgeſchichte iſt die Heildlehre für die Menfchen, 
für alle Menfhen aller Zeiten, für Große und Seine, Gebildete und Un- 
gebildete. 


Wer nun predigen, evangelifieren, lehren will, hat zunächſt und vor allem 
nichts anderes zu verfündigen al die großen Thaten Gottes; nit 
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feine Gedanken darüber, nicht Gloffen dazu, mit Abftraftionen wie „Geſetz“ 
und „Evangelium”. Er hat nicht zu lehren von einzelnen Gnaden- „Kräften“ 
ala einzelnen, wie Zaufgnade, Abendmahl, Wort, Geift, Abfolution, Hand— 
auflegung, Reditfertigung, Heiligung u. f. w.; nicht von Glaubens⸗-, Geſetzen“ als 
einem neuen Erſatz für die „Geſetze“ der toten Werke, wie Buße fo und fo, 
Glaube fo und jo, hie Rechtfertigung, hie Heiligung u. f. w.: fondern das 
alles, alles ohne Ausnahme, wie es Fonfret (leibhaftig) zu— 
fammengefaßt ift und zufammenfteht in dem einen Heiland und 
Haupt und fih anfhaulid, kindlih-faßbar Dargelebt hat in 
feiner Geſchichte unter Israel und bis zu unfern Tagen. 


Melanchthon-Schulfeier 
zu feinem vierhundertjährigen Geburtstage 
am 16. Februar 1897. 


Gejang: Wach auf, du Geift der erften Zeugen. 1. 2. u. 5. Str. 


Gebet in Pſalmworten: „Rommt berzu! Laßt uns dem Herrn frob: 
loden! Laſſet und mit Danken vor fein Angefiht kommen und mit Pſalmen ihm 
jauchzen. Denn der Herr it ein großer Gott (95, 1. 2. 3). Gelobet fei fein herrlicher 
Name ewiglih, und alle Lande müſſen jeiner Ehre voll werden (72, 18. 19). Ach will 
meinen Mund aufthun und alte Geſchichten ausfprehen, die wir gehöret haben und 
willen und unfere Väter und erzäblet haben (78, 2. 3). ch gedente an die vorigen 

eiten, id) rede von allen deinen Thaten und fage von den Werfen deiner Hände 
143, 5). Unfere Väter hoffeten auf dih, und da fie hofiten, halfeit du ihnen aus 
(22, 5). Gott, wir haben e3 mit unferen Ohren gehöret, unfere Väter haben ed und 
erzäblet, was du gethan haft zu ihren Zeiten vor alters (44, 2) Man fiehet Gott, 
wie du einberzieheft im Heiligtum (68, 25). Denn du bift Gott in deiner heiligen 
Mohnung (68, 6). Du gabjt einen gnädigen Negen, und dein Erbe, das bürre war, 
erquidteit du (68, 10). Denn der Herr gab das Mort mit großen Scharen Evan: 
geliften (68, 12). Gott gürtet fie mit Kraft (18, 33). Er lebret ihre Hand ftreiten 
(18, 35). Gott ift unsere Zuverfiht und Stärke. Darum fürdten wir uns nicht 
(46, 2. 3). Der Herr Zebaoth ift mit und; der Gott Jakobs ift unfer Schuß (46, 8). 
Darum fol die Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen 
Mohnungen ded Höchften find (46, 5). Aus Zion bricht an der fchöne Glanz Gottes 
(50, 2). Die Stimme des Herrn gehet mit Macht; die Stimme des Herrn gehet herrlich 
(29, 4). Der Herr ift Gott, der uns erleuchtet (118, 27). Er fandte fein Wort und 
machte fie gefund (107, 20). Amen!“ 

Lehrer: 2%. K.! Heute begeht die evangelifche Chriftenheit die 400jährige 
Geburtstagsfeier von Magifter Philipp Melanchthon; denn die heilige Schrift 
jagt: Gedenket eurer Lehrer! 

Zu Anfang unferer Feier haben wir gefungen: Wach auf, du Geift der 
erften Zeugen. An welde Männer denkt der Dichter, wenn er von den erften 
Zeugen fpriht? (Apoftel.) Als mas bezeichnet er fie auh noh? (Treue 
Wächter.) Womit vergleiht er die Kirche, wenn er fingt: Die auf der Mauer 
u.f. w.? (Burg auf Felſen erbaut.) Dies fefte Schloß ift von Feinden bedroht. 
Wer waren die Feinde der Kriftlihen Kirche zur Zeit der Apoftel? (Juden, 
Heiden.) Welches war die Waffe im dieſem geiftlichen Kampf? (Gottes Wort.) 
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Mer waren die hervorragenden Führer in dieſem getitlihen Kampf? (AUpoftel, 
befonders Paulus.) Wofür kämpften fie? (Ehre Gottes und die Wahrheit der 
Lehre Jeſu Ehrifti.) Darum nennt fih Paulus ein „Streiter Chrifti”. 

Wir fünnen aber bei dem vorhin gefungenen Liede auch an die Männer 
der Reformation denken. Auch fie waren treue Wächter und Zeugen der Wahr: 
heit. Wer waren diefe Männer? (Dr. M. Luther, Melandthon, Zwingli, 
Calvin.) Wie hieß die riftlihe Kirche damals? (Katholiſche oder Papſtkirche.) 
Warum? Sie war nit mehr erbaut auf dem Grunde, da Jeſus Chriftus der 
Eckſtein ift. In ihr gingen allerlei Irrtümer und Menfhenfagungen im Schwange: 
Ablaß, Werkgerechtigkeit, Heiligenverehrung, Reliquiendienit, Faſten u. j. w. Das 
Traurigſte von allem war, daß die Bibel, das teure Gotteswort, in Bergelien- 
heit gefommen war. „Gottes Wort war teuer im Lande” wie zur ‚Zeit. Elis. 
Es fehlte alſo die Rüftfammer der geiftlihen Waffen in dieſem geiftlihen Streit. 
Die Zeit der Reformation forderte alfo ein Doppelte von den treuen Wädhtern 
der Kirche: erjtlih ein kräftiges Zeugnis wider die Irrtümer und Menſchen— 
fagungen, und zweitens, daß fie Gottes Wort wieder auf den Leuchter 
ftellten. Es bedurfte aljo Männer von befonderem Mut und hervorragender 
Geiſteskraft. Solhe Männer waren unfere Reformatoren. Der erjte auf dem 
Plane und größte von allen it Dr. M. Luther. Ihn nennen wir furzweg „den 
deutfhen Reformator“. Aber er follte in dieſem ſchwierigen Werk nicht allein 
ftehen. Darum ftellte ihm Gott tüchtige Männer als Freunde ımd Gehilfen 
zur Seite!) Und der befte, treufte und größte unter diefen war der Mann, 
deffen 400jährigen Geburtstag wir heute feiern — Magifter Philipp 
Melandthon. 

Wie notwendig eine Reformation der Kirche war, erkennen wir ausfeinem Liede 
Luthers, in welchem er den Zuftand der fatholifhen Kirche vor der Reformation 
ſchildert. 

Deklamation: 
1. Kind: Ach Gott, vom Himmel ſieh darein, und laß dich des erbarmen! 

Wie wenig ſind der Heilgen dein, verlaſſen ſind wir Armen. 

Dein Wort man läßt nicht haben wahr, der Glaub iſt auch verloſchen gar 

Bei allen Menichentindern. 

Sie lehren eitel falfche Lift, was eigen Wiß erfindet; 

Ihr Herz nicht eines Sinnes ift, in Gottes Wort gegründet. 

Der mwählet dies, der andre das, fie trennen uns ohn alle Maß, 

Und gleißen ſchön von außen. 

2. Kind: Darum ſpricht Gott: ih muß auf fein, die Armen find verſtöreh: 

‘hr Seufzen dringt zu mir berein, ich hab ihr Klag erhöret. 

Mein beillam Wort ſoll auf den Plan, getroft und frifch fie greifen an 

Und fein die Kraft der Armen! 

Gejang: Ad bleib bei uns, Herr Jeſu Ehrift. 1. 3. 6. u. 7. 

Lehrer: Wir wollen num zuerft hören, wie Gott der Herr den 
Philipp Melandthon zum MitHelfer am NReformationswerf 
borbereitet hat. 

Melandthon ift niht wie Luther ein Nord:, fondern ein Süddeutſcher. 
Seine Heimat ift das ſchöne badiſche Ländchen. Wir merken uns aus feiner 
Vorbereitungs: oder Jugend» und Yernzeit folgende drei Städte Badens: Bretten 
— Pforzheim — Heidelberg — und Tübingen. (Karte!) Bretten ift Melandthons 


ı) Moſes Gehilfe war Yaron; Davids Troft fein Freund Jonathan; Jeſus fandte 
feine Jünger zu zweien; Petrus und Johannes, Paulus und Silas wirkten zuſammen. 
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Geburtsort. Während gegenwärtig diefes Städtlein 5000 Einwohner zählt, war 
es damals nur von 300 Bürgerfamilien bewohnt. Seine Bewohner waren ein: 
fache aber wohlhabende „Aderbürger” und gut Firdlih gefinnt. Den Marft: 
plat dieſes freundliden Städtleins zierte eim ſchöner Yaufbrunnen, und gegenüber 
von Diefem jtand das Eltern und Geburtshaus Melandthons. (Bild zeigen!) 
Das „Melanchthonhaus“ kennt heutzutage jedes Kind von Bretten. Außerdem 
werden die Beſucher durch zwei Tafeln belehrt, daß auf diefem Fleckchen Erde 
am 16. Februar 1497 der berühmte Magifter Philipp Melandthon geboren 
wurde. hr fragt mit Reht: Wer waren denn feine Eltern? Der Bater 
hieß Georg Schwarzerd; er wurde aber nur „der Schloffer von Heidelberg“ 
genannt. Er war nämlih ein Kunftfertiger Waffenfhmied und ftammte aus 
Heidelberg. Seine Schmiedekunft war jo berühmt, daß nidt nur feine Yandes- 
fürjten, fondern fogar Kaifer Mar von ihm eine Eifenrüftung begehrte. Beide 
Eltern. waren fromme Leute. So 3. B. Stand der Vater jede Naht um zwölf 
Uhr von feinem Lager auf und verridtete Tnieend fein Mitternadhtsgebet. Diefer 
gottesfürdtige Sinn der Eltern, verbunden mit häufigen Kirchgängen, Hatte auf 
den ftillen und finnigen Knaben Philipp jhon früh einen tiefen Eindrud 
gemadt. Wie fehr der Kirchliche Gottesdienjt feinen Geiſt und feine Phantafie 
beichäftigte, geht aus feinem Spiel hervor. Der kleine „Lipps“ fpielte nämlich 
am liebften „Kirhe”. Im einer oberen Kammer hatte er fi einen Heinen 
Altar gebaut und Ddiefen mit allerlei Schmud behangen. An ihm las er an— 
dächtig, mie ein Priefter, die Mefje, fang und betete. eine Zuhörer waren 
die jüngeren Geſchwiſter, oft: auch die Mutter und Mägde. Letztere mußten aber 
jedesmal, wie in der Sirde, auch hier ihr Dpfergeld Bezahlen. — Beizeiten 
frümmt fi, was ein Häkchen werden will. — Unfer Heiner Philipp war leb— 
haften Geiſtes und fehr lerndurftig. Nun war es aber mit der Schule zu 
Bretten ſchlecht beſtellt; auch litt der Dorfjhulmeifter gerade an einer anftedenden 
Krankheit. Deshalb erhielt der fiebenjährige Philipp mit einem Altersgenoffen 
einen Hauslehrer. Diefen hat er drei Jahre gehabt und tüchtig dabei gelernt. 
Denn der Lehrer war treu und Philipp begabt, eifrig und lernluftig. Diejen 
eriten Pehrer liebte Melandthon wie feinen Vater und blieb ihm dankbar bis in 
jein Alter. Bejonders eine Mahnung diejes Lehrers hat er nie vergefien: „Seid 
vorfichtig und gebt gerne nad!" 

Als Philipp zehn Jahre alt war, traf ihn ein harter Schlag. Sein Bater 
und Großvater ftarben kurz nadeinander. Dadurd waren zwei Frauen — Mutter 
und Tochter — zu Witwen geworden. Beide wohnten Thür an Thür. Nun 
wurde bald alles anders in dem Doppelhaus am Marktplag zu Bretten. Die 
Großnutter Philipps entſchloß fih, wieder in ihre BVaterftadt Pforzheim zu 
ziehen, und außer ihrem Sohne aud die beiden Enteltinder Philipp und Georg 
Schwarzerd mitzunehmen. Im Pforzheim gab es nämlich eine berühmte Schule, 
die ein treuer und gelehrter Rektor leitete. Damit nun die Buben Gelegenheit 
hätten, etwas Gründliches zu lernen, gab die Mutter es zu, daß ihre beiden 
Zungen mit nad Pforzheim zögen. Site felbft blieb mit ihren drei Töchtern 
in Bretten zurüd. — Auch in der neuen Schule wurde das Lernen eifrig und 
mit Luft fortgefegt. Der Heine Philipp machte feinem Lehrer die größte Freude. 
Immer deutliher traten die großen ©eiftesanlagen dieſes feltenen Schülers zu 
Tage. Außer in der lateinifhen Sprade wurde er aud im Griechiſchen unter: 
richtet. Er madte in der Erlernung diefer ſehr fhwierigen Sprade folde Fort— 
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ſchritte, daß er von feinen Mitſchülern nur „der Grieche” genannt wurde... Hier 
war e8 aud, wo er zuerit „Melandthon“ genannt wurde. Das fam jo. Bon 
Zeit zu Zeit befuchte ihn fein Großonkel (Bruder feiner Großmutter) Reudlin. 
Der war ein Meeifter in der. griehifhen Sprade und freute fih natürlich ſehr 
über die Fortſchritte ſeines Großneffen. Um ihn aufzumuntern, ſchenkte er ihm 
Bücher und einmal fogar im Scherz einen Heinen roten Doftorhut. Ein anderes 
Mal meinte Reudlin, ein fo gelehrter Knabe dürfe nicht Länger den ungelehrten 
deutfhen Namen „Schwarzerd” führen, fondern müffe einen wohlflingenden. grie- 
hifhen Namen tragen. Deshalb übertrug Reuchlin das deurfhe Wort Schwarzerd 
in das griechiſche „Melandthon“. Diefen Namen hat er von da an behalten.') 

Nach zweijährigen Aufenthalt in Pforzheim bezog. er als zwölfjähriger. 
Knabe ſchon die Hochſchule oder Univerfität. Er wurde Student in Heidel- 
berg. Heutzutage gehen die Schüler höherer Lehranftalten erft mit neunzehn 
oder zwanzig Jahren auf die Univerfität. Nun muß man freilich bedenken, daß 
in jener Zeit vieles erft auf der Hodfchule gelernt wurde, was gegenwärtig in 
den mittleren und oberen Klaffen des Gymnaſiums gelehrt wird. Immerhin fiel 
Melandthon, Ddiefer fnabenhafte Student, durd feine große Jugend allgemein 
auf. In der ſchönen Nedarftadt gefiel e8 dem Studenten Melandhthon einerfeite 
ganz wohl, weil er hier die fhönen Wälder der umliegenden Berge mit einem 
Bud durdftreifen oder ungeftört und finnend an dem Flußufer auf und ab 
wandeln konnte. Aber die Luſt zum Lernen wurde hier nit ganz befriedigt. 
In Heidelberg war damals nit viel zu lernen. Die Univerfitätslehrer füllten 
die Zeit mit leerem Wortgezänt und die Studenten mit Straßenprügeleien aus. 
An den legteren beteiligte fi Melanchthon natürlih nit. Er liebte die Stille 
und Zurücgezogenheit und ftudierte mit einigen gleihgefinnten Freunden, was er 
von den Profefjoren nicht lernte. Mit größtem Eifer lag er aud hier dem 
Studium der griehifhen Sprade ob, obmohl gerade damals die Erlernung diefer 
Sprade von den unmiffenden Mönden und Prieftern al8 undriftlih und guttlos 
bezeichnet wurde. . Außerdem bejhäftigte ſich fein großer und lebhafter Geift mit 
allen übrigen Zweigen des menjhlihen Wiſſens. Nach zwei Jahren machte er 
fein Eramen und erhielt als Vierzehnjähriger den erften Gelchrtengrad („Bacca— 
laureus“). Er durfte Schüler oder Studenten in feiner Wohnung unterridten. 
Nun ftrebte er erft recht weiter. Zu dem Ende verließ er Heidelberg und 
fiedelte (1512) nah Tübingen über. 

Hier hat er ſechs Jahre gelebt. Unter den Lehrern und Studierenden 
dieſer Univerfität fand Melanchthon ſehr gelehrte und ftrebfame Leute. Mit 
ihnen machte er Freundſchaft und nun begann eim fröhliches und fleißiges und 
grümdliches Arbeiten. Er ftudierte nicht bloß Spraden, jondern aud Rechen— 
funft, die Natur, Arznei» und Sternfunde und Rechtswiſſenſchaft — kurz alles, 
was auf der Hodichule gelehrt wurde.) in befonderes Bedürfnis war ihn 
das Studium der Gotteögelehrtheit. Sie galt al8 „die Königin aller Wiſſen— 


ı) Es war damals Sitte, daß nelehrte Leute ihren deutihen Namen ins Lateinische 
oder Griechiiche überfegten. Wer Bauer hieß, nannte ſich „Agrikola“, und wer Schmidt 
hieß „Faber“, Neumann „Neander” x. 

2) v. Raumer fagt: „Sein Studium war durchaus univerfell, und gerade durd 
diefe Univerfalität, der er durch große Gaben gewachien war, eignete cr fi zum Prae- 
ceptor Germaniae.“ (I, 150.) 
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Ein Profeffor 3. B. malte die Verwandlung von Brot und Wein in Leib und 
Blut Chriſti, wie fie die Fatholifhe Kirche lehrt, mit Kreidefiguren an die ſchwarze 
Tafel. Melandthon mußte lächeln über folde Ihorheiten. Er hatte aus den 
kommen Erbauungsbüdern eines ernften Straßburger Bredigers (Geiler dv. Kaiſers— 
berg F 1510) bereits Befleres kennen gelernt. Ganz bejonderd gefördert wurde 
er aber in Diefer Zeit durh ein koitbares Geſchenk feines Großontels 
Reuchlin. Diefer überreichte ihm nämlich einft eine lateinifhe Bibel (Bulgata) 
mit den Worten: „Nimm Hin dies Bud! Es fei dein Führer und freund! 
Laß es nicht von dir daheim und draußen!” Mit diefem Buche Hatte Melanchthon 
den Brunnen des lebendigen Waſſers gefunden. Nun konnte er täglich und ſtündlich 
trinfen und feinen Durft löfhen. Dies Bud trug er ſtets bei fih. Auf Spazier: 
gängen, ja fogar in der Kirde las er darin. Auf diefe Weife wurde ihm der 
biblifhe Text ganz geläufig. — Im einem Alter von fiebzehn Jahren machte er 
hier feine Prüfung als Meagifter, d. 5. Univerfitätslehrer (Profeſſor). Nun 
durfte er in feiner Studentenherberge („Burſe“) VBorlefungen halten. Das that 
er mit großem Eifer. Aber auf die Dauer befriedigte ihn jein Aufenthalt in 
Tübingen nicht. Er fehnte fih fort „aus der Wüſte der Wortweisheit“. Und 
wunderbar! Gerade in diefe Zeit der Sehnſucht nach einem befjeren Aderfelde 
fam wie eine Stimme vom Himmel feine Berufung nah Wittenberg, 
wo Puther ein Jahr vorher (1517) durh feine 95 Sätze wider den Ablaß ein 
großes Feuer in der Chriftenheit angezündet Hatte. _ 

Gejang: Bis Hieher Hat mid; Gott gebradt. 1. 2. 3. 

Dellamation: 

Ein kühner Held ift auferitanden in Sadfen vor vierhundert Jahr, 

ALS unsere Kirche in den Banden des Irrtum tief befangen war, 

Meil Menihenfagung die Gewiſſen ftatt Gottes heilgem Wort regiert — 

Die Feſſel hat ein Mönch zerrifien und uns zur Freiheit bingeführt. 

Dies Heil in Chrifto, jelbit errungen im heißen Kampfe bis aufs Blut, 

Bezeugt der Mönch mit Engeläzungen zu Wittenberg im Doktorhut. 

Mag 1 des Papſtes Mietling jagen: Vergebung wird erlangt durch Geld, 

Bon Luthers Wort flieht er geichlagen: der Glaub allein beſiegt die Welt. 

So zeugt und ftreitet unverdroffen der Gottesmann mit heilger Glut. 

Des Volkes Herz iſt ihm erichlofien, die Zagenden belebt fein Mut. 

Und mädtig dringen Glaubenslieder aus feiner Bruft und Bußgeſang, 

Jahrhunderte fie hallen wieder bis heut von feiner Harfe Klang. 

Lehrer: Wir haben bisher gehört, wie Gott der Herr den Magifter 
Philipp Melandthon zu feinem Werkzeug vorgebildet hat. Er hatte ihm gottes— 
fürgtige Eltern und treue Lehrer gegeben, und dafür geforgt, daß er bejonders 
die Urſprachen der heiligen Schrift gründlih erlernt hatte. Endlid war Me- 
lanchthon vor Irrwegen bewahrt und ſchon früh an die Quelle der ewigen 
Wahrheit geführt worden, Nun ftellte ihn Gott an feinen Play und berief 
ihn nad) Wittenberg. 

Der Name Wittenberg ift und bereit8 aus Luthers Leben befannt. Witten: 
berg Hatte damals eine Hochſchule und war Reſidenz. Trogdem darf man fid 
darunter Feine große und herrlihe Stadt vorftellen. Sie war vielmehr damals 
einem alten Dorfe ähnlicher als einer Stadt. Die Häuslein waren aus Holz, 
niedrig und häßlich. Schloß und Schloßkirche ragten weit über die ärmlihen 
Holzbauten empor. Ihren Namen leitet man von den weißen Sandhügeln um 
die Stadt her ab. Wittenberg = Weißenberg. Kurfürft Friedrih der Weile 
hatte hier eine Hochſchule gegründet. Yuther war bereits als Lehrer der Gottes: 
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gelehrtheit an ihr thätig.. ES wurde nun eim Lehrer für die griedifhe Sprade 
geſucht. Der Kurfürft fragte Reuhlin um Rat. Diefer flug feinen „ge: 
fippeten (blutsverwandten) Freund” Melandthon vor, weil er. „feinen wifje, der 
in der griechiſchen Sprade dieſem überlegen ſei.“ Melanchthon felbjt munterte 
er mit den Worten, die der Herr zu Abraham geiprohen Hatte („Gehe aus 
deinem Baterlande”) auf, die Berufung anzunehmen. Melanchthon war bereit 
und fagte: „Des Herrn Wille geſchehe!“ Cbenjomenig wie das unſcheinbare 
Elbftädtlein und das geringe Gehalt (etwa 150 bis 200 M. jährlich) konnte 
auch die üußere Erfheinung des neuen Profeſſors große Hoffnungen 
erweden. Melandthon machte, obwohl einundzwanzig Jahre alt, doc den Ein- 
druck eines achtzehnjährigen Jünglings; ja man hätte ihn für einen Knaben 
halten können. Er war ein ſchmales, dürres, ſchwächliches Männlein. Eine 
Schulter hielt er etwas höher als die andere. Sein Auftreten war fhüdtern. 
Nur eins war groß und ſchön an ihm. Das war die hochgewölbte Stirn mit 
den darunter liegenden großen, blauen und lebhaften Augen. An diefer Stirn 
und diefen Augen merkte jeder bald, daß Hinter dieſer Außenfeite ein großer, 
Harer und tiefer Geift wohnte. | | 
Mit großer Erwartung ſah man in Wittenberg dem Auftreten dieſes neuen 
Univerfitätslehrers entgegen. Im Auguft 1518 eröffnete er feine erfte Bor: 
lejung. Der Hörfal war überfüllt. Alle Profefforen und Studenten waren 
eridienen. Kopf drängte fih an Kopf. Da beftieg der junge Profeſſor den 
Lehrſtuhl. Es wurde totenftill im Saal. Aller Augen waren auf ihn gerichtet. 
Viele fahen einander enttäufht an. Aber das dauerte nicht lange. Melanchthon 
begann etwas ſchüchtern. Bald aber wurde‘ die Stimme lauter. Immer leb— 
bafter fprühten die Gedanken und immer fiebliher floß die Rede. Seine Augen 
leuchteten. Man vergaß ganz das unfheinbare Äußere. Atemlos lauſchten alle 
bi8 zum Schluß. Die Rede hatte einen gewaltigen Eindrud gemadt. Ale 
beglückwünſchten ihren neuen Profeffor und hießen ihn herzlich willkommen. 
Dr. M. Luther ſchloß fih, obwohl vierzehn Jahre älter, mit aller Treue feines 
Herzens am dem außerordentlich gelehrten Jüngling an und erfannte bald in ihm 
einen von Gott ihm gegebenen Gehilfen. Er. fagte von ihm: „Sehet zu, daß 
ihr nicht feine Perſon und feine Jugend gering fhägt. Er ift ein Mann, der 
jeder Auszeihnung wert iſt.“ — Melandthon hatte alle Erwartungen über: 
troffen. Nun ftrönten bald aus ganz Deutichland junge, lernbegierige Yeute nad) 
Wittenberg, um Luther und Melandthon zu hören und von ihnen zu fernen. 
Die Zahl der Studierenden wuchs „wie ein Überftrömendes Waſſer“ und ftieg 
von zweihundert bis auf zweitaufend. Wittenberg vermochte ſchier nicht alle zu 
beherbergen. Wittenberg wurde die berühmtefte Univerfität der Welt, und 
Magister Philipp Melauhthon „der Lehrer Deutſchlands“ (Praeceptor 
Germaniae). In ihm hatte Gott den Mann nah Wittenberg geführt, der 
Luthers bedeutendfter Mithelfer an dem Werke der Reformation fein jollte, umd 
der es ihm erit möglich machte, feine große Lebensaufgabe yanz zu verwirklichen. 
Tellamation: Philipp Melandthon. 

1. And: Wie heißt mir gleich das Männlein noch, das neben Luther ſaß, 

Des Rats der Held fo häufig pflog und ſich fo nern bemaß? 

Mie leuchtete fein Angeficht! wie klang fo mild fein Wort! 

Wie ſcheuchte feines Geiftes Licht die falten Nebel fort! 

Drum ſah der Ed ihn gar nicht gern, und fchnaubt jo barich ihn an, - 

Wann duch die Schale auf den Kern die klaren Augen jahn, 
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Wann von der Sprache tiefem Sinn er ſanft den Schleier bob, 
Der Wiſſenſchaften Königin draus neuen Purpur wob. 
Drum rief ihm Ed io frech und ſtolz: „Laß du mic fein in Rub, 
Und fchnig du dein grammatiich Holz den jungen Buben zu!” 
zn ftreichelt er ihn füß, mit Loben ihn zu fabn; 

er weiß auch, was er ihm verhieß, würd’ er fein Nebenmann! 

2. Bind: Ei nun! das it Melanchthon, dies Männlein jung und zart; 
Den feiern alle Meifter ſchon, ſproßt ihm aud faum der Bart; 
Der ift in Hellas’ Zauberwelt wie an der Elb' zu Haus; 
Und feiner Tadel Schein erhellt der alten Heiden Graus. 
Und was er ſah und was er hört, das teilt er freundlich mit; 
Bon ihren Bögen unbethört, fehlt er um keinen Schritt. 
Zu Nug der lieben Chriftenheit beut feine Schäg' er dar, 
Und feinen Reihtum wird die Zeit noch machen offenbar. 
Der Reudlin, Freund, das ift fein Ohm, der jenen Pfefferkorn 
— als der vom Kölner Dom ſo gräßlich ſtieß ins Horn. 
Der war fein Lehrer, ſeinen Geiſt hat er ihm eingehaucht, 
Und ihn mit Wiffenfhaft geſpeiſt, in Wahrheitsglut getaucht. 

3. Bind: O Heil ung, daß nad Wittenberg ihn nun der Kurfürft rief, 

u breden der Verdummung Pferd, zu mweden, da man ſchlief! 
Gr ift des Luthers rechte Hand; der ehrt ihn fromm und find't, - 
Daß, wie er meint, in dem PVerftänd gar viele Luther find. 

O ftärt ihn Gott, der ihn uns gab, ihn, Deutihlands Stolz und Ruhm, 
Berbind ihn Luthern bis ans Grab zu keuſchem Rittertum! 

Erheb dich mächtig, Glanz vom Herrn! Wir fegnen deinen Tag! 

Nun ift das Heil und nicht mehr fern, gelöft der Kirche Schmach! 

Gejang: Ih ſchau nach jenen Bergen gern. 1. 2. 3. Oder: Ich hebe 
meine Augen auf (von Mendelsiohn:Bartholdy). 

Lehrer: As Melanchthon nah Wittenberg fam, hatte Yuther bereits die 
erfte große That gethan. Ein Kampf der Geijter hatte begonnen, in den Luther 
geiitgewaltiger Mitftreiter bedurfte, wenn er nicht mutlo8 werden oder 
unterliegen follte. Da fam Melandthon nah Wittenberg. Er war ein Lieb- 
haber der Wahrheit und murde bald ein aufridhtiger Verehrer Luthers. Ya, 
Ihon im folgenden Jahre (1519) finden wir ihn an der Geite des gewaltigen 
Führers als Freund und Mitfämpfer. In Leipzig ſollte nämlich ein Wortfampf 
(Disputation) zwiſchen dem fampfluftigen und gelehrten Dr. Ed einerſeits und den 
DD. Rarlftadt und Luther andrerfeits ftattfinden. Erſterer wollte die päpftliche 
Herrſchaft gegen die Wittenberger Kirchenlehrer verteidigen. Diefe Redeſchlacht 
fand in dem großen Saale der herzogliden Burg ftatt. Der Herzog und viele 
Gelehrten waren zugegen. Sie dauerte vierzehn Tage. Melandthon nahm zwar 
nicht teil an dem Wortgefeht; aber er half den Kämpfern im der Herberge fid) 
vorbereiten und jaß während der Disputation ganz im ihrer Nähe, fo daß er 
ihnen jchlagende Beweife und mande treffende Widerlegung zuflüftern konnte. 
Sein ſcharfer Berftand war gleihfam der Köcher, aus dem Luther die ‘Pfeile 
holte, melde er auf feine Higigen Gegner abſchoß. Einmal rief Ed dem 
„kleinen Griechen“ zornig zu: „Schweig, Philipp, kümmere dich um Deine 
Studien und ftöre mih nit!” — Ed wurde befiegt, wenn er es aud nicht 
zugeben wollte. 

Luther hielt von da an feinen Freund Melandthon befonders mert. Er 
Jagte von ihm: . „Nichts Halte ich in meinem Lehramt für wichtiger, als daß 
ih dieſen Freund als Mitfämpfer habe.” - Und Melandthon verſenkte 
ſich immer tiefer im die heilige Schrift und die Kirchenväter. Dadurd wurde er 
immer beffer ausgerüſtet ein Verteidiger Luthers und des Evangeliums zu fein. 
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Bei der ſchwächlichen Körperbefhaffenheit Melanchthons war aber zu be- 
fürdten, daß er bald krank geworden wäre. Deshalb lag Yuther jehr daran, 
daß er heirate. Er Half ihm aud zu einer treuen Schenögefährtin (1520), 
die ihn zeit ihres Lebens treulich pflegte und für ihm forgte. 

Wie gut es geweſen, Melandthon ein trautes Heim zu beforgen, zeigte 
fih bald. Luther wurde 1521 auf den Reichstag nah Worms gerufen. Und 
er ging. Diefe Reife glih einem Gang zur Schlacht. Wie gern hätte ihn 
Melanchthon begleitet. Aber das gab Luther nit zu. Melandthon mußte ihn 
während feiner Abwefenheit in Wittenberg vertreten. — Wie angft wurde 
ihm, als Luther plögli verfhwunden war. Man hielt ihn für tot. Aber ein 
heimlich Brieflein bradte Melanchthon bald die fröhlide Runde, daß ihn Gott 
auf der Wartburg verborgen habe. Als nun die Bilderftürmer und Schwarm: 
geifter das angefangene Werk jehr bedrohten, da mußte Melandthon ins Vorder- 
treffen. Er that, was er konnte, um die Drdnung aufreht zu erhalten. Gr 
kämpfte in Wort und Schrift. Aber der Feinde waren zuviel. Sie bedrängten 
ihn hart. Melanchthon wandte fih mit einem Notjhrei an Luther. Da hielt 
es Ddiefen nicht länger auf feinem „Patmos“. Plöglid erfhien er in Witten- 
berg und predigte acht Tage mit fo hinreigender Gewalt, daß Ruhe und Orb: 
nung wiederfehrten. 


Den größten Dienft aber hat Melanchthon feinem Freunde und der evan- 

gelifhen Kirche durch die Abfafjung der „Jugsburgiſchen Konfeffion“ 
geleiftet. Damit hat es folgende Bewandtnis. Kaifer Karl V. hatte die Abſicht, 
auf einem Meihstage zu Augsburg den Zwieſpalt zwilden den Katholiſchen und 
Evangeliſchen zu verſöhnen, d. h. den Lutheriſchen (Proteſtanten) ſollte ein für alle— 
mal das Predigen verboten und die Ketzer ausgerottet werden. Die evangeliſchen 
Fürſten erſchienen alle. Luther war noch in Acht und Bann und durfte deshalb 
nicht erſcheinen. Er ſchickte Magiſter Philipp Melanchthon zu ſeinem Vertreter. 
Luther ſelbſt reiſte nur bis Koburg mit, von wo er in unabläſſigem brieflichen 
Verkehr mit Melanchthon blieb. Dieſer ſtand alſo hier an der Spitze der 
Lutheriſchen und ſollte das Evangelium vor dem Kaiſer und den Pödſtlichen 
verteidigen. Was that Melanhthon? Er verfaßte eine Schrift, in welder er 
Har, beftimmt und ruhig die Lehre Luthers von der Sünde, dem Erlöler, den 
Saframenten verteidigte, und nachwies, daß der Herr Chriftus nicht anders 
gelehrt Habe, daß aber weder Ablaß noch Werkdienft, weder Ohrenbeichte, 
Heiligenverehrung nod die Meſſe der katholiſchen Kirche in der heiligen Schrift 
begründet feien. Diefe Verteidigungsihrift Heißt, weil fie das Belenntnis der 
Lutheriſchen enthielt, Ronfeifion. Sie war in lateinischer und deutfher Sprade 
abgefaßt. Die Evangelifhen wollten, daß diefe Schrift dem Reichstage vor: 
gelefen würde. 
Dder Raifer zog am Tage dor Fronleihnam unter großen Gepränge in 
Augsburg ein. Schon bei dieſem Einzuge erregten die evangeliihen Fürſten 
des Kaiſers Zorn. Als nämlich der päpftlihe Gefandte den Segen austeilte, 
fnieten alle nieder. Nur die evangelifhen Fürſten blieben hochaufgerichtet ftehen. 
Diesmal wollte ihnen der Kaifer verzeihen; aber für den folgenden Tag ver- 
langte er, daß fie an der Fronleihnamsprozeffion teilnehmen jollten. — Das 
Verhalten der evangelifhen Fürften an Ddiefem Tage fol ung ein =. er: 
zählen. 
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Dellamation: Die Fronleignamsfeier in Augsburg. 1530. 
1. Rind: „Der Kaiſer hat's geboten; wer"wagt’3 zu widerftehn ? 
Ihr ſollt mit Euerm Glanze ded „Herren Leib“ erhöhn. 
Der Kaifer will fi beugen in Demut vor dem Herrn, 
Der alle Welt erlöfet! — Ihr folget ihm nicht gern?” 
Alfo des Reiches Marſchall, der nochmals fie entbot, 
Zu ehren fromme Sitte, der Majeltät Gebot: 
„Und mögt Ihr doch Euch weigern, fo feht Ihr felber zu! 
zo fürcht', es wird Euch treuen, undIſtören Eure Ruh'.“ 
2. Kind: Da hub Johann, der Kurfürſt, ernſtlich zu reden an: 
„Was kümmert feine Ruhe den glaubensfeiten Mann? 
Meint Ihr, der Ruh zu pflegen, fäht Ihr uns hier vereint? 
Wir wollen froh betennen das Licht, das klar und jheint!“ 
Und dann Philipp, der Landgraf: „Und gingt Ihr Alle bin, 
Dem Kaifer dien’ ich gerne; doch größeren Gewinn 
Eracht ih Gott zu dienen, und der ſpricht ernit zu mir: 
Du ſollſt nicht andre Götter anbeten außer mirj!* 
1. Rind: „Das fagt Ihr ſelbſt dem Kailer! ch aber rate fein, 
Belinnt Euch, edle Herren, und laßt das Trogen ſein! 
Ich hab’ mein Amt vollzogen; thut Ahr, was Euch bedünkt! 
Ahr bietet eine Fehde, die ſchwerlich Euch gelingt.“ “ 
3. Rind: Da fordert Karl die Fürſten. Auf feinem Angeficht 
Der Seele finftres Zürnen in jtarfen Zügen ſpricht: 
„hr wolltet nicht gehorhen? hr wolltet dieſes Schwert 
Mir heute ſchon entwinden, zerbrechen unverwehrt?“ 
4. Bind: Und nun in Aller Namen tritt Markgraf Georg vor, ° 
Der fromme Fürft zu Anſpach: „Herr, leiht ein gnädig Ohr 
Uns, Guern treuen Dienern, die nunmehr fich ertühnt, 
Gehorfam zu verjagen, wo jeder gern Euch dient! 
Nie haben wir gefehlt der Pflicht, und werdens nie; 
Mo Euer Wort gebietet, da ftehn wir fpät und früb. 
Gebietet, und wir folgen zu Gurer Krone Schuß 
Ins blutigite Getümmel, zu aller Feinde Trug! 
Doch eines, hehrer Kaifer, das weilt Ihr jelbit zurüd: 
Die Freiheit der Gemifien, des Menſchen höchſtes Glüd, 
Die wollt Ihr uns nicht rauben! Des Leibes habt Ihr Macht, 
Doc ſtoßet unsre Seelen nit in der Sünden Nadıt! 
Die Hoftie zu verehren, ift wider Gottes Chr’; 
Des find wir überzeuget aus Chrifti reiner Lehr’. 
Den Sollten wir verleugnen, der und mit Blut erfauft? 
Wir würden, Herr, viel lieber mit eignem Blut getauft! 
Eh’ ich die Knie beuge vor purem Menjchenfund, 
Eh’r geb’ ich Land und Leute, mein Leben hin zur Stund'! 
Hier, Herr, bier ift mein Naden! Hau ab mein fhuldig Haupt! 
So ward mir nur mein Leben, mein Glaube nicht geraubt!* 
3. Rind: Und finnend faß der Kaifer; dann lächelt ſanft fein Blid: 
„Nicht Kopf ab, lieber Fürſte! Nehmt diejed Wort zurüd! 
Geht denn, und jegt mir nieder, was Euch died Wort entrang! 
Bis da fei Euch geichenket der jaure Gottesgang!“ 

Lehrer: Der Kaifer hatte alfo den Proteftanten erlaubt, ihr Glaubens: 
befenntni® übergeben zu dürfen. Anfangs wollte er e8 nur fhriftlih an- 
nehmen. Dann wäre die ganze Sade „in der Stille und Enge“ abgemadt 
worden. Aber die evangeliihen Fürſten drangen darauf, daß es in öffent: 
liher Reihsverfammlung verlefen würde. Sie wollten laut und 
freudig ihren evangelifhen Glauben befennen. Der Kaifer gab nah. Am 25. Juni 
war der Saal dit gedrängt vol Zuhörer und vor den offenen Fenſtern 
ſtand Kopf an Kopf eine dichtgedrängte Volksmenge. Der Kaifer verlangte, daß 


es in lateinifher Sprache verlefen werde. Aber ein deutſcher Fürft fagte: „Wir 


find auf deutfhen Boden; darum hoffe ih, daß Em. Majeftät die deutſche 
Sprade erlauben werden.“ Mißmutig willigte Karl V. ein. Nun las Dr. Beyer 
mit lauter und fräftiger Stimme das Glaubensbefenntnis in deutſcher Sprade 
vor, fo daß man aud draußen jedes Wort verftehen Fonnte, Als Dr. Beyer 
geendet Hatte, ging eine Bewegung durh den Saal. Das flare und freudige 
Bekenntnis hatte einen tiefen Eindrud gemadt. — Der fatholifde Herzog von 
Bayern fagte ergriffen: „Soldes hat man mir von diefer Lehre nicht gejagt. 
... So höre ih nun wohl, die Putherifhen ſitzen in der Schrift und wir 
Daneben.“ 
Der 25. Yuni 1530 bedeutet einen großen Sieg der evangeliihen Sache. 
Er ift der Geburtstag der evangeliſchen Kirde. Dies Belenntnis 
war gleihfam das Banner und Panier geworden, um das fih nun alle Protejtanten 
Iharten. Die evangelifhen Fürften zogen frohen Herzens wieder heim. Auf 
der Heimreife wurde aud Luther in Koburg abgeholt. Er Hatte hier „im Reid 
der Vögel” zur Ermutigung feiner Freunde in Augsburg das evangeliſche Schutz— 
und Truglied gedichtet: „Ein fefte Burg ift unfer Gott!“ 
Geſang: Ein feite Burg ift unfer Gott. 1. 2. 
Dellamation: Die Augsburgifde Konfeſſion. 
1. Kind: Die Majeftät erglänzet in ihrer Großen Zahl, 
Und neben ihr zur Rechten dehnt ſich der Kardinal. 
Erwartungsvolles Schweigen ruht in dem hehren Raum, 
Und jede Brust durchzittert ein abnungsjchwerer Traum. 
Und vor des Thrones Stufen tritt ernjt der Kanzler bin, 
Mit klarem Wort zu künden der PBrotejtanten Sinn; 
Gr hält in feinen Händen zwei Schriften hoch empor: 
„Herr, welche joll ich bringen vor Eurer Hoheit Ohr? 
Der Inhalt iſt derjelbe, doc diefe ſpricht Latein, 
Und diefe Deutih!" — „Für heute foll es die erſte fein!” — 
„Herr Kaiſer, laßt und Deutiche in deuticher Zung' und Geiſt 
Auf deutihem Boden handeln, was uns betrifft zumeift!“ 
So wagt Johann zu reden, und wie fein Herz ſich fträubt, 
Der Kaiſer fpricht: „So fei es, wenn's nur dasjelbe bleibt!” 
2. Alıd: Und nun mit heller Stimme, mit brünjtiger Gewalt 
gebt Beyeran zu leien, was nimmer je verhallt: 
a3 Chriftus felbjt verkündet und der Propheten Mund 
Und die Apoftel klärlich als echten Glaubensgrund, 
Der erſten Kirche Zeugen befiegelten mit Blut, 
Und allzeit fi) bewähret als höchſtes Gnadengut; 
„Dies, Herr, iſt unfer Glaube nah Gottes klarem Wort; 
Den zu verleugnen adıten wir gleich als Seelenmord. 
Den zu betennen haltet uns allggeit bewährt; 
D die Belenntnis gönnt uns zu üben unverfehrt!“ 
3. Rind: Und wie-aus dunklen Wolten des Mondes Auge blidt, 
Und auf die fchwarzen Lande die flücht'gen Schimmer fchidt, 
So blidt der Kaiſer gnädig herab von feinem Thron: 
Kaum hat er fo gehoffet die Augsburgſche Konfeſſion: 
„Wie floß fo tief und mächtig ihr wunderheller Strom: 
Wie lang mir diefe Rede fo göttlih und fo fromm! 
Sagt mir, warum zu ächten mir die der Papſt befahl! 
Das dünkt mich Chrijten-lehre! Auch Euch, Herr Kardinal?" — 
4. Kind: Da drüdt der Fürſt von Bayern Herrn Johann treu die Hand: 
„Verzeiht, daß Euren Glauben bis anjegt ich verfannt ! i 
Mie hat mir Ed geladen auf Euch viel Ketzerei! 
Er meint, Euch ſpräch die Bibel, doch nicht die Kirche frei.“ 
5. Rind: Und dann Herr Biſchof Stadion: „Was ih zur Stund vernahn, 
Das acht ich laut're Wahrheit, die nicht von Menſchen kam!“ 
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Melanchthon⸗Schulfeier. 67 


Drauf tritt Herr Heinz von Braunſchweig den Meiſter Philipp an: 
Ihr ſollt mir fein gelöjet für morgen von dem Bann! 
Ihr gönnt mir wohl die Ehre, zu fein mit mir zu Tiich, 
Und wollt Ihr Fleiſch genießen, fo laßt mir meinen Fiſch. 
‘hr habt jo ſchön und bündig das Schwere Merk verfaht; 
Zu feiern, nicht zu falten ziemt Euch nad folcher Laſt.“ 

Ale: „O Kailer, ftarfer Kaifer! Dem Wert biſt du zu ſchwach, 

63 ift ja nicht der Menſchen, es iſt ja Chriſti Sad’. 

D Raifer, großer Kaiſer! Dem Werk bit du_zu Klein, 
Der große Gott im Himmel will ſelbſt fein Schutzherr jein. 
O Kaiſer, deuticher Kaifer! Das ijt nicht deutfche Weil’, 
Biebit deine beiten Deutichen dem Grimm der Nömer preie. 
O Raifer, Eluger Kaiſer! Du handelſt wie ein Thor; 

Dem lebengitarten Frühling ſchiebſt du den Riegel vor. 
Was helfen deine Riegel? Schon tönt mit fühem Schall 
Durch alle deutſche Lande das Lied der Nachtigall. 

Sinkſt in der Klojterzelle du müd einjt in den Tod, 

Lebt fort die Auguftano“ und glänzt im Morgenrot.“ 

Lehrer: Auch nad diefer Zeit blieb Melanchthon ein eifriger Mitarbeiter 
Luthers. Überall, wo in Deutſchland und den angrenzenden Ländern der Ne: 
formation die Thüren aufgethan waren, da half Melandtgon mit feinem Nat. 
Er war Luther geradezu unentbehrlid; geworden. Das erfennen wir aus Yuthers 
Verhalten bei der ſhweren Ertranfung jeines Freundes 1540. „Behüt's 
Gott, wie hat mir der Teufel dies Werkzeug geihändet* — rief Yuther beim 
Anblid des Sterbenden aus. Dann wandte er fi gegen das Fenſter und flehte 
inbrünftig zu Gott um das Leben des Freundes. Und Gott erhörte ihn. Me- 
lanchthon genas. 

Endlich müſſen wir noch Melanchthons Mitarbeit an der Verdeutſchung 
der heiligen Schrift hervorheben. Bereits 1534 war die erſte vollſtändige 
Ausgabe der deutſchen Bibel erſchienen. Sie war durch unausgeſetzten Fleiß in 
zwölfjähriger mühevoller Arbeit von Dr. M. Luther allein beſorgt worden. 
Aber fünf Jahre ſpäter begann er eine Reviſion dieſer Ausgabe, und hierbei 
waren ihm die Freunde, welche unſer Bild (das Jubiläumsgeſchenk Kaiſer 
Wilhelm I. 1883) zeigt, behilflich. Unter dieſen Mitarbeitern nahm natürlich 
Melandthon wieder eine Hervorragende Stelle ein. Weshalb? Wegen feiner 
gründlichen Kenntnis der Urſprachen der Bibel, bejonders des Griechiſchen. Mit 
Hilfe diefer Männer wurde die Reviſion der erjten deutſchen Bibelüberjegung in 
zwei Jahren vollendet, jo daß 1541 eine neue Ausgabe in Drud erfheinen 
tonnte. — Wie hoch Luther jelbft dies Werf jhätte, geht aus folgenden Worten 
hervor: „Die Biblia ift nun, gottlob! fertig. Darum bedarf e8 meiner Bücher 
nimmer; denn die find das Gerüft zur heiligen Schrift.” — Geitdem bitten wir 
mit Luther: 

Dellamation: 
1. en: Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort. 1. Str. 
2. And: Wo keine Bibel ift im Haus, da fieht'3 ja öd und traurig aus. U. ſ. mw. 

Gejang einzelner: Immer muß id wieder lefen in dem alten hei— 
ligen Bud. 

Kehrer: Nah Luthers Tode lebte Melandthon noch genau fo viele 
Jahre länger als er jünger war wie diefer. Auch im Diefer Zeit war er un: 
ernüdlich thätig für die Reinheit und Ausbreitung der evangeliihen Lehre und 
den Frieden der Kirche. Er reilte, vedete und ſchrieb — bis ihn 1560 der 
Herr der Kirche im Frieden heimholte. Im Tode wurde er wieder mit feinem 
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Mitftreiter Dr. Martin Luther vereinigt. Denn aud jein Sarg wurde in Der 
Schloßlirche zu Wittenberg beigejegt. 

Faſſen wir am Schluß nod einmal beide Männer ins Auge! Luther 
und Melandhthon waren Werkzeuge in Gottes Hand. Sie hatten die hohe Auf: 
gabe, das große Werk der Kirchenerneuerung oder Reformation zu wollbringen. 
Beide waren in Art und Wefen grundverfhieden. Luther war der Mann der 
That. Er ftand als ftreitbarer und mutiger Führer im Kanıpfe vorne dran. 
Er faßte ſcharf und Ihonungslos zu. Er nennt fid deshalb felbit „Den groben 
MWaldrehter, der Dornen und Heden weghaut“, damit andere Die friedliche 
Arbeit des Säens und Pflegens thun können. — Diefer andere war Philipp 
Melandthon. Er war zarten Körpers und Gemütes. Er liebte und juchte 
überall den Frieden. Er war eine Iohannes-Natur. Bon ihm fagt Yuther 
darum: „Magifter Philipp führet ſäuberlich und ftille daher; er bauet und 
pflanzet, ſäet und begießet mit Luſt.“ So Hatte fie beide der Herr zujammen- 
geführt, wie einft Elias und Elifa, Petrus und Johannes. 


Deklamation: Luther und Melandthon. 
1. Rind: Mit Art und Säge fchreitet dort einer in den Wald, 
Hat ſich den Weg bereitet durch did und dünne bald, 
Daß er die Dorn’ und Heden auf eins zufammenhau, 
Nimmt er’3 mit Stumpf und Steden, Mit Klögen nicht genau 
Und wo fi in dem Wege hat Unkraut angehäuft, 
rantend durch's Gehäge ein Wildfang ſich verläuft, 
a fegt er's allzuſammen nach Waldesrecht und Brauch 
Und wirft es in die Flammen, was kümmert ihn der Rauch? 
2. Rind: Dem ſtrengen Mann zur Seite ein milder Gärtner ſteht, 
Der giebt ihm das Geleite, wenn in den Forſt er geht, 
Wo jener fägt und hauet, da fährt er fäuberlich, 
Er pflanzet, gießt und bauet, und freut am Wachstum fich. 
Und wo er baut und gießet, gedeiht die Saat fo mild, 
Die frei und kräftig Iprießet auf grünendem Gefld; 
Viel jungen Nachwuchs ziehet er liebevoll heran, 
Und wer die Bäumlein fiehet, hat feine Freude dran. 
Der fromme Gärtnermeilter am Namen wird erlannt; 
Philipp Melanchthon heißt er, Schwarzerd zu deutſch benannt; 
Daß mit dem Milden werde gepaart die ftille Kraft, 
Dringt aus der jchwarzen Erde ind Mark des Baumes Saft. 

Gebet in Pialmworten: „Ich will rühmen Gottes Wort; ich will rühmen 
des Herrn Wort (56, 11). Das Geſetz de3 Herrn ift volltommen und erquidet die 
Seele. Das Zeugnis ded Herrn ilt newiß und machet die Unverjtändigen weiſe. Die 
Gebote des Herrn find lauter und erleuchten die Augen. Sie find köjtliher denn Gold 
und viel feines Gold und jüher, denn Honig und Honigieim (19, 8-11). Herr, dein 
Mort iſt eitel Wahrheit (119, 160), — dein Wort bleibet ewiglich, ſo weit der 
Himmel iſt (119, 89) und deine Wahrheit für und für (119, 90). Offne mir, Herr, 
die Aunen, dab ich jehe die Wunder in deinem Gefeß (119, 8). Ich babe Luft zu deinen 
Beugnilien, die find meine Ratöleute (119, 24). Dein Wort ift meines Fußes Leuchte 
und ein Licht auf meinem Wege (119, 105). Ich rede von deinen Zeugnifien vor 
Königen und ſchäme mich nicht (119, 46). Wohl denen, die ohne Tadel leben, die im 
Gefep des Herrn wandeln! Wohl denen, die feine Zeugnifle halten und ihn von 
ganzem Herzen ſuchen! (119, 1. 2.) Groß iſt der Herr und hochgerühmt in der Stadt 
unferes Gotte8® (48, 2). PVertündiget, dab diefer Gott ſei unfer Gott, immer und 
ri 14. 15.) Und alle Lande müſſen feiner Ehre voll werden! Amen, Amen! 
72, 18. 19.)" 


Schlußgeſang: Das Wort fie follen laſſen ſtahn! 
Elberfeld. . —8 R. Leite. 
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Zur Reform des Sprachunterricht?. 


Ein Konferengvortrag von Fr. Linde in Weidenau. 
Schluß.) 

Für die Sprachrichtigkeit, ein korrektes Sprechen, kommt neben der Ortho— 
graphie und Grammatik noch eine Art von Belehrung in Betracht, die zwar nur 
für die mündlihe Sprache Bedeutung und Wert hat, aber deswegen nicht geringer 
anzujchlagen ift als die beiden erjten, fo fehr bevorzugten Schweſtern; id meine 
die Phonetik, die Lehre von einer lautreinen, deutlichen, feinen Ausjprade, 
einer finngemäßen Betonung und einem gefälligen Vortrag. Schon Dörpfeld, 
der zwar auf dieſen Teil des Sprahunterrihtd nit jo nachdrücklich hinweiſt wie 
auf die Onomatif, klagt darüber, daß dieſe Belehrungen und Übungen, gerade 
wie die die Spradfertigfeit und das Spradverftändnis betreffenden, zu dem 
. großen Kapitel der zwar [öblihen, aber nicht weſentlichen Stüde der Sprach— 
bildung gerechnet würden, und das ſei ein ſchwerer Bann, der auf dem Sprad- 
unterricht lafte: | 

Wir haben heute im einheitlichen Vaterlande eine einheitlihe Schriftſprache 
und find auf dem Wege, aud eine eimheitlihe Lautſprache zu bekommen. 
Unjere Phonetiker wie Sievers, Baul, Bietor, Erbe, Fride, 
Dunger u. a. find fi einig in der Forderung, daß die muftergültige Aus: 
ſprache des Deutſchen die auf dem Theater im ernten Drama üblide ſei, und 
zwar hat man fih für die norddeutſche entjhieden, jo daß wir unjer Neu: 
hochdeutſch eine oberdeutjhe Sprade in norddeutſchem Munde nennen 
müſſen. Da nun die Ausſprache heute nicht mehr Sache des perfünlichen Ge— 
Ihmades ift und ferner auch die Lautlihe Seite unferer Mutterfprade des 
äſthetiſchen und praktiſchen Wertes wegen einer Pflege bedarf, jo muß Die 
Forderung des Profeffors Förfter, daß die praktiſch phonetifhe Schulung in 
der Volksſchule zu beginnen babe, aud von diefer anerfannt werden. Wenn fie 
ſich Ddiefer Arbeit unterzieht, jo fällt nebenbei mander Gewinn ab, der nicht 
allein dem Sprahunterridt zu gute kommt. Die größte praktiſche Be- 
deutung Hat die Pflege der Phonetik für die Orthographie. Daher fordern 
die Bertreter der phonetifhen Rechtſchreibung, des Bereind für vereinfachte 
Rechtſchreibung, eine einheitlihe Ausiprade als Vorbedingung für die Erreihung 
ihres Ziele. Durch phonetifhe Übungen wird das unſchöne Gemurmel, Die 
Berwedfelung der Laute u. f. w. aufhören und ein rihtiges Verſtehen 
au fpäter im Leben mehr verbürgt, jo daß der Norddeutiche nicht kopfſchüttelnd 
dafteht, ohme Antwort geben zu können, wenn der Hefle fragt: „Wann fahre 
denn hie die Zieg?“ (gemeint waren die Eifenbahnzüge.) Heute ift die Ausſprache 
des ü bei uns zu Lande fowohl, als auch in den von uns nad Süden gelegenen 
Pandesteilen ganz der des i glei, fo dag es vorgelommen ift, daß ein Kind 
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beim Aufjuhen von Wörtern auf nis neben Hindernis u. f. w. auch Hafelnis 
(Hafelnüffe) fand. Als eine weitere Frucht des phonetifchen Unterrihts muß man 
die Thatſache anjehen, daß nad) den Erfahrungen des befannten Sprahheilarztes 
Dr. Gützmann dur die Pflege der Ausfprahe und die Aufmerffamfeit des 
Lehrers auf die Spradentwidlung in der Schule fiherlih in den allermeiften 
Fällen eine Entftehung oder Fortfegung von Spradübeln verhütet werde. 
Auf den Wert einer ſchönen Ausſprache für die äfthetifhe Bildung braude 
ih wohl nur Hinzumeifen. 

Die größte Bedeutung Hat die phonetifhe Unterweifung indes für Die 
Bildung der Spradhorgane und des Ohres. Bei vollfinnigen Menſchen 
ftehen die Organe beider Arten in innigfter Wechſelwirkung. in feines und 
iharfes Gehör zur Aufnahme der Spradlaute kann nur an einem wohlartifulierten 
Spreden herangebildet werden, und umgefehrt vermag ein fein geftimmtes Ohr 
die Werkzeuge der Sprade in weitgehender Weife zu beeinfluffen und ihre 
Thätigfeit zu regeln. Eine ausgedehntere und planmäßigere Ausbildung Ddiefer 
Drgane muß ihre Leiftungsfähigfeit erhöhen; denn ein Bedürfnis einer befjeren 
Ausſprache ijt allgemein, aud bei uns anzuerkennen. 

Für die dem Lehrer zufallende Aufgabe giebt ein Ausfpruh von Otto 
Willmann im 2. Bande feiner „Didaktif“ eine Direltive, er fagt: „Ein 
ebenfall® zu wenig beadhtetes Bildungsmoment liegt in der phonetifhen Seite der 
Mutterjprade. Vene Disciplin des Ohres und der Zunge, welde [ebende Fremd— 
ſprachen gewähren, läßt fid, wenngleih in anderer Weife, auch an der Mutter: 
ſprache gewinnen, wenn die Überführung des Lernenden aus dem Dialekt in die 
Schriftſprache forgfältig und methodifh vorgenommen wird. Die wiflenfchaftliche 
Phonetif gewährt dafür einen Peitfaden, deſſen Aneignung die Grenze der Lehrer— 
bildung nicht Überfchreitet, vielmehr derfelben eine Berührung mit der Wiſſenſchaft 
auf einem Boden gewährt, welder der Elementarſchule ganz eigen iſt.“ Mit 
der Phonetik muß der Xehrer vertraut jein,. einmal damit er felbit ſich eine 
Dialeftfreie, fagen wir nationale Ausſprache aneigne (daneben adte er auf die 
Ausſprache anderer, die ald Mufter gelten fünnen), ſodann bejonders damit er 
die Schüler dahin führen kann, daß fie die Laute und die Art ihrer Hervor— 
bringung wahrnehmen, fie nahahmen und felbitändig bilden, Auch wird der 
Lehrer erft durch einen genauen Einblid in die Ergebnifje der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung in den Stand gefest, den Dialekt der Kinder lautlih zu erforſchen 
und ihre Eigentümlidkeiten zu ermitteln, denn aud die phonetiihen Belehrungen 
der Kinder müffen an die Mundart angefhloffen werden. Der Siegerländer Dialeft 
ift etymologifh und teilweife auch phonetifh behandelt worden von Dr. Heinzer- 
(ing (Über den Vokalismus und Konfonantismus der Siegerländer Mundart) 
und Dr. Schmidt (Der Bokalismus der Siegerländer Mundart); das lektere, 
jehr empfehlenswerte Schrifthen Hat mir vorgelegen. Danach gebraudt der 
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Siegerländer in feiner Sprache folgende Bofale und Diphthonge: I. Kurze 
Vokale: a, ä (offener d:Raut), € (offener e-Laut), E (gefhlofiener e-Faut), i, 9 
(offener o:Yaut), © (geichlofiener o-Laut). Die Vokale @ und ö fehlen, fommen 
aber im Dialekte des Freudenberger Bezirks und den des Werndorfgebietes vor. 
I. Range Bofale: ä, ä (offener d-Laut), © (gefhloffener langer e-Fant), 
i, õ (geſchloſſener langer 0-Laut), Ü. Langes Ö und üÜ fehlen. III. Diphthonge. 
Neben den für die Ausſprache des Hoddeutihen nicht in Betracht kommenden 
Doppellauten finden wir at und au, während ei und ew fehlen. 

Genauere Auskunft, befonders aud in etymologifher Hinſicht, geben die 
genannten Schriften, die allerdings etwas germaniftifhe Studien vorausjegen. 
Für den praftifchen Unterricht fehen wir ſchon aus dieſer Zufanmienftellung, 
dag die Yaute ö, ü, ei und eu im Spradunterridte einer phonetiihen Pflege 
bedürfen. 

Bon den Konfonanten kommen fir unfere Gegend in erſter Yinie die Ver— 
ſchluß- oder Erplofivlaute in Betracht, die in ftimmlofe und ſtimmhafte oder in 
harte und meiche zerfallen. Das Überwiegen der ftimmhaften Konfonanten in 
dem Siegerländer Dialeft giebt der Sprade etwas Nahläffiges, Weiches und 
Verſchwommenes, das man Zungen und Pippenfaulheit nennen könnte. Sowohl 
im Anlaut als auch befonders im Inlaut ſpricht man vorwiegend ſtimmhaftes 
b, d, g, 3. B. gnöcht (Knecht), egge!) (Ede), schbecht (Spedt), glogge!) 
Klucke), schbraol (Star), rubbe (Raupe), rudde (Raute, Fenſterſcheibe), wärde 
(warten) u. ſ. w. Nad langen Bofalen folgt im Inlaut immer der ſtimmhafte 
Konjonant. Die Phonetifer führen diefe Erſcheinung auf den Bequemlichkeitstrieb 
und auf ein Streben nad Krafterfparnis zurück. Dieſelbe Urſache finden wir 
ohne Zweifel auch bei der äußerſt nadläffigen Ausſprache der ſtimmloſen Konfo- 
nanten als Endlaute, wo man von Ausſprache eigentlih gar nicht reden follte; 
wenigftens ift, wie dies beim Singen vor allem auffällt, in den meijten Fällen 
ein t, p, k als Endlaut nicht zu hören. Mangelhaft ift aud die Ausſprache des 
s-Lautes, der faft immer weich und oft wenig hörbar ift, ferner die Unter- 
Iheidung des g und ch in Verbindung mit dem Flexions-e (jelige = felihe oder 
freundlihe = freundlige), endlih die Ausfprade des r im Inlaute, das vor | 
öfter8 einem ganz dumpfen i gleich ift (Karl = Kal). Das Verſchlucken des e 
in allen Bor: und Endfilben (der = dr, abbl = Apfel, dächr = Däder, g’sell = 
Gejelle), giebt der Sprade etwas Steifes und Starres; ich erinnere nur an das 
„ſchöne“ Wort g’wer'r = Gemitter. ine energifhe Bekämpfung erfordert die 
Neigung, das r vor einem ftimmlofen Konfonanten gar nit auszufpredhen, fondern 
mit dieſem auszugleichen (der fogenannte r:Schwund) 3. B. Oatten fir Garten. 

Die Hat die Schule nun bei phonetifhen Übungen zu verfahren ? In 
erſter Linie ift hier zu bemerken, daß diefelben ebenfowenig fyftematifch zu betreiben 





') g zu fprechen wie in Garten, gut. — 
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find, wie die grammatifhen und onomatiſchen, aber dod nit planlos. Boni 
erften Schultage an muß der Lehrer die Ausiprahe des Kindes in Schulung 
nehmen. Im der Kindheit find die Sprahwerkzeuge ihrer Zartheit und Weid- 
heit wegen. noch jehr bildungsfähig, während fpäter die ungewohnten Musfel- 
bewegungen ſehr ſchwer und felten richtig ausgeführt werden. Täglihe Übungen 
müſſen die dialektiſchen Eigentümlichkeiten befeitigen, und dabei darf die Konjequenz 
nicht nachlaſſen, bis Lautreinheit erreiht if. Wenn e8 nötig und wie im den 
oberen Stufen aud nützlich erjeint, muß eine Anweifung über die Stellung 
der Sprachwerkzeuge erfolgen z. B. bei ü: Made den Mund ganz rund und jpig! 
u. f. w. Die Übungen erfolgen felbftverftändlich nicht bei jedem Verſtoß gegen 
die Ausſprache, weil dadurd der Unterriht zu ehr unterbroden würde. Am 
beiten ſchließt man fie im erjten Schuljahre an die Normalwörter an, während 
man auf den fpäteren Stufen die Fehler verbefjert, wo man fie finde. Es 
genügt dann meift nur das eine Wort des Lehrers: Ausſprache! um den Schüler 
zum reinen Spreden zu veranlaffen. Solche Wörter, in denen Schwierigkeiten 
immer wieder hervortreten oder gar gehäuft find, bedürfen am Schluſſe der 
Stunde wiederholter Übung, wobei das Chorſprechen von unjhägbarer Be 
deutung ift. | 

Für al diefe Übungen ift natürlich da8 gute Beispiel des Lehrers unent: 
behrli, denn der Einfluß der Mundart ift nur durch ein ftetes reines Hören 
des guten Hochdeutſch zu breden, und nod auf der Oberftufe ift die Neigung zu 
einer nadhläffigen Ausiprahe vorhanden. In feinen deutihen Spred>, Leſe- und 
Schreibübungen (Leipzig, Teubner) verlangt und zeigt Krumbad, daß die 
Sprachorgane gleiherweife zu techniſcher Gewandtheit heranzubilden feien, wie man 
den Schüler im Klavierfpiel durch planvoll geleitete Übungen zur freien und 
fiheren Handhabung feiner Finger führe. Der Grundjag: „Erft Fingerübungen — 
dann klaſſiſche Stücke!“ muß mutatis mutandis aud im phonetifhen Unter: 
rihte feine Anwendung finden. Ich erinnere nur daran, wie viel es bei der 
Würdigung eines Gedichtes auf eine gute, reine Ausiprade ankounnt; daher 
hatte ſchon Dieſterweg ähnliche Forderungen aufgeſtellt. 

Eine häßliche Erſcheinung finden wir in den unteren Klaſſen gar häufig, 
die für eine reine Ausſprache ein großes Hindernis bedeutet, nämlich das ſilben— 
weis langgezogene Sprechen und Leſen z. B. Kinder müeſſen artig 
ſein! oder Roſe, Liebe, während Roſé, Liebs zu ſprechen allein richtig iſt. 
Damit niſtet ſich der widerliche ſingende Leſeton ein, den die Kinder oft bis in 
die Oberſtufe mitſchleppen. — Zur Phonetik gehört auch noch die Beachtung der 
Sprachpauſen und der Betonung ſowohl der Hauptſilbe im Worte als auch 
eines Wortes im Sage. Hierauf legt man gewöhnlich mehr Gewicht, fo daß 
id, der Kürze der Zeit wegen verzichten kann, darauf einzugehen. 

Die Pflege der Phonetik erfordert natürlich wieder Zeit. Bft fie die dafür 
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geforderte Zeit aber auch wert? Wilke ſagt: „Wie viele giebt es, die darüber 
lächeln, daß Peſtalozzi feines Geſpinſt von den Kindern verlangte, ehe ſie grobes 
fertigen konnten. Und doch machen fie im Unterricht jahraus jahrein denſelben 
Fehler. Sie lehren die Kinder leſen, ehe fie ſprechen können; ſie erwarten, daß 
die Kinder die Wörter richtig ſchreiben, ehe fie richtig fprehen, und dann flagen 
fie nachher über das Schulkreuz, die „Orthographie.” ine fhöne Schrift em- 
pfiehlt einen Menſchen, und man fordert fie daher mit Recht; auf eine gute 
Ausſprache aber jollte man, weil man miehr zu fpreden ala zu ſchreiben pflegt, 
noch viel mehr Gewicht legen. | 
Schen wir nun auf Die für notwendig gehaltenen Neformen im Sprach— 

Unterrihte zurüd! Am erftrebenswerteften ift meben der hier nicht berührten 
Spradfertigkeit das Spradverftändnis, das im erfter Linie von der 
eiftesentwiclung abhängt und fodann aud dur onomatiſche Belehrungen ge- 
fördert wird. Als ebenfalls notwendig muß die Sprachrichtigkeit angejehen 
werden, die, weil die Form vom Stoff bedingt wird, naturgemäß eine unter- 
geordnete Stellung einnehmen muß. Ihr dienen grammatifhe und phonetiſche 
Übungen. Mit der Verwirklichung der geforderten Reformen, die ſchon eine 
geraume Zeit um Anerkennung fämpfen, wird die große Maſſe mechaniſcher Ar- 
beit, fodann viel Ärger und Verdruß aus dem Spradhunterrihte verbannt. Nicht 
Lejen allein und Orthographie und dürres Negelwerf fann fernerhin mehr die 
Oberhand behalten, fondern der volle reihe Lebensinhalt der Sprade muß im 
Mittelpunkt ftehen, der, wie die Sprade ein Produkt des menſchlichen Geiftes 
üt, au der Bildung des Geiftes, der nationalen Bildung dienen muß. „Der 
Deutſche ift gelehrt, wenn er fein Deutſch verfteht”, fagt Goethe. Zwar gab 
ed und giebt e8 heute noch Deutſche, die man eigentlih nit Deutſche nennen 
jollte, die durch eine mit fremden Spradbroden gefpidte Sprade den Schein der 
Gelehrſamkeit erwecken wollen. Wir als deutihe Lehrer follten aber das von 
Goethe dem Sprachunterrichte geſteckte Bildungsziel für uns und mit den nötigen 
Einſchränkungen aud für die Kinder unferer Volksſchule Hod erheben und daher 
ald Aufgabe für den Sprahunterriht in erfter Linie fordern, daß der Schüler 
feine edle Mutterfprache verfiehen, daß er einen Blick im die Geheimniffe des 
Sprachgeiſtes werfen und die Schönheit, Herrlidfeit und Erhabenheit unferer 
Sprache fhägen lerne. Erft wenn er das erreiht hat, fann er eine Ahnung 
von dem Haben, mas Schenfendorf in wunderbar zarter, die Anmut unjerer 
Mutterſprache zugleich veranſchaulichender Weife fingt: 

Sprade, ſchön und wunderbar, 

Ah, wie Eingeft du fo klar! 

Will no tiefer mich vertiefen 

In den Reichtum, in die Pracht; 

Iſt's mir doc, als ob mich riefen 

Väter aus des Grabes Nacht. 
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Akademiker und jeminariich gebildete Lehrer an 
Töchterſchulen. 


Alkademiſch gebildete und aus dem Seminar hervorgegangene Lehrer hatten 
an höheren Mädchenſchulen bisher fegensreid nebeneinander gewirkt. Gerade bei 
diefer Art Schulen ſchien der Unterrichts- und Erziehungserfolg durch die Wechſel— 
wirkung und gegenfeitige Ergänzung beider Lehrerfategorien ebenfo glüdlid be: 
gründet und gewährleiftet wie bei den Seminaren. Da die Ziele der Töchter— 
ſchulen nit über die Kompetenz der ſeminariſch gebildeten und fi fortbildenden 
Lehrer hinausreihen, trug die Unterrihtöverwaltung fein Bedenken, dieſen Yehr: 
fräften den Unterriht in allen Klaffen und aud die Leitung folder Schulen ein- 
zuräumen. Und da ferner bei den Mädchenſchulen, abweichend von den höheren 
Knabenſchulen — leider nehmen dieſe einen andern Standpunft ein — day 
Gewicht weniger auf den Erwerb möglihft umfafjender Kenntniffe oder auf Die 
wiffenfhaftlide Begründung der Stoffe, als auf ihre didaktiſch-pädagogiſche 
Verarbeitung gelegt wird, fo war aud fein fahliher Grund vorhanden, die 
Akademiker irgendivie den jeminariich gebildeten Lehrern überzuordnen, da ja diefe 
anerfanntermaßen gerade in legterer Beziehung beſſer geihult zu fein pflegen als 
eritere. So konnte an den Töchterſchulen ein troß verfhiedener Vorbildung ein: 
heitliher, in edelm Wetteifer fih Hand in Hand arbeitender Pehrförper erwachſen 
und dadurch ein pädagogisch viel glüdliheres Gebilde darftellen als die Lehrkörper 
an den höheren Knabenfhulen mit ihren Lehrern erjter und zweiter Klafie. 

Segen diefen vom Standpunft der Erziehungslehre und Unterrihtsverwaltung 
überaus günftigen Zuftand erheben neuerdings viele Herren Alkademiler, die feit 
der Uberfüllung der gelehrten Berufe in größerer Zahl als früher in die Töchter: 
Ihulen gedrängt worden find, nahhaltigen Einſpruch. Sie wollen ihrer höheren 
Vorbildung entjprehend befier honoriert werden (in doppelter Bedeutung); fie 
möchten fchlieglih die Oberlehrer: und die Direktorftellen für fih allein in An— 
Iprud nehmen und die feminarifch gebildeten Lehrer auf den Standpunkt zurüd- 
drängen, den fie an den Öymnafien einnehmen. Man braudt nicht gerade an: 
zunehmen, daß fie dem Kollegen nichts gönnen wollten oder an fih ummillig 
wären, neben ihnen zu arbeiten und ihnen gleichgeftellt zu fein, aber im Bid 
auf ihre Gymnaſial- und Univerfitätsgenoffen an den höheren Knabenſchulen, 
hinter denen fie irgendivie zurüditehen follten, erſcheint ihnen diefe Geftaltung 
der Dinge unbillig und unerträglid. Nun hat die Neuregelung des Töchter: 
Ihulwefens vom 31. Mai 1894 den Anftoß zu einer lebhaften Unmutsbewegung 
in diefen greifen gegeben, weil durch diefe Verfügung der bisherige Zuſtand der 
Gleichſtellung vom Minifter als definitiv rihtig und gut anerkannt und feitgelegt 
ft. Wir können die Seiten des Evang. Schulblatts nit mit den Einzelheiten 
diejes Kampfes füllen, der aud in den Tageszeitungen ausgefodhten wurde; wollen 
daraus nur das gewiß nicht unintereffante Moment hervorheben, daß jogar das 
hohe Haus der Abgeordneten fi eingehend mit diefer Frage befhäftigt Hat, in 
den Sitzungen vom 28. Februar und 1. März 1895. Der Abgeordnete 
Seyffardt (Magdeburg) legte da zunächſt eine kräftige Lanze für die ſich zu: 
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rüdgefegt und benadteiligt fühlenden Akademiker ein. Obwohl er felbit den an 
die Spige geftellten Gefihtspunft, daß „an unfern Schulen die Erzielung einer 
guten Erziehung wichtiger fein muß, als der Erwerb von Kenntnifjen“, 
„ganz befonders auf das Gebiet der höheren Mädchenſchulen“ angewendet wiſſen 
will, jo jpridt er doc fein „Bedenken über die Nichtberückſichtigung der beredtigten 
Anforderungen der afademifh gebildeten Lehrer aus.“ Diefe Anforderungen 
werden dann aber von ihm fo wenig fubftantiiert, daß es feinen könnte, als 
wären fie im weſentlichen durd die Erteilung des Oberlehrertitel® an alle Afa- 
demifer zu befriedigen. Geheimrat Schneider vertritt dem gegenüber in allen 
Stüden den Standpunkt der minifteriellen Verfügung: „Die bisherige Zuſammen— 
jegung hat fi bewährt, ih beabfidhtige nichts daran zu ändern,‘ heißt e8 da; 
es iſt Deswegen dem Herren Minifter und feinem Referenten faft unverftändlic, 
wie diefe Beftimmung irgend eine Erregung bat bewirken können.“ Bezüglich 
des Unterſchiedes der VBorbildung thut er den darafteriftiihen Ausſpruch: 

„Alfo die afademiihe Bildung — ih ſchätze fie ja gewiß; Gott, id habe fie mir 
auch erworben — aber fie ift doch nicht das einzige. War denn der Graf Moltte 
afademiich gebildet, und der Minijter v. Roon, und eine ganze Malle von Heerführern 
und Männern, deren Namen wir mit hohem Stolze nennen? Warum mun immer 
beim Unterricht, wo jo viel auf Erziehung, auf fittlich tiefe8 und inniges Gefühl an— 
fommt, immer nur den alten Einfuhrzoll fordern, immer ftatt auf Leiſtung und Bildung 
zu fehen, fragen: Mo haft du deine Bildung erworben? Melden Weg baft du ein: 
geſchlagen? Ach glaube, wenn die jegt fünjtlich erregte Verftimmung überwunden ift, 
0 atademiih und ſeminariſch gebildete Lehrer wieder friedlich miteinander 
ar ; 

Und was die umftrittene Oberlehrerfrage angeht, „it der Gedanke des 
Herren Minifters der: es fol an den Anftalten ein feiter Etat fein: ein Direktor, 
eine Zahl etatsmäßiger Oberlehrerftellen und eine Zahl etatSmäßiger ordentlicher 
Lehrerſtellen. Der Übergang aus einer Kategorie in die andere erfolgt nicht 
durh Alter, er wird nicht erfeflen, fondern erworben durch Tüchtigkeit und Die 
Tüchtigkeit wird geprüft an dem Maß der Kenntniffe und an dem Maß der 
dienjtlihen Bewährung in der Arbeit.“ Das war deutlih genug geiproden, ein 
Wort, für das die Volfsfhullehrer dem oberften Ratgeber im Volksſchulweſen 
dauernd Dank wiffen müffen. 

Abgeordneter v. Shendendorff trat ganz auf feine Seite und fenn- 
zeichnet den eigentlichen Zielpunft der ſcheinbar jo harmlofen Außerungen von 
Seyffardt ohne Umſchweife aljo: 


„sh muß dem Kollegen Seyffardt entgegentreten, wenn er das jet aus gewiſſen 
Kreifen der Lehrer hervortretende Beſtreben, die jeminariftifih vorgebildeten Lehrer der 
höheren Mädchenichulen von den Direktoren: und Oberlehreritellen auszufchließen, feiner: 
jeit3 unterſtützt. Cr fagt, die Stellung der akademiſch vorgebildeten Lehrer ſei bei den 
höheren Lehranſtalten und bei den höheren Mädchenichulen eine völlig verichiedene ; 
man müſſe ein einbeitliche® Syitem fchaffen auch in der Titelfrage. Ta, das find doch 

ar nicht vergleichbare Verhältniffe. Die de liegt bier bei den höheren Mädchen: 
chulen einfach jo, daß wir e8 bier mit einer hiſtoriſchen Entwidlung zu thun haben, 
und die Regierung jchließt fich in ihren neuen Beitimmungen vom 31. Mai v. J. nur 
an die alte Praxis an. Sie beitimmt gar nichts Neues, wenn fie bei den höheren 
Mädchenſchulen die jeminariftiih und akademiſch vorgebildeten Lehrer in Bezug auf das 
Ginrüden in die Direktoren: und Oberlehreritellen je nad ihrer Befähigung gleichmäßig 
behandelt. — Meine Herren, wel’ ein Sturm der Entrüftung, und zwar der be: 
rechtigten, würde losbrechen, wenn die Regierung den Wünfchen der akademiſch Ge: 
bildeten nachgegeben und die feminariftiich Gebildeten ihrer alten Rechte beraubt hätte! 
— Ich verftehe alſo nicht, wie die akademiſch gebildeten Kreife bei der Gelegenheit der 
Neuerung nun den Anfprud erheben, fich allein in die leitenden und in die Überlehrer: 
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jtellen zu bringen, und die feminariftiich Gebildeten zurüdzudrängen, zumal fie in ſtarker 
Minderheit iind. Jedenfalls führen Erfahrung und altes Recht zu dem Ergebnis, an 
dem Hergebrachten nichts zu ändern. Gin Bergleih mit den akademiſch gebildeten 
Lehrern in den höheren 2ehranitalten kann bier nicht Pla greifen, weil die Lage der 
Dinge bier und dort eben eine ganz verfchiedene iſt. 

Ich möchte aber noch darauf hinweiſen, daß wir auch bei den Lehrerſeminarien 
neben den ſeminariſtiſch Gebildeten mannigfach akademiſch gebildete Lehrkräfte haben, 
ja neuerdings auch an der Volksſchule, wenn auch vereinzelt. — Soll nun aud bei 
diefen Anjtalten der akademiſch Gebildete allein den Anſpruch haben, in die Seminar: 
Direktoritellen und Oberlehreritellen einzurüden? Das iſt doc ganz unmöglid. Die 
Praxis wird bier aber doch vielfach förderlich für die akademiſch gebildeten Herren fein, 
wie fie ja Schon aus dem heutigen Verhältnis der verfchiedenartig vorgebildeten Lehr: 
fräfte erſehen, die fih in Direktoren: und Überlehreritellen befinden. 

%a, ich wünjche das jogar, um die höheren Mädchenſchulen auch redht anziehungs: 
fähig für Akademiker zu machen. 

Aber fie künftig ganz allein in die Direktoren- und Oberlebreritellen rüden zu 
lafjen, halte ich nicht für richtig. Wir haben wiederholt auch hier im Haufe dem Herrn 
Minifter empfohlen, mehr wie feither bewährte und auögezeichnete Kräfte aus den 
feminariftiich gebildeten Kreifen auch zu Seminardirettoren und Schulräten zu befördern, 
um Berdienit und Fähigkeit, unabhängig von der Borbildung, mehr anzuerkennen. Das 
it alfo, was ich verfehte, feine Gleichmacherei, jondern nur Gerechtigkeit und 
Mürdigung der bejonderen Verhältniſſe. — 

Noch jhärfer geht der Abgeordnete Kropatſcheck von der konſervativen 
Partet vor — und mit befonderer Genugthuung betone ich bier, daß aud ein: 
mal ein Bertreter diefer Partei fih ganz energiſch für die ſeminariſch gebildeten 
Tehrer ins Zeug legt. Namentlih geißelt er — m. E. etwas zu einfeitig und 
darum verlegend — den „banaufifhen Geift“, der fi vielfah bei der ganzen 
Bewegung in den Kreifen der akademiſch gebildeten Lehrer geltend madt. Auf 
dieſes leidige Gebiet will ih hier nit folgen; da gilt bedauerlid genug das 
alte „peccatur intra et extra muros“. Recht draftifh rednet er dann aber 
vor, wie wenig die Akademiker, die doc meift, um fchneller zu fefter Stellung 
und höherem Gehalt zu gelangen, zu den Töchterſchulen übergegangen find, Grund 
haben, ſich hinter ihren Kollegen vom Gymnaſium zurüdgejegt zu fühlen, die 
unter Entbehrungen auf ihrem Poſten geblieben find und dann im Lauf der 
Jahre ihre Kameraden an den Töhterfhulen im Gehalt überholt haben. 

Doch, wie gejagt, auf eine Erörterung der materiellen Seite der Sache 
einzugehen, halte ich mid; nicht für befugt; die mir befannten Herren Akademiker 
an diefen Schulen ftehen aud in meiner Adtung viel zu body, als daß ih an- 
nehmen fünnte, daß banaufifhe Gründe bei ihrer Stellungnahme gegenüber den 
jeminarifh gebildeten Kollegen ausjchlaggebend wären. Wie fit nun die Sache, 
wenn wir mad befjeren Motiven als den „allzu menſchlichen“ forfhen? Zwei 
Sefihtspunfte werden da wohl als maßgebend bewußt hervorgehoben oder in- 
ftinktiv empfunden, die principielle Wertfhägung der überlegenen 
afademifhen Bildung und das Aufftreben des Töhterfhulmefens 
überhaupt zur Gleichberechtigung mit den höheren Knaben: 
fhulen. Darin, daß Akademiker und Nichtakademiker an einer Schule völlig 
gleih ftehen, Heißt es wohl, liegt eine Herabdrüdung der gummnafialen und 
Univerfitätebildung, die wir im Intereſſe der leßteren befämpfen müflen. Dem 
gegenüber fteht zumädft die Thatjahe, daß in den Seminarlehrerftellen und Kreis: 
Ihulinjpeftoraten die Akademiker durchaus nichts Chrenrühriges darin finden, mit 
den ſeminariſch gebildeten Herren frei zu konkurrieren. Dazu bemerkte Herr 
Kropatihed, auch vielleiht mit umnötiger Schärfe: „Wenn nun die Herren 
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ferner meinen: es widerftreitet gewiffermaßen ihrer Ehre, wenn fie mit ſemina— 
riſtiſch gebildeten Yehrern gleihbehandelt werden im Gehalt und Rang, dann 
verftehe ich dieje Art Hochmut wirklich nicht. Auf die afademifhe Bildung in 
der Weiſe ftolz zu fein, daß ich jage: ein ſeminariſch gebildeter Lehrer, wenn er 
auch noch jo gut ift, und noch fo Treffliches leitet, muß nicht fo behandelt wer: 
den wie ich, Das geht über mein Verſtändnis.“ — 

„Aber weiter, meine Herren, haben unfre verehrten Herrn Öymnafiallehrer 
mit ihrer. afademifhen Bildung ſich aud nur einen Moment befonnen, wenn fie 
Kreisfchulinfpettoren werden konnten, neben den Kollegen, - die aus dem Volks: 
ihullehrerftande hervorgegangen find, ihrer Amter zu warten? Nein, fie haben 
fi einft zu dieſer Stellung gedrängt und find froh gewejen, wenn fie als Kreis— 
jhulinfpeftoren ein annehmbares Gehalt — haben. Da iſt nichts von 
Hochmut zu ſehen geweſen. Da arbeiten ſie in Gemeinſchaft mit verdienten 
Kollegen aus dem Volksſchullehrerſtande. Und, meine Herren, es giebt doch auch 
eine ganze Anzahl von afademifh gebildeten Yehrern, die froh geweſen jind, 
wenn fie an den Berliner Kommunalſchulen Anftellung gefunden haben. Wollen 
Sie denn nun dieſen aud das Recht geben wie den Lehrern an den höheren 
Mädchenſchulen, zu behaupten: wir find zwar an der Gemeindefhule in Berlin; 
wir verlangen aber dasjelbe Gehalt wie die aus demjelben Bildungsgang hervor: 
gegangenen Kollegen an dem Gymnafium von Berlin?” — 

Sodann aber, und dieſe principielle Seite der Sache ift mir viel wichtiger: 
It es denn fo ausgemaht, daß die gymnafiale und Univerfitätsihulung unter 
allen Umftänden eine höhere oder wiſſenſchaftlicher Bildung gemährleiftet, als 
fie ein auf anderem Wege vorgebildeter „Studierender“ erreichen fann? Geheim— 
rat Schneider mweift im dem angeführten Citat auf hohe Militärs wie Meoltfe 
hin, denen man doch ſchwerlich woiffenihaftlihe Bildung höchſter Qualität mird 
abftreiten wollen. Ferner nennt Abg. Kropatfhet den Schulrat Kellner aus 
Trier, „einen der trefflidften Regierungs: und Sqhulräte, die wir gehabt, einen 
Mann von ganz hervorragenden pädagogishen Berdienften,“ der doch aus dem 
Volksſchullehrerſtande hervorgegangen if. Dörpfeld, der natürlih zu gut 
weiß, daß die gewiß mit ſchweren Mängeln behaftete Seminarbildung allein für 
eine Konkurrenz mit den Wiffenihaftlern nicht ausreicht, ſpricht fi aus eigeniter 
Erfahrung fehr lebhaft für den Segen des mit Dinderniffen kämpfenden Selbſt— 
Nudiums aus. Auf den gewöhnlichen gebahnten Wegen der höheren Schulen 
fommen Die jungen Leute viel zu wohlfeil in den Beſitz der Bildung. 
Daher wiffen denn die einen die ererbte Wahrheit nicht zu ſchätzen und geben 
fie nur zu oft wieder um leichten Preis dahin, und die andern eifern als 
Heißſporne um die fo fir und fertig angenommenen Wahrheiten, weil fie nicht 
wiffen, wie denen zu Mute ift, welche noch mit Bedenken zu kämpfen haben 
oder aber die Wahrheit noch niht oder nur unvollfommen gehört haben, und 
find dabei häufig mehr bloge Spediteure als wirkliche Lehrer der Wahrheit. Die 
Lehrlinge der höheren und Hochſchulen finden allenthalben den wohlgepflegten und 
gereinigten Ader der Wiffenfhaft vor; einem Autodidakten ift es, als müſſe er 
zum erften Male alle die ſchweren Klöge aus dem Wege räumen und den 
einigen Ader als Neuland roden. Da bohrt er fi mit ganz anderer Gründ— 
lihteit in feine Aufgabe ein und erfaßt alles mit urfprünglider Energie; alle 
Brobleme greifen ihm viel mehr an Herz und Nieren. — Selbſtverſtändlich wird 
damit nit die planmäßige Iberlieferung des Kulturerwerbs durd die höheren 
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Lehranftalten in ihrem Werte herabgejegt und ihre großen Vorzüge und Er: 
leihterungen gegenüber der Autodidaxrie, namentlich in Blick auf die Übungen 
der Univerfitätsfeninare, nicht geleugnet; es wird nur betont, daß es aud andere 
Wege giebt, die bei allen ihren Mängeln doc vielleicht zu größerer Selbitändig- 
feit und Intenfität des Studiums auffordern, alfo gerade mehr Ausfiht für die 
Übung der wifjenihaftlihen Kraft verheigen. — Sicher ift, daß ein Mann wie 
Direktor Frick fih nicht ſchämte öffentlich auszufpreden, „er verdanfe feine 
ganze Pädagogik zunächſt Volksſchullehrern“; und den hodverdienten Direktor der 
Franckeſchen Stiftungen wird man wohl ald würdigen Vertreter der wiſſenſchaftlich 
Sebildeten gelten laſſen! Auch darf hier im Schulblatt wohl einmal auf die 
zahlreihen mit wiſſenſchaftlichen, philoſophiſchen, deutſchſprachlichen ꝛc. Fragen ſich 
befaſſenden Abhandlungen hingewieſen werden, die von ſeminariſch gebildeten 
Lehrern, u. a. gerade auch Töchterſchullehrern, ſtammen und ſich wohl neben ent— 
ſprechenden Aufſätzen der akademiſch bedienten Zeitſchriften mit Ehren ſehen laſſen 
können (vgl. auch dieſe Nummer!). Ich kann daher auch unmöglich den nahe— 
liegenden Einwand gelten laſſen, daß es ſich bei der Behauptung der wiſſenſchaft— 
lihen Dualififation von feminarifh gebildeten Lehrern nur um ganz vereinzelte 
Ausnahmen wie Kellner und Dörpfeld handele. Und für die Töchterſchulen 
werden ja von vornherein nur Volksſchullehrer mit höherem Bildungsftreben in 
Trage kommen. 

Nun glaubt freilih Herr Stadtihulrat Dr. Boodftein in Eifberfeld 
diefe ganze Erwägung bezügl. der wiffenihaftlihen Befähigung von Töchterſchul— 
lehrern damit erledigen zu können, daß er die Eramensforderungen der 
beiden Kategorien nebeneinander ftellt und fehr einleuhtend und objektiv daraus 
ihließt, die Akademiker ſeien felbftverftändlich vor den anderen wenigftens in den 
höheren und leitenden Stellen — und dieje fommen ja für fie nur in Betracht! — 
zu bevorzugen. 9a, wenn mit dem Examen und feinem Beftehen alles gejagt 
und gethan wäre! Prov.-Schulrat Yandfermann gab einmal einem Abi- 
turienten, der Medizin ftudieren wollte, das Reifezeugnis mit der Bemerfung : 
„Wohl mir, daß ih mich Ihnen nicht einmal anzuvertrauen habe!” Iſt wirflid) 
die Fähigkeit, ein gewifjes Maß von RKenntniffen im gegebenen Augenblid „präjent” 
zu haben, gleichbedeutend mit „Bildung“ im tieferen Zinn? Gewiß geben höhere 
Eramenforderungen Anregung zu gründliheren Studien, ob dieſe aber- wirklich 
gemadt find, das kann das Beftehen des Examens allein nit gemährleiften. 
Gerade das, worauf wahre Bildung beruht, das ſelbſtändige Arbeiten, das ſich 
naturgemäß nur auf beftimmte, mit Imtereffe umfaßte Gebiete erjireden kann, 
findet im Examen, das mehr auf den Umfang des Willens ſchaut, nicht die 
nötige Wertung und Belohnung. Und vollends, wie fann der fittlihe Wert der 
Perſönlichkeit und ihre erzieheriihe Tüchtigfeit und Befähigung zur Schul: 
leitung durch Examina fejtgeftellt werden? Alfo gerade für die Anforderungen, 
die für Pehrer und ganz befonders für Schulleiter am meiften ins Gewidt fallen, 
verfagen die Eramina vollſtändig. Es wäre ja auch zu jammervoll, wenn einer, 
der nicht die Gabe flotten Redens und vorteilhafter Präfentierung feines Wiſſens 
hat, zeitlebens auf dem vielleiht mangelhaften Ergebnis feines Examens feit: 
genagelt werden, oder wenn einer, der feine Gelegenheit zu höheren Eramina 
gehabt, Deswegen als hinter dem Bevorzugten geiftig zurüdjtehend behandelt 
werden müßte! Die ernite Lebensarbeit, in der allein die geiftigen und fitilichen 
Kräfte ſich wirkiih ausweilen und bewähren, fragt blutwenig nad beftandenen 
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Sramina.. Die mit Hilfe der verjchiedenen vorgeichriebenen Eramina wohl: 
temperierten Karrieren in den höheren Berufen find ja fo ſchon hinreichend ein- 
geihnürt; eine weitere Verihränfung der freien Entfaltung und Konkurrenz der 
Kräfte durch dieſes ftaatlid notwendige Übel würde ein Zopf fein, der fid im 
Reich der Bezopften ganz angemejjen und würdevoll madhen, bei uns aber doch 
nicht angebracht fein würde, da wir dod den Erweis von Bildung und Wiſſen— 
ſchaft etwas anders verftehen als in China. 

Es wäre natürlich finnlos, einen Prüfling des Mittelfhuleramens mit dem 
Inhaber der facultas docendi ohne weiteres gleichjtelen zu wollen, — follte 
das durd die Zujammenftelung der Anforderungen in beiden Prüfungen nad: 
gewiefen werden, jo war das dod wohl eine einigermaßen überflüjfige Be: 
mühung! — aber ebenjo finnlo8 wäre e8 doch wohl aud, wenn man dem nur 
mit dem Mittelfhulzeugnis geſchmückten Lehrer die Möglichkeit abfpreden wollte, 
fi) durd Fleiß und Tüchtigkeit ebenbürtig am die Seite des Akademikers zu er- 
heben. Das thut man aber, wenn man auf jenem „Einfuhrzoll“ bejteht und 
das beitandene Eramen als den ausjchlaggebenden Faktor bei der Anftellung der 
höheren und leitenden Kräfte bezeichnet. Wenn wirflid einmal „das Maß der 
amtliden Bewährung und bejonderen Befähigung für Mädden- 
unterridt“, das die minifterielle Berfügung als das bei der Auswahl allein 
anzumwendende Hinftellt, gleich jtehen und die Wahl zwifhen zwei Kandidaten aus 
den verichiedenen Lagern im Blid auf ihre Berdienfte und Leiftungen fo ſchwer 
fein follte wie bei der Kaiferwahl der beiden Konrade, dann mag ja immerhin, 
mie dort das Alter, fo hier die Vorbildung entiheiden; aber nur dann! — Es 
hätte übrigens für die Herren Akademiker jelbft fein Bedenklihes, wenn fie die 
Abfolvierung höherer Eramina als die uniiberbrüdbare Kluft anfähen, die zwiſchen 
ihnen und den ſeminariſch gebildeten Lehrern befeftigt ift, wenn fie aus dem 
einmal bejtandenen Examen eine für immer ausjchließende Barriere gegen die 
geringeren Geifter machen wollten: das legte ja faſt den Verdacht nahe, daß fie 
„Das freie Spiel der Kräfte” unter gleihen Bedingungen, den Eintritt in den 
unverjhränften Wettbewerb mit den vom Seminar ftammenden Kollegen irgend- 
wie zu ſcheuen hätten, al8 ob fie am Ende dod nit von fo unentwegtem Zu: 
trauen zu ihrer Überlegenheit erfüllt wären, daß fie diefe durch das Beftehen 
auf dem Zeugnisſchein gegen jede anmaßende Anzmweiflung zu fügen ſuchen 
müffen! Ich kann mir nicht denken, daß, folde einfeitige Betonung des Examens— 
moments im inne der wirflid tüchtigen und arbeitöfreudigen Akademiker fein, 
daß ihnen damit gedient fein follte!!) Oder wird damit wirklich der Wert der 





i) Ich theoretifiere hier nicht ind Blaue hinein, fondern bilde mir mein Urteil mit 
aus eigener Erfahrung: Ich war längere Zeit an einer großen Erziehungsanftalt thätig 
und babe mich da ebeniowenig wie meine akademiſch gebildeten Kollegen durd das 
Bewußtſein gedrüdt gefühlt, mit ſeminariſch gebildeten Lehrkräften unter gleichen Be: 
dingungen arbeiten zu müſſen, ja, in einem Zweig der Anftalt einen ſeminariſch ge 
bildeten Vorgelegten anzuerfennen. Auch babe ih mid nicht geſchämt, im Rektorats— 
eramen als, joviel ich weiß, einziger Akademiker neben den Herren von der Voltsfchule 
zu figen und zu ſchwitzen. Und in Bezug auf das Folgende darf ich bemerken, daß id) 
in S——— ſowohl an einer höheren Töchterſchule wie an einer realgymnaſialen 
Knaben und Mädchenſchule jahrelang unterrichtet habe. Ich habe da mehrmals Jüng— 
linge und Jungfrauen gemeinfam in der Religion bis zum Abiturienteneramen geführt 
und derfe mit großem Vergnügen an diefe eigenartige Unterrihts: und Erziehungs: 
wirfjamteit zurüd. 
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afademishen Bildung irgendwie herabgedrüdt, daß fie die freie Konkurrenz der 
ſeminariſchen Bildung auszuhalten hat? 

Der zweite für uns in Betraht kommende Gefihtspunft ift das Interefie 
der Töchterſchulen felbft und Ddiefer muß natürlich der durchſchlagende fein 
und wird aud von Dr. Boodftein, deſſen Auffag mich zu Ddiefen Bemerkungen 
veranlaßt hat, mit Recht in den Bordergrund gerüdt. Das Üntereffe der 
Töchterſchule fol nad feiner Darjtelung beffer bedient fein durch afademifhe als 
durch feminarifh gebildete Lehrkräfte, wenigftens in den höheren und leitenden 
Stellen. Im diefem Sinne hat der Herr Leiter des Elberfelder Volksſchulweſens 
fogar ein amtlihes Gutachten an die Schulintereffenten abgegeben, was er eben 
in jenem Auffag zum Drud befördert.) Warum fol die Töchterichule beſſer 
bedient fein durch Akademiker als durch Nichtakademiker? Daß diefe auf Grund 
ihrer geringeren Eramina nit binreihend kompetent für die Realifierung der 
ZTöhterfchufziele wären, dns will Dr. Boodftein allerdings glauben mahen — er 
beruft fih dafür auf die Mädchenſchulkonferenz vom Auguft 1873 unter Minifter 
Falk — Hat das aber durd feine Zufammenftellung der Mittelihulprüfungs- 
und facultas docendi-Anforderungen ganz und gar nit nachgewieſen, fonnte 
e8 auch nit. Beſtimmt behaupten wird er es ja auch nicht wollen, denn das 
wäre ja ein zu fhroffer Widerſpruch gegen die minifteriele Berfügung und 
Prüfungsordnung, wonach die Mittelfhulprüfung als ausreihender Nachweis jener 
Befähigung einmal anerkannt ift. | 

Dod die afademifhen Lehrkräfte geben der höheren Mädchenſchule mehr 
Anſehen. Zwar ein Anfehen im Sinne des Schein und Glanzes, weil es 
großartiger Hingt, wenn die Fräulein Töchter von „ftudierten Leuten“ und 
Doktoren unterwiefen werden, wird ein ernfter Töchterſchulleiter und aud 
Dr. Boodftein ablehnen. -—- Aber wenn Lehrer, die mehr wiffen und mehr 
fönnen als Mittelfjhulmänner, zur Verfügung ftehen, dann find fie doch jeden- 
falls vorzuziehen, und damit man fie an diefen Schulen Halten kann, muß ihnen 
aud eine befjere Stellung eingeräumt werden; alfo wird durch dieſe Maßregel 
da8 Anfehen der Schule felbft gehoben, fie behauptet dadurd ihren „Charakter 
als höhere Bildungsanftalt“. So argumentiert Dr. Boodftein. Dies Argument 
lautet ſehr ſcheinbar und wird feines Eindruds auf die Herren Stadtväter umd 
Töchterſchulkuratorien nicht verfehlen. Leider wird nur dabei gerade dad voraus- 
gefett, was eben noch bewiefen werden muß, daß nämlich den aus dem Seminar 
hervorgegangenen Lehrern felbftverftändfih ein geringerer „rad von Bildung 
und L2eiftungsfähigfeit" eignet als den afademishen Daß dies nicht 
durch die Verſchiedenheit der Eramensforderungen ausgemadht werden kann, ift 
oben gezeigt. Selbft wenn zugegeben werden müßte, daß der Akademiker dem 
Nihtakademifer eo ipso an Wiffen oder in der Wiffenjhaft überlegen fei 
— mas ih eben nicht ohme weiteres zugebe?) — fo ift damit für feine Bildung 


1) Zeitfchrift für weibliche Bildung 1896, Heft 14. 15 

2) Um mich gegen Unterftellungen zu ſchützen, bemerkte ih ausdrüdlic, daß, wenn 
ih von der wilfenfhaftliden Befähigung auch feminarifch gebildeter Lehrer bier 
rede, ich tet die praftiiche Anwendbarkeit des Willens für die Schule im Auge babe; 
ih denfe alio nicht an die Pflege der Wiflenichaften als Beruf, an die „reine“ Willen: 
Schaft, fondern die „angewandte“, wie fie wenigitens für Töchterfchulen allein in Betracht 
fommt; nicht die Gelehrten-, fondern die ebenbürtige Lehrerqualifitation wird 
bier den ſeminariſch gebildeten Lehrern an Töchterſchulen zugeiproden. Die Alademiter 
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und für fein Können oder der „Leiſtungsfähigkeit“ noch nichts erwieſen. 
Gerade für Töchterfhulen wird das größere Maß von Willen — fagen wir 
einmal, von wiſſenſchaftlicher Schulung, das die Univerfität in der That gewährt, 
vielleicht mehr als reichlich durch die dem Seminar eignende didaktiihe Schulung 
und pädagogiſche Stoffbehandlung ausgeglihen. Die Höhe der Schulbildung 
wird nit quantitativ durch die Größe des erzielten Wifjensumfangs ge: 
meſſen, jondern qualitativ durd die pſychologiſch vertiefte Durdarbeitung der 
Stoffe. Da nun die afademifhe Bildung unmillfürlih fih der Anwendung des 
eriteren Maßftabes zuneigt, ift e8 Heilfam, daß fie die an der zweiten Schätzungs— 
art fi orientierende jeminariihe Bildung als Korreftur neben fih hat und zwar 
natürlich nicht untergeordnet jondern gleichgeordnet. Andrerſeits wirft aber die 
Heranziehung und Berwendung von Alademikern an Töchterſchulen aud auf Die 
andere Pehrerfategorie jehr fürderlid ein. Erſtens werden, wenn beide gleich— 
geordnet find, natürlich nur die vorzügliditen Kräfte aus den Volksſchullehrer— 
reifen zu Diefen Stellen auserjehen und jodann fühlen fie fi mie ohne 
den ftarfen Antrieb, fi als thatfählih den afademishen Kollegen ebenbürtig zu 
erweijen umd zu bewähren. Dadurd ift das Intereſſe der Schule viel 
beffer gewahrt als bei den Öymmafien, wo dieſer Antrieb bei den Elementar: 
fehrern nit jo ftarf wirken fann: wen weniger zugemutet umd zugetraut wird, 
der leiftet auch weniger. Die qualitative Höhe der Tüchterfhulbildung ift dem— 
nah durch den Wettbewerb beider Kategorien aufs denkbar glücklichfte gewähr- 
leiftet und fie fann fid, wenn fie in diefem Sinne arbeitet, ſehr wohl mit dem 
Bildungsertrage der höheren Knabenſchule im den entſprechenden Sculjahren 
meffen.) Wer freilid die Rangordnung der Schulgattungen an der Stellung, 
Vorbildung und Honorierung der betr. Lehrkörper mißt, — — na, aber von Diejem 
Kapitel wollten wir ja ſchweigen! Einem von Gedanten des erziehenden 


tönnen alſo ihren Borfprung in der „Willenihaft an ſich“ unbeftritten haben, ohne 
darum doch in der Schul wiſſenſchaft an der Spitze zu fein. 

ı) Gin erfahrener Schulmann jchreibt mir hierzu: „Mager unterichied dreierlei 
Schulziele, voltstümlidhe Bildung, moderne und gelehrte Bildung Wo das 
erite Biel verfolgt wird, wie in den Glementar:, Volks-, Mittel, höheren Mädchen: 
ihulen, Seminar ꝛc, dahin muß der jeminariich gebildete Lehrer fommen können; aus 
den Anjtalten der zweiten und dritten Art follte er mwegbleiben. Es iſt mißlih, Schüler 
im Deutfchen, Rechnen ꝛc. zu unterrichten, die Dinge betreiben, die der Lehrer des 
Deutſchen zc. nicht verfteht; auch die Zeichenlehrer jollten am Gymnafiun mindejtens 
Öymnafialbildung haben. Wenn ich aber auch nicht dagegen habe, wenn die jentinariich 
gebildeten Lehrer aus Gymnafium, Realgymnafium zc. ganz verfchwinden, fo ift ihnen 
aber auch der Weg im volkstümlichen Schulgebiete offen zu halten, wenn ihnen nicht 
alle Arbeits: und Berufsehre abhanden kommen joll.“ Wollte man alſo doch das 
Streben aufgeben, die höheren Mädchenſchulen äußerlich, durch Annäherung des 
Lehrplan? und in der Zulammeniegung des Lehrkörpers den höheren Knabenſchulen 
pleihzuftellen! Diele und namentlich die „nelehrten“ Schulen leiden ja zu offenkundig 
an dem ſchweren Mangel, daß das Berechtigungsweſen ihnen Mafien von Schülern zu: 
führt, die für gelehrte Bildung gar nicht berufen find, aud nicht dran denfen, das 
Ziel, auf das doch der ganze Lehrplan zugefchnitten ift, erreichen zu wollen. Gewiß 
jollte e3 fiir befonderd befähigte Mädchen möglich fein, eine höhere Bildung noch zu 
erreihen, al3 fie die jegige höhere Mädchenichule zu bieten vermag, und zu gelehrten 
Studien emporzufteigen — ich würde z. B. den Tag mit Jubel begrüßen, wo der Staat 
die Ausbildung von weiblichen Ärzten als Sache des öffentlichen Anterefjes in die Hand 
nähme. Aber zu diefem Ende die höhere Mädchenfchule mit ihrem voltstümlichen 
Bildungsziel zu einem Mädchengymnafium umzugeltalten und als foldhes den höheren 
Anabenichulen pleichzuftellen, das fchiene mir der allerverfehrtefte Wed. - 
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Unterrichts bejeelten Schulmann kann e8 m. E, nicht zweifelhaft fein, daß den 
Mädchenſchulen „der Charakter als höhere Bildungsanftalt” am beften durch das 
bisherige Zufammenwirfen beider Lehrerfategorien gewährleiftet it. Fehlt diefe 
Einfiht bei den Behörden und Schulinterefjenten, fo muß man fie ihnen eben 
nahe zu bringen ſuchen. Eine Borlefung darüber, was wahre Bildung, zumal 
aud wahre weiblihe Bildung ift, fönnte mancher „Gebildete“ brauden. 

Immerhin ift e8 gut zu verftehen, wenn akademiſch gebildete Töchterſchul— 
leiter ihre Schulen möglihft hoch ſchrauben, aud äußerlich möglihft den Gymna— 
fien anzunähern fuhen und darum Akademiker bevorzugen und bevorzugt wiſſen 
wollen. Schwer aber ijt e8 zu verftehen, wenn das berufene Haupt einer groß: 
ftädtiihen Volksſchullehrerſchaft ausführlich nachzuweiſen ſucht, daß feine Yeute 
minderwertige Kräfte find, nicht befähigt zu allen Stellen an höheren Mädchen— 
ſchulen; wenn er nit nur feine Untergebenen, ſondern aud) feine höheren Bor: 
geſetzten disfreditiert, indem er die Verfprehungen der minifteriellen Prüfungs: 
ordnung als illuſoriſch Hinftelt. Wenn nämlih die Mektorprüfung zur An: 
ftellung als Seminardireftor, Seminarlehrer, Rektor von Mittelfhulen und 
höheren Töchterſchulen x. beredtigt, fo hat das nad Dr. Boodjtein „Die 
niht unbedenflide Wirkung“, daß die Menge der Geprüften und Be: 
ftandenen ſtets wählt, „von denen nod nicht der zehnte Teil die als Lockvögel 
an die Spige geitellten Ziele erreichen Tann, jo daß neun Zehntel als enttäuſchte, 
unzufriedene, verfannte Größen ſich verbittern laſſen.“ Alſo die oberiten Schul— 
behörden locken die Volksſchullehrer durch die Yodvögel höherer Stellungen auf 
den Leim und laſſen fie dann als verbitterte „verfannte Größen" drauf figen! 
Recht meit in der That. Uns ift micht zweifelhaft, woher die Berbitterung 
ſtammt; auch andere Stände würden, wenn fie ſich ſolche Najenjtüber von ihren 
eigenen Vorgeſetzten hätten bieten zn laſſen, verbittert werden! Daß e8 aber 
Leute giebt, die fih durh Anerfennung und Förderung ihres Höheren 
Strebens verbittern laſſen, das Habe ih noch nicht gehört. Wenn aber die 
unteren Instanzen wieder einreißen, was die oberjten mühfam aufbauen, ja, dann, 
armer Bolksfhulfehrerftand! So etwas muß ja böfes Blut maden. 

Der Unmwille über diefes Verfahren hat mir Die Feder in die Hand gedrüdt; 
mit großem Widerftreben habe ih in dieſer Sache das Wort ergriffen; perfön- 
licher Streit iſt mir aufs äußerfte verhaßt und ich möchte die Seiten des Evang. 
Schulblatts davon rein zu halten juhen. Aber die billig denfenden Herren 
Akademiker werden e8 verſtehen, daß ich gerade als akademiſch gebildeter Mann 
mich verpflichtet fühlte, die tüchtigen und jtrebjamen Volksſchullehrer gegen ſolche 
Berunglimpfungen durch ihre eigenen Vorgejegten entjhieden in Schuß zu nehmen. 
Andrerfeits lag es mir an, principiell auf die Gefahr hinzumweifen, die mir in 
der einfeitigen Betonung der Eramensberedhtigungen zu liegen ſcheint; das ift der 
Meg zur Verknöcherung der Kultur, wie wir fie in China vor Augen Haben. 

Dr. ©. von Rohden. 


Die XXIV. Hauptverfammlung des Vereins für Herbartiche 
Pädagogik in Aheinland und Weitfalen 


fand am 28. Dezember v. 3. in Barmen ſtatt. Sie verlief ebenfo anregend 
und befriedigend wie die früheren. Das ift doppelt bemerkenswert, da die Auf- 
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gabe für dem zweiten Vorfigenden, Herrn Börger, im Abmefenheit von Rektor 
Horn die große Verſammlung erfolgreih zu leiten, mit ganz leiht war. Denn 
beide Referenten waren abweiend und fonnten ihre Sache nicht felbit vertreten. 
Aber der Verein zeigte den Herren Gäften, Regierung: und Schulrat Cieve 
und Stadtihulinipeftor und Seminardirektor Neihardt, daß er aud in der ge- 
ordneten und ergiebigen Diskuffiom einiges zu leijten vermöchte. 

Der erfte, gedrudt vorliegende Vortrag Über Pehrmethode und Lehrer— 
perfönlidfeit von Dr. 8. Lange, dem bekannten ausgezeichneten Apper- 
ceptiond-Pange, wie man ihm wohl nennen darf, lenkte das lebhaftefte Interefie 
auf fh. Der Verfaſſer befümpft hier in fehr glüdliher Weife den befannten 
Einwand der „alten Praktiker“ gegen die „Methodenreiter”, daß die Lehrer— 
perfönlicgfeit alles und die Methode nichts fe. Deswegen bejonders glüdlich, 
weil er nicht bloß unfere befannte Verteidigung neu vertritt und begründet, daß 
aud) die beſte Lehrerperjönlichfeit ohme die rechte Methode ebenſo wenig ausrichtet 
wie der beite Handwerker ohne da® richtige Werkzeug, jondern weil er den neuen 
und originalen Gefihtspunft durchführt, daß eine rechte Lehrerperfönlichkeit nicht 
ohne Methode ſich ausgeſtaltet. „Methodiſche Schulung ift der beite 
Weg zur vorbildliden Sehrerperfönligteit, die unerläßlide 
Vedingumg derfelben.“ Beide Faktoren ftehen alfo nit nebeneinander, 
jondern gehören ineinander, ftehen im Wechſelwirkung. Denn eine mufter- 
gültige Lehrerperſönlichkeit ift fein fertiges Gottesgeihent, und ſelbſt wenn jemand 
als pädagogishes Genie geboren wäre, hätte er doch mit allem Fleiß und im 
ernfter Zucht feine Gabe zu pflegen und in die rechten Bahnen und Anwendungs: 
formen zu lenfen, wenn fie wirklich heilfam wirfen fol. Und für alle anderen, 
die Lehrer werden wollen, gilt e8 erjt recht, daß fie als berufene Erzieher vor 
ihre Zöglinge nur treten fönnen, wenn fie fih ſelbſt in Zudt Halten. Diefe 
Selbftzuht wird aber nicht nur im dem äußeren Berfehr mit den Kindern geübt, 
jondern gerade auch in der pſychologiſch richtigen Behandlung des Lehrftoffes. 
An der Methode erziehen wir uns alfo zu rechten Lehrerperſönlichkeiten. Denn 
zur Methode gehören ja nicht nur die Forrefte Disponierung und DBerarbeitung 
des Stoffes, jondern alle Mittel und Maßregeln, wodurd wir den Gegenftand 
dem Schüler innerlid nahe zu bringen Haben; die Methode nimmt aljo nicht 
bloß den Intelleft, fondern die ganze Perfönlichkeit des Lehrers intenfiv in An- 
ſpruch. Wir müſſen eben den Begriff Methode vertiefen und ung gegen die 
beliebte Verwechslung mit dem Begriff Unterrichtstechnil verwahren. 

Gerade weil der Hauptſatz des Dr. Lange in der Diskuſſion ſcharf heraus— 
gehoben und lebhaft beftritten wurde, fam der Gedanfe bei der Rede und Gegen- 
vede wirffam zur Geltung. Nur vermied man nicht ganz die naheliegende Gefahr, 
von diefem Hauptgedanken abzuſchweifen und die Diskuffion auf alles das Hinzu: 
Ienten, was außer der Methode zur Ausbildung der Tehrerperfönlichkeit zu dienen 
hat; was Dr. Lange natürlih nit im mindeſten beftreitet, nur unter feinem 
Iharf abgegrenzten Thema nit meiter zur Erörterung bringen will, weil e8 nur 
dazu dient, die Wichtigkeit des Leitſatzes zu verſchleiern. Doch war Die Ber: 
jammlung dem abweienden Herrn Referenten fir feine wirklich ſchöne, be 
deutende und anregende Gabe aufrihtig dankbar und ließ ihm das aud aus: 
drücklich ausſprechen. Wir empfehlen den Fleinen feinen Aufjag den Leſern aufs 
angelegentlichite. = 


— — — — — 


') Wir erlauben uns, den ſchönen Schluß des Vortrags noch herzuſetzen: „Unſer 
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Hauptlehrer R. Leite in Elberfeld hatte die Behandlung eines anderen 
intereffanten Themas übernommen: Die Bedeutung guter bildlider 
Darftellungen in Shulbüdhern und die Berwertung der Leſe— 
budbilder. Auch er konnte leider die Wichtigkeit feines Gegenftandes nicht 
jelbjt vertreten. Es wurde aber feinen Darlegungen im wejentlihen zugeſtimmt, 
inden man feine goldene Mittellinie zwiſchen rigorofer Berwerfung der Bilder 
und kunſtkritiſchen Vorträgen in der Schule als richtig anerfannte. Es wurde 
aber auch der Gedanke des Referenten als rihtig und wichtig beftätigt, daß die 
Bilder feineswegs nur zur Veranihaulihung des vergleichenden Gegenjtandes zu 
dienen hätten, fondern daß die Schüler mittelft der ſchulmäßigen Betrachtung der 
Bilder ebenfo wie im Schreib: und Zeidhenunterriht angeleitet werden follen, 
jehen zu lernen, eine Kunft, die befanntlid nicht fo ſelbſtverſtändlich ift, wie 
viele annehmen. Nicht Aftgetit jol in der Schule getrieben, wohl aber kann da 
der erjte Grund zum Berftändnis für die Kunft und zum aufmerkſamen interejjanten 
Betrachten der Kunfterzeugnifie gelegt werden. Es iſt „Pflicht der Schule, Die 
Pflege des guten Geſchmacks ſich befonders angelegen fein zu lafjen, damit der 
Zögling äſthetiſche Maßſtäbe fürs Leben mit hinausnehme. Denn nur dann 
wird er imftande fein, zwiſchen wahrhaft „ſchön“ und „häßlich“, geſchmackvoll 
und gefhmadlos zu unterjheiden — nur dann aber aud) vor dem fittenverderb- 
(ihen Einfluß gar vieler jog. „Kunftblätter", die als Beilage gegeben werden, 
geihüsgt fein. Die Bildung des äfthetiihen Sinnes und guten Gefhmads wirft 
immer aud eine wertvolle Frucht für umjere fittlihe Anſchauung und ethifche 
Bildung ab.” Wir ftimmen diefen Schlußfägen des Referenten lebhaft zu. 

R—ı. 


III. Abteilung. Litterariicher Wegweiſer. 
Philoſophiſche Schriften. 


Wohl niemals ift für philofophiiche Fragen ein fo lebhaftes Intereſſe vorhanden 
gewejen wie zu jener Zeit, deren Anfang und Ende die Namen Kant und Hegel be: 
zeichnen. Ein Öemlicher philoſophiſcher Rauich war über die gebildete Welt Deutichlands 
gefommen. Man glaubte in der Philoſophie das Mittel gefunden zu haben, alle Rätjel 
de3 Lebens, woran von jeher der Menjchengeift fich abgearbeitet hat, zu_löfen, ja nicht 
wenige waren der feiten Überzeugung, daß dieje Löſung in dem Syſtem Hegels bis aufs 
Tüpfelhen auf dem i bereitö gegeben jei. In Henel hieß es, fei der abiolute Geift zu 
ſich ſelbſt gekommen, und der Philoſophie bleibe fortan nicht viel mehr zu thun übrig. 
Vergebend warnten beionnene und nüchterne Denker, wie namentlih Herbart, vor der 
hochfliegenden idealiltifchen Spekulation, die den Boden der Erfahrung unter den Füßen 
ganz verloren hatte und nah einem icharfen Urteile Herbart3 „metapbufiichen Unfinn 
mit wahrer poetifcher Freiheit zu milchen und zu formen“ verjtand. Der Nüdichlag 





Beruf ift mir darum immer jo hehr und herrlich erichienen, weil er una mehr als 
andere nötigt, an der Ausbildung und Feſtigung unferes inneren Menſchen raſtlos 
zu arbeiten, lebendige Gemeinjchaft mit Gott zu pflegen, in deren heiliger Zucht allein 
ein fittlich:religiöfer Charakter gedeiht. Willen wir ja, daß wir nur für das, was wir 
felbjt find und leben, unjere Schüler dauernd zu gewinnen vermögen. Laſſen Sie und 
darum mit aller Kraft danach jtreben, daß wir mehr und mehr werden, was jeder 
Erzieher fein foll, eine tüchtige pädagogiſche Perſönlichkeit. Denn nur wer jelbft 
wahrhaft erzogen ift, mag andere leiten; und nur wer als ein innerlid Freier 
fi ſelbſt regiert, wird aud die äußere Freiheit fih glüdlich be: 
wahren!“ Da bält alio das übliche Gerede von „Methodenzwang“ und „Gin: 
ſchnürung der freien Perſönlichteit durch methodische Vorſchriften“ nicht Stich. 
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blieb nicht lange aus. Hegel ftarb nod früh genug, um jeinen Ruhm nicht zu über: 
lieben. Nach feinem Tode ging feine Schule einer raſchen Auflöjung entgegen. Dem 
Rauſche folgte eine Ernüchterung, die bis zur_tiefiten Verachtung der Philoſophie ſich 
fteigerte. „Die Nation — ſchreibt Treitichte (Deutiche Geichichte III, S. 717) — hatte 
fh an dem Feuertranke des Jdealismus dermaßen beraufcht, daß fie dann ernüchtert 
einen tiefen Gfel gegen alle Spekulation faßte und mit dem Sturze diejes Syſtems aud 
die Philoiophie felber gerichtet und vernichtet wähnte.“ Namentlich die Vertreter der 
gerade damals aufblühenden eratten Naturwillenihaften hatten nur Spott und Ber: 
achtung für die Philofophie, und die Folge war, dab die Afterphilofophie des Materialis- 
mus an Anfehen gewann und in immer weitere Kreiſe — 

Inzwiſchen haben ſich die Zeiten geändert. Das Intereſſe für philoſophiſche Fragen 
beginnt wieder weitere Kreiſe zu erfaſſen, wie deutlich aus der großen Zahl der jährlich 
eriheinenden philofophifchen Bücher hervorgeht. Es iſt das ein erfreuliches Zeichen. 
Denn die Vhilofophie ift keineswegs eine nugloje und überflülfige Grübelei über Dinge, 
die und für immer verborgen find, wofür fie von vielen nehalten wird. Sie ift im 
Gegenteil von großer Bedeutung für die befonderen Willenihaften, die in ihr, der 
allgemeinen (allen gemeinen) Wiſſenſchaft, erit ihre tiefere Begründung finden. 

„Es giebt gewiſſe Begriffe — fchreibt Flügel —, welche allen Wiflenichaften ge 
meinfam find; eine jede operiert mit ihnen, teil® indem fie diefelben erzeugt, teils fie 
benugt oder bearbeitet, um vermittelſt derjelben die Welt aufzufallen, zu erklären und 
zu beurteilen. Solche Begriffe find 3. B. die vom Sein und Werden, Thun und Leiden, 
von Urfahe, Wirkung und Zwed, von Veränderung und Bewegung, Materie, Leben 
und Geift, ferner die Begriffe vom Nüslichen, Angenehmen, Schönen, Wahren, Guten 
u.ſ. w. Diefe und ähnliche Begriffe gehören zwar zu den allergeläufigiten, find aber darum 
nicht die Harften, fie find vielmehr die alte, jedod nie alternde Plage der Wiljenichaften. 
Man kann verfuchen, fie als volllommen bekannt und jedermann verjtändlid voraus: 
zufegen, aber nicht mehr an fie denen und dentend fie zu unterjuhen, wäre der Tod 
alles Denten®. Denn das hieße Verzicht leijten auf ein geordnete, widerſpruchsfreies 
und in fich zufammenhängendes Denken und ſich begnügen mit ganz; populären, durch 
allerhand Zufälligkeiten entitandenen, durch bloß mechaniſche Fdeenaflociation verbundenen 
Vorftellungen. Hingegen iſt es von jeher als Aufgabe der Bhilofophie betrachtet 
worden, jene Begriffe zu bearbeiten. ... . . Wäre nun die menichliche Kraft ſtark genug, 
um fih zugleih in die Weite und in die Tiefe hin auszudehnen, jo follte jede einzelne 
Wiſſenſchaft, die ja gar nicht ohne die genannten Begriffe operieren fanu, die Bhilofophie 
ald ihre notwendige Ergänzung aus fich heraus erzeugen. Aber dieſelbe Beſchränktheit, 
die allenthalben die Arbeit zu teilen nötigt, die das Willen in Wiſſenſchaften ſpaltet, 
hat von ihnen allen die Philofophie getrennt, al die Bearbeitung der Begriffe, durd 
die wir die Welt auffaflen, erflären und beurteilen.“ (Flügel, die jpefulative Theologie 
der Gegenwart. ©. 1.) Ähnlich heißt e& bei Trendelenburg (Logiiche Unterfuhungen 
I, ©. 4): „Die bejonderen Wiſſenſchaften führen jelbjt über fich hinaus. In ihrem 
Streben, fich ſelbſt genug zu fein, ſuchen fie fi zwar als ein felbitändiges Gebiet ab: 
juihließen, aber fie müſſen die Grenzen doch wiederum öffnen, indem fie einjehen, daß 
fe blinde Vorausfegungen in fih tragen, unbejehene Grundbegriffe, aufgenommene 
Peincipien, unerörterte Urfprünge. Wenn ferner die befonderen Willenihaften mit: 
einander in Streit geraten, jo kommt in dem Widerftreit ein Allgemeines, dem fie alle 
insgeſamt gehorchen müſſen, zur Empfindung; die Wiſſenſchaften fafien den Gedanken 
eines Ganzen, an dem fie ſelbſt nur ein Teil find, und haben da3 Verlangen, ſich 
julammen als dies Ganze zu denken. Wenn die befonderen Wiſſenſchaften in ihren 
pebundenen Kreifen beengende Schranken ziehen, jo begehrt da3 Auge nad) freierer 
Ausfiht und fucht die Befriedigung eine Überblid® von einer beberrichenden Höhe. 

dem die einzelnen Wiſſenſchaften den Geift zwar dur eine durchgeführte Be 
trachtungsweiſe jchärfen, aber ihn durch eine folche einfeitige Zucht in feiner allgemeinen 
Empfänglichkeit abftumpfen, weden fie in jedem höher geitimmten Geilt das Bedürfnis 
einer Belebung, welche nur aus einer Ergänzung des Bejonderen dur das Allgemeine 
Yen nt Aus diefem notwendigen Streben und Gegenjtreben entipringt die 
iloſophie.“ 

Neben dieſer objektiven Bedeutung, die die Philoſophie für die einzelnen Willen 
ſchaften hat, kommt ihr auch ein hoher ſubjektiver Wert zu für den, der ſich mit ihr 
beſchäftigt. Sie gewährt Befriedigung und Genuß. Sie hebt den Geift aus der Al- 
täglichkeit des Lebens empor und lehrt die Dinge und Greignifje von höheren Geſichts— 
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punkten aus beurteilen. Es gewährt einen eigenen Reiz, dem inneren Zufammenbange 
der Dinge und Ereigniſſe nachzuſpüren, an den mancherlei Rätieln des Lebens fich zu 
verſuchen und dem fe mar dem Ewigen, Bleibenden in der Erfcheinungen Flucht 
nachzugehen. „Das einſame Sinnen und Denten — fagt Herbart ſehr jchön in der 
Einleitung feiner Praktiſchen Philoſophie —, fein Suden und fein Finden, feine Be: 
friedigungen aus eigener Übung fennen und jchäßen und lieben heißt: Die Philojophie 
tennen, ſchätzen und lieben . . . Man jagt von der Tugend, fie fei ihres Lohnes gewiß, 
ohne auszugehn auf den Lohn. Dasselbe gilt von dem reinen Forfchungseifer. Iſt's 
vielleicht Vermandtichaft, worauf die Ähnlichkeit beider beruht?” 

Die neuere Pädagogik fteht bekanntlich in enger Verbindung mit der Philojophie. 
Ethik und Piychologie find die Grundpfeiler, auf denen fie fih aufbaut. Jene weiſt 
ihr das Ziel der Erziehung, dieje giebt ihr die Mittel zur Erreichung des Ziele an die 
Hand. So ilt der Pädagoge auf dad Studium der Philoſophie hingewiefen, und wenn 
er auch nur die beiden Disziplinen Ethit und Piychologie nötig hat, jo wird die Be: 
Ihäftigung mit dieien, wenn er ihnen Intereſſe abgewinnt, ihn doch bald meiter treiben. 
In der That zeigt fih denn auch in der Lehrerichaft vielfach reges Intereſſe für philo— 
jophifche ragen. Das rechtfertigt ed, wenn das „Evangeliihe Schulblatt”, obwohl es 
ja in eriter Linie unmittelbar pädagogiihen Zweden dienen will, von Zeit zu Zeit 
auch der philojophiihen Gedanfenbewegung der Gegenwart feine Aufmerkſamkeit zu: 
wendet und dur Beiprehung philoiophiicher Bücher den Leſer einmal auf geeignete 
Hilfsmittel zum Studium der Philojophie hinweist und zum andern ihn mit den Haupt: 
richtungen der heutigen Spekulation befannt madıt. 

Nach dieien einleitenden Bemerkungen wenden wir uns zu den uns zur Beipvechung 
vorliegenden Büchern. 


1. Einleitung in die Bhilofophie von D. — Prof. an der Univerſität Würzburg. 


Leipzig, Verlag von ©. Hirzel. 1895 4 


Der Eingang zur Philoſophie ift nicht leicht. Wer daher, wie e3 häufig vorkommt, 
ohne ſchon philojophifche Kenntniffe zu befigen, irgend ein berühmtes pbilofophiiches 
Buch, etwa Spinozas Ethif oder Kants Kritit der reinen Vernunft, zur Hand nimmt, 
der wird durd die ungeheuren Schwierigfeiten, die er zu überwinden hat, meiſt bald jo 
abgeichredt, daß ihm das Studium der Philofophie vielleicht für immter verleidet iſt. 
Ähnlich wird ed gewöhnlich dem ergehen, der, wie es leider meift gebräuchlich ijt, mit 
einem Abriß der Geichichte der Bhilofophie, etwa dem bekannten „Examen“- Schwegler, 
beginnt. „Wehe dem Meisheitsdurftigen — Sagt Eduard von Hartmann einmal 
treffend — der, um zu erfahren, was die Welt unter Bhiloiophie verjteht, nad einem 
„Srundriß der Gejchichte der Philoſophie“ greift und aus ihm die Quinteſſenz der 
Meisheit aller bisherigen Gefchlechter ſich anzueignen juht! Es wird ihm zu Mute 
fein wie einem Ausgehungerten, der nad einem fordentlihen Stüd Rindsbraten Ber: 
langen trägt und ein Miniaturbüchschen voll Liebigichen Fleiſchextraktes vorgelegt be 
fommt; oder wie einem Kranken, der heilfuchend in eine Apotheke tritt und ſich mit 
dem Anblid der Aufichriften all der verichoffenen Schübe, Käjtchen, Büchſen und Gläfer 
begnügen fol, zu deren Inhalt ihm der Schlüffel fehlt. Je kürzer gefaßt der Grundriß 
oder Leitfaden tft, deito unjinniger und verrüdter müſſen ihm die aufgezählten Spigen 
der verichiedenen Gedanteniyiteme vorkommen, deren breiterer Unterbau ihm verborgen 
bleibt; je ausführlicher dagegen die Daritellung it, deito eher wird ihm bier und da 
eine Ahnung davon aufgeben, daß hinter all den paradoren Rejultaten doch wohl 
philoſophiſches Denken jteden könne, wenn er auch nicht begreifen kann, wie die Leute 
auf ſolche fonderbaren Gedankenwege gerieten.” 

Bücher, wie daß uns zur Beiprehung vorliegende, die es ſich zur Aufgabe jtellen, 
den Lefer in die Philoſophie einzuführen, kommen deshalb einem in weiteren Kreiſen 
vorhandenen Bedürfnifle entgegen. Ein folches Werft kann von einem zwiefachen Ge— 
ſichtspunkte aus abgefaßt werden. Entweder verbindet der Verfaſſer damit die Abjicht, 
in ein bejtimmtes philoſophiſches Syftem einzuleiten, oder aber er will den Leſer über 
die Philofophie überhaupt orientieren. Beide Arten der Behandlung haben ihre Be: 
rehtigung und ihre eigentümlichen Vorzüge. Cin Wert der eriten Art iſt 3. B. das 
„Lehrbud zur Einleitung in die Bhilofophie“ von %. Fr. Herbart. Der 
Verfaſſer erörtert zunächſt den Begriff, die Aufgaben und Borausjegungen der Philoſophie 
und behandelt dann die Hauptprobleme der Logik, der Metaphyfif und der Ethif in der 
für jein Syitem charakterijtifchen Weife. Aus der neuften Zeit gehört hierher die „Ein— 
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leitung in die Philoſophie“ von Fr. Paulſen (3. Aufl. 1895). Das Wert 
untericheidet fi) von jenem zwar dadurch, dab es in viel größerem Umfange die hiſtoriſche 
Entwidlung der Philofophie berüdiichtigt; aber der Verf. will nicht bloß die Probleme 
und die möglichen und in der Geichichte bervorgetretenen Löjungen vorlegen, jondern 
zugleich die Auflöfung, die er für die richtige hält und die er in dem idealiltiichen 
Monismus (PBantheismus) gefunden zu haben glaubt, zur Anerkennung beim Lefer 
bringen. Zudem ift die Ethit nur anhangsweiie ganz kurz behandelt, die Äſthetik fehlt 
ganz. Der Vorzug folder Darftelungen beruht offenbar darauf, daß der Anfänger 
durch fie in ein geſchloſſenes Gedanteniyitem eingeführt und dab jein Blid dem Wirr— 
warr der fich freuzenden Anfichten, denen er noch urteilslos gegenüberjteht, vorläufig 
entzogen wird. Als Mangel haftet ihnen an, dab fie andere Anihauungen nicht ge 
su ar zu Worte kommen lafjen und dadurch den Leſer zu einjeitigem Aburteilen 
verleiten. 

Demgegenüber ift die zweite Gruppe von Ginleitungen in die Philofophie aus dem 
Beitreben hervorgegangen, über den engen Kreis perfönlicher Überzeugung hinaus den 
Blid auf das große Ganze der Philoiophie in Vergangenheit und Gegenwart zu richten. 
Hierher gehört das treffliche Wert des befannten Herbartianer® Strümpell: „Die 
Einleitung in die Philoſophie vom Standpunkte der Geſchichte der 
Philoſophie,“ 1886, Schon der Titel weilt auf die Cigenart des Buches bin. Die 
einzelnen Richtungen in der Philoſophie werden in ihrer geihichtlihen Entmidlung vor: 
geführt, wobei aber, dem Standpuntte des Anfängers entiprechend, nur die Haupfachen, 
diefe aber in einiger Ausführlichkeit behandelt werden. Daran fnüpft fih dann eine 
eg den eigenen Standpunkt des Verfaſſers darlegende Kritik. Schade nur, 
ab die unbeholfene ſprachliche Darftellung, woran alle Strümpellihen Schriften leiden, 
die Lektüre des Buches erſchwert. 

Auch das Merk von Külpe, dem wir und zumenden, gehört zu dieſer Art von 
Einleitungen. Es will nah den Worten des Verfaflerd „eine kurze, feine bejonderen 
Borkenntniffe vorausfegende Orientierung über die Entwidlung und den gegenwärtigen 
Zuſtand der Philofophie geben.” Es zerfällt in vier Kapitel. Im Adi derjelben 
(5: 6—20) behandelt der Verf. den Begriff und die Einleitung der Philofophie. Im 
weiten Rapitet (S. 21—114) erörtert er die gegenwärtig geltenden philofophiichen 
Disziplinen, die Metaphyſit, die Ertenntnistheorie, die Logik, die Naturphilofophie, die 
Pſychologie, die Ethit und die Rechtsphiloſophie, die Aſthetik, die Religionsphiloſophie 
und die Philojophie der Geſchichte. Jede Disziplin wird zuerit in ihrer gejchichtlichen 
Entwidlung vorgeführt, dann werden die Probleme dargelegt, an deren Löjung fie zu 
arbeiten hat, und zuletzt folgt ein Hinweis auf die Litteratur des Gegenitandes. Das 
dritte Kapitel (S. 114—258) bringt eine Charafteriftif der wichtigften Richtungen inner: 
halb der PVhilofophie und zwar A. der metaphyſiſchen, B. der erfenntnistheoretilchen, 
C. der ethiſchen Richtungen. Hier findet der Lefer Belehrung über Monismus, Dualismus 
und PBluralismus, über Materialismus und Spiritualidmus, Mechanismus und Teleo: 
logie, Determinismus und Indeterminismus, Rationalismus, Empirismus, Kritizismus, 
Dogmatismus, Pofitivismus, Idealismus, Realismus und Phänomenalismus, über 
Gefühls- und Reflerionsmoral, Individualismus und Univerfalismus u. f. w. u. ſ. m. 
Im Sclußfapitel endlih (S. 258—269) verbreitet fich der Verfaſſer über die Aufgabe 
und das Syſtem der PBhilofophie, wobei er neue Wege einzufchlagen verfudht. 

Der Berfafler ift beitrebt geweſen, durch eine objektive Darjtellung den verjchiedenen 
pbilofophiihen Richtungen nah Möglichkeit gerecht zu werden. Auch die gegnerische 
Anihauung läßt er voll zu Worte fommen. Gr jelbit huldigt einer dualiftiihen Welt: 
auffaflung. Er bekämpft den Materialidmus, den gegenwärtig wieder mädtig um fich 
preifenden Monismus, der Gott und Welt, Geift und Materie identifiziert, und die 
davon beeinflußte moderne Piychologie ohne Pſyche, die beide in Wundt, Paulſen, 
Höffding u. a. fo beredte Anwälte gefunden haben. Sein eigenes Urteil ift bejtinmt, 
aber maßvoll und zurüdhaltend, 

Das Bud) giebt eine zwar vorläufige, aber doch ziemlich vollftändige Orientierung 
über das Merden und Weten der Philojophie. Es enthält viel mehr, ald man fonit in 
Werten diefer Art findet. Infolgedeſſen find viele Bartieen fo ſtizzenhaft ausgefallen, 
daß fie dem Anfänger, wenn er nicht nebenbei philoſophiſche Vorleſungen hören oder 
andermwärts ſich Rat holen kann, unverjtändlich bleiben werden. Das gilt namentlich 
von dem zweiten Kapitel. Eine größere Ausführlichkeit im einzelnen und Berzichtleiftung 
auf encyflopädiiche Volljtändigkeit hätte dem Buche nur zum Borteil gereihen können. 
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Im übrigen ift die Darftellung für den, der in philofophifchen Dingen ſchon einiger: 

maßen bewandert ift, klar und veritändlid, und wem es darum zu thun iſt, eine furze 

überfiht über die Entwidlung und den gegenwärtigen Stand der Philoſophie zu ge 
winnen, dem kann dad Buch als jehr braudbar empfohlen werden. 

2. Geſchichte der Philofophie im Grundrik. Bon Dr. Rudolf Eisler. Berlin 1895. 
Berlag von ©. Galvary & Co. 328 S. 4,50 M. 
Darftellungen der Geichichte der Philofophie im Umfange des vorliegenden Buches 

balten wir für ziemlich wertlos. Ginen wirklihen Einblid in die philoſophiſche Ger 

danfenbewegung gewähren fie nicht. Sie bieten nur die Nejultate der philofophiichen 

Forſchung, zeigen aber nicht oder nicht genügend die Wege, die zu den Denkergebniſſen 

geführt haben. Sie vermitteln wohl philofophiiche Kenntniſſe, aber keine Erkenntnis, fie 

leiten nicht zum Philofophieren an. Dem Forſcher und Liebhaber der Philoſophie bieten 
fie zu wenig, für den Anfänger find fie unverftändlih und darum unbraudbar. Wir 
erinnern an das vorhin angeführte Urteil von Hartmann. Höchſtens ald Wieder: 
holungsbuch haben fie einigen Wert für den, der den Stoff nad einem größeren Werte 
durdhgearbeitet hat und darum zwiſchen den Zeilen zu lejen verfteht. Und doch find 
ſolche Bücher meilt auf Anfänger berechnet. Auch Eisler hofft von feinem Wertchen, 
obwohl es auch denen dienen joll, die fi das Studium der Philoſophie zur Aufgabe 
gemacht haben, daß es „recht vielen die Pforten zu dem erhabenen Gebäude menſch— 
lihen Denkens eröffne und die Schwierigkeiten überwinden helfe, die fhon manden von 
dem Studium der Gejichichte der Philoſophie abfchredten.” Mir glauben nidt, daß 
diefe Hoffnung fih erfüllen wird, wenn wir aud dem Verfafler zugeitehen, daß er den 
weitihichtigen und jchwierigen Stoff, ſoweit das bei einer fo gedrängten Darftellung 
möglich ift, im allgemeinen in klarer und veritändlicher Sprache darbietet, NB. klar 
und verjtändlich für den, der mit der Sache ſchon vertraut ift. Oder follte der Verf. 
wirklich glauben, daß jemand, der 3. B. das Herbartiihe Syftem nicht kennt, aus der 
41a Seiten umfaſſenden Darftellung derfelben fi auch nur eine halbwegs richtige Vor: 
ftellung maden föünne? Was mag der Unkundige fi wohl darunter denten, wenn er 
da 3. B. lieit: Die Methode der Beziehungen beiteht darin, daß der Subjektsbegriff in 
jeine Beitandteile zerlegt wird, damit aus den Beziehungen desfelben zum Prädikat das 
vorliegende Objekt der Erkenntnis begriffen werden kann? Oder: Die Haufalität läßt 
jih weder aus äußeren, noch aus inneren Urfahen, noch aus beiden zufammen er: 
tlären? Solde Worte find für jeden, der die Sache nicht ſchon kennt, leerer Schall. 

Übrigens jchleppt dad Buch auch erfchredlich viel überflüffigen Ballaft mit ſich. Das 

Regiſter enthält gegen taujend Namen: der fünfte Teil davon wäre fchon zu viel. 

Ganze Paragraphen beftehen faft nur. aus ödem Notizentram. Am jchlimmiten in 

diefer Beziehung iſt der Abichnitt über die Philvfophie des Mittelalter, die zudem in 

einer Ausdehnung behandelt iſt, die zu ihrer Bedeutung in gar feinem Verhältnis ſteht. 

Paragraph 38 3. B. behandelt die Humaniften. Nachdem auf einer Seite die ge: 

Ichichtlihe Entftehung und Bedeutung (legtere in 18 Zeilen) de3 Humanismus dargelegt 

ift, folgen drei Seiten, die faft nur Namen und Zahlen enthalten. Als Beifpiel diene 

ein Abfchnitt der ©. 1868: 

„Bald nad der Wiederaufnahme des Platonismus erhob fih der Ariftotelismus 
(befonders in Padua) und befämpfte die Anhänger de3 erfteren. Cr wird vertreten 
durh Gennadius (+ um 1:64), Georg von Trapezunt (+ 1484), der in 
feiner „comparatio Platonis et Aristotelis* die Philoſophie des Piaton fir 
hriftentumfeindli erklärt, Theodor von Gaza, Laurentius Balla (7 1457), 
ein Gegner der Scholaftit, Hermolaug Barbarus (F 1493), Rudolf Agri: 
fola (+ 1485) und Defideriusß Erasmus Rotterodamus (1467-1536). 
Unter den Nriftotelitern felbit bildeten fich zwei Parteien, deren eine fih an den 
Averroismud, die andere an die interpretation des Ariſtoteles durch 
Alerander von Aphrodiſias anſchloß. Zu den Anhängern der eriteren 
Richtung gehören: Alerander Adhillini (F 1518), Auguſtinus Niphus 
(r 1546) Jakob Zabarella (F 1589) und der Pantheilt Andreas Cäſal— 
pinus (+ 1603). Den Alerandrinismus vertreten: Betrus BPompona: 
tius (+ 1520), der die Sterblichkeit der menſchlichen Seele annimmt, und fein 
Schüler Simon Porta (F 1558). 
Hätte der Verf. ftatt der 41 Namen, die er anführt, fi auf Dutzend befchräntt 
und die drei Seiten, die er mit ihnen anfüllt, dazu benugt, den Humanismus etwas 
ausführlicher zu charakterifieren und feine gefchichtliche Bedeutung Earzulegen, fo hätte 
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er etwas Brauchbares liefern können. So ift der Baragraph wertlos. Wir bezweifeln, 
dab das Buch geeignet it, wie fein Verf. hofft, „recht vielen die Pforten zu dem er: 
habenen Gebäude menſchlichen Denkens zu eröffnen,” finden vielmehr, dab es eine 
muftergiltige Illuſtration liefert zu dem Worte Herbarts: „Die Geichichte der Philo— 
fophie ift die langmeiligfte von allen Geſchichten, wenn ſie nit benußt wird zu neuem 
Philofophieren.“ 


3. Die Probleme der Philoſophie und ihre Löſungen. Hiftorifch-fritifch dargeltellt von 

D. Flügel. 3. Aufl. Göthen, Otto Schulze. 1894. 4 M. 

Man kann das Buch als eine Geichichte der Philoſophie bezeichnen; aber es hat 
eine ganz eigenartige Anordnung des Stoffes, die ſich von der anderer geichichtlichen 
Darftellungen der Philofophie weſentlich unterfcheidet. Bei der gebräuchlichen Stoff: 
anordnung werden dem Lefer die Syiteme der einzelnen Philoſophen in ihrer geichicht: 
lihen Aufeinanderfolge vorgeführt. Das wirft auf den Anfänger verwirrend. Er fieht 
ih unaufhörlich von einem Gedankenkreiſe in den andern geworfen, ohne aud nur in 
einem einzigen vecht heimifch zu werden. Die Probleme, an deren Löſung diefer oder 
jener hilofoph nearbeitet hat, läßt der folgende vielleicht liegen. Waren jene Löjungen 
tihtig? Und wenn nicht, wo liegen die Fehler? Haben aud andre an jenen ragen 
ih verjuht? Zu welchen Ergebnifien find fie gefommen? Auf diefe und ähnliche 
ragen, die in jedem denkenden Leſer aufiteigen, findet er erſt nah und nad Antwort. 
ier und da reißt ein Faden ab, neue Fäden werden aufgenommen, die auch wieder 
abbrechen, während dieſer oder jener von dem früheren wieder angefnüpft werden muß, 
um nach kurzem dem Auge aufs neue zu entichwinden. So gebt dem Lefer leicht der 
Zufammenbang verloren, die Probleme wirren fih ihm durcheinander, er vermag ort: 
und Rüdichritt in den Löſungsverſuchen nicht zu erkennen, und die Folge ift meilt Miß— 
mut und Überdruß. Philoſophieren hat er auf dieſe Meife nicht gelernt, ſondern nur 
einen wertlojen Ballajt von philoſophiegeſchichtlichen Kenntniſſen ſich angeeignet. 

Flügel bat in einem Bude den dronologiihen Gang der Darftellung verlafien. 
Er ftellt die Probleme in den Vordergrund, auf deren Löfung die philofophiichen Be: 
frebungen aller Zeiten gerichtet geweien find und um deren Löſung jede ernite in dieſer 
afehung angeltellte Forfchung bemüht fein muß. Der ganze Stoff einer allgemeinen 
Beihichte der Philojophie ift um diefe Grundfragen des Denkens und deren Löfungen 
gruppiert. Bei jedem einzelnen Probleme wird gezeigt, wie und mit welchem Erfolge 
die verfchiedenen Denker im Laufe der geihichtliben Entwidlung an feiner Löjung ge: 
arbeitet haben. Diefe abgerundete Sonderbehandlung der einzelnen philoſophiſchen Prob: 
Ieme hat den großen Vorteil, daß dem Lefer die verichiedenen Grundfragen der Philo: 
ſophie deutliher vor Augen treten; er wird in einer einmal angeregten Gedanken— 
bewegung für längere Zeit feitgehalten, lernt fehlerhafte Dentverfuche kennen und ver 
meiden und fteht am Ende vor einem bejtimmten Refultate. Dadurch wird zugleich der 
Trieb zu immer erneutem Gindringen und weiteren Forſchen gewedt. Denn der Verf. 
it weit entfernt davon, die von ihm im Sinne des Herbartifhen Realismus gegebenen 
Löſungen für volllommen zu halten; aber, fagt er, „Das ift gewiß, wenn es auch nicht 
möglich ijt, überall die volle Löſung herbeizuführen, wenn es auch z. B. nie gelingen 
wird, dad Mejen der Materie volllommen zu durchſchauen, jo giebt es doch fehr viele 
verihiedene Stufen der Ginficht, welche zwiſchen einer volltommenen Durhihauung und 
der gegenwärtig geläufigen Erkenntnis der Materie liegen.“ 

So hat das Bud) einen doppelten Zwed. Es foll einmal denen dienen, welche das 
vorhandene Material einer allgemeinen Geſchichte der Philofophie kennen lernen 
wollen, fodann aber auch denen, die bejtrebt find, ſich an der eigentlichen, weiter ein: 
dringenden en Forſchung zu beteiligen. 

Flügel ift ein Schriftfteller von außerordentlicher Klarheit und Gedankenſchärſe. Er 
verſteht es meifterhaft, die fchwierigiten Probleme der Philoſophie fo zu erörtern, daß 
fie auch dem philofophifh wenig Geübten verftändlich werden. Das Mort feines Mei: 
ſters Herbart beachtend, daß in der PVhilofophie allemal der Weg, den man in fchein- 
baren Geniefprüngen vorwärt® macht, langfam wieder zurüdgegangen werden muß, 
Ihreitet er im feinen Unterfuhungen langfam, Schritt für Schritt voran. Nirgends 
geht ihm, wie das bei philoſophiſchen Schriftftellern nicht felten der Fall ift, die Phan— 
taſie mit dem Verſtande durch; er behält ſtets feiten Boden unter den Füßen. Seure 
Kritik ift Scharf, aber niemals verlegend, weil fie ftet3 nur der Sade, niemals der 
Perfon gilt. Dazu kommt dann weiter die einfache verftändliche Sprache, die vorteil: 
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haft von dem berüchtigten ſchwülſtigen und dunkeln ſog. Philofophendeutfch abjticht. 
Alle diefe Eigenſchaften machen Flügels Schriften vorzüglich geeignet, aus ihnen nicht 
bloß philofophiiche Kenntniſſe zu erwerben, fondern aud, was viel mehr wert iſt, wirklich 
pbilofophieren zu lernen. Freilich eine leichte Lektüre it unfer Buch, troß aller Ver: 
ftändlichkeit, die e8 auszeichnet, darum doc nicht. Es will ftudiert, durchdacht, nicht 
bloß geleien fein, wenn es Gewinn bringen fol. Die Philoſophie läßt fih nun einmal 
nicht popularifieren. Das Gharafteriftiihe der populären Darjtellung befteht darin, das 
Einzelne für fi dem Verſtändniſſe nabezulegen, wobei allerhand Hilfgmittel, die wohl 
zeigen, wie man ſich die Sache zu denfen habe, benußt, die ftrenge Begründung aber 
en und die Refultate auf Treu und Glauben überliefert werden. Damit iſt 
der Philoſophie nicht gedient; denn gerade die Ginficht in den Zuſammenhang beitimmter 
—7 — mit beſtimmien Folgen macht den weſentlichen Beſtandteil des philoſophiſchen 
iſſens aus. 

Das Flügelſche Buch ſei allen, die ein Intereſſe an philoſophiſchen Fragen haben, 
beſtens empfohlen. Wer es gründlich durchgearbeitet hat, der iſt hinlänglich auf dem 
Gebiete der Philoſophie und der allgemeinen Naturwiſſenſchaft orientiert, um ſich über 
entiheidende Fragen ein jelbftändiges Urteil bilden zu können; er ijt zugleich imftande, 
jedes andere philoſophiſche Buch mit Veritändnis und kritiſchem Blide lejen zu können. 


4. A. Ritſchls philoſophiſche und theolonifche Anfihten. Von DO. Flügel. 3. Aufl. 

Langenjalza, Verlag von H. Beyer & Söhne. 1595. 2 M. 

. ‚Vie Zahl der Schriften über und gegen Ritſchl ift Legion. Die Arbeit von Flügel, 
die in kurzer a drei Auflagen erlebt bat, it eine der beten darunter, vielleicht die 
gründlichite. Was fie von den meiften andern unterſcheidet, ilt Died, daß ſie nicht bloß 
die theologischen Anihauungen Ritſchls und feiner Schule einer Kritik unterzieht, Ton: 
dern au, und zwar mit befonderem Nachdruck, die philofophiichen Grundlagen des 
Syſtems auf ihre Berechtigung hin prüft. Belanntlic wird e3 vielfah als ein Ver: 
dient Ritſchls gepriefen, daß er die Theologie von der Philoſophie unabhängig gemacht 
und auf eigne Füße geitellt habe. Flügel weit nun nad, einmal daß eine jolhe Aus: 
Iheidung der Philofophie aus der Theologie, wie fie Ritihl, in höherem Grade noch 
einige feiner Schüler fordern, nicht möglich fei. Die Theologie arbeite eben auch mit 
Begriffen, die einer philofophiichen Klärung bedürfen, und eine bejtimmte Weltanſchauung, 
wie eine ſolche doch die Theologie vertrete, lafje jich nicht ohne Eingehen auf die Prin: 
cipien begründen. Sehe die Theologie von aller Philoſophie ab, jo made fie ſich 
wehrlos gegenüber den Todfeinden aller Religion, dem Materialismus und Pantheis: 
mus, die doh nur mit philoiophiihen Gründen überwunden werden fünnten. Mit 
Recht betone der engliihe Miniiter Balfour in feinem kürzlih auch in deuticher Über: 
jegung erjchienenen Buche „Die Grundlagen de3 Glaubens”: „Die enticheidenden 
Schlachten der Theologie werden außerhalb ihrer Grenzen gejchlagen ; nicht über rein 
religiöje Kontroverjen wird die Sade der Religion verloren oder gewonnen, fondern 
durch unjere allgemeine Weltanfhauung werden unfre Urteile über theologiiche ragen 
entichieden.” Doch rechnet e3 Flügel Ritſchl ala Verdienſt zu, daß er die praftiich:reli- 
gidien Gedanken des Chrijtentums in den Vordergrund jtelle und einer Theologie ent: 
— die dieſe ſittlich-religiöſen Gedanken durch metaphyſiſche Umdeutungen ver: 

üchtige und vermaterialifiere. 

Zum andern nun zeigt Flügel, daß auch Ritſchl in feinem Syſtem die Vhilofophie 
keineswegs vermieden habe, daß er im Gegenteil mitten in einer faljchen Spekulation 
ftede. ‘a, was jein Denten charafterifiere, ſei weniger das Theologiſche ald das Philo— 
fophiihe. Mit Recht befämpfe er den Monismus, der fowohl die pofitive wie die libe— 
rale Theologie der Neuzeit beherrfcht, aber er führe die angeichlagenen Gedanken nad) 
feiner Seite hin durch. Um diefer Ungenauigteiten und Inkonſequenzen willen könne 
man bei ihm auch nicht von philojophiihen Begriffen oder gar einem Syiteme, ſondern 
immer nur von Anfichten reden. Die ſchwache Seite der Ritichlichen Theologie beitehe 
alio weniger im Mangel einer Metapbyfit, als vielmehr in Ungenauigkeiten jolcher Be: 
priffe und Anſchauungen, die konfequent durchdacht, ganz und gar in den ſonſt jo jtart 
von ihm verurteilten Monismus und Pantheismus hineinführen würde. 

Die erite Auflage der FFlügelihen Schrift behandelte nur die philofophiihen An— 
fhauungen Ritſchls. In der zweiten und dritten Auflage iſt der Verf. aud auf die 
Theologie eingegangen. Nachdem er in der Ginleitung das Verhältnis der Theologie 
zur Philofophie überhaupt erörtert hat, beipricht er im erjten Kapitel die Stellung 
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Ritſchls zur Philoſophie und zwar A. zum Pantheismus, B. zum Materialismus, C. zur 
Ehik. Das zweite Kapitel behandelt Ritſchls Begründung der Theologie und jeine 
Stellung zur Religion überhaupt, das dritte Kapitel feine Stellung zum Chriftentum 
und zwar A. zur Perſon Jeſu Chriſti, B. zur Glaubwürdigkeit der Evangelien, C. zu 
den Wundern, D. zur chriftlichen Erfahrung. Das legte Kapitel endlih handelt vom 
Derte des Willens. j 

Flügel beſchränkt fich in feiner Kritik nicht auf Ritſchl, jondern zieht auch deſſen 
bedeutendere Schüler mit in den Kreiß feiner Betradhtung. Er kritifiert auch nicht in 
der gewöhnlichen Weiſe, jondern giebt eine gründliche Grörterung der jtrittigen Puntte, 
io daß die Schrift überall zum eignen Nachdenken anregt. Was fie noch vor vielen 
andern befonder3 vorteilhaft auszeichnet, ift die ruhige und vornehme Sadlichkeit, mit 
der alle fragen bebandelt werden. Nirgends findet man eine Spur der befannten 
* — und der Unart, Irrtümer des Denkens dem Gegner ins Gewiſſen 
zu ſchieben. 

Bei der Bedeutung, die die Theologie Ritſchls in der Gegenwart gewonnen bat, iſt 
es aud für den Lehrer unerläßlich, ſich mit den Grundgedanten diefer Richtung betannt 
zu mahen. Dazu fann ihm das Flügelſche Buch vortreffliche Dienfte leiten. Freilich 
ſetzt es, namentlid in feinem eriten Teile, Leſer voraus, denen philofophiiches Denten 
nicht ganz fremd iſt, doch wird die Lektüre dur die außerordentlih klare und ver: 
ftändlihe Darſtellungsweiſe ſehr erleichtert. 


5. Abriß der Logik und die Lehre von den Trugſchlüſſen. 3. Aufl., herausgegeben 
von D. Flügel. Langenjalza, Verlag von 9. Beyer & Söhne. 1894. 1,50 M. 
Das vorliegende Werkchen it eine Neubearbeitung des Antibarbarus logicus, einer 

unter dem Pſeudonym Gajus zuerit 1850 erichienenen Schrift des  veritorbenen 

Dr. Alihn. „Damals herrſchte auf den höheren und Hochſchulen namentlih Preußens 

die Degeliche Philoſophie. Gegen diefe war dad Schrifthen insbejondere gerichtet. Es 

war überall bemüht, diefer Art des Philoſophierens die logiihen Fehler nachzuweiſen 

Darum waren auch die Beifpiele zu den Trugſchlüſſen zumeiſt den Schriften der Hegel: 

hen Schule entnommen. Von der zweiten Auflage ift nur die umfangreiche Ginleitung 

erihienen. Sie beichäftigt fih mit dem Begriff und der Aufgabe der Logik und ſucht 
namentlich deren formalen Charakter gegenüber verichiedenen andern Auffaflungen zu 
tehtfertigen. Die jegige dritte Auflage Ichließt fich wieder näher an die erjte an. Sie 
nimmt von da den Abriß der allgemeinen formalen Logit ohne erhebliche Änderungen 
berüber. Aber von den Betämpfungen der Hepelihen Philofopbie ift nur das bei: 

Dehalten, was noch eine gewiſſe Bedeutung für die Gegenwart hat und für jene Zeit 

beſonders bezeichnend ſchien. Sonſt find, der eigentlichen Abficht des Schriftchens gemäß, 

für die Trugichlüffe meist folche Beijpiele gewählt, welche das Denten der Gegenwart 
beftimmen und vielfach noch nicht erfannt find als das, was fie find, nämlich als 

Trugſchlüſſe.“ 

Wir ſind Flügel dankbar, daß er das treffliche Werkchen Dr. Allihns (ſeines 
Schwiegervaters) in zeitgemäßer Bearbeitung wieder herausgegeben hat. Es iſt ein 
wirklich lesbares Buch, was ſich von den meilten fürzeren Darftellungen der Logik leider 
night jagen läßt, fein dürres Gerippe von Definitionen, Erläuterungen, Einteilungen ꝛc. 
In ausrührlicher und Elarer Daritellungsweile werden wir mit den Lehren der Logif 
befannt gemacht. Auch die piychologischen Bedingungen der logiſchen Funktionen werden 
erörtert. Mit befonderer Ausführlichkeit find die Trugichlüfie behandelt. Ungefähr die 
Hälfte des Buches ift ihnen gewidmet. Dabei geht der Verf. nicht jelten näher auf 
die verfchiedenen philofophifchen Syiteme ein und dedt deren logiſche Fehler auf. So 
kann man aus dem MWertchen nicht bloß Logik, fondern auch denten lernen. 

Elberfeld. MW. Fid. 


Zur Necenfion eingegangene Bücher. 
An die Serren Berleger! 

Das „Evangeliihe Schulblatt“ hat niht Raum genug, um über jedes ihm zugejandte Buch eine 
Recenfion bringen au können. Die betr. Bücher werden aber fämtlih am Scluffe der Seite als zur 
Beiprehung eingefandt namhaft gemacht. Es bleibt zumeift den Herren Recenſenten überlaſſen, welches 
Bud durch eine längere —— oder kürzere Anzeige beſonders hervorgehoben werden ſoll. Auf eine 
Rüdjendung der nicht recenfierten Bücher kann fich die Redaktion nicht einlaffen, es fei denn, leßtere habe 
ſich felbft ein Buch zum Zwecke der Beiprehung vom Verleger erbeten. 


RK. Emil Fährmann, Das rhythmiſche Zählen, der Ronzentrationspunft deö elementaren 
Rehnens. Eine ſpychologiſch-pädagogiſche Studie Plauen i. V. 1896, fell. 
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Dr. 8. A. Schmid, Geſchichte der Erziehung vom Anfang an bis auf umjere Zeit, be: 
arbeitet in Gemeinschaft mit einer Anzahl von Gelehrten und Schulmännern. 
Tortgeführt — Dr. phil. Georg Schmid. 4. Band, 1. Abt. Stuttgart 1896, 
Gotta. 18 

Dr. phil. B. Hartmann, Die Analyfe des kindlichen Gedankenkreiſes als die natur: 
gemäße Grundlage des eriten en 3., ſorgfältig — und 
erweiterte Aufl. Leipzig u. Frankfurt a. M. 1896, Reilelring. 2,40 

Friedr. Schäfer, Arbeitskraft und Schule. Vier pädagogiiche Abhandlungen auf piychol. 
Grundlage. Ebenda. 0,80 M. 

2. Hoffmeyer, Die Ratehismusschule und das Seminarium Candidatorum zu Aurich), 
eine Stiftung des Pietismus. Breslau 1896, Hirt. 1 M. 

Lie. Rihard Kabiſch, Die Epiiteln des ohrüftlichen Kirhenjahres für Volksſchullehrer, 
Präparanden und Seminarijten — erläutert. Göttingen 1896, Vandenhoeck 
& Ruprecht. 2,40 M., geb. 2,80 M 

— —, Die Epifteln des öriftlicpen Rirchenjahres für den Gebrauh an Schulen und 
ur bäuglihen Erbauung in Andachten ausgelegt. " Ebenda 1896. 1,80 M., geb. 

40 


®. Being Schulrat, über die Zuverläſſigkeit der heiligen Schrift. Für gebildete Nicht: 
gelehrte. Eſſen 1896, Baedeler. 1,20 M. 
Katechismus für evangeliiche Schulen. Eine Gegenüberjtellung der mwichtigften Fr 
der entſchiedenen Katechismen nebit 120 Bibelſprüchen, zur Behandlung vorgeichrie * 
durch den von dem Herrn Miniſter der geiftl. zc. Angelegenheiten in Gemeinſchaft 
mit dem Evang. Oberkirchenrat genehmigten Lehrplan für den evangel. Religions: 
unterriht in den Schulen der Rheinprovinz. Herauögeg. von einem praftiichen 
Schulmann. Barmen, Miemann 0,30 M. 
Ben Enders, Die Schulbibelfrage. Vortrag. 2. Aufl. Leipzig 1896, Böhm. 0,30 M. 
8. Heilmann, Geſchichte der deutichen Nationallitteratur nebit einem Abrik der 
deutichen Poetit. Ein Hilfsbuh für Schule und Haus. 2., verb. Aufl. Breslau 
1895, Hirt. Geb. 1,60 M. 
9. Rofenburg, Lehr: und Übungsbud der deutihen Sprade für PBräparandenanftalten. 
2 Teile in ı Bd. Ebenda 1895. Geb. 1,80 M. 
van! und Patzig, Deutſche Spradichule. De deutihe Spradlehre im Anſchluß an 
Sprachganze mit befonderer Berüdiihtigung der MWortbildung und Wortbedeutung. 
1. und 2. Heft. 2. Aufl. Leipzig 1896, Hirt. 0,15 M., 0,20 M. 
9. Nowad, Spradjitoffe für die Voltsſchuie zur Übung im richtigen Spreden und 
Schreiben. Lehrerheft: Dittatitoffe. 6. Aufl. Breslau 1895, Hirt, 1 M. 
9. Frande, Aufgabenfammlung für den Unterricht in der deutichen Sprade, geordnet 
nad drei Fehritufen. 8., verb. Aufl. Weimar 1896, Böhlau. 0,60 M. 
‘oh. Meyer, Lehr: und Übungsbuc für den Unterricht in der deutfchen Rechtſchreibung. 
11., durchgeſehene Aufl. Hannover 1896, Meyer. 0,30 M. 
A. Oblert, Leſe- und Lehrbuch der franzöfiichen Sprade für die en — A. 
2. unveränderte Aufl. Hannover u. Berlin 1896, Meyer. 0,60 M., 
A. Oblert, Sranzöfilched Leiebuh für die Mittel: und —— höherer ehranftalten. 
Ausgabe A. 2. Aufl. Ebenda 1896. 1,60 M., geb. 2 
— —, Deutich: franzöfiiches UÜbungsbuch. Zu "Ausgabe Au. I der franz. Unterrichte- 
bücher des Verfaſſers. 2. Aufl. Ebenda 1896. 1,20 M., geb. 1,60 M. 
K. Heine, ——— in die franzöſiſche Konverfation auf Grund der Anſchauung. 
er a den Bildern von Strübing-Windelmann. Gbenda 1896. 0,60 M., 
geb. 0,90 
— —, Einführung in die franz. Konverfation auf Grund der Anſchauung. Ausg. B. 
Nach den Bildertafeln von Cd. Hölzel. Ebenda 1896. 0,70 M., geb. 1 M. 
— — Methodische Winfe für die Introduction à la conversation francaise à base 
d’intuition, Zu Ausgabe A und B. Ebenda 1896. 0,25 M. 


Zur Notiz. 


Der für diefe Nummer bejtimmte und bereit? gedrudte Bericht über die Ober- 
baufener Weihnachtskonferenz mußte leider wegen Raummangel für das nächſte Heft 
zurüdgejegt werden. 


 Rerantwortliher Schriftleiter G. von Rohden in Werden (Ruhr). 
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I. Abteilung. Abhandlungen. 


Die Dreiteilung in der Erziehungslehre Schleiermachers 
und in der Pädagogik Herbarts. 


Von 9. Otto, Rektor. 


Schleiermachers und Herbarts Pädagogik ftehen in enger Beziehung zu ihren 
Anfihten über Philofophie und zu diefer Wiffenihaft überhaupt, wie fie fi bis 
dahin emtwicelt hatte und von den genannten Männern in ihrer Weife weiter 
ausgebildet wurde. Sowohl Herbarts als Schleiermahers Dreiteilung der päda- 
gogiſchen Einwirkungen bei der Erziehungsthätigfeit weifen uns auf den großen 
Königsberger Denker Kant hin, der zwar feine umfafjende fyftematifhe Pädagogif 
geihrieben, wohl aber anregende Bemerkungen über pädagogiihe Thätigkeit ge- 
geben hat. Der Philofoph der preußischen Krönungsftadt beſtimmt die erziehende 
Thätigfeit dahin: „Unter der Erziehung verftehen wir Wartung (Verpflegung, 
Unterhaltung), Disciplin (Zudt) und Unterweifnng nebft der Bildung.“ 
Ein anderes Mal fagt er: „Der Menfh braucht Wartung und Bildung. 
Bildung” begreift unter fi Zucht und Unterweiſung.“ Eine dritte Einteilung 
Kants gliedert die Erziehungsarbeit in Berforgung und Bildung... Yebtere 
befteht aus der negativen (Disciplin) und aus. der pofitiven (Unterweifung 
und Anführung). 

Es ift zwar nicht erwiefen, ob Schleiermacher und Herbart ‘bei der Auf: 
ftellung der Dreiteilung an Kant gedacht haben; denn erfterer hat ung feine von 
ihm felber gefchriebene Erziehungslehre Hinterlaffen, und Herbart erinnert weder 
in feiner „Allgemeinen Pädagogik“ noch in feinem „Umriß pädagogischer Vor: 
lefungen“ an den großen PhHilofophen von Königsberg. Immerhin aber darf 
man annehmen, daß beide Kants Anfichten über Pädagogik gefannt Haben. Was 
aber Kant nur andentungsweife gab und ohne fyftematiihe Ordnung, das haben 
Herbart und Schleiermacher ausführlid begründet und in ein feſtes Syſtem 
gebracht. 

In Bezug auf die Dreiteilung in der Pädagogik kommt bei Schleiermacher 
ſeine „Erziehungslehre“ in Betracht, welche von C. Platz herausgegeben 
worden if. G. Baur nennt dieſes Werk in K. U. Schmids Encyklopädie des 
gefamten Erziehungs: und Unterrihtswefens die tieffinnigfte, gründlichfte, um— 
fihtigfte und befonnenfte Darftellung der Pädagogif, welde dieſe bis jebt ges 
funden hat. Mag diefes Urteil auch etwas zu günftig fein, fo fteht jedenfalls 
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feft, daß die Schleiermacherſche Erziehungslehre mehr Beachtung verdient, als fie 
bisher gefunden hat. G. v. Nohden fagt:') „Wenn aud die. Robeserhebungen 
von Schmidt, Baur, Eifenlohr, Thaulow, Eifelen nicht die Bedeutung eines 
. wiffenigaftlih begründeten Urteils beanfpruden können, fo find dieſelben doch Fein 
leeres Gerede; umd jedenfalls hat Baur darin recht, wenn er feinen Artifel über 
Schleiermaher mit dem Satze fließt: „Es gewinnt den Anjhein, als ob nicht 
nur die Feinde von Schleiermachers freiem geiftigen Streben in ihrer beſchränkten 
Sicherheit fi völlig über ihn hinaus zu fein dünkten, fondern als ob auch ſolche, 
welche feine Freunde zu fein fid rühmen, es bequemer fänden, jo ganz gegen 
feine Art und Weife, fein Bild auf einer Parteifahne männiglid zur Bewunderung 
aufzuftellen, als im das eigentümlihe Wejen feines Geiftes und im deſſen 
Schöpfungen mit eigener ernfter und treuer Geiftesarbeit ſich zu vertiefen.“ 

Herbart beihäftigt ſich mit der Dreiteilung in der Pädagogik in feiner 
„Allgemeinen Pädagogik aus dem Zwed der Erziehung ab- 
geleitet, 1806* und in dem „Umriß pädagogifher Borlefungen, 
2. Aufl. 1841. Die andern zahlreihen Schriften Herbarts behandeln fpectelle 
Vragen der Pädagogik, namentlih der Methodif. Nah Strümpell ift Herbart 
unter den Driginaldenfern der neueren Zeit der einzige, bei dem die Pädagogik 
neben den anderweitigen Unterfuhungen nicht bloß beiläufig berührt ift, fondern 
‚der das ganze Gebiet feiner theoretifhen und moralifhen Lehren auf die Fragen 
der Pädagogik einwirken ließ. Die Dreiteilung der pädagogiihen Praris tritt 
jhon in der „Allgemeinen Pädagogik” beftimmt auf, wenn fie aud nicht fo 
iharf durchgeführt ift, wie in dem „Umriß,“ wo Negierung, Unterricht und 
Zucht abgefondert den zweiten Teil ausfüllen. Schleiermaher gebraudt in 
feinen pädagogischen Borlefungen da, wo er „die allgemeinen Marimen” ent: 
widelt, welhe der Erziehung zu Grunde liegen follen, die Ausdrüde Behütung, 
Gegenwirfung und Unterftützung. 

Am beſten wird eine Vergleihung der Dreiteilung bei Schleiermader und 
bei Herbart in der Weife gefhehen, daß zunächſt eine Darftellung der Dreiteilung 
in der Erziehungslehre von Schleiermader und darauf diejenige in der Päda- 
gogik von Herbart gegeben wird. Auf Grund der fo gewonnenen Einfiht in 
die Darftellung der beiden Pädagogen wird die Übereinftimmung oder Ber: 
fhiedenheit ihrer Anſichten nadgewiefen werden. Das Ergebnis der Bergleihung 
wird endli die Bedeutung der pädagogifhen Formen bei Herbart und Schleier— 
macher für die heutige Pädagogik ins rechte Licht ftelen. — 


1. Die Pädagogik fieht Schleiermacher als eine rein mit der Ethik zu⸗ 
ſammenhängende, aus ihr abgeleitete Wiſſenſchaft an. Daraus folgt, daß er 





1) Darſtellung und Beurteilung der Pädagogik Schleiermachers. Leipzig 1884, 
G Foch. 
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den Zwed der Erziehung aus der Ethik beſtimmt. Für das heran: 
wahiende Geſchlecht giebt e8 nad) ihm vier fittlihe Gemeinfhaften, in welden 
jedes Kind einmal als lebendiges Glied eben full, nämlih Staat, Kirche, ge: 
klliges Leben und Willen. Damit das Kind für Ddiefe fittlihen Gebiete tüchtig 
gemacht werde, muß der Wille des Kindes gebildet werden. Derfelbe ift aber 
bei feinem erften Erſcheinen noch nit etwas Stetiges; das ift vielmehr das 
Ziel feiner Entwidlung. Die einzelnen Willensafte haben eine doppelte Be— 
jehung, eine auf das Cinwärts, die Geſinnung, und eine Beziehung auf das 
Auswärts, die Wertigkeit, die im Gegenſatz zur Oefinnung, der höchſten 
Äußerung der Intelligenz, als das am meiften Mechaniſche erſcheint. Ge: 
Iinnung und Fertigkeit find alfo die beiden Ziele der Er: 
jiehung bei Schleiermader. Mittel der Erziehung find nad feiner Er- 
jiehungsfehre Behütung, Öegenwirfung und Unterftügung. 

Es ift eine eigentümlihe Erjdeinung, daß viele von den Bearbeiten der 
Shleiermaderfhen Erziehungslehre die Maxime des Behütens überjehen oder 
doh die Sache fo darftellen, als ob Schleiermacher diefelbe nit beftimmt ge: 
fordert hätte. Dahin gehören Karl Schmidt (Gedichte der Pädagogik, Bd. 4, 
&. 902 ff.), ©. Baur (Schmids Encyflopädie, Bd. 7), ©. v. Rohden (16. Jahr: 
buch des Vereins für wifjenfhaftlihe Pädagogit, S. 116—211) und ein Schul: 
mann, der im der pädagogiihen Zeitihrift „Aus der Schule — für die Schule“ 
im 1. Jahrgang (4. bis 7. Heft) Schleiermager und die Herbartianer vergleicht. 
Und doch ſpricht Schleiermacher in feiner Erzichungsfehre ſehr ausführlid über 
den erften Gegenftand feiner Dreiteilung (S. 74—89). — Er verfteht 
unter Behütung das Entfernthalten folder Beifpiele, welde 
einen Streit des eigenen Willens mit dem gemeinfamen 
Willen aufweifen. Zwed diefer Bewahrung vor derartigen Beifpielen iſt 
der, daß das Kind von feiner mit dem allgemeinen Wohl in Widerfprud 
ftehenden Berleitung berührt werde, fondern immer nur in der Gewöhnung der 
Harmonie bleibe. Die Verhütung kann nicht anders bewirkt werden, als durd 
ein velatives Ifoliertwerden des Zöglings. Diefer Gedanke erinnert 
an Rouſſeaus dee, dem Kinde einen Erzieher an die Seite zu ftellen, der es 
vor äußeren Einflüfien bewahre. Indeſſen gehen die Anſichten beider weit aus: 
einander; denn Schleiermaher will nicht, daß das Leben eines Erwachſenen, von 
dem man weiß, was es wert ift, für ein Kind aufgeopfert werde, von dem man 
niht beftimmt anzugeben vermag, ob es fi zu einem tüchtigen umd guten 
Menihen entwideln werde. Die Rouſſeauſche Erziehung würde, wie Waitz 
treffend bemerkt, zu teuer werden. Schjleiermader will das Kind nidt aus 
feiner Umgebung herausgenommen wiflen, jondern es foll in der Gemeinſchaft 
behütet werden vor faljhen Wertbeftimmungen und verfehrten Neigungen. Er 
warnt deshalb vor einer ftrengen Durhführung des Syftems der Behütung; er 
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jagt: „Durh das Syftem der Behütung wird, wenn es vollftändig durdgeführt 
wird, dasjenige, was man auf der einen Seite gewinnt, nämlid die Einheit des 
Lebens des Zöglings mit dem Ganzen, indem im ihm nichts dem gemeinfanen 
Leben Widerſprechendes vorkommen würde, auf der andern Seite wieder ver- 
loren.“ Sol einerfeits das Kind nicht feiner Gemeinfhaft bei der Anwendung 
der Behütung entriffen werden, fo foll andererſeits nicht eine beftimmte Zeit 
feftgefegt werden, welde nur der Bewahrung gewidmet fein follte. Ya, e8 giebt 
während der Erziehungszeit Perioden, in welden die Marime der VBehütung 
ſchädlich wirken oder überflüfig fein würde. Schleiermader will mit 
Recht die Bewahrung weder an den Anfang nod an das Ende 
der Erziehung gelegt wiffen, fondern in die mittlere Periode, 
Er fagt in Beziehung hierauf: „ES giebt im Anfang der Erziehung eine Zeit, 
während der Bewahrung und Behütung in vieler Hinfiht nur unnütze Sorge 
wäre, fowie am Ende der Erziehung der Kampf muß eingeleitet fein umd geübt 
werden. Im der mittleren Periode wird das Bewahren ein heilfames Element 
fein.“ Im früher Kindheit ift bei dem zu Erziehenden nod fein Verſtändnis 
für pädagogifhe Maßnahmen vorhanden. Wenn die Erziehung bald beendigt 
fein joll, darf eine Behütung nit mehr erforderlich fein. Wäre das der Fall, 
jo würde man den Zögling mit ruhigem Herzen nidt an die fittlihen Lebens: 
gemeinjhaften abgeben fünnen, in denen der Menſch nad freier Entiheidung 
handeln fol. Im Verlaufe der Entwidlung aller geiftigen Kräfte aber bilden 
fi Teiht falfhe Neigungen und Wertbeftimmungen. Dft tradten Kinder nad 
Dingen, die unfhön find. Davor follen fie bewahrt werden. Das Gebiet 
des Unfhönen ift es, wo die Marime des Behütens an ihrer 
Stelle ift. Auf dem Gebiet des Unridtigen würde die Methode 
der Behütung verkehrt fein. Schlieglid wirft Schleiermader die Frage auf: 
„Wenn wir auf das Ende der Erziehung fehen, kann es da wohl heilfam fein, 
den Zögling am die großen Lebensgemeinſchaften abzuliefern in dem Stande 
der Unfhuld?" Auf dem Gebiet der Erkenntnis verneint er diefe Frage, 
bejaht fie aber bezüglich des Gefühle. Er weift dabei auf die notwendige ver— 
Ihiedene Behandlung der Mädchen und Knaben hin. Der Dann 
tritt hinaus in den Kampf; „er muß,” um mit Schiller zu reden, „hinaus ing 
jeindlihe Leben, muß wirken und ftreben und pflanzen und jchaffen, erfiften, er- 
raffen, muß wetten und wagen, das Glück zu erjagen.” Deshalb follen ſich 
Neigungen entwideln; nur da, wo fie böfe werden und im Thätigfeiten über— 
zugehen ftreben, joll die Behütung eintreten. Mit den Neigungen fol aber die 
Bernunft entwidelt werden, damit der Knabe felber überlege und das Unfchöne 
verabjheue. Das weiblihe Geſchlecht läßt fi mehr durch das Gefühl als durch 
den Gedanken beftimmen; es bleibt auch im fpäteren Leben in der Regel in 
engeren Kreifen. Darum eröffnet fi fiir das weibliche Geflecht, fofern es in 
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der Erziehung von dem männlichen gejondert ift, ein größeres Gebiet für Die 
Anwendung der Marime der Ifolierung und Behütung, als bei den Knaben. 
Der Methode der Behütung reiht fih die der Gegenwirkung an. 
Beide fallen injofern zufammen, als fie beide auf die negative Seite der Er- 
jiehung gerichtet find, während die unterftügende Thätigkeit die pofitive Pflege 
der Erziehung zu übernehmen Hat. Während die verhütende Marime den Zög- 
ling vor Bildung falfcher Wertbeftimmungen und Neigungen bewahren will, 
ſucht die Gegenwirkung diefelben, wenn fi ſolche ſchon entwidelt haben, zu ver» 
drängen und zu unterdrüden. Namentlih hat fie dann mit großer Ent- 
ihiedenheit aufzutreten, wenn ſich bereit3 bei dem Kinde falſche Gewohndeiten 
feſtgeſetzt Haben oder feitzujegen drohen. Die Unentbehrlidfeit der 
Gegenwirfung erklärt Schleiermaher aus dem Zufammenhange des 
Geiftigen und des Körperliden und ihrer gegenfeitigen Ab- 
hbängigfeit. Der Natur nad foll der Geift herrſchen, das Leibliche ſoll fi 
dazu als Werkzeug verhalten. Wenn fi diefes Verhältnis umfehrt, fo daß die 
leiblichen Funktionen herrſchen, fo erklärt Schleiermader das für eine Erjheinung, 
die nicht ohne Gegenwirkung bleiben fann. Treten alfo die geiftigen Funktionen 
übermäßig zurüd, fo ift pädagogifche Gegenwirkung durchaus erforderlih; denn 
nit dem Körper gebührt die Herrſchaft, jondern dem Geifte. Freilich giebt es 
Fälle, bei welden die leiblihen Funktionen. dominieren, ohne daß eine Gegen- 
wirkung nötig wäre, weil bei diefen Borgängen etwas Nachteiliges fiir die Er- 
ziehung nicht zu befürchten ift, nämlich beim Schlaf, bei der Ernährung, bei 
der Nude, Tritt aber der Körper als Werkzeug eines böjen 
Willens auf, fo muß feine Thätigfeit gehemmt werden Dies 
führt ung alfo auf da8 Gebiet der Gegenwirfung. Das ift der Wille. 
Schleiermacher unterfheidet zwifhen einem allgemeinen Willen — Gefinnung, 
einem einzelnen Willen — Willensaft und einer durd Übung erlangten 
Vollfommenheit in der Ausführung der Willensafte — Fertigkeit. Nach der 
Aufitellung dieſer Willenstriplicität weist er die Möglichkeit der Anmendung der 
Methode der Gegenwirkung auf die Gefinnung entjhieden zurück. Im Menfchen, 
alſo auch im Kinde, herrſcht, ſoweit man beim Zögling fon von Gefinnung 
reden kann, entweder die gute oder die böfe Seite derjelben vor. Daß die gute 
Seite nur dur die unterftüßende Thätigfeit gefördert werden kann, bedarf feines 
Beweiſes. Wohl aber ift eine Unterfuhung dariiber anzuftellen, ob die böſe Ge- 
finnung nit durd Gegenwirfung zu hemmen fe. Schleiermaher kommt zu 
dem Ergebnis: „Im Bezug auf die fchledhte Geſinnung, gleihviel, ob fie als 
pofitive Begierde zum Böfen oder nur als Mangel der guten Gefinnung auf: 
zufaffen ift, kann durch Gegenwirfung nichts ausgerichtet werden.“ Die Ge- 
finnung ift demnad das Gebiet, das ſich allen pädagogifden 
Gegenwirfungen entzieht und nur der unterftügenden Thätig- 
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fett anheimfällt. Damit ſcheint aud die Bedeutung der zweiten Schleier: 
macherſchen Methode für die aus der Gefinnung hervorgehenden Willensafte weg— 
zufallen, Dies ift indefjen nur Schein. Sind die einzelnen Wollungen böfe, 
fo müffen fie in ihrer Entwidlung, alfo in ihrem Streben, in Handlungen über- 
zugehen, gehemmt werden, damit nit ein Minimum von Yertigfeit zu dem 
bisherigen Zuftande Hinzufommt. Diefe Hemmung fann auf zweierlei Weife er- 
folgen, duch Mißbilligung, welde Scham hervorrufen muß, und durch 
phyfifhe Gewalt, durh Strafe, über welche Schleiermader eine meifterhafte 
Darjtellung in den Borlefungen aus dem Jahre 1820/21 giebt. Die Erregung 
der Scham durch Migbilligung nennt er ethische, die Anwendung der Gewalt 
phyſiſche Gegenwirkung. Das eigentlihe Gebiet der Gegenwirfung ift die Fertig: 
feit; die früh fih entwidelnden üblen Gewohnheiten müſſen unterdrüdt werden. 
Die phyſiſchen Nötigungen dürfen aber nit als Strafe angefehen, demnach auch 
vom Kinde nit als folde aufgefaßt werden. Durch Hemmung oder Zurüd- 
treibung fjohädliher Gewohnheiten fol nur Raum gefhaffen werden für gute 
"ertigfeiten, wie fie der Erwachſene in den fittlihen Lebensgemeinſchaften gebraudt. 
Die Zeit der Anwendung der Mariıme der Gegenwirkung ift abhängig von der 
Entwidlung des Willens. „Es giebt eine Periode, wo der Wille nod nit er- 
ſcheint; eine andere, während er ſich entwidelt, und eine dritte, wo er ein 
Kontinuum geworden iſt.“ Dementiprehend giebt es beim Kinde einen Zuftand, 
wo bei feiner Erziehung noch Feine Gegenwirfung anwendbar ift; darauf folgt 
eine ‚Zeit, in dev mur phyſiſche Gegemvirkungen gebraudt werden können. Wenn 
fid) die Intelligenz entwidelt, tritt neben die phyſiſche auch die ethiſche Gegen- 
wirfung. Auf diefem Bunkte findet eine Teilung ftatt. Was aus einem bes 
wußtlojen Zuftande hHerrührt, erfordert phyſiſche Gegenwirfung; alles aber, wo 
fih der Wille offenbart, verlangt die ethiſche Gegenwirkung. Im weiteren Ber: 
laufe der Erziehung muß, wenn fie gelungen ift, die phyſiſche Gegenwirfung 
völlig ausbleiben, und „endlid, wo das Bewußtſein vollkommen entwidelt ift 
und die Geſinnung beftimmt hervortritt, da hört aud die intelleftuelle Gegen: 
wirkung auf; es dominiert die unterftügende Thätigkeit.“ 

Diefe nennt Schleiermader die primitive Erziehungsmaßnahme, während er 
Behütung und Gegenwirkung unter den Begriff der fefundären Erziehung zu: 
ſammenfaßt. Damit jtellt er die Bedeutung der unterftügenden Thätig- 
feit ins Licht. Auf ihr beruft Hauptfählih der Erfolg aller erziehlichen Ein: 
wirfungen. Er nennt die Hauptarbeit der Erziehung „Unterftügung,” weil er 
die Gefamtarbeit der Erziehung nur als eine Hülfeleiſtung auffaßt. Wären die 
Zuftände und Berhältniffe, in welden die Kinder leben, vollfommen, jo würden 
befondere Einridtungen für die Heranbildung der Jugend nicht notwendig fein. 
Die unterftügende Thätigfeit geht davon aus, daß der Gegenftand der Erziehung 
ein Lebendiges ift, das ih durch eigene Kraft fortentwidelt, Das einzelne 
Lebendige fteht aber zugleih in enger Beziehung mit einen homogenen Leben, 
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aus welden von felber Einwirkungen auf ihm hervorgehen. Weil aber Diele 
beiden Arten der Eziehungsfaftoren, welche aus der eigenen Kraft oder aus der 
Umgebung fommen, eine nur jehr lüdenhafte, einfeitige, zufammenhangslofe und 
oftmals bewußtlofe geiftige Ausbildung herbeiführen würden, fo find abfichtlidhe 
pädagogische Unterftügungen notwendig. Zweck derjelben it aljo, in die Er- 
ziehung VBollftändigfeit, Zujammenhang und klares Bewußtiein fowie Stetigfeit 
zu bringen. Die Gebiete der Unterftügung find Ddiefelben wie bei der 
Methode der Gegenwirfung, nämlich Gefinnung, die fih ans dem einzelnen, 
richtig geleiteten Willensakten ergiebt, und die Fertigfeit. Auf Seiten der 
Gefinnung giebt e8 dreierlei Einwirkungen, einmal ſolche ohne Abſicht, jodann der- 
artige, denen eine beftimmte Abficht zu Grunde liegt, und endlich folde, die ſich 
an die ftrenge Form der Methode anfhließen. Auf Seiten der Fertigkeiten 
giebt e8 Einwirkungen, die erftens nicht innerhalb des eigentlich tehnifhen und 
methodischen Verfahrens liegen, die zweitens den ftreng methodischen Charakter an 
fi tragen und die endlich ohne alle Theorie im Umgange vorfommen. 

Die Unterftügung wird angewendet vom Beginn der Er: 
ziehbung bis zum Abjhluß derjelben. Schon vor der Entwidlung der 
Sprade iſt Mitteilung möglich; ſchon können die einfadhiten Fertigkeiten ent: 
widelt werden. Selbſt auf die Gefinnung kann im der erften Lebensperiode be- 
reit8 eingewirft werden. Sehr richtig bemerkt Schleiermader: „Die Liebe ift ja 
ihon da, und Liebe ift Gefinnung.” Beide Gebiete der Unterftügung werden 
gleichzeitig gefördert. Das fliegt nicht aus, daß teilweife und in gewiljen 
Zeiten die Geſinnung befonders berückſichtigt wird, während die Fertigkeit zurück— 
tritt, und umgekehrt. Wohl aber muß der Zögling auf beiden Gebieten hin- 
reihend gefördert fein, wenn das Werf der Erziehung beendet it, d. 5. wenn 
das Kind an die fittlihen Lebensgemeinfhaften abgegeben wird, Kirche, Staat, 
Geſellſchaft und Wiſſenſchaft fordern Gefinnung und Fertigkeit. Wohl verlangt 
die Kirche im erfter Linie religiöfe Gefinnung. Aber fie muß auch verlangen, 
daß jedes Glied ihrer Gemeinschaft fähig ift, an dem ottesdienft, ſowie an 
dem Leben der Gemeinde [ebendigen Anteil zu nehmen. Der Staat gebraudt 
Batrioten, darum bei feinen Gliedern eine rechte politifhe Geſinnung; aber da- 
neben fann er nicht die Wertigkeit emtbehren, die den einzelnen Staatsbürger be- 
fähigt, irgend einen Zeil der Aufgabe der Staatsgefellihaft zu löſen. Der 
gejellige Verkehr gebraudt den Sinn für das Anmutige und Schöne, aber 
aud den Gemeinfinn, den die Herbartiiche Pädagogik in das ſympathiſche Intereſſe 
verlegt. Die Geſellſchaft verlangt aber auch Fertigfeiten und Talente, Die 
den Mitmenſchen befähigen, mit Leichtigkeit und Gefhid dem Nächſten nützlich 
fein zu können. Die Wiſſenſchaft muß ihrerfeits eine wiſſenſchaftliche Ge- 
finnung und eine Menge von Kenntniffen fordern, wenn cine Weiterentwidlung 
derjelben möglid fein joll, 

2. Hiermit verlaffen wir zunädft Scleiermader, um eine kurze Dar: 
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ftellung der Herbartſchen Dreiteilung zu geben. Er zerlegt die er- 
ziehende Thätigkeit in die drei Begriffe Regierung, Unterridt und Zudt. 
Die Anwendung diefer drei Erziehungsthätigfeiten fol zu dem Ziel führen, das 
Herbart für die Pädagogif aus der Ethik abgeleitet hat: „Charafterftärfe 
der Sittlidkeit.“ 

Die Regierung fol nicht bilden; fie fol alfo zur Erlangung jenes 
Zieles unmittelbar nit beitragen. Ihre Bedeutung befteht nur darin, 
Drdnung zu halten. Sie erfüllt diefe Aufgabe, wenn fie alles dad vom 
Kinde fernhält, was bei Ausübung des Unterrichts oder der Zudt ftörend ein= 
greifen fünnte. Das Kind mag nicht unbefhäftigt fein; aus Diefem Grunde 
wird es ihm ſchwer, ſtill zu figen. Darum ift das Berfahren falſch, welches 
den Zögling zwingt, unbefhäftigt fein zu müſſen. Die erfte Maßregel der 
Regierung ift dementiprehend angemeſſene Befhäftigung. Durd Ddiefelbe 
wird einmal den Unarten vorgebeugt; ſodann wird der im Kinde fi regende 
Thätigkeitstrieb in richtige Bahnen gelenkt. Eine der widtigften Beihäftigungs, 
maßregeln ift das Spiel, daS dem findlihen Leben entſpricht und das vor 
Müßiggang bewahrt. Ein unbeſchäftigtes Kind ſpürt leicht Langeweile, und dieſe 
treibt es zu allerhand ſchädlichen Gewohnheiten; davor fol die Beſchäftigung 
bewahren. Ein zweites Mittel der Regierung ift die Aufſicht, damit das 
Kind in den nötigen Schranfen gehalten werde. Wird diefelbe recht gelibt, fo 
fann man häufig von ftrengeren Maßnahmen abjehen, Der wachſamſte Pehrer 
wird die befte Aufficht führen. Mit der Aufficht fteht in Verbindung das Ge— 
und Berbieten, wenn das Kind im feinem Ungeftüm die Ordnung durch— 
breden will. Durd Gebote und Berbote wird Gehorfam verlangt. Der Zög— 
fing fol den Willen des Erziehers thun, ohne die Einfiht in die Gründe zu 
befigen, welche den Lehrer zu feinen Geboten veranlafjen. Die Regierung fordert 
fomit blinden Gehorſam. „Den kann ein Erzieher fih um fo leichter verichaffen, 
wenn er beim Zögling Autorität und Liebe befigt." Der Autorität beugt 
jih das Kind willig, der Liebe folgt es gern. Weichen die Gebote 
und Verbote nicht aus, fo treten Vermweife, Ermahnungen, Drohungen 
und endlid Etrafen als weitere Maßregeln der Regierung hinzu. Indeſſen 
follen feine Gründe für etwa notwendige Verweiſe zc. angegeben werden; denn 
eine Einfiht verlangt die Regierung nicht. An Strafen nennt Derbart förper- 
liche Züchtigungen, Hunger, Beraubung der Freiheit, Entfernung vom Haufe 
und endlich fogar Ausſchließung von einer Yehranftalt. Am beten ift e8 jedoch, 
wenn Feine oder möglichſt wenige Strafen notwendig werden. (Umriß päda- 
gogischer Borlefungen, SS 50—52.) Weil Autorität und Liebe befiere 
Hülfen fir die Regierung find als alle übrigen Mittel, darum ift derjenige der 
befte Erzieher, welher im Rinde diefe beiden Hülfen am ficherften hervorzurufen 
weiß. Die Regierung fann als gelungen bezeichnet werden, wenn fie den 
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Zögling, ohne daß dieſer e& merkt, an Pünktlichkeit, Ordnung, Reinlichkeit, Fleiß 
und vor allem an Gehorfan gewöhnt. , Alle diefe Eigenſchaften find mittelbare 
Tugenden; denn fie find an ſich nicht gut, fondern werden es erft durch die Art 
ihrer Anwendung. An dem Endziel der Erziehung hat demzufolge nad Herbarts 
Anfiht die Regierung feinen Anteil; vielmehr liegt ihr Zwed in der Gegenwart. 
Weil durch die Regierung Störungen vermieden werden follen, 
welde Unterrigt und Zudt hemmen fünnten, fo muß ihre An- 
wendung von allen erziehligden Maßnahmen die erfte fein. Sie 
ft auch im früheren Kindesalter, wenn man nit Kränklichkeit zu ſchonen hat, 
leicht, und „nahdem einmal an Folgfamfeit gewöhnt worden, läßt fih die Re— 
gierung auch leicht fortſetzen; nur darf fie nit unterbroden werden.” Mit den 
zunehmenden Jahren müffen die Schranfen allmählidy erweitert werden; die Re— 
gierung muß endlich ganz entbehrlid werden und in die Zucht übergehen. Ein 
Kind, das am Ende der Erziehung noch regiert werden muß, kann ohne Be- 
forgnis nicht ſich felber überlaffen werden. 

Beim Abflug der Erziehung fol der Wille fo erftarkt fein, daß der Zög— 
ling aus eigener Entjhließung das Rechte wählt. Damit er dazu befähigt werde, 
muß fein Gedankenkreis möglihft alljeitig ausgebildet fein. Denn Wollen und 
daneben auch Gefühl find nach Herbart nicht urfprünglide, ſondern abgeleitete 
Seelenzuftände; beide Vermögen entjtehen aus der Verbindung und Geſamt— 
wirfung der Borjtellungen ; letztere aber werden durch den Unterricht gewonnen. 
Der Endzwed des Unterrichts Liegt demnach im Begriff der 
Tugend. Es giebt alfo bei Herbart feine Erziehung ohne Unterricht, fo wie 
er umgekehrt feinen Unterriht amerfennt, der nicht erzieht. Iſt aber einerfeits 
der Unterriht nur ein Erziehungsmittel, jo hat ex auf der andern Seite doch 
einen Selbftzwed. „Das nähere Ziel, weldes, um den Endpunkt zu erreichen, 
dem Unterrichte insbefondere geſteckt werden muß, läßt fih durd den Ausdruck 
„Bielfjeitigfeit des Interefjes" angeben. Intereſſe ift Selbftthätigfeit. 
Es ſoll vielfeitig fein. ine vielfeitige Bildung kann nicht ſchnell angeeignet 
werden; Dazu gehört Zeit. Um fie zu erlangen, bedarf es zugleich ernfter An: 
ftrengung. Bei hinreihender Zeit kann man ſich einem Gegenftande gehörig 
hingeben, und Hingabe an einen beftimmten Gegenftand, um ihm vidtig und 
ganz zu erfaſſen, um fi gleihjam in ihm einzufenken, nennt Herbart Ber: 
tiefung. Um nun vedt viele Borftelungen gründlih aufnehmen zu fönnen, 
müffen dem Kinde recht viele Vertiefungen zugemutet werden. Diefe müfjen 
wieder zu einander in Beziehung treten und ſich zu geordneten Borftellungs» 
maffen zujammenfchliegen. Das it die Beſinnung. Wo fie fehlt, herrſcht 
Zerftreutheit. ine einzelne Bertiefung, wenn fie lauter und rein vor fid) geht, 
fieht Die Beftandteile der Vorſtellung klar. Der Fortſchritt von einer Ber 
tiefung zur andern verfmüpft die BVorftellungen. Sind Vorſtellungsgruppen 
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far, fo herrfht in ihnen Ordnung; diefe nennt Herbart Syftem. Der Fort- 
jhritt der Befinnung ift Methode, die das Syftem der Gedanken durdläuft, 
neue Glieder desjelben produciert und über die Konfequenz in feiner Anwendung 
wacht. Aus den Bedingungen der Bielfeitigfeit leitet Herbart fomit die „for- 
malen Stufen“ ab: Klarheit (Unalyfe, Syntheſe), Affociation, Syſtem, 
Methode. Nein ftelt deren fünf auf: Vorbereitung, Darbietung, Verknüpfung, 
Zufammenfafjung, Anwendung, Dörpfeld drei: Anſchauen (Einleitung, An— 
Ihauen), Denken (Bergleihen, Zujfammenfaffen), Anwenden. Durd eine foldhe 
Auffaffung und Verknüpfung der Vorftellungen bildet fi das vielfeitige Intereſſe, 
das nad Herbart aus dem empirischen, ſpekulativen, äfthetifhen, fympathetifchen, 
geſellſchaftlichen und religiöfen befteht. 

Zur Ausbildung des vieljeitigen Interefjes dienen Erfahrung und Um— 
gang. Da beide Sreife aber das Kind einfeitig bilden würden, wie wir fon 
bei Schleiermacher gejehen Haben, jo müſſen die Unterrichtöftoffe ergänzend Hinzu: 
treten. Bon dem Gange des Unterrichts hängt es ab, ob Vielfeitigfeit erzielt 
wird. Er ift entweder dDarftellend; dann bat er fo zu erzählen und zu be— 
fchreiben, daß der Zögling das Erzählte und Bejchriebene in unmittelbarer 
Gegenwart zu hören und zu jehen glaubt, oder analytiſch, oder fynthetiih. Der 
analytiſche Unterriht hat die Dinge kennen zu lehren und in ihre Beftand- 
teile zu zerlegen. Er reinigt das zu Benrteilende von den verwirrenden Neben 
begriffen und ftellt es Mar und deutlih Hin. Das Gefhäft des ſynthetiſchen 
Unterrichts ift, die einzelnen Bildungselemente zu verbinden. Er führt das 
ganze Gedantengebäude auf, welches die Erziehung verlangt. Über die gegen- 
feitige Ergänzung des dreifachen Unterrihtsganges fagt Dr. Nein treffend: „Der 
gebildete Mann arbeitet noch unaufhörlid an feinem Gedanfengebäude. Aber 
daß er vielfeitig daran arbeiten könne, dies muß die Jugendbildung vermitteln. 
Sie muß alfo nächſt den Elementen die Art und Weife und Vertigfeit geben, 
jene zu gebrauden.” Dazu wird vorausgefegt, daß der bloß darftellende und 
der analytiſche Unterricht während des ganzen Laufes der Jugendlehrzeit überall 
an den paflenden Orten zu Hilfe komme, ſonſt bleibt der Erfolg, insbejondere 
der Verſchmelzung mit dem, was der Lauf des Lebens Herbeiführt, immer zweifel- 
haft. Der fynthetifhe Unterricht joll viel Neues und Fremdes herbeiführen ; 
der allgemeine Reiz des Neuen muß hier mit angewöhnten Fleiß und mit dem 
eigentümlichen Intereſſe jedes Lehrgegenftandes zufammenwirkn. Aus dem 
Unterridt foll die Ausfüllung des Gemüts hervorgehen; «8 
ſoll ausgefült fein mit dem vielfeitigen Interefje, und das fol gleichſchwebend 
jein, d. 5. fein einzelnes Streben und Wollen darf dem andern voranftehen ; 
alle Intereſſen müſſen möglichft glei ftart fein. Aus den einzelnen 
fräftigen fittliden Strebungen aber refultiert die fittlide 
Charafterftärte. 
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Während der Unterriht nur ein Mittel zur Erreihung derjelben ijt, führt 
die dritte Form in der Dreiteilung der Erziehung bei Herbart unmittelbar zur 
Gemüts- und damit zur Charakterbildung. Das ift die Zucht, Ihr Berhält- 
nis zur Bildung des Charakters ift zweifacher Art, nämlid mittelbar, infofern 
fie dem Unterriht Bahn macht, der in die Gedanken, Begierden und Interefien 
eingreifen wird, und unmittelbar, imjofern ein Anfang von Charakter durd 
Handeln oder Nichthandeln fih ſchon jetzt erzeuge oder nit erzeuge.. Der 
Unterridt, auf den Herbart immer wieder zurüdfommt, bildet Die 
Grundlage aller Erziehung bei ihm. Die Wollungen entipringen 
aus denn Gedankenkreife. Diefen fowohl als aud die Handlungen hat die Zucht 
zu beachten, damit ein fittliher Charakter im Zögling fi bilde und ein unfitt- 
fiher nicht entitehe. Den Charakter zerlegt Herbart in einen objektiven und in 
einen fubjektiven Teil. Erfterer ift nad ihm der Teil des Wollens, welden der 
Menſch bei feiner Selbjtbeobadgtung als ſchon vorhanden antrifft; letzterer iſt 
das neue Wollen, weldes in und mit der Selbſtbeobachtung entfteht. Um den 
objektiven Teil des Charakters zur Einſtimmigkeit mit ſich ſelbſt zu bringen, hat 
die Erziehung die Aufgabe, ein gleidmäßiges Wollen (Gedähtnis des 
Willens) zu pflegen. Um den fubjeftiven Zeil des Charakters zur Reife zu 
bringen, muß der Zögling Borfäge, Marimen und Grundfäge in fid 
aufnehmen. Zur Erreihung dieſes Zieles benugt die Erziehung außer der 
Pflege des Gedanfenkreifes die Zudt mit ihren unmittelbaren Hilfsmitteln und 
Maßnahmen. Der widtigfte Faltor der Zudt ift die Perſönlichkeit des 
Erziehers, deſſen feiner Takt in der Behandlung der Kinder mehr leiftet als 
alle Vorſchriften, Warnungen, Drohungen und Strafen. Häufiger Tadel 
ift zu vermeiden. Die Zudtmittel, welde Ddiefelben find wie bei der Re— 
gierung, allein mit dem Unterfchiede, daß bei der Zucht das Kindesgemüt erregt 
werden fol, müſſen mit großer Sparfamfeit angewendet werden. Die jeltene 
Anwendung muß aber viel ausrihten. Durch häufige Inanfprudnahme 
der Zuhtmittel wird das Kind meiftend abgeftumpft; man mird 
hier aber um fo weniger bedürfen, je mehr man verfteht, die Kräfte der Kinder 
anzufpannen. Hierbei erfahren die Zöglinge zugleih, wie viel man durd An- 
ftrengung vermag vder mit vermag. Daraus entipringen Selbſtſchätzung 
und Selbftbewußtfein auf der einen, Befheidenheit und Demut auf 
der andern Seite. Harte Strafen, die das Gemüt verbittern, und Belohnungen, 
welhe die Gewinnfuht weden, müjjen möglichſt felten vorfommen; „genaue Auf- 
fiht muß die Stelle jeder harten Behandlung vertreten.” Sehen wir von der 
Perfon des Erziehers bei der Zucht ab und adten nur auf das Verfahren der 
[egteren, jo ergiebt jih nad) Herbarts eigenen Worten Folgendes (Abr. pädagog. 
Borlef., $ 161): „Die Zuht fol halten, beftimmen, regeln; fie ſoll forgen, 
daß im ganzen das Gemüt ruhig und Kar fei; fie fol es teilweife durch Bei- 
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fall und Tadel bewegen; fie joll zur vedten Zeit erinnern und Berfehltes be- 
rihtigen. Die haltende Zucht beiteht aus Abhalten und Anhalten. Das 
erfte Verfahren bezieht fih vorzugsweile auf den Yeihtfinnigen, das zweite haupt: 
fählih auf den Trägen. Die beftimmende Zucht ſoll veranlafjen, daß der 
Zögling wähle. Er fol zwiſchen dem unterfcheiden lernen, was man dulden, 
haben, treiben wolle. Dahin gehört, daß er lernt Anftrengungen zu ertragen, 
aud wenn fie mit einem Unluftgefühl verbunden find, daß er dem Wert der 
Dinge in Bezug auf Lebensbedürfniſſe richtig abſchätze und lerne, feine Zeit ge- 
hörig auszufüllen. Die vegelmde Zucht beginnt, wenn der fubjektive Zeil des 
Charakters ſich zu zeigen beginnt, aljo im fpäteren Kuabenalter, wenn der Zög— 
ling zu überlegen und felbftändig zu urteilen und zu ſchließen anfängt. Der 
Erzieher hat in dieſer Periode den Gedanfenfreis des Kindes zu lenfen, vor 
falſchen Beurteilungen zu ſchützen und ganz bejonders auf Konſequenz des Han: 
delns zu achten. Er muß dem jungen Geift veranlafjen, in fein Inneres hinein- 
zubliden, um dort den Zufammenhang feiner Handlungen mit feinem Denfen 
an der Duelle aufzufuden. Die Zucht, welde forgen foll, daß im ganzen 
das Gemüt ruhig und Elar fei, hat darauf zu adten, daß aus Begierden 
fi) nicht Leidenfhaften bilden, daß die Wildheit mander Knaben gezähmt und 
Streitfugt und Neid unterdrüdt werden. 

Die Begründung des fittlihen Verhaltens, wie es der Erzieher wünſchen 
muß, wird aus dem Unterricht abgeleitet, deren wichtigfter für die Moralität der 
Neligionsunterriht ift. Die Zucht, welde das Gemüt durch Tadel oder Beifall 
zu bewegen ſucht, ift ſchwerer als die bisherigen Arten, da fie den Zögling ge- 
nau fennen muß, um zu ermefjen, ob und wann Lob oder Tadel fürdernd oder 
hemmend am beften wirken. Niemand follte heranwachſen, dem nie 
eine ernfte Sprade verdienten Tadels ind Ohr gedrungen 
wäre Endlich foll die Zucht zur rechten Zeit erinnern und Berfehltes be— 
richtigen. Das ift außerordentlih ſchwer und oft frudtlos, wenn nicht ein guter 
Unterricht fittlihe Vorſätze, Kegeln, Grundſätze in das Kindesherz gepflanzt hat. 
Wo aber ein fefter und guter Grund gelegt ift, da ift Erinnern und Berichtigen 
weit eher ausführbar als jene nur haftende Zucht. „Hat aber der Zögling 
ſchon Vertrauen erworben jowohl für feine Oefinnungen als für feine Grund- 
füge, fo muß die Zucht ſich zurüdziehen, Unnötiges Beurteilen und ängftlihes 
Beadten würde nur der Unbefangenheit ſchaden und Nebenrüdfichten veranlafien. 
St einmal die Selbfterziehung übernommen, fo will fie nicht geftört fein.” 

3. Überjehen wir die Dreiteilung der pädagogifhen Maßregeln bei Herbart 
und Schleiermader, jo ergiebt ſich bei oberflähliher Betrachtung zunächſt, dag 
bei beiden nur die Zahl der Erziehungsmittel gleid ift. Dies 
notwendige Urteil fommt daher, daß Schleiermader alles, was er als unter: 


4 
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iheidende Momente feiner Funktionen der Erziehung aufftellt, einer ganz andern 
Nihtung folgt, al8 bei Herbart, einer Richtung, die das Gebiet der Regierung 
und Zucht ebenfo wie das des Unterrichts durchſchneidet. 

Diefe auffallende Verſchiedenheit der Triplicität hat ihren erften Grund im 
der verfhiedenen Auffaffung des Erziehungszjwedes. Schleier: 
macher will das junge Gefchleht dazu herangebildet wiſſen, daß es befähigt werde 
für die fittlihen Gemeinfhaften der Geſellſchaft, des Staates, der Kirche 
und des Willens. Herbart verlegt den Zweck der Erziehung in das zu er- 
ziehende Individuum felbft. Darum kommen beide zu fo verjdiedenen Be— 
nennungen des Erziehungszieles. Für wirkungsvolle Bethätigung in den vier 
Gemeinihaften find Gefinnung und Fertigfeit notwendig. Die eigene Perſönlich— 
feit ift für ſich volllommen, wenn fie zu einem vollendeten fittlihen Charakter 
fih entwidelt hat. Zu verfdiedenen Zielen führen verfhiedene Wege; daher 
giebt es bei Schleiermacher Behütung, Gegemwirfung und Unterftügung, bei 
Herbart Regierung, Unterriht und Zudt. Gehen wir aber den Begriffen 
bei Schleiermader und Herbart auf ihre innere Bedeutung 
nad, jo madhen wir die Beobadtung, daß troß der verſchiedenen 
Ausdrudsweife in vieler Beziehung zwifhen ihnen Überein- 
fimmung vorhanden ift. Man vergleiche beifpielsweife folgende Ausſprüche, 
um dieſe Übereinftimmung bezüglich des Erziehungszieles beftätigt zu finden. 
Herbart jagt: „Daß die Ideen des Rechten und Guten im aller ihrer Schärfe 
und Reinheit die eigentlichen Gegenftände des Willens werden, daß ihnen gemäß 
jih der innerfte reelle Gehalt des Charaktere, der tiefe Kern der Perjünlichkeit 
beftimme mit Dintanfegung aller andern Willkür — das und nidts Minderes 
it das Ziel der fittlihen Entwidlung, der fittlihen Bildung.” Und bei 
Schleiermaher lefen wir im Hinblid auf den Endpunkt der Erziehung: „Die 
Abwendung der Unwiſſenheit und Schmwäde muß beim Eintritt in das jelb- 
ftändige Leben vollendet, der Grad der Einfiht, der dem Einzelnen nah Maß— 
gabe feiner Stellung im Leben zukommt, und ebenjo der Grad der Willenskraft 
muß an diefem Punkt feitgeftellt fein: Tugend und Berftand foll in dem Zög— 
linge in gehörigem Maße entwidelt fein. Iſt feine Einfiht die rechte — und 
fie wird das fein in dem Grade, als die Idee des Ganzen in ihm erwacht und 
er des Kampfes ſich bewußt iſt, — fehlt e8 ihm dann aber an Übung im 
Streit, jo wird doch das Leben ihm den Kampf anbieten, dem er nicht ge 
wachen iſt. Leicht verleitet, wird er auch hier wieder feine Schwäche offen- 
baren.“ So fommen beide darauf hinaus, daß die fittlide Ge— 
ſinnung das Ziel aller Erziehung ift, und diefe Sittlichkeit muß fid 
vornehmlich auf die Religion ftügen. „Die hriftlich veligiöje Gefinnung muß 
das Fundament bilden zu einem freien Handeln in allen Fällen. Je fefter die 
religiöje Überzeugung ift, deito mehr wird dadurd das Hervortreten der Selb— 
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ftändigfeit aud in andern Gebieten begünftigt und die Selbftbeitimmung im 
ſchwierigen Fällen erleichtert werden," ſagt Scleiermader, und Herbart fagt 
dementſprechend: „Vom Religionsunterriht braudt nicht erſt gejagt zu werden, 
wie fehr er die Abhängigkeit muß fühlen laffen, und wie fehr von ihm erwartet 
wird, daß er die Gemüter nicht kalt laſſe.“ Beide ſtimmen demnach mit 
Rückert überein, wenn dieſer fagt: „Die Sittlihfeit allein erjegt den Glauben 
nit; doch weh dem Glauben, dem die Eittlichfeit gebricht.“ 

Solde Übereinftimmung werden wir aud herausfinden, wern wir den Weg 
der Erziehung, den beide eingeichlagen wiffen wollen, näher ins Auge fallen. 
In jedem Kinde liegen die Keime der Tugend, aber audy die des Böfen. Durch 
die Entwidlung der Geifteskräfte entfaltet fi fowohl das Gute als aud das 
Schlechte. Man könnte nun fo fließen: Wenn wir die Anlagen des Guten 
fürdern und pflegen, jo müßte das Unfittlihe im Keime erjtiden, und der Menſch 
würde tugendhaft werden. Auch der umgekehrte Weg könnte empfohlen werden, 
dev nämlich, das Böfe zu hemmen und zu unterdrüden, um der Entwidlung 
des Guten freie Bahn zu ſchaffen. Beides würde einfeitig fein; denn einmal 
würden die Keime der Unſittlichkeit doch nicht vernichtet werden fünnen, umd bei 
pafjender Gelegenheit, wenn nämlich der Druck aufhören würde, möchte das Böfe 
gewaltfam hHervordringen. Auf der andern Seite wäre aber nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Entfaltung des Sittlihen ausbleiben könnte, und jo wäre durd ein- 
jeitige Thätigfeit die Erziehung verfehlt. Wie alfo jedes Ding zwei Seiten hat, 
jo aud die Erziehung; die eine ift Die hemmmende, gegenwirkende oder negative, 
die andere die fürdernde, unterftügende oder pofitive. Über beide fagt Th. Waik 
(S. 146): „Die pofitive Seite der Gemütsbildung ftrebt, die Gefinnung des 
Wohlwollens und die höheren Intereffen im Menſchen zu weden, dann fie zu 
befeftigen, zu ftärken und rein zu erhalten, endlih fie gehörig miteinander zu 
verflehten, in ihre richtigen gegenfeitigen Verhältniſſe zu fegen und fie bis in 
ihre feineren Niancen auszuarbeiten. Die negative Seite ſucht alles das fern 
zu halten, was diefen Bemühungen entgegenfteht: fie ſucht teil® zu verhüten, 
daß faljhe Wertbeftimmungen und Neigungen fi bilden, teils fie zu verdrängen 
und zu unterdrüden, wenn fie fich gebildet haben, namentlich wenn fie fi in 
der Form Übler Gewohnheiten firieren oder zu firieren drohen.” 

Bon megativer und pofitiver Erziehung reden auch Scleiermadher und 
Herbart. Wie dedt fi damit ihre Dreiteilung? Wie wir bei der Darftellung 
derjelben in der Erziehungslehre von Scleiermader gejehen Haben, verftcht er 
unter Behütung das Entfernthalten folder Beifpiele, welche einen Streit des 
eigenen Willens mit dem gemeinfamen Willen aufweifen. Die Methode der 
Behütung oder Bewahrung muß alfo einen Teil der negativen Gemütsbildung 
ausmaden. Gegenwirfung ift Verdrängung, Unterdrüdung und Zurüdtreibung 
übler Gewohnheiten oder faljher Neigungen, Die fih zu unfittlihen Fertigkeiten 
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entwideln fönnten. Somit gehört aud der Begriff der Gegenwirkung zur nega= 
tiven Erziehung. Daß die Unterflügung pofitiver Natur ift, Liegt ſchon im 
Namen dieſer Maßregel; zudem rechnet fie Schleiermader felber ausdrüdlid da— 
hin. Seine Dreiteilung [hmilzt alfo zujammen in zwei Seiten 
der Erziehung; der pofitiven (Unterftügung) und der negativen (Be- 
hütung und Gegemvirfung). 


Herbarts Regierung foll die unentbehrlihen Schiülertugenden hervorrufen, 
Ordnung halten und dem Ungeftüm der Kinder wehren. Sie iit fomit pofitiver 
und negativer Art. Die Zucht fol unmittelbar zur Tugend erziehen: die Maß: 
regeln der Regierung find aud die der Zucht, freilih mit dem Unterſchiede, daß 
bei der leßteren das Gemüt bewegt wird. Alfo aud bei dem zweiten Gegen: 
ftande der Dreiteilung Herbarts treten beide Seiten der Erziehung hervor. Der 
Unterricht dient zur Heranbildung eines reihen Borftellungskreifes, aus welchem 
dag vieljeitige Intereffe hervorgehen fol, das fi bethätigt in der Tertigfeit des 
Handelns nad; Grundfägen. Daraus ergiebt fih, daß der Unterridt zur po— 
fitiven Erziehung zu rechnen iſt. Während alfo Regierung und Zudt beiden 
Seiten der Gemütsbildung zugewiefen werden müffen, ift der Unterridt nur 
pofitiv bildend. Ziehen wir nun eine Parallele zwijhen der Herbartihen und 
Schleiermacherſchen Dreiteilung, fo ergiebt fih folgendes: Die Wegierung 
ift behütend, gegenwirfend und unterftüßend, aber vorwiegend 
behütend und gegenwirfend, gehört fomit vorzugsweije der 
negativen Seite der Erziehung an. Die Zucht ift ebenfalls be- 
hütend, gegenmwirfend und unterftügend, vorwiegend aber be- 
hütend und unterftäßend, gehört alſo mehr zur pofitiven als 
negativen Seite. Der Unterricht endlich fällt ausfhließlid der 
pojitiven Seite anheim, da er allermeift unterftügend fid 
äußert. 


Die Dreiteilung bet Schleiermacher und die bei Herbart haben manden 
Widerſpruch hervorgerufen. Es wird an beiden getadelt, daß fie diefe Dreizahl 
nicht konfequent haben durchführen können, ja daß fie felber mit derſelben in 
Konflikt gekommen find. Diefe Einwände find nicht ohne Grund. Die nädjfte 
Veranlaffung dazu mag die Zweiteilung der Erziehung gegeben Haben, wie 
wir fie faft bei allen übrigen Vertretern der Pädagogik antreffen, die zwifchen 
Unterriht und Zucht unterfheiden. Wir haben daraufhin aljo ſowohl die 
Dreiteilung in der Erziehungslehre bei Schleiermacher als die in der Pädagogik 
von Herbart zu prüfen. 

Nachdem Schleiermader über Behütung, Gegenwirkung und Unterftügung 
geiprohen Hat, fagt er: „So kommen wir wieder auf die allgemeine Anficht 
zurüid, daß die unterftügende Seite der Erziehung die wejentlihe und die primi- 
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tive ift, weil aud die andere Seite derjelben, die Methode der Gegenwirkung 
und Behütung, in die Unterftügung zurüdgeht und nur notwendig wird unter 
Borausfegung eined Mangeld an Zufammenftimmung im menjhlihen Leben 
überhaupt.“ Er ftellt mithin der Unterftügung nur eine andere Seite gegen: 
über. Die Behütung, wie wir fie bei Schleierniader und aud bei Rouffeau 
fennen lernen, it immer auf die Abwehr jhädlicher Einflüffe und Momente ge: 
richtet, und Abwehr ift weiter nichts als Gegenwirkung. Das hat aud Schleier: 
mader wohl herausgefühlt, weshalb er beide, die Marime des Behütens und Die 
der Gegenwirkung, zufammenfaßt ald das Gebiet der ſekundären Erziehung und 
dieſes der unterftügenden Thätigkeit als der primitiven Erziehung gegenüberftellt. 
Somit hat v. Rohden recht, wenn er beide Methoden als Gegenwirkung im 
weiteren und im engeren Sinne auffaßt. Unter diefen Umftänden können wir 
aud dem Berfaffer von „Schleiermader und die Herbartianer” im der päda— 
gogiſchen Zeitihrift „Aus der Schule — für die Schule“ zuftimmen, wenn er 
fagt: „Wer Ddiefe Betonung der drei Begriffe Behütung, Gegenwirfung und 
Unterftügung als Die eigentlie Gliederung feiner (Schleiermaders) gejanıten 
pädagogiſchen Theorie betrachtet, der darf nit den Ruhm für fi in Anſpruch 
nehmen, in den wahren Sinn des Schleiermacherſchen Syftems eingedrungen zu 
fein; er verftößt, ſei es abfihtlid oder unabfihtlid, gegen die thatſächliche Kon— 
ftruftion dieſer Erziehungslehre. Wer Schleiermadher wirklich kennt, wird darüber 
nit im Zweifel fein, daß er überhaupt jeglicher Dreiteilung abhold ift; er wird 
wifien, daß fih für Schleiermaher das Vielfache in der gefamten Erziehung, 
die ihm von Anfang bis zu Ende nichts anderes ift, als Auseinandertreibung 
der Gegenfäge, Erhöhung des Bewußtſeins, Feftftellung des eigenen Lebens, in 
lauter Zweiheiten auseinanderlegt, daß unter allen diefen Zweiheiten der Gegen- 
fat von Unterftügung und Gegenwirfung die erfte und allgemeinfte Einteilung 
des ganzen Erziehungsgebietes bildet." Diefer Anſicht ift auch TH. Waig, wenn 
er jagt: „Schleiermader nennt die negative Seite der Erziehung Gegenwirkung, 
die pofitive Unterftüßung, obwohl diefe Begriffe den hier aufgeftellten (in der 
Allgem. Pädag. von Waig) nit vollfommen entipreden.“ 

Herbarts Dreiteilung hat noch mehr Streit hervorgerufen als die von 
Scleiermader. Wir haben dabei eine doppelte Richtung zu umnterjcheiden, ein: 
mal die Meinungen der Anhänger Herbarts und fodann die feiner Gegner. Zu 
der erften Gruppe gehören vor allem die Mitglieder des Bereind für wifjen- 
Ihaftlihe Pädagogik, welde die Ideen Herbarts theoretiih und praftiih mit 
regen Eifer und mit zu verfennendem Erfolge gepflegt haben uud noch fürdern. 
Der Gründer dieſes Vereins, Profeſſor T. Ziller, hat die Dreiteilung der 
Pädagogif des von ihm verehrten Meifters in feiner Schrift „Regierung der 
Kinder” warm verteidigt. Der Profefjor Dr, Rein hingegen fann fi mit der 
Anſchauung Herbarts über die „Regierung” nit einverftanden erklären. „Die 
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Regierung geht auf die Gegenwart; fie ift nicht eigentlich bildend. Die Zudt 
forgt für die Zukunft; fie ift weſentlich bildend,“ das find die Hauptunterfchiede 
zwiigen Regierung und Zudt bei Herbart. Wie er fi aber jelber in Wider: 
ſprüche verwidelt, da8 fehen wir aus feinen eigenen Worten. Er fagt: „Eine 
Regierung, die fi Genüge leiften will, ohne zu erziehen, erdrüdt das Gemüt, 
und eine Erziehung, die fi um die Unordnungen der Kinder nicht kümmerte, 
würde die Kinder felbft nit kennen.” Die Regierung fol nit das Gemüt 
bewegen. Dabei aber weift er ſehr nahhaltig auf Autorität umd Liebe als die 
beften Hülfen der Regierung hin. Wie follen aber Autorität und Liebe wirken, 
wenn fie nicht im Gemüt fein folen? Somit war aljo Herbart jelber von 
dem erziehlihen Wert der Regierung durhdrungen. Wenn der Zweck derjelben 
auch zunächſt in der Gegenwart liegt, jo darf doch nicht überfehen werden, daß 
alle pädagogiſchen Maßnahmen auch Abfihten für die Zukunft haben. Das gilt 
entihieden aud von der Negierung. Sobald man aber einräumt, daß die Maß— 
regeln der Regierung vorzüglid dazu geeignet und beftimmt find, Die fpätere 
ſittliche Entwicklung vorzubereiten, jo kann man nit umhin, dieſe Urt der 
Pädagogischen Einwirkung in eine Pinie mit dem Faktor zu ftellen, deſſen Auf: 
gabe es ift, Ddiveft auf den Willen und Charakter des Kindes einzuwirken, aljo 
mit der Zudt. Damit ift natürlich nit gejagt, daß Zucht und Regierung 
völlig dasfelde find. Das find fie ſchon aus dem Grunde nicht, weil fie fid) 
auf verfchiedene Entwidlungsperioden des Lebens beziehen. Es verhalten fich 
aber beide Funktionen ungefähr zu einander wie Behütung und Gegenwirfung. 
Die Regierung ift ein Zeil der Zuht. Darum fordert au Dr. Nein am 
Schluß feiner Abhandlung über „Herbarts Regierung, Unterriht und Zucht,“ 
daß die Gegenüberftellung von Regierung und Zucht fallen müffe, gefteht aljo 
als Anhänger Herbarts und eifriger Vertreter von deſſen Pädagogik, daß feine 
Dreiteilung nicht aufrecht zu erhalten fei. Ein anderer Herbartianer, Th. Waig, 
der allerdings auch Regierung, Unterriht und Zucht unterfcheidet, gebraucht in 
feiner „Allgemeinen Pädagogik” die Ausdrüde Zucht und Regierung gerade um- 
gelehrt wie Herbart und beruft fi dabei auf den derzeitigen Sprachgebrauch, 
gefteht aber dabei, unfere Auffaffung über beide Funktionen dadurch teilend: 
„Eine abfolut fefte Grenze zwifchen Regierung und Zudt giebt es nicht und 
darf e8 nicht einmal geben. Herbart zieht nicht allein eine vollfommen jcharfe 
Grenze zwifchen beiden, fondern behauptet fogar, daß die eine von ihnen nur 
Ordnung ſchaffen wolle, daß fie feinen Zwed im Gemüte des Kindes zu er 
reihen habe. Da indefjen ſchon die Art und Weife, auf welde die natürlichen 
Bedürfniffe von Anfang an befriedigt werden, in die Gemitsbildung eingreift, 
jo liegt am Tage, daß es eine pädagogische Thätigfeit gav nicht geben dürfe, die 
feinen Zwed im Gemüte des Kindes zu erreihen Habe." Bon Anhängern Her— 
barts Fönnten wir noch Stoys, Strümpells und Nahlowstys Stellung zu der 
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Zriplizität der Pädagogik ihres Meifters betrahten; doch mag es mit dem Ge— 
jagten genug fein. — 

Hören wir aber furz noch die Stimme eines Gegners von Herbart, 
Palmer, der in feiner „Evangelifhen Pädagogik“ gleihfals Stellung nimmt 
zu der Dreiteilung in der Herbartſchen Erziehung. Nachdem er mit wenigen 
Striden deſſen Auffaffung jkizziert hat, fährt er fort: „Wir geftehen, daß wir 
ein befonderes Gebiet erzieherifher Thätigkeiten, das nur für den Augenblid 
wirken, nicht aber als Mittel zur Geſamtbildung, als eine Arbeit für die Zu: 
funft dienlich fein follte, nicht kennen; jede dieſer Thätigfeiten, aud 3. B. die 
bloße Fürforge, daß die Kinder durch ihr Ungeſtüm nicht die Hausordnung ftören, 
hat ihren legten Zwed in dem zufünftigen Benehmen desjelben, damit es aud) 
nad dieſer Seite der ethifhen Form entjprede. Der Name Regierung ift ohne- 
hin ein vom Staate her genommener; wie er aber dort beides, Polizei und 
Juſtiz, Verwaltung und Yuftiz gleihmäßig umfaßt, und wie gerade eine weife 
Negierung ſtets für die Zufunft arbeitet, jo drüdt er au im feiner Amwendung 
auf Haus und Schule nur die von einem feften Punkt, einer Autorität aus- 
gehende Leitung des Ganzen aus, wodurd alle einzelnen Glieder desjelben be: 
ftimmt werden, damit das Gefamtleben ein einheitlich geordnetes werde.“ 

Summtieren wir endlich die eigene Auffaffung, mit der der Freunde und 
der Gegner von Herbart, fo fommen wir zu dem Ergebnis, daß die Drei- 
teilung in der Pädagogif von Herbart ebenfo wie bei Schleier— 
macher fid in eine Jweiheit zufammenzieht, nämlid Unterridt 
und Zudt. Damit fügt fi die Herbartfche Pädagogik ein im den großen 
Bau der Erziehung, wie er fih durd Jahrhunderte entwidelt hat. Beide Päda- 
gogen haben fi auf dem Gebiet der Erziehung bleibende Berdienfte erworben. 
Sind aud ihre Ausführungen nit von Mängeln frei, jo weden fie dod das 
Intereffe an dem Werk der Erziehung lebhaft. Als gemeinfamer Fehler wäre 
an beiden zu tadeln die zu geringe Betonung der Perfönlichfeit des Exziehers. 
Zwar fprigt fih Herbart bei dem Kapitel über die Zucht beftimmt über den 
Wert der erziehenden Perſönlichkeit aus und verlangt an der Stelle nit nur 
umfaffendes Wiffen und die rehte Gefinnung, verbunden mit feinem Takt; aber 
man merkt doch, wenn man feine pädagogishen Schriften genau durdgeht, daß 
ihm der Unterricht über alles geht, daß er neben demſelben aber mandes Wichtige, 
fo aud die Madt der Perfünligkeit, in den Schatten treten läßt. Diefes Urteil 
bleibt auch Schleiermacher nit erjpart, obwohl er an einer Stelle feiner Er: 
ziehungslehre fagt: „Diejenigen werden immer am beften erziehen, die fi am 
meiften über die Unvollfommenheiten der Zeit erhoben haben, Der Vehrer muß 
daher der entwideltfte und gebildetite Mann im Bolfe fein. Er muß es fein, 
weil er der wictigfte Mann ift, weil alle wejentlide Förderung des ganzen 
menſchlichen Lebens auf ihm beruht." 
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Beiden kann bei ihrer Dreiteilung, wie wir gejehen haben, der Vorwurf 
nicht erjpart bleiben, dag fie mit derjelben einen logischen Fehler begangen haben, 
was an Herbart auch Dr. Rein und an Scleiermader Dr. ©. v. Rohden 
tadelt. Herbart baut jeine Pädagogif auf dem Boden jeiner Piydologie auf. 
„Naturgemäß,“ fagt darum Karl Schmidt, „muß dann feine Pädagogik unter 
denjelben Mängeln leiden, die feine Pſychologie hat.“ Schleiermacher aber ver: 
legt den nächften Zweck der Erziehung, die Bildung der fittlihen Perjönlichkeit, 
indem er nur die Gemeinschaft im Auge hat. In Bezug darauf jagt Sigwart: 
„Der legte Grund der Schleiermaderihen Theorie ift der, daß er das Weſen 
des Ich, des einzelnen Geiftes, nit begriffen, vielmehr die Einheit der geiftigen 
Funktionen in einer bloßen begrifflihen Allgemeinheit, jtatt in dem lebendigen 
Mittelpunkt der Perfönlichkeit hat finden wollen." 

Trotz dieſer berechtigten Einwendungen aber find die Anfichten beider Päda— 
gogen wohldurhdaht und mit Wärme dargelegt, jo daß alle, welde fid mit 
Schleiermaher und Herbart beichäftigen, „Anregung zu ernfterem Eindringen 
und mannigfaltige Gefihtspunfte zur Berarbeitung der pädagogiihen Praris 
finden.“ Darum wird jeder, der fi mit Herbart und Schleiermacher beſchäftigt 
hat, zu dem Entſchluß kommen: 

„Will nod) tiefer mich vertiefen 
In den Reichtum, in die Pracht.“ 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Der Berfaffer bemängelt e8 anfangs, daß id im meiner Schrift über 
Schleiermachers Pädagogik die Marime des Behütens überſehen oder wenig: 
end neben denen der Gegenwirfung und Unterftüßung nicht deutlich zur 
Geltung gebradt Hätte, zeigt aber im Verlauf feiner Abhandlung ſelbſt, daß der 
Behütungsmaxime feine felbftändige Stellung neben den beiden andern gebührt. 
Nun meint er freilih, daß dieſer Konftruftionsfehler bei Schleiermader 
niht größer jei als bei Herbart, der ebenfalls unvichtigerweife Regierung und 
Zucht unterjheide. Meines Erachtens aber liegt die Sache anders. Allerdings 
ſpricht Schleiermader von der Behütung, wenn aud) nicht gerade „ehr aus- 
führlich.“ wie Dtto meint (15 Seiten bei einem Werfe von 415 Seiten) — 
und diefer Abſchnitt ift auch in meiner Schrift auf 4 Drudfjeiten hinreichend be: 
rücjihtigt worden; damit tjt aber nod nicht der Beweis erbradt, daß Schleier: 
madher die Behütung der Gegenwirkung und Unterftügung hat foordinieren wollen, 
Möglicherweiſe Hat fih Otto durd das vom Herausgeber der pädagogischen 
Schriften Schleiermadhers ftammende Inhaltsverzeihnis irre führen lafjen, in 
welden in der That die Dreiteilung: Behütung, Gegenwirkung und Unter 
ſtützung angenommen wird. Daß dieſes dreiteilige Schema von Schleiermader 
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ſelbſt geprägt fei, ift jhon aus dem Grunde unwahrſcheinlich, weil feine Dialektik 
durchweg in Antithefen und Dilemmas verläuft; fein logisches Ideal ift immer 
die Bindung oder Kombinierung von Gegenfägen von den beiden verſchiedenen 
Seiten derfelben Sade. Damit hat jene Dreiteilung offenbar nichts zu thun. 
Bielmehr jteht die Unterftügung fireng logifh der Gegenwirku ng gegenüber, 
und den Gegenfag zur Behütung bildet ebenfo Logifh die Maxime des Ge- 
währenlafjens Weil Schleiermacher feinen Stoff nidt unter das Schema 
der Gegenwirfung und Unterftügung volftändig unterbringen konnte, ſchickte er 
diefem Hauptabjhnitt eine Betrahtung unter einem andersartigen Schema, dem 
des Behütens und Gewährenlaffens voraus. ES kreuzen fi da alfo die nad 
zwei verſchiedenen Gefihtspunkten geordneten Gedankenreihen. Wem die Frage 
wichtig ift, möge ſelbſt nadhjehen, wie er in der genannten Schrift die Behütung 
und Gegenwirfung im ein richtiges Verhältnis zu einander zu bringen ver- 
ſucht habe. 

Herbart Hingegen, dem an der dialektiſchen Schematifierung des Stoffes 
weniger gelegen war als an der inhaltlihen Nichtigkeit der Unterfcheidungen, 
ftellt felbjt und mit klarem Bedacht die Regierung der Zucht gegenüber und giebt 
und mit dieſer Unterfheidung eine meines Erachtens ſehr brauchbare Handhabe 
für die Beurteilung und Anwendung unferer erziehlihen Maßnahnen. Regierung 
ift furz gefagt die Erziehung zum Gehorfam, Zudt die Erziehung zur Freiheit 
oder Anleitung zur Selbſtzucht; Regierung Hat e8 mit der Pegalität, Zucht mit 
der Moralität zu thun; Wegierung fordert alfo blinde Unterwerfung unter das 
Gebot, Zudt gebietet nit ohne Appell an die eigene Einfihdt. Da nun Ge— 
horfam und Freiheit, Legalität und Moralität, Feine ausſchließenden Gegenfäge, 
fondern Stufen der fittlihden Entwidlung darftellen; genauer, da Gehorjan und 
Legalität eingepflanzt wird um der zu erzielenden Freiheit und Moralität willen, 
jo erjheint die Unterfheidung, vom ethifhen Ziel der Erziehung aus angefehen, 
allerdings als ſekundär und fließend, für den praftiihen Gebrauch aber bleibt fie 
ſehr bedentungsvoll. Sie dient ja nicht nur der richtigen Theorie der Erziehung 
des Einzelnen, der, „fo lange er Kind ift, unter dem Geſetze ſteht,“ fondern 
auch der gefhihtlihen Erziehung der Völker — die Isracliten, die Fatholifchen 
Völker unter dem Geſetz; die evangeliihen beanſpruchen die Freiheit, müſſen aber 
doch aud noch die „Regierung“ fih gefallen laffen, denn fein Menſch und Fein 
Bolt kann des ftrengen Geſetzes entbehren. Darum fcheint mir Herbarts Unter- 
Scheidung ſehr lichtvoll und ftihhaltig. Daß fih Schleiermachers rein formales 
Schema mit der Herbartihen Dreiteilung in feiner Weife dedt, Liegt ja auf 
der Hand. G. von Rohden. 
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Das Leben Jeſu und der Katechismus.) 


(Bergl. „Leben und Yehre Jeſu“ von Voelker.) 
Bon Militärpfarrer Shwarg, Annaburg. 


J 

Soweit man ſich um eine zweckmäßige Geſtaltung des evangeliſchen Religions: 
unterrichts müht, ift man fi wohl darüber einig, daß ein von der biblischen 
Geſchichte Losgelöfter Katehismusunterriht ein Umding ift, Schon deshalb, weil 
einem folden Unterrigt das Fundament fehlt. Und aud darüber iſt man fi 
wohl ziemlich einig, daß im Princip der Katechismus an das Ende der biblischen 
Geſchichte gehört, weil der Katehismus ſich aus der biblifhen Geſchichte ergiebt, 
weil er formuliert, was dort geſchieht. Und endlih beginnt man fih aud 
darüber Kar zu merden, daß der chriftlihe Religionsunterricht grundfäglid 
Hriftocentriih — nad dem glüdlih geprägten Ausdrud von Rohdens — fein 
muß, weil ja doh Chriftus auch im Mittelpunkt des chriftlichen Lebens 
fteht; daß demnach aud für die Verbindung zwiſchen Katehismus und biblifcher 
Geſchichte das Leben Jeſu die centrale Stellung behaupten muß. 

Wie gefagt, in diefen Punkten ift man fi unter den „Reformern“ wohl 
ziemlich einig. Aber nun beginnt aud der Dijfenfus. Wie ift der Katechis— 
mus mit der biblifhen Gefhichte zu verbinden? Soll er in einem fortlaufenden 
Unterricht „behandelt“ und die Geſchichte nur zu der Entwidlung der Katehismus- 
(ehren herangezogen werden ? Oder fol er auf einen zufammenhängenden Unter: 
richt verzihten und völlig in den bibliihen Gefhihtsunterriht hineingebaut 
werden? Oder foll auf der einen Schulftufe das eine und auf der andern das 
andere Verfahren zur Anwendung kommen ? — Über diefe Fragen herrſcht noch 
zienilihe Unflarheit, wenigſtens nod feine Einigkeit. Das foll uns gewiß nicht 
irre nahen; denn eine fo gründliche Arbeit, wie fie die zwedentipredende Um— 


i) Anm. der Schriftleitung. Wir empfehlen diefen Auffaß der befonderen Be: 
achtung der Lefer. Wenn er zunächſt auch nur als eine Buchbeiprehung auftritt, jo 
berührt er auch in den Einzelheiten lauter tiefgreifende principielle Fragen, die alle an: 
gehen, die mit dem Katehismus zu thun haben. Namentlich ift die Theſe: Biblifche 
Geihihte und Katehismus verhalten fih nicht zu einander wie Anſchauung 
und Begriff einichneidend. — Nachdem die Katehismusfrage im Ev. Schulblatt feit 
neun Jahren fo gut wie ganz gerubt bat, eröffnen wir biermit aufs neue die Dis: 
tuffion. Die Verhandlung in der vorlegten Weihnachtskonferenz de3 Herbartvereing 
über meinen Katehismusauffag ergab zur Genüge, wie ungetlärt eine Reihe der 
wichtigiten Tragen des Neligionsunterrichts immer noch daliegen, auc in unjern Kreiſen, 
und das VII. Heft des Jenger Univerfitätsieminars mit dem gewaltigen Brandartitel 
von Pic, Lie zeigt das noch ſtärker. Man wolle es alſo freumdlichit nicht ala perſön— 
liche Liebhaberei des Schriftleiterd anjehen, wenn wir nunmehr die Mitarbeit an der 
Klärung diefer Fragen ernftlichit aufnehmen. Vgl. auch zu diefem Artikel meine An- 
zeige des Voelkerſchen Buchs Schulbl. 1896, ©. 407. von Rohden. 
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geftaltung des evangelifchen Neligionsunterrihts darftellt, läßt ſich nicht von Heut 
auf morgen madhen. Und fo foll e8 uns aud nicht irre machen, wenn Männer, 
die auf demjelben principiellen Standpunft ftehen, zu beinahe gegenfäglihen Vor— 
Schlägen fommen. Es ift auch dies ein Zeichen, daß e8 auf dem Gebiet des 
evangeliichen Neligionsunterriht3 gärt, mod gärt; aber daß es ſchon gärt, ift 
ein erfreulices Zeihen. Wir müſſen nur offen eingeftehen, daß wir uns nod) 
im Stadium der Vorarbeiten befinden, darum foll niemand einen Stein auf uns 
werfen — und dann werden wir für jede neue Arbeit auf unferm Gebiet 
dankbar fein. 

In diefem Sinne haben wir das Buch von Voelfer: Leben und Lehre Jeſu 
nad den vier Evangelien, für das Bibellefen und den Katehismusunterriht in 
Schule und Haus (Berlin 1896, Neuther u. Reichard), begrüßt. Voelker fteht 
grundfäglih auf chriſtocentriſchem Standpunft; er will nad einer f. 3. durd 
den Seminardireftor Neinede gegebenen Anregung und in Anlehnung an die 
Schriften von Schulge und von Rohden die Katehismuslehre aus dem Leben 
Jeſu herleiten. Hiernad hat er feine Arbeit eingerihtet; „es galt den für die 
Belehrung geeigneten Bibeltert zu fuden, aus demfelben die Lehre Jeſu abzu- 
leiten, diefe in die ſchulgemäße Form zu bringen, fie zu Luthers Katehismus in 
Beziehung zu fegen und das notwendige Material. au Lefeftoff, Bibelſprüchen 
und Liederverfen herbeizufchaffen und aus dem allen ein fiir den Katechismus: 
unterrit brauchbares Lehrbuch Herzuftellen“ (S. VIII). Demgemäß enthält das 
Bud zwei Hauptteile: das „Leben Jeſu“ und die „Lehre Jeſu“. Während der 
erfte Zeil den geſchichtlichen Stoff enthält, stellt der zweite Teil neben Die 
geſchichtlichen Stüde die daraus herzuleitenden Lehren, fodann den entipredenden 
Katehismustert und endlich einige Sprüde und Liederterte. Im Intereffe einer 
feihteren Überfiht hat Voelker den zweiten Teil ſchematiſch geordnet, fo daß der- 
jelbe gleihlam eine fortlaufende Lifte mit folgenden Rubriken darftellt: Katechis— 
mus, Lehre Jeſu, Sprud und Pied, Geſchichte. Der Fortſchritt in diefem Teile 
wird jedoch nit durch die Geſchichte, fondern durch den Katehismus geleitet. 

Bevor wir und nun zu einer Beiprehung des Voellkerſchen Buches wenden, 
möchten wir unfere Meinung dahin ausfprehen, daß zwar jede mit Ernſt und 
Berftändnis unternonmene Arbeit die Neformfrage zu fürdern vermag, daß diefe 
Frage aber für einen praktiſch-methodiſchen Verſuch noch nit reif if. Dazu 
find eben die großen Principienfragen, von denen die Reform abhängt, mod) 
nicht genug geflärt. Zu dieſen Principienfragen rechnen wir nicht nur die Frage 
nad der Art und Weife, in der das Lebensbild Iefu im Unterricht zum Aus: 
drud kommen fol, oder die Frage: ob ein Katehismusunterriht überhaupt in 
einen evangelifhen Religionsunterricht gehört u. f. w., fondern aud die Frage 
nah der Geltung und Stellung des Alten Teftamentes. Denn foviel ift doch 
Kor, wenn mit dem driftocentrifchen Gedanken ernft gemadt werden foll, fo 
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muß das Alte Teſtament — zwar noch nicht aus dem Unterricht entfernt werden, 
aber doch eine an dem chriſtocentriſchen Gedanken gemeſſene Stellung erhalten. 

Hieraus wird ſchon erſichtlich, daß wir noch lange zu thun haben werden, 
ehe jene großen Vorfragen im nüchterner und doch entſchiedener Weiſe gelöſt find. 
Und fo lange wir noch daran zu thun Haben, muß unſeres Erachtens jeder 
praftifche Berfuh mehr oder minder im der Luft ſchweben, weil ihn das Funda-⸗ 
ment fehlt, weil er fi nicht auf gefiherte Principien zu fügen vermag. Zwar 
wil man das mit immer wahr Haben, fondern will meiſt fofort etwas 
„Braftifches“ Haben. Und wer dies Praktiſche nicht fofort liefert, gerät in den 
Verdadt, ein oberflahliher Stribent zu fein. Aber man follte doch bedenken, 
daß einer Reformfrage, die jo außerordentlih in die Tiefe geht, wie die des 
Religionsunterrihts, nit mit fchnellen Experimenten gedient ift, fondern nur 
mit einer gründlichen, wiffenfhaftlihen Überlegung. 

Hieraus entnehmen wir uns nun feineswegs ein Recht, jeden praftifchen 
Verſuch a limine zu verurteilen. Im Gegenteil: wer die Zeit, wer feine ‚Zeit 
für gefommen hält, hat auch das Recht anzubieten, was er anzubieten hat. Nur 
fol man die „Reformer“ nicht drängen. Wenn aljo ein Mann wie Voelter, 
der den Religionsunterricht nicht erſt feit geitern treibt, ein „Lehrbuch“ anbietet, 
fo darf er beanfpruden, mit Achtung gehört zu werden, Gewiß fteht auch dies 
Lehrbuch ohne Zweifel auf dem Boden der Reform; denn es folgt dem dhrifto: 
centrifchen Princip — und dies Princip ift Kern und Stern der ganzen Reform. 
Aber deshalb wird man Voelkers Bug nicht für voreilig halten; denn bei dem 
Einzelnen kommt es ja jchlieglih darauf an, wie weit er den Neformgedanfen 
faßt, ob für ihn nicht die Reform mit der Herleitung der Chriftenlehre aus dem 
?eben Jeſu — und das ift ja eim ziemlich gefihertes Princip — abgeſchloſſen 
ift. Aber wenn das auch alles nit ift, fo ift folh ein „Lehrbuch“, wenn es 
auch feine emdgiltige Löſung Ddarftellt, doch fiherlih geeignet, Härend und an— 
regend auf die Principienfragen einzuwirfen. Unter diefem Gefihtspunft wollen 
wir das Voelkerſche Buch beſprechen. 


II. 


Was den erften Teil des Buches betrifft, fo giebt Voelker an, bei der 
Darjtellung des Lebens Jeſu feine andere Tendenz al8 die der Bolljtändigkeit 
gehabt zu haben. Dementiprehend begnügt er fi mit der Tiſchendorfſchen Evan: 
gelienſynopſe (S. VIII). Wir müffen geftehen, daß uns diefe Auffafjung von 
der Ihulmäßigen Darftellung des Lebens Jeſu die einzig richtige zu fein fcheint. 
Denn folange wir evangeliide Chrijten fein wollen, muß das, was uns Die 
Bibel von Jeſus erzählt, und die Art, wie fie es thut, für unfer gejamtes 
religiöfes Leben, alfo aud für die Jugenderziehung genügen. Dabei verjteht es 
ih von jelbft, daß wir dieſe biblische Darftelung mit pädagogiſcher Kunſt ver- 
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werten umd demnach aud behandeln müfjen. Aber die Darftellung jelber muß, 
wenn fie fi nicht auf außerbiblifhe und unbiblifche Wege verirren will, fid 
durchaus mit der biblischen Gefchichte begnügen. Mit diefem Grundfag verträgt 
fih aud die Darftellung des Lebens Jeſu in der Form der Evangelienfynopfe ; 
denn mögen auch die einzelnen Etüde aus den Evangelien derart zufammen- 
geftellt werden, daß eine fortlaufende Gefhichtsreihe entſteht — wie dies ja für 
die Gewinnung eines einzelnen Bildes notwendig und in den biblifhen Geſchichts— 
büchern aud bereits überall durchgeführt ift — fo bleibt e8 doch immer das, 
was die Bibel erzählt und wie fie e8 erzählt. Anders fteht e8 Dagegen mit der 
pragmatifhen Darftellung, wie fie Bang will (Das Leben Jeſu. Vol. Ev. Schulbl. 
. 1895, S. 256ff.). Hier wird ein Moment eingetragen und zum herrſchenden Geſichts— 
punft gemaht, was der bibliihen Darftellung fehlt. Wir können uns denken, 
warum es ihr fehlt: weil die pragmatiihe Verknüpfung und Eingliederung der 
geſchichtlichen TIhatfahen fih gegen den Glauben — als das Ziel der biblifchen 
Darftellung — indifferent verhält, alfo für ihn wertlos ift; weil es für mein 
Slaubensleben offenbar völlig gleihgiltig ift, ob ih 3. B. ein Wort Jeſu einen 
Monat früher oder eim halbes Jahr fpäter anſetze. Darum finden wir in der 
Bibel etwas, was wir fonft in einer Hiftorifhen Darftellung gewiß nit finden 
dürften: nämlich die beinahe aphoriftiihe Art der Erzählung, der es fihtlid 
niht um den Zufammenhang der geihihtlihen Momente, fondern nur um dieje 
Momente felber zu thun ift. Schon der verſchiedene Zufanmenhang, in dem 
mande Epifoden bei den einzelnen Evangeliften erſcheinen, ift für die „un 
pragmatiſche“ Geſchichtſchreibung der Bibel ein charakieriftiiches Zeichen. Und 
haben wir num den Beruf, die Bibel zu Forrigieren? zumal wenn wir uns jagen 
müffen, daß es — foweit wir das Weſen des Chriftenglaubens verftehen — 
thatfählih mit auf jenen Zufammenhang anfommt? Sollen wir aus dem 
Leben Jeſu ein „Drama“ fonftruieren, wo wir dod das Gefühl haben, daß die 
Poeſie, die dabei fiherlih ins Spiel kommt, mit Glauben und Chriftentum 
nichts zu Schaffen Hat? Wir meinen: es ift eine Pfliht der Ehrfurdt vor der 
Bibel und dem fittli-religiöfen Endzwed der Erziehung, daß wir mit peinlicher 
Sorgfalt alles vom Unterriht fernhalten, was fi im letzten Grunde als ein- 
getragen, als Zuthat, als Dekoration Fennzeichnet. 

Aus Ähnlihen Gründen wenden wir und auch gegen eine Auffaffung des 
Pebens Jeſu, wonach dasfelbe in der Hauptfahe zu einem „Charafterbild” 
degradiert wird. Denn Chriftus ift umendlid viel mehr als ein fittlihereligiöfer 
Charakter, !) wie er auch im Verhältnis zu uns unendlid viel mehr als ein 





1) Anm. der Schriftleitung. Das ilt richtig und muß beſſer beachtet werden; 
aber nach feiner menihlihen Seite ift er doch aud ein Charakter; er ift nicht bloß 
„ein fittlichereligiöfes Vorbild“, fondern das Urbild aller Sittlichleit und Gottes: 
gemeinichaft, weil er das Abbild Gottes ift, und bat als folder eine eminent charakter— 
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fittlich-veligiöfes Vorbild iſt. Man fee ſich nur wieder die Dinge an, die uns 
in den Evangelien von ihm erzählt werden: wäre es da nicht mandmal eine 
Plattheit, von ihm nur als von einem fittlich:religiöfen Charakter zu reden ? 
Man denke doch an die Speifung der Fünftaufend, oder den Jüngling von Nain, 
oder das Kreuz, oder das offene Grab. — Diefe Rede von dem „Charakter: 
bild“ kommt aud wohl Hauptjählidy daher, daß man neuerdings gar zu fehr 
— aud in der Pädagogif — die Perfönlickeit Chrifti und ihre Bedeutung für 
uns an dem Beifpiel menjchliher Perſonen veranfhaulidt. Dabei kommt es 
aber fchlieglih zu einer Entwertung der Perfon Jeſu. Mögen nämlich fonft 
geſchichtliche Perſonen durch ihren vorbildlihen Charakter auf uns wirken: Jeſus 
wirft durch das, was er aus und madt und mit uns madt, aljo durch Ber: 
föhnung, Auferwedung u. ſ. w. Das ift etwas ganz anderes ala ein Charakter— 
bild; das kann durch feinen auch no fo hervorragenden Charakter herbeigeführt 
merden, fondern das ift Gott, der in Chrifto war. — Darum müſſen wir 
fagen: ein Charakterbild genügt nicht — und ein Pebensbild in pragmatifcher 
Entwicklung trifft neben das Ziel. Und darum Hat Boelfer durchaus redit, 
wenn er nicht rechts, nicht links fieht, fondern alles bringt und alles fo bringt, 
wie e3.die Evangelien bringen, Auf die Bezeihnung des fo gewonnenen Bildes 
fommt es nicht an; es ift fein „Charakterbild“, es ift aud fein „Drama“, 
aber es iſt das Bild der Schrift, von der es heißt: „Sudet in der Schrift; 
denn ihr meinet, ihr habt das ewige Leben darinnen, und fie ift e8, Die von 
mir zeuget.“ Ä 
IT. 

So jehr wir num aber aud mit den Grundfätzen einverftanden find, nad 
denen Boelfer fein „Leben Jeſu“ darbietet, fo große Bedenken haben wir gegen 
die Art, wie er dies Leben Jeſu verwertet, alfo gegen die „Lehre Jeſu“. Zus 
nächſt einzelnes. 

1. Boelfer giebt unter der Rubrik „Katechismus“ mandes, was nicht im 
Katehismus fteht, z. B. zu Anfang die Erklärungen über das Wefen der 
Religion und den Unterfhied zwiſchen nmatürliher und geoffenbarter Religion, 
fodann (S. 84): Gottes Dafein, Weſen, Eigenfhaften u. ſ. w. Wir halten 
dies nicht für gut, denn wenn der Katechismus wirflid alles enthält, womit ein 
Chriſtenmenſch felig werden fann, wozu dann in ein Lehrbuch „für Schule und 
Haus“ Dinge aufnehmen, die nicht nur überflüffig find, fondern aud ihrem 
Charakter nah in fein Unterrihtsbud hineingehören, weil fie durch und durd 
theologifjh-dogmatiih find? Der landläufige Religionsunterricht ift bereits fo 
überfüllt mit unnötigen, unpafjenden Stüden, daß jeder Berfuh, ihn zu ent: 





bildende Kraft, oder was Sollte dad „Gejtaltgewinnen Chriſti“ in den Gläubigen fonit 
für einen Sinn haben? Alfo darf man doch auch wohl von dem „Charakterbild" Chriſti 
reden. 
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laften, mit Freuden zu begrüßen wäre, und jede neue Belaftung oder auch nur 
Wiederaufnahme der überflüffigen Stoffe zu bedauern ift. 

2. In der Gliederung des Katechismus und der entiprehenden „Lehren 
Jeſu“ fommt das Berhältnis zwifhen Text und Erklärung des Katechismus 
nicht immer zum richtigen Ausdrud. Dffenbar können beide nicht Foordiniert 
werden, in dem Sinne, daß jeder Teil für fih „entwidelt“ oder „beiproden“ 
oder „behandelt” würde. Denn da es fih um eine Erklärung Handelt, fann 
der Unterfchied zwifhen den beiden Zeilen doh nur im der Form umd Der 
Breite des Ausdruds liegen, während der eigentlihe Gedankeninhalt bei beiden 
Teilen notwendig derjelbe fein muß. Hieraus folgt, daß die Erklärung dem 
Tert fubordiniert werden muß, und zwar natürlih jo, daß man fi der Er- 
Härung bedient, um den Gedanken des Tertes Harzulegen, daß alſo die Er: 
Härung nit Selbftzwed, fondern nur Mittel zum Zweck ift, daß, wenn Die 
Kinder 3. B. den Text befennen, fie dies im Sinn und Berftand der Erflärung 
thun, und wenn fie die Erklärung fpreden, fie ſich bewußt find, nichts anderes 
zu fpreden, als was im Zert ftcht. Wo man von Ddiefer Auffaffung abgeht, 
wo man alfo Text und Erklärung behandelt wie zwei Abfchnitte eines Lefeftüds, 
da wird das natürliche Verhältnis der Teile verfhoben, da verfült man der 
ZTautologie, da wird der Katechet dann leicht verleitet, fid an den formalen 
Ausdrud, an das Wort, an den Buchſtaben zu Kammern, weil auf dieſem 
formalen Ausdrud fchlieglih der Unterfhied zwifhen Text und Erklärung beruft. 
Es tritt alfo jene unglüdjelige „Worterflärung” ein, die den Katehismus in 
zufammenhangslofe Worte zerhadt und darüber das Eine, was not thut, aus 
den Augen verliert. Inſofern ift jene Koordination von Tert und Erklärung ein 
folgenſchwerer Irrweg, und wir bedauern, daß Voelker — an manden Stellen 
menigftend — ihn auch betritt. Am meisten ift uns im Diefer Beziehung das 
erfte Gebot aufgefallen (S. 151 f.). Da wird der Text durch eine befondere 
„Lehre Jeſu“ gedeutet, und die Erflärung aud. Aber ift das nicht inhaltlich 
genau dasjelbe: daß wir feine andern Götter neben Gott haben follen, und daß 
wir ihn über alle Dinge fürdten, Lieben und vertrauen follen? Der Unterjhied 
liegt doch lediglid in den Worten, und fo richtet fi denn auch Voelkers Auf: 
merkfamfeit auf diefe: bei dem Text auf die „Götter“ und bei der Erklärung 
auf „fürdten, lieben und vertrauen“. Wie gefährlich diefe Worterflärung wirft, 
zeigt die Art und Weife, wie Voelfer den Sag: „Ich bin der Herr dein Gott“ 
in die einzelnen Stüde: „Ih bin“, „der Herr“ und „dein Gott“ zerreißt, als 
ob bier gar Fein zufammenhängender Gedanke vorläge, als ob Gott von einem 
„Sein“ ſpräche, das nichts mit „dem Heren unferm Gotte” zu thun hätte, Wir 
wiſſen, "daß Voelker hier nur eine landläufige Praris übernimmt, aber um jo 
entjhiedener muß diefer Praxis widerfproden werden. Wir überfüllen mit unjern 
Einzelerlärungen u. ſ. w. den findlihen Geift dermaßen, daß er zulegt den 
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Wald vor Bäumen nit mehr fieht, daß ihm über den vielen Erklärungen, die 
er zu „Ih bin“ und „Herr“ und „Gott“ und „Götter“ hat aufnehmen müſſen, 
der einfache, ſchliche Grundgedanke: Gott über alles! fo gut wie verloren geht. 
Wieviel einfaher und wirkfamer fönnen wir verfahren, wenn wir in aller Kürze 
jenen ſchlichen Grundgedanken: Gott über alles! mit feiner praftifhen Be: 
deutung herausftellten und num ſeelſorgerlich weitergingen, alfo auf die Erfahrungen 
der Kinder, auf die Stimme des Gewiſſens, auf die „zwei Seelen in ihrer 
Bruſt“ u. ſ. w. Himviefen. Wie würde damit dem erften Gebot tauſendmal 
befjer gedient, als mit allen Erklärungen! 

3. Eine Reihe von Bedenken ftößt uns aud bei der Rubrik auf, Die als 
„Lehre Jeſu“ bezeichnet if. Wird man z. B. wirflih alle Lehren, die in diefer 
Spalte aufgeführt find, als Lehren Jeſu bezeichnen fünnen? Selbft wenn man 
unter „Lehre Jeſu“ die aus dent Leben Jeſu gewonnene Lehre verſteht? Ob 
da nicht mandes „gewonnen“ ift, was dem Leben Jeſu ziemlich fern liegt ? Und 
ob nit mandes als Lehre Jeſu unterftrihen ift, was in dem Leben Jeſu ein 
ziemlich nebenfählihes Moment ift? Kurzum: ob dem Leben Jeſu bei. der Ge: 
winnung dieſer „Lehre Jeſu“ nicht mandmal Gewalt angethan iſt? Wir 
meinen: es geht kaum anders, Dem Leben Jeſu wird, muß überall Gewalt 
angethan werden, wo man es mit der Brille einer bereits feftftehenden „Lehre“ 
betradtet, zu dem Zwecke, diefe Lehre aus ihr herzuleiten. Da wird dann 
naturgemäß das Leben Jeſu zerftüdelt, weil es fonft nit in das Lehrſyſtem 
hineinpaßt; da wird denn fo mandes gedrückt und gepreßt, nur damit die nötige 
„Lehre” Herausfommt. Dies alles aber ift im Religionsunterricht vom Übel: 
weil es forciert, weil e8 gefünftelt, weil es tendenziös it. — Voelfer will aller: 
dings nit, daß das Lebensbild Jeſu durch den Katehismusunterricht zerftört 
oder verdunfelt werde (S. X); aber wenn aus dieſem Lebensbilde nad einer 
ihm völlig fremden Ordnung die einzelnen Gefchichten und Momente im ſchnellſten 
Wechſel herausgegriffen werden, nur damit eine befondere „Lehre“ zuftande 
fommt: it das dann nicht doch fchlieglih eine Zerftörung und Verdunkelung 
jenes Lebensbildes? weil es doch unverfennbar mit Gedankenreihen durchmiſcht 
wird, die nicht in ihm felber liegen, fondern von außen hinzukommen ? 

4. Soviel über den Inhalt der „Lehre Jeſu“ umd ihre Herleitung aus der 
biblifhen Geſchichte; aber auch gegen die Form diefer Lehre haben wir mande 
Bedenken. Iſt fie 3. B. immer „ſchulgemäß“, wie Voelker fie doch hergeftellt 
haben will (S. VIII)? Wir verweifen auf den Satz: Das Dafein Gottes ift 
eine den Glauben gewiſſe Thatjahe (S. 184), oder: Du fannft wahre Gottes: 
erfenntnis nur aus dem Leben Jeſu ſchöpfen (S. 102), oder: Wenn du durd) 
den Glauben im die Pebensgemeinfhaft Chrifti gefommen bift, fo ift ein meues 
Leben in dir geboren (S. 215). Sind diefe Säge wirklich „ſchulgemäß“, d. h. 
doch wohl: kindesgemäß? Oder wilrden Kinder fpreden: Ihre Würde und 
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Majeftät haben meine Eltern von Gott? Dürfen fie fpreden: Sollten aber 
meine Eltern einmal etwas von mir verlangen, was gegen Gottes Wort verftößt, 
jo darf ih ihnen nicht gehorhen? Dit es ferner nicht unnatürlid, wenn Kinder 
fpregen: Eltern haben Pflihten gegen ihre Kinder (S. 280 f.)? Wir müſſen 
geftehen, derartige Vorträge aus dem Munde von Kindern feinen uns nidt nur 
gegen die Natur, fondern aud gegen Pietät und Demut zu verftogen. Natürlich) 
ift dies alles nicht im Sinne Voelkers; fondern es ift lediglich eine Folge davon, 
daß er die chriftliche Lehre in der Form eimer Furzgefaßten Dogmatif und 
Ethik in den Unterricht himeinbringt und dieſe dogmatishen oder ethiſchen Sätze 
nun von den Kindern „zuſammenfaſſen“ läßt, und zwar — wohl mit Rüdjiht 
auf den erziehlihen Zwed des Unterrichts — in individueller Form. 

5. Voelker ift entjchieden für die erotematifhe Form der unterrichtlichen 
Behandlung. Wir fünnen ihm hierin nicht beiftimmen; wenigſtens Darf jene 
Form im Neligionsunterriht nit die Grund: und Hauptform der Stoff: 
behandlung fein. Und zwar ans folgenden Gründen. Das fragend: ent: 
widelnde Lehrverfahren „entwidelt” ; d. h. e8 fest bei den Erfahrungen der 
Kinder ein, betradtet fie nah allen Seiten, gewinnt aus ihnen Begriffe und 
aus den Begriffen Urteile. Hieraus folgt, daß dies Lehrverfahren überall da 
am Plate ift, wo die Erfahrung die breite Baſis des Unterrichts abgiebt. Aber 
es folgt auch weiter daraus, daß der religiöfe Unterricht jenes fragend-entwidelnde 
Lehrverfahren nicht in den Vordergrund ftellen darf, weil das, was die Grund: 
lage diefes Unterrichts ift, nämlich dod das Evangelium, nicht Nefultat der Er- 
fahrung, fondern Gabe der Offenbarung ift, e8 alſo nicht entwidelt, jondern ver- 
fündet, nicht erfragt, fondern gefagt werden muß. Dies jchließt natürlich nicht 
aus, daß aud der Neligionsunterridt von dem erotematiihen Berfahren Gebraud) 
macht, foweit die Bedingungen dafür gegeben find; aber im Princip it nit das 
erotematifhe, fondern das akroamatiſche Verfahren der religiöfen Unterweifung 
eigentümlih.  Hieran ändert auh der Begriff der Katecheſe nichts; denn 
Katecheſe findet ihrer urfprüngligen Bedeutung nad überall da ftatt, wo das 
Evangelium an die Ohren der Menfhen tönt, bat alfo mit Frage und Ant: 
wort zunächſt gar nichts zu thun. Die „Kunſtkatecheſe“ Hat fi erft dadurch in 
dem Religionsunterriht eingebürgert, daß man diefen Unterricht grundfäglid in 
der Urt der übrigen Unterrichtsfächer betrieb, wobe dann die ganze Signatur 
des Neligionsunterrihts der Wortmacherei und Begriffsſpalterei befonders fürderlid) 
war. Aber auf jeden Fall ift e8 verkehrt, den Neligionsunterriht wie jeden 
beliebigen andern Unterricht zu behandeln, weil der Stoff, der in ihm verarbeitet 
wird, nämlich das Evangelium, etwas anderes ift, als Yitteratur oder ‚Zahlen: 
verhältniffe oder Naturgefege. — Es fommt uns darauf an, diefen principiellen 
Gefihtspunft für die Beurteilung der Streitfrage: ob erotematifh oder 
afroamatifsh — hervorzuheben, und wir würden es mit Freuden begrüßen, 
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wenn man bei der Weiteren Erörterung der Frage auf ihn zurüdfime. Wir 
jehen darum au von den Nebenfahen ab, aljo aud von den Borzügen, die 
das afroamatifhe Verfahren hat, und den Klippen, die bei dem „Predigen” zu 
vermeiden find. Schließlih kommt es doch nicht auf diefe Nebenſachen an, 
jondern eben auf die Hauptfrage, weldes Yehrverfahren dem Wejen der religiöjen 
Unterweifung angemefjen ift. 

Dies wären im einzelnen die Bedenken, die wir gegen das Voelkerſche Bud) 
haben; aber fie find nicht entiheidend für Wert oder Unwert des Buches. Denn 
wenn unfern Bedenken wirklihde Mängel zu Grunde Tiegen, fo ftehen denfelben 
doh auch mande Vorzüge gegenüber. Dazu rehnen wir außer der richtigen 
Auffaffung von der Darftellung des Lebens Jeſu vor allem die forgfältige und 
fleißige Sammlung und Ordnung des veligiös-fittlihen Gedankeninhaltes. Durch 
diefe erhält da8 Buch den Charakter einer wertvollen Materialienfanımlung, und 
diefen Wert wird es dann auch behalten, wenn feine Lehrmethode nicht als eine 
genügende Löſung der Keformfrage angefehen werden fann. 


IV. 

Db jenes legtere nun aber zutrifft oder nicht, dafür ift ſchließlich Die 
Grundlage des Buches entfheidend. Voelker will aus dem Leben Jeſu die Lehre 
Jeſu herleiten und dieſe legtere ji als identiſch mit der Katehismuslehre aus- 
weißen laffen: fo dürfen wir wohl den Grundzwed des Boelferjhen Verſuches 
bezeichnen. 

Auf den erften Blick erſcheint ein folder Berjud durchaus eine Verbefferung der 
allgemein üblihen Methode zu fein. Denn worüber man fonft klagt, daß nämlich 
der Katehismus fo anfhauungstos, fo unlebendig, fo ifoliert auftritt, das fcheint 
doch durch jeine Herleitung aus dem Leben Jeſu befeitigt zu fein; und was man 
neuerdings mit jo großem Rechte fordert, nämlid die Konzentration des reli— 
giöjen Unterriht3 um die Perjon Jeſu — das fcheint doch durch Voelkers Ver— 
fahren herbeigeführt zu fein. Und doch müſſen wir aud dies Berfahren als 
ungeeignet für einen evangelifhen Religionsunterricht bezeihnen. Und zwar aus 
folgenden Gründen: der Neligionsunterriht fol die Kinder zum Glauben be 
wegen; ein anderes Ziel wird man für einen evangelifchen Neligionsunterricht 
ſchwerlich aufftellen können, Der Glaube kann aber nur erwedt merden durd 
den, an den man glauben fol, aljo durd Gott — oder dur Jeſus Chriftus, . 
denn „ih und der Bater find eins“. Dies ift eine pſychologiſche Bedingung für 
die Entjtehung des Glaubens. Demnach ift „Jeſus Chriftus“ oder fein Leben 
oder feine Geſchichte derjenige Unterrichtsftoff, auf den fi der evangelifche 
Religionsunterriht gründen muß. Neben dieſem Leben Jeſu giebt es feine be— 
jondere „Lehre Jeſu“, denn was Jeſus mit Worten gelehrt Hat, das gehört 
aufs engfte zu feinem Leben, und was feine Thaten und Scidjale uns lehren, 
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das hängt ja wiederum an diefen Thaten und Schickſalen, alfo an feinem Leben. 
Darum hat e8 feinen Sinn, neben das Leben Jeſu eine Lehre Jeſu zu ftellen, 
wenn diefe Lehre dasjenige ijt, was wir aus feinen Worten oder aus feinem 
übrigen Leben lernen. Einen Sinn hat fold eine bejondere „Lehre Jeſu“ nur, 
wenn wir das, was wir aus feinem Leben lernen, in ein Pehrfyften bringen. 
‘ Denn ein foldes Syftem liegt an fi im dem Leben Jeſu natürlich nicht. in 
ſolches Lehrſyſtem ift aber im evangeliſchen Religionsunterricht überflüſſig; denn 
entweder ſoll es praktiſch wirken, alſo die Kinder zum Glauben bringen — dann 
erſtrebt es etwas, was durch die bibliſche Geſchichte von Jeſus Chriſtus doch 
gewiß an erſter Stelle erreicht werden ſoll und kann. Oder es ſoll theoretiſch 
wirken, ſoll alſo den Kindern die chriſtliche Weltanſchauung im Zuſammenhang 
vor Augen führen — dann will es etwas, deſſen der religiöſe Jugendunterricht 
nicht bedarf. Denn ein Chriſtenkind ſoll nicht durch eine zuſammenhängende Welt— 
anſchauung ſelig werden, ſondern durch Glauben und Buße thun und Hoffen. 
Demnach iſt jenes Lehrſyſtem überflüſſig. — Aber nicht nur das, ſondern es wirkt 
auch aus mehrfachen Gründen ſchädlich. Zunächſt erfordert es viel Zeit, und 
zwar mehr Zeit, als irgend ein anderes Syſtem — wegen ſeines überſinnlichen, 
transſcendentalen Charakters. Und dieſe viele koſtbare Zeit entzieht es dem 
eigentlichen Zweck des religiöſen Unterrichts, alſo der Einwirkung auf Gemüt 
und Willen. Darum erreichen wir ſo wenig im Religionsunterricht, weil wir 
bei der Fülle von abſtraktem Stoff nicht die Zeit haben, die einzelnen Momente 
des Evangeliums in Motive und Impulſe umzuſetzen — ſoviel an uns liegt. 
Zum zweiten verleitet jenes Lehrſyſem — ſoweit es theoretiſch wirken will — 
zu der Auffaſſung, als ob der Chriſtenſtand durch das Verſtändnis oder die 
Beherrſchung einer ſittlich-religiöſen Begriffswelt gegründet werde, während doch 
die frömmſten Männer und ſo manches Mütterchen, das ſingen kann: „Ich habe 
nun den Grund gefunden“ — in Verwirrung geraten würden, wenn man ſie über 
jene Begriffswelt examinieren wollte. — Und zum dritten verleitet jenes Lehr: 
jyftem — ſoweit e8 praftif wirken will — dazu, das Chriftentum wieder in 
eine Menge von einzelnen Sägen aufzulöfen, die alle anfangen mit: „Ich fol”, 
„wir jollen“, „wir müfjen“, die alfo alle das Chriftentum wieder zum Geſetz 
maden, während doch al das Sollen und Müſſen fein Ende — oder aud 
feinen Anfang, jedenfalls aber jeine BVBerwirklihung im Glauben an den ge: 
freuzigten Heiland finden fol. — Aus diefen Gründen muß das Lehrſyſtem den 
Theologen überlaffen und den Kindern weggenommen werden. Das ift nicht 
blog „Reform“, jondern das ift ein Stüd Arbeit fiir das Evangelium. Welden 
Schaden wir dabei nehmen fünnen, ift und mit klar. Genügt denn Jeſus 
CHriftus nit mehr? Muß uns die Dogmatif oder auch Ethik zu Hilfe 
kommen ? Bit das mit eigentlih Unglaube, wenn man’s mit Jeſus Chriftus 
allein nit mehr wagen mag? — Demmad) ergiebt ſich, daß alle „Lehre Jeſu“, 
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die „gewonnen“ wird, nicht in die Schule gehört, und daß der Katehismus, 
wenn er auch fold ein Halb dogmatiſches, Halb ethiſches Lehrſyſtem ift, auch nicht 
in die Schule gehört. Und wenn man einen Schulfatehismus anfertigen will, 
der dad Syſtem zur Vollendung bringen fol, dann gehört der erjt recht nicht 
in die Schule. 

Folgt Hieraus nun, daß der Lutherſche Katehismus feinen Play in der 
Schule hat? Mein; denn dieſer Katechismus braucht durdaus nicht wie ein 
Lehrſyſtem behandelt zu werden, fondern kann aud behandelt werden wie ein 
Programnı, wie ein Bekenntnis, und zwar Belenntnis im weiteften Sinne, d. h. 
wie eine Zufammenjtellung deffen, was die evangeliſche Chriftengemeinde will und 
glaubt und betet. Und in dieſem legteren Sinne fann er unferes Erachtens 
allein noch für den evangeliſchen Weligionsunterriht in Betraht kommen. Denn 
was ſoll der Katehismus als Lehrbuh in evangeliihen Religionsunterricht ? 
Sollen die Kinder aus ihm glauben und geboren lernen? Wenn dazu do 
Ihon die biblische Gedichte da ift, und die biblifhe Geſchichte wegen ihres kon— 
freten, anſchaulichen Charakters doch ohne Zweifel viel beffer zu jenem Lernen 
zu gebrauden ift, al8 der Katechismus mit feinen fnappen Sägen? Wenn aber 
die Kinder nit glauben und gehorhen und hoffen aus dem Katehismus lernen 
jollen: was follen fie dann aus ihm lernen? Giebt es nod ein anderes Lernen 
im evangelifhen Religionsunterricht al8 jenes und nur jenes? 

Gewiß läßt fid — wenn man will und es verfteht — aud mit dem 
Katechismus praktifch-religiös wirken, und ſicher ift, daß Luther ihn fo gebraudt 
haben will. Aber Luther kannte eben die biblische Geſchichte nicht als Unterrichts- 
ftoff; darum behalf er fih mit dem Katechismus. Nachdem fih nun aber Die 
biblische Geſchichte eingebürgert hat und fi alle Welt darüber einig ift, daß fie 
ein unendlich befferes Lehrmittel als der Katechismus ift: wozu dann noch die 
religiöfe Unterweifung mit dem Katehismus beſchweren? 

Während num aber der Lutherfche Katehismus als Lehrbuch nicht im die 
Schule gehört, Tann er ihr gar nicht fehlen — als die einzige Bekenntnisſchrift 
der evangeliichen Kirche, die fi für die Schule eignet. Mag man — aud in 
pädagogiſchen Kreifen — den Religionsunterridt von der Kirche löſen wollen: 
pädagogisch ift e8 nit, weil es nit pſychologiſch ift, weil damit das religiöfe 
eben des Kindes aud von dem religiöfen Leben der Eltern, der Yamilie, über: 
haupt der gläubigen Gemeinfhaft, aljo furzum: von jeinem Mutterboden gelöft 
würde. Man muß fih nur von den Angftvorftellungen losmaden, die fid 
gewöhnlih an eine „Kirdliche Bevormundung des Unterrichts“ hängen. Darum 
handelt e8 fih ja gar nit; wenigftens trifft das mit den Kern der Sadıe. 
Sondern bei unbefangener Betradhtung liegt die Frage fo: follen die Kinder mit 
ihrem veligiöfen Leben ijoliert ftehen? follen fie fi nidt an Diejenigen an: 
ſchließen, die dasſelbe glauben und lieben, alfo an die Gemeinſchaft der Gläu- 


124 I. Abteilung. Abhandlungen. 


bigen, alſo an die Kirche? Giebt es wirklich eim pädagogiſches Bedenken, das 
fich gegen jenen Kern der Sache richten könnte? — Wenn das aber fo jteht, 
dann muß die Kirche gleihfam eine Tafel in den Religionsunterrigt der Schule 
hängen, auf der geſchrieben fteht, was fie will und glaubt und betet. Denn 
wie fol fonft die Schule den Zufammenhang mit der Kirche wahren? Und eine 
ſolche Tafel ift der Lutherſche Katehismus. Im ihm fteht gefhrieben, was die 
evangeliiche Chriftengemeinde will und glaubt und betet. 

Und fo ift nun die Stellung des Katehismus im evangelifhen Religions— 
unterricht gegeben: nämlich nahden die Kinder zu dem Herrn Jeſus gekommen 
find und ihn gefehen haben — alſo nad der Behandlung des Lebens Jeſu — 
find fie zu fragen oder Haben fie fih zu fragen: Wollen wir nun aud Gott 
fürdten und lieben, jenen Namen nicht mißbraucden, fein Wort gern hören und 
lernen u. f. w.? Glauben wir nun aud an Gott den Bater? Und feinen ein- 
gebornen Sohn? und den heiligen Geiſt? Und foll das nun aud unfer Gebet 
fein: Dein Neid) fomme! Dein Wille gefhehe! Vergieb uns unfere Schuld — 
wie wir vergeben unfern Schuldigern! u. f. w.? Alſo furzum, es gilt die 
Frage: ob die Kinder mit dem, was fie aus der biblischen Geſchichte gelernt 
haben, fi zu den befennen fünnen, was im Katehismus fteht, was aljo die 
evangelifche Chriftengemeinde als das Programm ihres Lebens anſieht. Dies ift 
. unferes Erachtens die einzig matürliche Verbindung zwiſchen biblifher Gedichte 
und Katehismus. Sie mißbraucht die bibliſche Gefhichte nicht zu Zweden, an 
die die Bibel gar nicht denkt, ſondern läßt fie fein, was fie ihrem Weſen nad 
ift: Evangelium, und zwar das volle, ganze Evangelium. Und auf der andern | 
Seite mißbraudt fie nit den Katechismus zu Zweden, Die in einem evan- 
geliſchen Religionsunterricht feinen Pla haben, fondern läßt ihn fein, was er 
ja dod auch ift: Bekenntnis der evangeliſchen Chriftengemeinde. So verhalten 
fi) — in fubjeftiver Wendung — beide zu einander, wie Glauben und Be: 
fennen, wie Überzeugung und Erklärung. 

Leider ift diefer Gefichtspunft fo gut wie verfhwunden, und an feine Stelle 
ift das logiſche Schema: Anfhauung — Begriff getreten. Was aljo die biblische 
Geſchichte in konkreter Form darbietet, das fol der Katechismus in ein abftraftes 
Syſtem zufammenfaffen. Dies Schema ift jo mächtig, daß in der ganzen Frage 
nad der Berbindung von Katehismus und Geſchichte Fein amderer Gefihtspunft 
zur Geltung fommt, und daß man lieber den Lutherfhen Katechismus drangiebt, 
ehe man ſich eine Lüde im dem Syftem gefallen läßt. Aber wir Halten dieſe 
logiſche Betrachtungsweiſe, die alles auf den Begriff zufpigen will, für völlig 
verfehlt, weil fie im feiner Weife dem Weſen des Chriftentums entfprigt. Im 
Ehriftentum ift alles Fonfret, weil Chriftus Konkret ift; alfo gehört der Fort— 
jhritt zum Begriff weder zu feinen Lebensbedingungen noch zu feinen Lebens: 
üußerungen. Ganz anders fteht e8 mit dem Anflug am die firdliche Gemein- 
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ſchaft; diefer ift — zwar feine logiſche, wohl aber eine pſychologiſche Konjequenz 
des Glaubens. Denn es wäre eine pſychologiſche Unnatur, wenn Leute, die es 
alle mit einem halten, jeder für fi ftünden. Wo findet fid dergleichen in der 
ganzen weiten Welt? Darum ift der Katehismus zwar feine logiſch⸗, wohl 
aber eine pſychologiſch notwendige Ergänzung des biblifhen Geſchichtsunterrichts — 
weil er das Belenntnis der evangeliihen Chriftengemeinde enthält. 

Hieraus erfieht man, warum wir und mit der Örundanlage des Boelfer- 
hen Werkes nicht einverftanden erflären können; denn Voeller ftellt nit nur 
ein, jondern jogar zwei Lehrſyſteme neben das Leben Jeſu: einen „Katechismus“ 
und eine „Lehre Jeſu“. Zwar follen diefe beiden eins fein und find es gewiß 
auch in der Hauptſache; aber fie haben dod jedes feinen bejonderen Ausdrud 
und Umfang. — Wir erflären aber ausdrüdiih: Wir maßen und nidt an, 
über Voelkers Bud zu Gericht zu figen; denn unfer Urteil gründet ſich in der 
Hauptjahe auf eine Anfhauung von Wejen und Form des evangelijchen 
Religionsunterrichts, Die wir zwar für Die richtige halten, Die aber nicht 
— vielleiht dürfen wir fagen: nod nicht — allgemein anerkannt if. Somit 
fteht die Sade fo — und wir denken, aud Voelker wird damit einverftanden 
fein: Wer ſich feinen Religionsunterriht ohne die Krone eines Lehrſyſtems denken 
fann, der wird aus Voelkers Bud viel nehmen können; wer aber das ehr: 
ſyſtem für den evangelifhen Religionsunterriht grundfäglih verwirft, der kann 
fih nit auf den Boden des Voelkerſchen Verſuches ftellen. 


II. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulweſens, Biogra- 
phien, Korreipondenzen, Erfahrungen aus dem Scul- 
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1 III. 
„Dein Tau, o Gott, if ein Tau des grünen Feldes (ein Tan des 
Kichtes und des Lebens).“ Jeſ 26, 19. 


Bor etlihen Jahren ließ mid Gott in einem ältern Kollegen einen Freund 
finden, dem id eine Fülle von tiefgehenden, nachhaltigen Anregungen verdanke, 
dem ed vor andern gelungen ift, mir das Wort der heil. Schrift gewifier, 
lebendiger zu maden. 

Er war als Jüngling mit in den „heiligen Krieg“ gezogen und nachdem 
er bei Wartenburg, Leipzig und Paris wader gefämpft hatte, mit dem eijernen 
Kreuze geſchmückt, heimgefehrt. Dann erſt Hatte er ſich für den Lehrerberuf ent- 


') Bgl. 1896, Nr. 12. Dies Stüd mag auch als praltiiche Arbeit oder „Prä- 
paration” gewürdigt werden, womit nicht gejagt ilt, daß man fich die originellen Auf: 
faflungen des gemüt- und phantafievollen alten Schulmeifters, 3. B. bezügl. Der eis : 
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Ihieden und eine Reihe von Jahren in demfelben mit großer Treue und nicht 
ohne Anerkennung, namentlih von feiten des von ihm hochgeſchätzten „alten 
Dinter“, gewirkt, bis er dur ſchweres Kreuz, den Berluft feines Töchterleins 
und feiner Frau, ſowie ein bald darauf folgendes Halsleiden, genötigt worden, 
dem Pehramte zu entjagen. Und nun lebte er mit einer ältern Verwandten in 
feinem Kleinen Heimweſen, meift mit Gartenarbeit, Bibellefen und Schreiben 
beſchäftigt. 

Als ich mit ihm allmählich vertrauter geworden, erzählte er mir, wie es 
bei ihm zu einer Wendung in ſeinem innern Leben gekommen. 

„Vom alten Dinter,“ ſo lautete ſein Bericht, „ſind bekanntlich viele 
Geſchichten im Umlauf. Eine derſelben hat auf mich, als ich ſie zum erſten 
Male hörte, einen beſonders lebhaften Eindruck gemacht; es war mir, als ob ſie 
mich beſonders beträfe. Im einem Kolleg hatte der Alte einmal zu etlichen 
jungen Theologen von der Auferftehung der Toten geſprochen und war allmählich 
wärmer und wärmer geworden. As er aber vom Katheder hinunterging, be: 
merkte er ein Lächeln in dem Gefichte eines feiner Zuhörer, ein ungläubiges, 
faſt ſpöttiſches Lächeln. Das befümmerte ihn, und er fah den Spötter eine 
Weile ernft und ſtill an und fagte darauf mit marfierter Stimme: „Sie 
glauben's nicht und lächeln jett dazu; wird aber anders fommen. Werden eine 
Grau heiraten, Familie erhalten und Gott wird Ihnen ein Kind nehmen, das 
Sie lieb Hatten; dann werden Sie nit mehr laden, fondern glauben, daß 
Gott unfere Kinder und unfere Brüder nicht im Tode lafjen kann.“ 

Freilich ift das Mittel ein fehr fhmerzlihes; aber es Hat nicht felten die 
Wirkung gehabt, die der Alte jenem Spötter vorausverkündigt. Auch bei mir! 
IH hatte ein Töchterlein, ein allezeit fanftes, freundliches, gehorjames Kind. 
Wer es ſah, freute fi des zarten, lieblihen Weſens; für jeden hatte es ein zu- 
traufies, gemwinnendes Lächeln. Aber faum war es vier Jahre alt, da er 
krankte e8 an dem tückiſchen Scharlad. Mein Gott, das waren fehr böje Tage 
und Nähte, die id und meine Frau an dem Kranfenbette unſers Lieblings zu: 
gebradjt haben. Wie ging es uns durchs Herz, wenn das liebe Kind, vom 
heißen Fieber gequält, fih unruhig herumwarf und uns fo flehend anblidte und 
jeufzte: „Beier ſchlafen! möchte gern befjer ſchlafen!“ Dod der Schlaf wollte 
nit fommen. Was Hatten wir und was mußten wir, um zu helfen? lm 
Waſſer flehte fie uns an; aber ftatt des Waſſers reichten wir ihr — denn der 
Arzt Hatte e8 jo vorgefhrieben — die übeljhmedende, bitterfüßlihe Mirtur. Und 
wenn dem tranten Kinde das hHellere Bewußtjein kam, jo ſchaute es uns doch 
wieder jo freundlih an, dankte und ftreihelte die Hände, die ihm die einzige 
Gabe, die es wünjchte, nicht gereicht hatten. — Der unerbittlihe Tod faßte feine 
Beute immer feſter. Es war in den legten Stunden der Tieberpein gegen 
Mitternaht, da rief mich das arme Kind zum legten Male; es rief zum legten 
Male verncehmlid laut: „Papa, Papa!“ und zeigte nad) dem trodenen, heißen 
Mündden. Aber id) wußte wieder nichts anderes, als ihm die widerwärtige 
Medizin, die doch nit mehr helfen konnte, zu reihen. Als bald danad) das 
fette Ringen begann, konnte e8 der Herbeigerufene Arzt nicht unterlaffen, noch 
einen Verſuch mit ſtark aufregenden Mitteln zu maden, und ich half ihm dabet. 
O mein Gott, wie thaten fi da die holden Äuglein noch einmal fo groß auf 
und ſchauten mid jo vorwurfsvoll an, als wollten fie Hagen: „Was habe ich 
dir gethan, lieber Vater, daß du meine Todespein nun noch verlängerſt?“ Aber 
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dann ſchauten fie doch wieder freundlih zu mir herauf, al® wollten fie ver: 
fihern: „Sch vergebe es dir, daß du mir wehe thuft, du Haft es wohl gut 
gemeint.“ Und nochmals faßten die Händchen nad) meiner Rechten, und id) 
fühlte den legten Drud derſelben. Das war der legte Blick aus diefen Engels— 
äuglein und der legte Drud der teuern Händden —, und dann war das wunder: 
ſchöne Knöſpchen gebroden. 

Wohl meinte ich anfangs, daß ich den Schmerz über meines Kindes Hin— 
gang nicht überleben würde. Aber Gott hat geholfen. Was für Mühe er mit 
und hat, wie hart er uns manchmal anfaſſen muß, daß das widerſtrebende Herz 
endlich merke, wo das ewige Gut it, und ſich ftreden lerne nad dem, was ge 
wiffer und herrlicher als alles Irdiſche ift! 

Ich Habe diefes nicht eher erfahren, als in der Naht vor der Beerdigung 
meines Lieblings. Ah, das war eine wunderfame, ſchmerzensreiche, aber doch 
jelige Naht! — Zeitiger als fonft Hatte ih mid; mit den Meinigen zur Ruhe 
gelegt; denn wir waren alle duch die Kümmerniſſe und Mühen der legten Tage 
veht müde. Im Zimmer nebenan ftand der offene Sarg, eine Lampe am 
oberen und zwei Kerzen am unteren Ende Kurz vor Mitternacht wadte id) 
plögtih auf aus unruhigem Schlummer. Es war mir, als ob mir mein Kind 
zuriefe: „Wafjer wünſchte ih, erquidlihes Waller! Du Lieber, welch eine Fülle 
(ebendigen Waſſers hier und wieviel erquidliher ift e8 als die Waffer aus den 
Brunnen, von Menfhen gemacht!“ — Das war um diefelde Nadtftunde, da 
mi mein Kind im feiner legten höchſten Bein vergeblich gerufen und um einen 
Labetrunk angefleht Hatte. | 

Ich Fonnte num nicht mehr ſchlafen; ich mußte zu meinem Töchterlein. Da 
lag der zarte ſchöne Leib, gefleidet in das neue blaue Kleidchen, das ihr liebe 
Hände vor furzem gefertigt und es zum Geburtstage geſchenkt Hatten. Da lag 
mein Kind, im todblaffen, aber doc lieblihen Geſichtchen ein Lächeln, in den 
gefalteten Händlein einen Strauß von Lilien, Hyazinthen und Roſen, mit denen 
es am liebſten gejpielt hatte, und viele grüne Kränze ringsum. So ſchaute id) 
meinen Liebling an, und um mid war es ftill, die Meinigen alle fchliefen feit; 
und draußen war e8 dunkel, leife nur vaufchte der Wind um das Haus. 

Ich aber fonnte nit fort von dem ſüß lächelnden Angefiht; denn das 
Lächeln ſchien immer freudiger zu werden, und die ganze Freundlichkeit und 
Holdfeligkeit des Kindes ging mir jo hell auf wie fonft noch nie; und Die 
Blumen dufteten jo ſchön, die Maililien, die roten Nelken und die weißen Roſen, 
und das Grün ringsum, das Laubgewinde um den Sargdedel ſah jo ſehr friſch, 
jo glänzend frifh aus. — Da auf einmal trat der Sprud lebendig vor meine 
Seele: „Dein Tau, o Gott, ift ein Tau des grünen Feldes, ein 
Tan des Lichts, und deine Toten werden leben" (def. 26, 19. 20), 
Ich Hatte den Sprud vor furzem in einer Predigt gehört, aber nicht recht ver- 
jtanden. Erft in jener dunfeln ftillen Naht, am Sarge meines liebften Erden— 
gutes, da merkte mein Herz, was Gott mit diefem Sprud jagen will; am 
Sarge meines Kindes, da ift dies Wort in mir Har und lebendig geworden und 
hat mir einen Blick eröffnet in das ewige Reih und mir Zeugnis von der 
Liebes-Macht und Kraft Gottes gegeben. Da bin ih zum erften Male ganz 
demütig vor meinem Gott auf die Knie gefunfen; dort am Sarge meines Kindes 
in der ftilen Mitternachtsſtunde habe ich zum erften Male aus Herzensgrund 
beten fünnen. 
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Ja, ſolche Mühe hat Gott mit uns! Wie lange muß er bei manchem 
Menſchenkinde warten, bis es den Weg zu ihm findet? Ich merkte, daß er mir 
in jener Nacht ganz nahe war, daß mich ſein Geiſt umwehete wie das Rauſchen 
des Windes, der um das ſtille Haus webte; ich merkte, daß er mir in dem Zu— 
lächeln meines Kindes bezeugte: „Ja freilich werden wir alle nach kurzer Grabes— 
ruh wieder aufwachen und rühmen den großen freundlichen Gott, der alle, die 
er zu ſich zieht, lebendig und herrlich erhält.“ — „Und du Vaterherz,“ ſo ver— 
nahm ich die Zuſprache meines Kindes, „traure nicht und nenne mich nicht tot, 
denn ich lebe, und ihr hienieden ſeid noch im Todesleibe und wandelt noch eine 
Zeitlang im Lande der Totengräber.“ 

So bin ich in jener wunderſamen Nacht des lebendigen Gottes und meines 
Heiles gewifjer, bin erfüllet worden mit der Kraft des neuen Lebens, mit der er, 
der Herr, aud „das Land der Toten ftürzen und alles wieder neu machen wird". 

Des Morgens haben mid die Meinigen bei meinem ftillen lächelnden Finde 
gefunden. Die Naht war zu Ende, da8 Tageslicht ſchien herein, und die Lampe 
und die Kerzen wurden ausgelöfht. Ich aber war nicht mehr fo tudestranrig; 
Gott hatte mid durd Sterben aus den Tode herausgerifien; geftorben waren 
in mir alle Weltliebe und der arge Eigenwille. Nun fonnte id aud die Mei- 
nigen tröften mit der Kraft, die im mid gedrungen war. 

Und immer neue Lebenskräfte hat mir der treue Gott aus feinem Worte 
zufliegen laſſen; dasſelbe ijt fürwahr der Kanal geweſen, aus dem fie herüber: 
ftrömten im ftillen mächtigen Wogen aus jener Welt her, wo ihre fefte Stadt 
ift; denn der Upoftel bezeugt: „Das Jeruſalem, das droben ift, ift 
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unfer aller Mutter“. 





Mehr als einmal bin ich erftaunt geweien, was für einen Tiefblick diefer 
ſchliche Diann, der feine fog. höhere Bildung erhalten Hatte, in allen Dingen 
zeigte, mit welcher Klarheit und Gewandtheit er fi mitunter jelbft über ſchwierige 
Gegenftände des Denkens ausließ. Wiederholt bezeugte er freudigft, „Daß er fein 
bejtes Wifien und Können aus Gottes Wort habe,” das denn aud Tag und 
Naht nit von feiner Seite kam. Bon feiner Glaubensfiherheit und Freudigkeit 
berührt zu werden, war für mein inneres Leben ungemein fürderlih, und id) 
ging ſtets ruhiger, getrofler, zuverfitliher und freudiger von ihm, als ich ge— 
fommen. 

„Ich langweile mid nie,“ verſicherte er einmal, als ich die Berürdtung 
ausgefproden hatte, daß ihm die Einfamkeit, in der er nah dem Tode jeiner 
Gattin lebte, mitunter wohl drüdend fein müſſe. 

„Ich bin Übrigens,“ fuhr er fort, „niemals allein; gar trefflihe Freunde, 
edle, von unferm Gott erwählte und auferzogene find Tag und Naht um mid 
und ich rede mit ihnen und fie mit mir —, und fo fönnte ich noch hundert 
Jahre leben, ohne daß ih je Grund hätte, über Einfamfeit und Pangeweile zu 
Hagen.” — „Welche Freunde? id verftehe nit recht,“ bemerkte ih. — „Es 
find,“ antwortete er, „die Edeln, die in diefem Bude — er zeigte auf feine 
Bibel — mit Namen genannt find. ch ſuche fie auf, bin im Geift bei ihnen, 
begleite wohl den einen und den andern in fein Haus oder Zelt, in den Wald 
und auf die Berge oder zu feiner Herde und er jagt mir alles, was er gedadht, 
erlebt und erlitten, ſagt's ausführlicher, als es hier gefdrieben fteht; und was 
mir befonders mierfenswert, was mid befonders ergriffen, das pflege id auch 
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wohl aufzuſchreiben. Siehe hier das Buch meiner Freunde, worin id jedem 
etlihe Blätter zugeteilt habe. Wenn id mit ihnen in der Heimat droben durch 
Gottes Gnade zufammenkommen werde, woran ich nicht zweifle, dann wird unjere 
Zwieſprache noch Flarer und inniger fein.“ 

Er zeigte mir dabei fein allerdings bereits vet umfangreihes Manuffript. 

„Darf id) e8 mir genauer anjehen oder etwas daraus hören?" fragte id). 

„Ich bim überzeugt,” erwiderte er, „daß dm nicht jo thöricht fein wirft, 
darüber zu lächeln; darum magft du darin blättern. Und du folljt nicht ver: 
geflen, daß das, was fie, meine liebjten Freunde, mir hier gejagt, das haben fie 
mir befonders gefagt. Es hat eben jeder feine Weile, feine eigene innere 
Geſtalt, Richtung und Beftimmung; einem andern würden fie wohl einft ganz 
dasielbe jagen, je nachdem er eben iſt. Wer aber Gott von Herzen lieb gewinnt 
durd feinen Sohn Jeſum Chriftum, der wird aud feine heimliche Rede und die 
der Liebften Freunde des Herrn im Innern vernehmen; fie wird aber, wie 
gejagt, nicht bei allen diejelbe fein.” 

Bon der Erlaubnis des Alten, in feinem Bude zu Iefen, habe id) fleißig 
Gebrauch gemacht und bin durch die darin enthaltenen eigenartigen Darlegungen 
und Anfhauungen, die übrigens niemald mit den biblischen im Widerſpruch 
waren, nicht felten außerordentlich ergriffen, gerührt, erhoben worden. Auch ge: 
ftattete er e8, Daß ih im feinem Haufe aus dem merkwürdigen Bude mandes 
abjhreiben durfte. Auf längere Zeit wollte er e8 mir allerdings nicht überlaffen. 

„Nach meinem Tode,” ſagte er einmal, „magjt du diefe Unterhaltungen 
mit weinen Freunden, wenn du Erwedlihes, laubenftärfendes darin findet, 
an dih nehmen.“ 

Ih würde viel darum gegeben haben, wenn das ſeltſame Manujfript 
wirflih im meinen Beſitz gekommen wäre. Uber leider, als der gute Alte zum 
Tode erkrankt und danach hHeimgerufen und fein Leib beftattet worden, lag ich 
jelber ſhwer frank darnieder und habe nad) meiner Geneſung fein Bud troß 
eifrigen Nachforſchens nicht finden können. Ob der Mann angefihts feines 
Todes und in der Vorausſicht, feine Freunde num bald von Angeficht zu An— 
geſicht ſchauen und eine innigere Zwiefpradhe mit ihnen halten zu Fünnen, Deren 
„Album“, wie er e8 auch mitunter nannte, follte vernichtet haben ? 

Nur einige Stüde möchte ih aus jenen merkwürdigen Aufzeihnungen, ſoweit 
fie mir in der Erinnerung und in furzen Notizen vorliegen, hier mitteilen. Da 
meine Darftellung nit ganz wörtlih mit dem Driginal übereinftimmt, fo kann 
fie leider nur unvollkommen die faft unvergleichliche Eigenartigkeit, die rührende 
Naivetät, die oft fo ergreifende Kraft und Lieblichkeit, die mir nicht felten wie 
Palmgefang durch das Herz ging, wiedergeben. Aber doch dürfte fie genügen, 
um darzuthun, wie tief und wahr jener ſchlichte Mann den Kern unfers Chriften- 
tums erfaßt hatte und mie ihm aud das Wort nicht gefehlt, das Herrliche, 
Große, das er innerlich geſchmeckt und gefehen, vecht auszufpreden. 

Eine befondere Freude hatte er an den gottbegnadigten bibliſchen Frauen, 
Es war das um fo mehr begreiflih, als feine Gattin, die ihm bald nad) dem 
Tode des einzigen Töchterleind in die ewige Heimat vorangegangen, eine echte 
Jüngerin Jeſu, eine allezeit demütige, ftille und glaubensfreudige Magd des 
Herrn geweſen war. 

Unter dem altteftamentlihen Frauen hielt er vor andern die Sarah hoch; 
3 preift fie in den ihr gewidmeten Blättern feines Buches als eine „Gebenedeiete 

ottes“. 
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1. Sarah — fo ungefähr lautet e8 an jener Stelle — wenn id) deiner 
gedenfe, du werte Frau, jo ift e8 mir immer, als fähe ich eine leuchtende Krone 
auf deinem Haupt. Du bift ja aud eine Fürftin, nit von Menjhen dazu 
gemacht, fondern von Gott felber, ja von Gottes Gnaden eine Mutter großer 
Helden und Völferfürften. Wie viel heldenmütiger, ftolzer, föniglider du ge— 
worden bift, feitdem Iſaak geboren! Das ift die wunderbare Kraft Gottes, die 
deine Seele kühner gemacht, die Augen leuchtender und jugendliher das An— 
gefiht; ja du biſt wieder jo ſchön mie im deiner Jugend, über die Maßen 
ſchön! Mid ergreift Ehrfurcht und ich freue mid, daß du jo fühnlich forderft, 
königlich feft und entihieden: „Stoße die Magd hinaus mit ihrem Sohne!“ 
Warum wunderft du did, Bater Abraham? Sie ift nit mehr allein deine 
Fürſtin, fondern eine Fürftin im Reiche Gottes, die Pflegerin einer Gottesgabe, 
die wunderbar ift. Weißt du es num nicht beffer, warum der ftarfe Gott feine 
Hände über fie ausgebreitet, fie aller Orten befhirmt nnd gejagt Hat: Wehe 
dem, der meine Heilige. antaftet; ihre Ehre ift meine Ehre!? Ya, der Hear 
redet aus ihr und das weiß fie wohl — und du fteheft und merkeſt auch in 
ihrem Wort die Majeftät des Ewigen und Alleinheiligen, mußt did beugen und 
befennen: „Da, es ift Gottes Wille: der Sohn der Magd foll nicht erben mit 
dem Sohne der Freien!" 

Uber num kommt der ſchwere, böſe Tag, da Abraham früh morgens zu dir 
jagt: „Im Ddiefer Naht hat der Herr vom Himmel unfer einziges Kind, das 
wir lieb haben, von mir zurüdgefordert ; ic habe es ihm im Geift ſchon wieder: 
gegeben, und du kannſt e8 aud nicht behalten, denn es ift weder mein nod) dein, 
es ift des Herrn." — Er ſchweigt, denn das Herz thut ihm weh, und er fieht 
dich mitleidsvoll an. Da erihridit du, Fürſtin, da erbebet dein ganzer Yeib, 
und ic höre, wie deine Stimme zittert, da du ſprichſt: „Gott wird mir fagen, 
was er vorhat; ich weiß es no nit; doch was du ihm zugejagt haft, das 
mußt du halten. — Iſaak aber, das glaube mir, lebet und wird leben durd 
die große Kraft des Allmädtigen.“ 

Siehft du, Bater, fie Hat fi bald gefaßt und trüftet dih nun. Das ift 
die Art der Frauen, die Glauben Haben. Sie find tiefer, inniger, treuer in 
der Liebe, darum dem eifte Gottes näher ftehend und leichter von ihm bewegt 
und völliger durddrungen al8 wir Männer, die wir härter, ftarrer geworden 
find in dem verworrenen Treiben draußen und von der Menjchenmweisheit. „Sehe 
nur bin,” jo tröſtet fie weiter, „gehe ganz ohne Yurdt; du wirft freudiger 
zurüdfommen ; denn Gott wird ein Wunder an dem Knaben thun!“ 

Ja, gehe nur Hin! Ich glaube fait, daß dir das Leichtere zugemiefen iſt. 
Sie fieht, wie du das Holz nimmft und das Opfermeffer, den Sohn zu ſchlachten, 
und das Feuer. Ernſt haft du dann Abfchied genommen, feierliher als ſonſt —, 
und fie blieb allein zu Haufe. Sie hat nahgejhaut, lange nahgeihaut dem 
Zuge, der ftill ging und langjam wie ein Leihenzug. Und als niemand mehr 
zu jehen war, da ift fie ganz allein geblieben. Haft du, lieber Vater, nit dag 
lieblihe Kind bei dir, höreft fein Plaudern, fhaueft in fein füßes Angefiht und 
Ihläfft des Nachts an feiner Seite? Aber Sarah ift ganz allein zu Haufe, 
und es iſt da ftil am Tage und in der Nacht noch ftiller. — Wie fommt es 
denn, du hochedle Frau, daß du nicht Hageft und weineft, fondern daß dein An— 
gefiht fo fröhlich fieht? Das fage mir doch! Hat dir Gott verfündigt, was 
er thun wil? 
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„Ja freilich,“ jo höre ih did, „er Hält und tröftet mid. Wie fünnte ich 
fonft ruhig und getroft fein? Wo ift ein Menſch, der mit eigener Kraft tragen 
fünnte, was ic jest tragen muß? Wohl hat Gott meiner Seele gewiß gemadt, 
was er vorhat; alle feine feligen Berheigungen find wieder ganz helle in mir 
geworden, Meineft du, daß bei Gott etwas unmöglich ſei? Ich habe einmal 
geladt im Zweifel, in Thorheit. Aber ic habe Gott abgebeten, daß ich fo ge- 
fündigt und ihn betrübt. Nun ift ein anderes Laden bei mir und große fröhlidhe 
Zuverfiht im meinem Herzen (1. Mof. 21, 6). Er, der Herr, hat fie mir 
gezeigt, umd id) jehe fie, die unzählige Menge der Gottesfinder, die von meinem 
Sohne herfommen. Wie herrlich fie find, ftärker als alle Heiden, und niemand 
fann ihnen widerftehen! Sie werden Diefed gute Yand befigen, und aus ihnen 
wird der Mann fommen, der Held, der die Sünde und das Sterben und alles 
Elend aus der Welt nehmen wird. Gerechtigkeit geht von ihm aus und großer 
Friede; es kommen alle Heiden zu feinem Licht, zu feiner Wonne und alle loben 
und preifen aus Herzensgrunde den großen und guten Gott. — Ya, mein Gott, 
einmal habe ich geladht in großer Thorheit; aber du haft mid geftraft und mit 
den Augen von Licht angeblidt bis in des Herzens tiefiten Grund. Da Hat fid 
mein Herz gewandelt; nun ift ein anderes Lachen darin, felige Gewißheit, Licht 
und Kraft; num befennt e8 immer: Ich bin deine Magd, mir gejchehe, wie du 
millft! Denn wen du einmal angeblicdt, und wer einmal in deine lichten Augen 
und in dein Herz geihaut hat, der kann es nimmer vergeffen, fchmedet und 
ſchauet allezeit, wie alles im dir ift Wahrheit und Madt und Güte. O wie 
dein Anblid groß und gut macht aus jeder Schwadheit eine Kraft, wie er Stolz 
in Demut wandelt, Trägheit in Eifer, Traurigkeit in Freude, Eigenſucht in 
Liebe und Hingebung und Opfer. Nun fann ih did nimmermehr betrüben 
weder durch zmweifelndes Laden, noch durch troftlofes Weinen, und nichts foll 
mich von deinem Anblid trennen; ganz feſt klammere ih mid an di, umd 
wenn der Leib von der Seele gerijfen würde, jo ſoll mein Geift zu dir hin- 
fliegen, wie dort das Böglein, da der Sturm gefommen, in die Feljenfpalte 
fliegt. Und wenn ich alles verliere, was ih hier mein nenne und lieb habe, 
auh Kind und Gemahl, fo weiß ih gewiß, daß ich bei dir alles habe und alles 
wiederfinde; nur finde ich e8 reiner, ſchöner, leuchtender. D du guter und edler 
Gott, wie danfe ih dir!“ 

So haft du, gebenedeiete Fürftin, geglaubt, gebetet und gelobt. Ia freilich, 
dein Gott Hat dir alles gezeigt, was er thun wird und hat di ftarf und froh 
gemadt. Gelobt fei er! — 

2. „Aber der oberfte Schenfe gedadte nidt an Joſeph, 
fondern vergaß feiner” (1. Mof. 40, 23). 

ALS ich dieſe Worte heute wieder gelefen, da ward ih von innigem Mit: 
leid bewegt; es kam mir in den Sinn, wie ih mandmal in meinen eben 
— zumal in der Hoffnungsfrohen Jugendzeit — es fo bitterfchmerzlih gefühlt, 
wenn fi mein Vertrauen auf Menihenzufage als Traum erwieſen Hatte. 

Nun ſehe ih dih am jenem Tage, als der Oberſchenke begnadigt worden 
und glücdverheißend von dir Abſchied genommen hatte, wie du fo viel freudiger 
als fonit einhergehft und voll froher Erwartung nad dem Thor und nad dem 
Wege zum Königsſchloß Hinfhauft. Denn von dort muß doch bald kommen der 
freundliche Bote, um dir die Freiheit anzufündigen. Wie, der Bote? Sollte 
er nicht ſelber kommen, der Hochbeglüdte, der mun wieder am Königshofe zu 
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Macht und Anfehen gekommen ift? Waren nit feine Danfeeworte fo herzlich 
und feine Berfpredungen fo beftimmt? — Wohl durfteft du Hoffen, daß er 
jelber kommen und dih in fein Haus, im feinen Dienft herübernehmen würde, 
nachdem er genugjam erfahren, wie geſchickt und zuverläffig und flug und gott- 
gefegnet du bift. Und wie treulich hätteft du ihm dienen mögen, bis der große 
Gott feinen wunderbaren Rat mit dir weiter hinausführen würde! 

Aber die Sonne geht unter und geht wieder auf, ein Tag folgt dem 
andern, nad wie vor kommen und gehen die Wächter —, und nad) wie vor 
nichts um dich als die feuchten Mauern des düftern Kerfers, das Klagen und 
Seufzen, die VBerwünfhungen der armen Gefangenen, das Todesbangen der Ber: 
urteilten, die ſchrecklichen Bilder der Härte und Ungerechtigkeit, der Verbitterung 
und Berftodtheit unter den Menfchenfindern. 

Ad, ih hätte mid in jenen Trübſals-Tagen und Nächten zu dir gejellen, 
mit dir weinen und dir freundlich zufprehen mögen; denn es ift immerhin etwas 
um eim tröftendes Wort, das aus innig teilnehmendem Herzen fommt! — Aber 
wohl ung, daß wir den fennen, der befler zu tröften weiß als Menjhenmund, 
befier, als einen feine Mutter tröftet. Sollte nicht diefer, der mitleidigfte, leut- 
feligfte, der allerbefte Tröfter fih zu dir gefellet und dir dein Leid erleichtert 
haben? Das fage mir doc, das möchte id) vernehmen aus deinem Munde! 

„sa freilich, du Lieber," fo Höre ich dein Zeugnis, „ed war nur eine 
kurze Zeit, da ih nah Menfhenhülfe ausſchaute. Wie hätte ich mid) lange be- 
fümmern follen. Hatte ih es doh ſchon genugfam erfahren, daß der Gott 
meiner Väter ein lebendiger, wahrhaftiger und ſehr ftarfer Gott ift, dem zu ge 
bote jtehen viel taufend Engel, die, wie mein Vater gefhaut, auf der Himmels: 
leiter auf- und abfteigen, uns den Gottes-Schutz und «Frieden bringen und helfen 
müflen, Daß alles zu einem herrlihen Ende gelange. Merke doch, welde Zuver- 
fiht und Freude diefer Gott damals in mir gewirkt, im mein Herz bineingelegt 
hat, eine Freude, wie id fie nicht gehabt, als ih an meines lieben Vaters Hand 
auf den Fluren und Bergen Kangans ging. Denn e8 wurden die Träume aus 
meiner Jugendzeit in meinem eifte lebendig, die wunderfamen Traumgeſichte, 
und diefe machten es mir gewiß, ganz gewiß, daß meine Brüder und mein lieber 
Bater, daß fie alle zu mir, hierher nad Ägyptenland kommen werden. Denn e8 
jollen ja dur fie und ihre Nachkommen alle Geſchlechter der Erde gejegnet 
werden; und wo fünnten fie für dies hochheilige Werk beffer erzogen und aus- 
gerüftet werden als bier, wo ein weiter Raum, wo Reichtum und Weisheit ift 
und ein nicht fo verderbtes und verfunfenes Gefhleht als in Kanaan! Ya 
freilich, ich merfe das Zeichen, das der Herr an unferm Stammvater Abraham 
gethan. Derjelbe ift Hier aus- und eingegangen, ift ausgezogen mit großem 
Gut, nahdem er hier gelernt, und zwar das vornehmlich, daß wir einen Gott 
haben, herrli vor allen Göttern, vor dem fi beugen müſſen alle Mächtigen 
der Erde und der ihre Schäße giebt, wen er will. So werden fie kommen 
alle meine Lieben und Hier lernen und erfahren die große Herrlichkeit unfers 
Gottes und danady ausziehen nad Kanaan mit großem Gut. Darum will ich 
ganz ftille fein und warten, und mid getröften dieſes Gottes, und bin deſſen 
ganz gewiß, daß er unfäglic lieb Hat nicht nur mich und die Meinen, fondern 
alle Gefhlehter der Erde und daß er fenden wird den Engel des Bundes, der 
ung wieder die Thür zum ſchönen Paradiefe und zum Baume des Lebens auf- 
tun und wieder bei ung wohnen und mit uns wandeln und zu uns reden 
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wird nicht mehr im Traumgeſichten, fondern wie ein lieber Vater mit feinen 
Kindern.“ 

„Sa freilich, du reines und edles Herz,“ jo mußte ic ſolchem Zeugnis 
freudigft zuftimmen, „id ſchaue im Geift, wie ‚das Angefiht des Herrn‘ über 
dir geleudtet, wie der Engel des Bundes feine Hand über dir gehalten ruhig 
und groß, wie er wohl wußte, daß der Weg aus der Grube und dem Kerker 
hinauf zum Thron führte. Das it e8, was er bei ſich ſelbſt gejagt: Mein 
Kind, du mein Liebling, ih prüfe dich nur, und läutere dich (Pjalm 105, 19), 
folhes geht aber nicht ohne die Trübfalähige, die im Herzen alles, was nicht 
taugt in meinen Augen, jeden Reſt von Eigennug, Citelleit und Hoffart ver: 
zehren muß, und dann wirft du feit ftehen auf der Höhe, auf die du gelangen 
folft und wird dir dann nicht fhaden, wenn die Taufende fommen und Die 
Rnie vor dir beugen und did den Landesvater nennen werden und wenn danad) 
auch kommen werden deine Brüder und dein Vater und fi neigen vor dir und 
wird dir nicht fehaden aller Glanz, alle Macht und Weltherrlicgkeit, die dir zu: 
gewieſen werden joll.“ 

Und fo habe ich denn rechte Herzensfreude am dir gehabt, du reine Seele, 
an deiner Armut und Not und an deinem Gefängnis, denn ich hörte von daher 
ein Singen und Weisfagen wie von olgatha und dem Berklärungs- und 
Himmelfahrtsberge, eine wunderjame Prophezeiung von dem Gottgefalbten, der 
auch verachtet und in tiefftes Leid und ins Gefängnis gelegt, uns zur Sünde 
und zum Fluch geworden und danach herrlich gemadt über alle, ſehr erhöhet 
und gefegt zur Rechten der Majeftät in der Höhe. Und dort hat er nicht, wie 
der Oberſchenke des Königs Pharao, vergeffen, was er hienteden verheißen; denn 
fein Name ift „treu und wahrhaftig” ; er hat die Zuſage dem, der ihn im der 
legten höchſten Not angerufen, erfüllt: „Noch heute follit du mit mir im Pa- 
radiefe fein” — er hat fie aud erfüllt denen, die mod eine furze Zeit zu ihrer 
Durdläuterung hier im Haufe und Lande der Trübſal bleiben follten — Die 
Zufage: Ich bleibe bei euch alle Tage bis au der Welt Ende, und fiche, id 
komme bald zu zerbrechen die Riegel des Gefängniffes und die Thore des Todes 
und die Gefangenen Zions zu erlöjen! Darum hat er mit Recht einen Namen, 
der über alle Namen ift und werden ſich beugen vor ihm in großer Freude die 
Knie aller feiner Erlöften und befennen: „Du Gotteslamm, bift würdig zu 
nehmen Kraft und Reichtum und Weisheit und Stärke, Ehre, Preis und Yob 
von Ewigkeit zu Ewigfeit. Amen” (Offb. 7, 12). 

= ar (Schluß folgt.) 


Zum deutichen Unterricht. 


Die meiften Bücher, welde fit dem Lehrer als Ratgeber für den deutjchen 
Unterridt anbieten, richten feinen Blick faft ausfhlieglih auf das, was dem 
Schüler zum richtigen Gebraud der Sprade und zur fhriftlihen Darftellung 
verhelfen kann; von einer Rüdfiht auf die Schönheit des Spredens und der 
Sprade findet man in der Kegel nicht viel. Das wird meift nur nebenbei in 
der Lejelehre angedeutet, in der man gewöhnlich einen Abſchnitt iiber das äſthetiſche 
Lefen findet. Offenbar bedeutet ein folder Zuftand eine methodiſche Lücke. 
Denn wie für den Gefangunterricht neben der Beachtung der Richtigkeit aud die 
Pflege des Schönen mit Recht empfehlen wird, fo follte billig aud für die Sprade 
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die Rüdfiht auf das Schöne nit vernadhläffigt werden. Gedanken, die ein 
weiteres Nachſinnen über die Pflege des Schönen in unferer Sprade vielfad) 
anzuregen vermögen, find daher, aud wenn fie fid nicht direft methodisch fallen 
lafien, durdaus willkommen. Nun enthalten die Preußifhen Jahrbücher im 
Februarheft v. 3. eine Arbeit von W. Münd: „Gedanken über Sprachſchön— 
heit”, die neben dem Anregenden für Spradfundige aud jo mandes enthält, 
was für Lehrer insbefondere wichtig ift, daß es zwedmäßig erjcheint, in unferm 
Blatte auf fie aufmerkffam zu machen. Einen Heinen Ausjchnitt teilen wir mit 
in der Hoffnung, daß Hin und mieder Lehrer Gelegenheit ſuchen werden, die 
ganze Arbeit fennen zu lernen.!) Man wird finden, daß die mitgeteilten Gedanken 
nit nur im angemefjener Art die Aufmerkſamkeit auf wichtige Stüde richten, 
die der Lehrer beim Sprechen und Leſen der Schüler zu berüdfihtigen und zu 
pflegen hat, fondern der Verfaffer ſpricht auch nahdrüdlid von den Verpflichtungen, 
die der Einzelne — alſo aud ein Lehrer — feiner Sprache gegenüber zu er- 
füllen hat, wenn die Sprade den ihr zuftehenden Anfprud auf Schönheit irgend 
je erlangen joll. 

Bis jegt jollte nur vom Lautgehalt der Sprachen an fi, jo wie fie nun einmal 
find, die Rede fein. Aber die Spraden find ja nicht Ichlehthin vorhanden, fie werden 
gewiſſermaßen jtet3 neu geboren; fie find, indem fie gefprodhen werden. Und — 
je nachdem fie gejprochen werden! Und beim Hören der gejprochenen, der in ihrem 
natürlich:lebendigen Fluſſe geiprochenen Sprache verändert ſich das der Phantajie vor: 
ſchwebende Bild derielben oft Sehr erheblich — — Nun liegt es aber keineswegs ein: 
fah an der natürlichen Körpergeftaltung, wie die Stimme zum Vorfchein kommt, fon: 
dern mitbeftimmend iſt in hohem Maße die Gewöhnung, der Gebraud, den man von 
feiner Stimme oder feinen Stimmmitteln zu machen pflegt. — Wie man im allgemeinen 
beim Atmen keineswegs die ganze Lunge mit Luft erfüllt, fondern ſich mit einem teil: 
weilen Aufblafen derjelben begnügt, wie man fir gewöhnlich nicht voll aufgerichtet ein: 
bergeht, nicht regelmäßig die Kniee „durchdrückt“, fo giebt man für gewöhnlich feiner 
Stimme nicht den a der ihr eigentlich zu Gebote jteht. Nur ſolche, für die viel 
öffentliches Neden Berufsaufgabe ijt, pflegen aud anderswo ihre Stimme voll aus: 
zugeben; die andern erfahren meiſt erſt, wenn fie einmal im Liebhabertheater mitjpielen 
oder einen Prolog ſprechen follen, oder wenn ſie jonjt irgendwie in die Lage kommen, 
gehofmeiſtert oder gedrillt zu werden, daß fie eine vollere Sprechſtimme befiten, als fie 
anzumenden pflegten. WBoller: das heißt aber nicht einfach: kräftiger (denn das weiß 
jeder), fondern klangvoller. Sprähen wir allgemein und regelmäßig die Mutterfprache 
mit dem ganzen uns zu Gebote jtehenden Stimmklang, jo wäre diefe Mutteriprade, 
glaube ich, in aller Welt als jchöne Sprade anerkannt. Aber eine ſolche Forderung 
fann ja feine praktische Bedeutung gewinnen. Es wäre ſchon genug, wenn man ji) 
von der Nahahmung häßlicher Mode: oder Standesthorheit frei halten wollte und nicht 
das Näfeln oder Schnarren oder Quäfen oder Liſpeln oder aud Schreien oder andere 
Karifatur mitmachen, bloß weil es untericheidet! Daß in Deutihland das Schreien, 
wenigiten® in gewiſſen höheren Kreilen, ald durchaus nicht plebejiich gilt, erwedt immer 
das große Befremden von Ausländern, für weldhe die Anwendung beichränfter Stimm: 
jtärfe zu den vorgeichriebenen Rüdlihten auf die übrigen Anweienden und damit zum 
guten Ton gehört. Daß das Schreien auf den Glementarftufen und in untern Klaſſen 
unferer Schulen vielfah von den Lehrern ausdrüdlich gefordert und gepflegt wird ftatt 
des deutlichen und volltönenden Sprechens, ift eine der pedantifchen — 
denen man ſchroff entgegentreten ſollte; denn obwohl ſcheinbar nur eine äußere Sache, 
iſt es doch einer innerlichen Bildung feindlich. 

Nicht mit der Stimmſtärke, die mit roher Ausſprache ganz vereinbar iſt, aber 
mit dem Vollklang der Stimme hängt mehr zuſammen die Deutlichkeit, Reinheit und 
Beſtimmtheit der Artikulation, d. h. der Hervorhringung der einzelnen Laute. Daß 
die gewöhnliche Rede in dieſer Beziehung ebenſowohl ſich mit halber Leiſtung begnügt, 


y Auch im Sonderdrud erſchienen. Vgl. zu dieſen „Gedanken“ auch Lindes Be— 
merkungen über Phonetik in dem Aufſatz zum Sprachunterricht; voriges Heft ©. 69 ff. 
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wie binfichtlic der Stimmaudgabe, dab man namentlih im Geſpräch nicht entfernt die 
Yaute alle wirklich fpricht, die man zu Sprechen glaubt, die das Wort wirklich bilden 
(natürlich ift hier ausdrüdlicd von Lauten die Rede, nit von Buchſtaben, die ſich mit 
jenen ja ganz und gar nicht deden): das willen die Meiften nicht und bebürfen eines 
jehr kräftigen Zwanges, wenn fie einmal das Vollitändige leilten jollen. Es würde 
nun ganz unberechtigt jein, von der gewöhnlichen Rede plöglich die Sorgfalt, die Energie 
der Yautbildung zu fordern, deren die nehobene Rede bedarf: mie es binfichtlich der 
Wortwahl und der Redewendungen übereinander verjchiedene Schichten giebt, von denen 
jede einzelne, jo wie fie it, Berechtigung bat, feierlihe Rede, gewählte, gewöhnliche, 
vertrauliche, und all das wieder mit Abitufungen und Spielarten, jo — oder doc 
einigermaßen jo — wird und darf es natürlich aucd mit der lautlichen Seite der Rede 
bleiben. Die entgegengefegte Forderung würde die eines Pedanten fein, und wer fie 
peinlich erfüllte, würde in den meiften Fällen al3 Pedant unter den Übrigen daitehen 
und empfunden werden, obwohl es immerhin eine Anzahl Menichen giebt (höhere 
Schauſpieler, Prediger u. a.), die es vermögen, bei aller Sauberkeit und Bolljtändigfeit 
der Ausſprache die natürliche Leichtigkeit zu bewahren oder vielmehr fie dennoch wieder 
iu — und obwohl es ſo led, wie es jteht, unter uns nicht zu ſtehen 
tauchte 

Die Gebildeten nehmen nämlich zu diejer Aufgabe ſorgfältigen Ausſprechens ihrer 
Nationalipradhe in den verjchiedenen Ländern eine jehr verſchiedene Stellung ein. — — 
Daß in Frankreich eine jorgfältige, Ihöne Ausſprache zu den ſelbſtverſtändlichen Zielen 
für jeden Gebildeten gehört, und daß man dabei jehr feine Unterſchiede macht, iſt bes 
fannt; dort bildet eine forgfame Pflege der Nationaliprache geradezu einen Teil des 
nationalen Sinnes, und wer die Franzofen darum tadeln wollte, der würde auf einem 
recht philiftröjen Standpunkt jtehen. Aber über gewiſſe philiſtröſe Geſichtspunkte haben 
wir in Deutichland noch immer nicht enticheidend geliegt, nur willen wir oft nicht, wo 
wir Idealiſten find und wo bloß Philifter. 

Denn in weitaus den meilten Gegenden und Schichten kennt man bei uns von 
einer ſolchen perfönlihen Erziehungsaufgabe nichts und will nichts von ihr willen. Mus 
man entgegenfegt, it einmal eine Doktrin und dann die Gewöhnung. Jene befagt, daß 
jede Art von lautliher Handhabung der Sprade, ſofern fie Stammeseigentümlichkeit 
fei, damit ihr Recht, ja ihren ſehr ſchätzbaren Wert habe. Und die Gewöhnung — 
jagt ihrerjeit3 gar nichts, und will ſich vor allem nichts jagen laſſen. Doch nein, fie 
öffnet zuweilen den Mund und behauptet dann, jener Andere, der auf feine Rede etwas 
hält, ſpreche „affektiert“. Nun giebt e3 ja ganz gewiß auch diefe Untugend in unferer 
an Untugenden jo reihen Welt; natürlih kann man auch geziert, geipreizt, gefünitelt 
reden, und das ijt nicht ſchön, wenigftens würde die etwaige lautlihe Schönheit durch 
die unſchöne moraliihe Färbung übertündt. Zu leugnen An nur, daß, wer die läſſige, 
rohe, lodderige, verwaſchende und verfchiebende Ausſprache feiner Umgebung für ſich zu 
überwinden trachtet, darum affettiert heißen dürfe, daß er damit feine heimatliche Echt: 
heit preisgebe, eine Art von Fälſchung feiner Perfon vornehme. — — 

Von vornherein wird es bei und feftjtehen: jofern fich’S darum handelt, das Seelen: 
leben in der Färbung der Nede, in Stimmführung und Stimmklang zum Ausdrud zu 
bringen, jind alle Spraden der Welt oder doch alle Kulturſprachen gleih ausdrucks— 
fähig: dieſe Fähigkeit ift bei jeder unbegrenzt, wenn aud die Art und Weiſe im ein: 
Arad verſchieden it und das Ohr damit vertraut fein muß. Wie wir 3. B. das einzige 

örtdhen, die einzige Silbe „ja“ in jchier unzählig verichiedener Tonfärbung ſprechen, 
jo daß es ſchlichte Zuſtimmung, oder volle, freudige, jubelnde, oder zögernde, halbe, 
widermwillige, oder Andeutung von Bedenken, Zweifei oder Trotz, oder ſtrengen Befehl 
und jo weiter mit darſtellen kann, und wie jo überhaupt die Worte an ſich gewifler- 
maßen noch gar feine Sprade find oder nur eine ganz elementare, ſtümperhafte gegen: 
—— * lebendig geſprochenen Worten: ſo iſt dies eben überall, e3 gilt für alle 
praden. — — 

Daß die mundartlich geiprohenen Worte an ſich unſchöner feien als die Hochſprache, 
fanın man nicht etwa Bei weiteres behaupten. — — Aber wenn man nun die ein: 
zelnen Mundarten auf ihren geſamten Lautgehalt hin prüft und mit der fogenannten 
Schriftſprache vergleicht, fo findet fich doch ein bedeutungsvoller Unterjdied: die Mund: 
arten, durchweg mit größerer Läſſigkeit geſprochen, weiſen demgemäß eine weit geringere 
Unterſcheidung der Laute auf, einen weit engeren Beſtand, eine weit beſchränktere Be— 
wegung, viel mehr verſchwommene und getrübte Laute. Das, was der Sprache Vor: 
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nehmheit giebt, nämlich gerade die genaue Innehaltung der feiten Linien, die Beſtimmt— 
beit der Lautbildung, der Wechjel zwiſchen feit Gelondertem, die Sauberkeit und Reinheit, 
und dazu der reichere Beltand, das Icheidet eben doh — die Sache im ganzen an- 
geliehen — thatiählih die Hochiprahe von den Mundarten, und da fönnen wir ftatt 
Bornehmbeit doch wohl auch Schönheit jagen, denn jene Dinge find zugleich Bedingung 
de3 Schönen. — — Wenn ö und e zulammenfallen oder auch e und A (wenn in 
Sachſen Lehm, Leim, Leben und Löwen zu demielben Morte Lä'm zufammenfallen) — 
—, wenn der Hannoveraner oder Braunjchweiger feine Sprahorgane zu einem reinen 
a nicht jtellen mag, — — wenn in ganz umfallenden Landichaften von Mittel:, Nord: 
und Süddeutichland das fogenannte a ein halbes oder ganzes o iſt, dann find damit 
eben jene Mängel verwirkliht. Das Dafein und den Gebrauch mundartliher Sprade 
darum überhaupt anfechten zu wollen, wäre ungeredhtfertigt und natürlich) auch aus: 
ſichtslos; aber was und Deutihen zu wünjchen wäre und worin wir entichieden hinter 
andern großen Nationen zurüditehen, ift, daß man neben der Mundart fich ſelbſt oder 
die Jugend dazu bringe, die über den Mundarten ftehende forgfältige Gemeinfprade 
doch aud ſprechen zu fönnen, die Verje unierer Dichter, deren Wohlklang doc erſt 
verwirklicht wird, wenn der Klang des Einzelnen zu feinem vollen und eigenartigen 
Leben kommt, nicht in die graue, platte er ern berabzuziehen, und da, 
wo forgfältige Rede ertönen foll, die Sorgfalt nicht bloß den Konjtruftionen und etwa 
der Wortwahl zuzumenden, fondern auch dem Lautklang, was bis jest auf deutichen 
Rednerbühnen, weltlichen und geiltlihen, oder beim Vorleſen edler Schriftwerfe, auch 
an Stätten, wo vorbildliche Rede felbjtverjtändlich fein follte, wie in Schulen, feines: 
wegs Negel it, fondern nur Ausnahme — Mag die Mundart immerhin für- den 
Kenner noch im Tonfall oder der Färbung etlicher Ginzellaute etwas mit hindurch: 
klingen: als der Mühe wert jollte es doc) gelten, dab man der Nationalipradhe ihre 
Ehre erweile, wie ed in andern Ländern aud geichieht. Wielleiht gehört es weniger 
hierher zu betonen, daß von der Verwirklichung guter Ausſprache auf den Hörer der 
Eindrud von volljogener Selbiterziehung ausgeht. 
Rh. A. 9. 
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am Montag den 28. Dezember 1896 zu Oberhaufen. 


Daß die Oberhaufener Weihnahtstonferenz fi eines guten Nufes erfreut, 
beweilt die von Jahr zu Jahr wachſende Teilnahme der niederrheiniihen Lehrer. 
Die Präfenzlifte wies diesmal fiebzig Namen auf. Gleich beim Eintritt in den 
freundlihen Saal de8 „Hof von Holland“ wird man durd den gefhmadvoll 
gezierten ftattlihen Chriftbaum daran erinnert, daß man an einer Weihnachts— 
fonferenz teilnehmen will. Schon die Tagesordnung, die nah übliher Weile 
als erſten Punkt ein biblifhes Referat aufmeift, beweift zur Genüge, daß es 
fih um eine Zufammenkfunft evangeliſcher Lehrer und Schulfreunde Handelt. 

Nach dem gemeinfhaftlihen Gefange: „Wir fingen dir, Immanuel“ und 
einem Eingangsgebet des Pfarrers Goede:Dellwig wurde die Konferenz durch 
den bewährten Borfisenden, Rektor Borell-Meiderih, mit einigen begrüßenden 
Worten eröffnet. 

Sodann erhielt das Wort zum erften Punkt der Tagesordnung Pfarrer 
Suede. 

Seinem PVortrage lag das Wort Luk. 2, 40 zu Grunde: „Das Rindlein 
wuchs und ward ftarf im Geift ꝛc.“ Aus dem lidhtvollen, interefjanten Vortrage 
feten die folgenden Gedanken hervorgehoben : 

Der Entwidlungsgedanfe hat für die Wiffenfhaft eine große Bedeutung 
erlangt. Es ift nicht zu leugnen, daß diefer Gedanke überaus befruchtend gewirkt 
bat. Wird er aber auf die Spige getrieben, fo kann er aud bedenkliche Folgen 
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haben. Das gilt bejonders von feiner Anwendung auf das religiöfe Gebiet. — 
Auch bei dem Jeſuskindlein Hat eine Entwidlung ftattgefunden. Es hat fi 
äußerlich und innerlich entwidelt wie eim amdered Kind, abgejehen von den 
hemmenden Einflüffen der Sünde. Aber der Entwidlungsgedanfe bedarf in 
diefenn Falle einer Korrektur. Gott ift feiner Entwidlung fähig ; der Gottes— 
begriff Läßt feine Veränderung des Weſens zu. Nad feiner göttlihen Natur 
war demnach Jeſus in ſich vollendet, nad) feiner menſchlichen Natur war er ent: 
wicklungsfähig und entwidlungsbedürftig. Die Entwidlung des Menſchlichen 
beitand darin, daß es dem Göttlihen immer mehr angepaßt wurde, bis es 
endlich eim vollfonımenes Werkzeug der Oottnatur geworden war. Diefe Ent: 
widlung war völlig eigenartig und kann mit mit irgend einem natürlichen 
pſychologiſchen Maßſtabe gemeffen werden. So aufgefaßt ift die Erſcheinung 
Jeſu Ehrifti ein Wunder. Seiner wunderbaren Berjönlichkeit find feine Wunder: 
werke angemefjen. Ein folhes Wunderwerk ift z. B. die Erneuerung (Wieder: 
geburt) des Menfchen. Im der menjhlihen Entwidlung foll aud ein fort: 
ihreitendes Durddringen des Menfhlihen vom Göttlihen ftattfinden. Auch im 
Begriffe des Neihes Gottes tritt uns derſelbe Dualismus entgegen wie in der 
Berfon Jeſu Ehrifti: das Göttli- Zuftändlihe und das Menfhlih-Werdende. 
Bir fünnen demnah das Chrijtentum des Charakters des Wunderbaren nit 
entkleiden. Die Anerkennung des Wunderbaren in der Perjon des Heilandes ift 
ein wejentliher Beftandteil des Chriftenglaubens. 

Dem Herfommen gemäß ſchließt fih an den religiöfen Vortrag eine Die- 
kuffion nit an. Wäre eine Debatte beliebt worden, jo würden zweifellos im 
Bezug auf diefen oder jenen Punkt divergierende Anfihten zu Tage getreten fein. 

Zum zweiten Punkt der Tagesordnung: „Das Leben Jeſu im Re- 
ligionsunterridte der Oberftufe” erhielt da8 Wort der Hauptlehrer 
Güldner-Diümpten. 

ei Bortrage lagen folgende Yeitfäße zu runde: 

1. Das „Leben Jeſu“ in der Volksſchule befteht dem Stoff nad aus einer 
Auswahl einzelner Geſchichten aus feinem Yeben, die nad beftimmten 
Geſichtspunkten ausgewählt und zufammengeftellt werden. 

2. Ein hiſtoriſch-pragmatiſches Lebensbild, wie Bang und Stolzenburg es 
geben, empfiehlt fih nicht für die Volksſchule, 

a) weil e8 wiſſenſchaftlich nicht möglich ift, 

b) weil eine ſolche Darjtellung über die Faſſungskraft der meiften Volks— 
ihüler hinausgeht, 

c) weil e8 nur einen Äußeren Rahmen für die Einzelgeſchichten bildet, 
der diefe zufjammenhält, aber für die tiefere Erfaffung der in Jeſu 
vorhandenen treibenden Charaktereigenſchaften belanglos ift. 

3. Diefe treibenden Charaktereigenſchaften des Herrn (in feinen Beziehungen 
zu feinen Mitmenfhen und jeinem himmlischen Vater) aufs deutlichſte 
hervorzuheben und innerlih anſchauen zu lafjen, ift die Hauptjade. 

4. Zu diefem Zwecke find die widtigften Geſchichten aus feinem Leben nad 
beftimmten Gefihtspunften auszuwählen und die gleidhartigen zu Gruppen 
zufammenzuftellen. 

9. Diefe Gruppengeſchichten werden nod ergänzt durch pafiende, denſelben 
Inhalt enthaltende Tehrftoffe, befonders durd Reden und Gleich— 
niffe des Herrn über das betreffende Verhältnis. 
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6. Eine kurze Zufammenfaffung der aus folden Gruppen gewonnenen 
Sharafterzüge und ihre Zufanmenftellung zu einem kurzen, iüberfidht- 
(then Charakterbilde ift das legte. 

An den mit lebhaften Beifall aufgenommenen Bortrag ſchloß ſich eine um— 
fangreihe Debatte an, die manden bemerfensmwerten Gedanken zu Tage förderte. 
Leider geftatten es die Grenzen dieſes Berichts nicht, näher darauf einzugehen. 
Ih will nur folgendes erwähnen: Die im jüngfter Zeit vielbejprodenen Be— 
arbeitungen des Lebens Jeſu laſſen ganz befonders das Bemühen erkennen, das 
gegebene Unterrihtsmaterial in einen auf wiſſenſchaftliche Forſchung und pſycho— 
logische Geſetze gegründeten zeitlihen und faufalen Zufammenhang zu bringen. 
Dffenbar macht fih aud bei dieſen Beftrebungen der „Entwidlungsgedanfe“ 
geltend. Werner kommt die micht zu leugnende Wahrheit in Betracht, daß das 
teilnehmende Anſchauen des Werdens eines fittlihen Charakters von ganz be: 
jonderem erziehlihem Werte iſt. Welde großen Schwierigfeiten aber der Zeich— 
nung eines ftreng hiſtoriſchen oder gar eines „hiſtoriſch pragmatiſchen“ Lebens— 
bildes Jeſu im Wege ftehen, möge der freundliche Leſer aus der befannten Arbeit 
Dr. von Rohdens (1895, Nr. 7 des Ev. Schulbl.) erjehen. Ob ein foldes 
Lebensbild überhaupt möglih ift, mag die theologische Wiſſenſchaft enticheiden. 
Wird diefe Frage bejaht, dann mag man uns ein folhes Bild darbieten, voraus- 
geſetzt, Daß es den beredtigten Anſprüchen der wiſſenſchaftlichen Kritif genügt. 
Dann erjt werden wir als praktiſche Schulmänner gegründete Veranlaffung haben, 
der Sache vom pädagogiſchen Standpunkte aus nahe zu treten. 

Hauptlehrer Güldner ſchlägt eine Gruppierung des in Betradt fommenden 
Lehrftoffes nah formalen Geſichtspunkten vor. Ich laſſe die Überfchriften der 
Gruppen hier folgen: 1. Jeſu Verhalten zu feinen Eltern, 2. zu feinen Jüngern 
und Freunden, 3. zu den Sranfen und Leidenden, 4. zu den Sündern, Ber: 
achteten und Unmindigen, 5. zum Bolfe im ganzen, 6. zu feinen Gegnern und 
Feinden, 7. zu feinen himmlischen Bater. 

Innerhalb diefer Gruppen follen die treibenden Charaktereigenſchaften Jeſu 
in Erfheinung treten. Alfo die vorbildlide Gefinnung des Herrn ſoll 
ſich dem Kinde offenbaren. 

Die Anfiht der gefamten Konferenz kam ſchließlich in folgender Refolution 
zum Ausdrud: „Die Verfammlung begrüßt freudig die Ausführungen des Herrn 
Bortragenden als einen wertvollen Bauftein zum Ausbau des hriftlichen Religions: 
unterrichts.“ Zugleich gab die Konferenz einmittig dem Wunſche Ausdrud, daß 
die Schöne Arbeit im „Ev. Schulblalt” veröffentliht werden möge, um der 
wünſchenswerten weiteren Disfujfion als Grundlage zu dienen. 

Nah Berlefung des Protokolls vom vorigen Jahre und Wiederwahl des 
Burftandes fand ein gemeinfames Mittageffen ftatt. Den einzigen Trinkſpruch 
brachte Pfarrer Klingenburg Mülheim aus, diefer warmherzige und hochgeſchätzte 
Schul- und Fehrerfreund, der mit feinem gleihgefinnten Freunde und Amts— 
bruder Dr. Richter ſtets zu finden ift, wenn es gilt, das Wohl der Schule und 
des Pehrerftandes zu fördern. Der Redner widmete mit begeijternden Worten 
fein Glas dem brüderlihen Zufammenmwirfen der Kirchen: und Schulmänner und 
fand freudige Zuftimmung. 

Nach dem Mittaggmahl wurde der dritte Punkt der Tagesordnung erledigt: 
Bortrag des Lehrers Frauzmann-Eſſen über den „Wert der von den Schülern 
zu gebenden Zufammenfafjung des unterrichtlich entwidelten Lehrftoffes.“ 
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Ein Bild des VBortrages geben die nachfolgenden Thefen: 

1. Die Zujammenfafjung durd die Schüler kommt zur Anwendung im er: 
zähfenden, bejcreibenden und entwidelnden Unterriht. Die legtere ift 
die ſchwierigſte, aber auch die wertvollfte. 

2. Bon den beiden Arten der Zufammenfaffung tft diejenige, welche ſich 
nicht auf die Angabe des Endergebnijjes beihränft, fondern aud die 
Hauptpunfte des Entwidlungsganges berüdfidtigt, von befonderem Werte. 

3. Die in Rede ftehende Zufammenfaffung ift von großen Wert für den 
Unterridt ; denn 
1. jie beeinflußt die ihr vorausgehende Entwidlung dahin, daß ihre 

Anſchaulichkeit erhöht, ihr ftufenmäßiger geordneter Yortichritt ge- 

fihert, Diefelbe zur Haren Gliederung genötigt und vor überflüffiger 

Breite bewahrt wird, daß fie den Schüler zu jelbitändigem Denfen 

und zufammenhängendem Spreden anleitet und jeine unwillkürliche 

und willfürlihe Aufmerkfamfeit wedt und fördert; 

2. fie kommt als Prüfftein für den vorausgegangenen Unterricht dem 
nadfolgenden zu gute; 

3. fie ift an fi höchſt wertvoll: 

a) Der Stoff wird dem Gedächtnis feſter eingeprägt. 

b) Die einzelnen Momente des Wiſſens werden ihrem Werte nad) 
gegeneinander abgewogen und gegliedert und dadurd der Über— 
blif über Kleinere und größere Gedanfengruppen angebahnt. 

c) Der Schüler wird zu felbjtändigem Denken angeleitet und im 
jelbftändigen Denken geübt. 

d) Mit dem felbftändigen Denken geht das felbjtändige, zufammen- 
hängende Spreden Hand in Hand. 

4. Die Zufammenfafjung ift von hohem erziehlihem Wert, nit nur da= 
durch, daß fie der Übung im einzelnen Tugenden günftig ift, fondern 
auch befonders dadurd, daß fie die Entwidlung des Charakters als eines 
einheitlihen Ganzen fürdert. 

Die Leitfäge laffen bereits erfennen, daß es fih um eine umfangreide und 
fleigige Arbeit handelt. Da aber nad einem guten Mittagsmahl die „Magen: 
frage” allzufehr im Vordergrunde fteht, jo wird fi niemand darüber wundern, 
daß die Berfammlung mit einer gewiflen Unluft in die Diskuffion eintrat und 
mit dem beiten Willen nicht imftande war, der dargebotenen Abhandlung geredt 
zu werden. — Um 10% Uhr morgens, d. 5. nad Ablauf des befannten 
Viertels, war die Konferenz eröffnet worden, gegen Abend wurde fie, nachdem 
der Borfigende und Paſtor Klingenburg vorher nod empfehlend auf die Dörpfeld- 
Biographie von Frau W. Carnap hingewiefen Hatten, in hergebrachter Weife 
geſchloſſen. 

Zum Schluſſe will ich noch freudig konſtatieren, daß, auch von den oben 
erwähnten Empfehlungen abgeſehen, der Name Dörpfeld auf dieſer Konferenz 
— wie es ja nicht anders zu erwarten war — zu Ehren gekommen iſt. Jenen 
Empfehlungen aber ſchließe ich mich von ganzem Herzen an. Möge dieſes 
hervorragende Erzeugnis der biographiſchen Litteratur, dieſes großartigſte und 
ſchönſte Denkmal, das dem Altmeiſter Dörpfeld geſetzt werden konnte, dieſe koſt— 
bare Frucht rührender Kindesliebe, Eingang finden in viele Häuſer und Herzen, 
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damit die pädagogischen Ideen des Meiiters ihre Segensträfte bewähren fünnen 
zum Heil unferer Schule, unſerer Kirche, unjeres Bolfes und des Pehrerftandes. 

Beſonders wertvoll erſcheint mir perſönlich — id habe nur einmal D. ge- 
fehen und gehört — die Schrift deshalb, weil fie uns einen tiefen Einblid ge- 
ftattet in das reihe Gemütsleben des großen Pädagogen. Mander Fern- 
ftehende, der fih eim eigenartiged Bild von dem hervorragenden „Berftandes: 
menden“ und jhlimmftenfald von dem „verfnöderten Schulmeiſter“ gemadt 
hatte, wird recht angenehm enttäufht fein. Was die Verfaſſerin über „Land 
und Peute der Heimat”, „Elternhaus und Jugendzeit“ Dörpfelds jagt, hat mid 
ganz beſonders intereffiert und infolge der maturwahren und lebenswarmen 
Schilderung in feltenem Maße gefeflelt. (Ih glaube mir im diefer Beziehung 
ein Urteil erlauben zu dürfen, da ih aus ganz ähnlihen Berhältniffen hervor— 
gegangen bin, in derjelben Gemeinde [Wermelsfirhen] geboren und in derfelben 
Kirche Fonfirmiert wurde.) Nach meiner Anfiht ift U. Carnaps „Friedrich 
Wilhelm Dörpfeld“ ganz vortrefflih geeignet, die ſchul- und volkspädagogiſchen 
Ideen des Meifters auch im ſolche Kreife Hineinzutragen, Die aus leicht begreif- 
lihen und verzeihlihen Gründen der zunftmäßigen Darftellung und Entwidlung 
pädagogifher Gedanken nit zugänglih find. Mögen die Freunde des Heim- 
gegangenen thun, was Kopf und Herz in Ddiefer Beziehung von ihnen fordern! 

| A. Grünmeller. 


Kleine Chronif. 


1. Die Vorträge auf den Lehrertagen. 


Um eine geordnete Diskuffion in die Wege zu leiten, Hat befanntlid der 
Herbartverein für Rheinland und Weftfalen die Gepflogenheit, feinen Mitgliedern 
die zur Beiprehung kommenden Meferate 4 bis 6 Woden vor den Hauptver- 
ſammlungen zuzuftellen. Es ift dies eine Einrihtung, die im Intereſſe frucht— 
bringender Berhandlungen allgemein nadhgeahmt werden ſollte. Denn überall 
wird geklagt über die geringe Nachwirkung der großen Yehrewverjanmlungen. 
Diefe Verfammlungen find vielfah gar nit imitande, die Meinungen zu Hären 
und die Herzen jo zu erwärmen, daß fid daraus ein lebendiges, weiterverfolgendes 
Intereffe entwidelt. Ihr Einfluß auf weitere Kreife ift darum auch recht gering 
und entſpricht Feineswegs dem großartigen Apparat, der dabei in Bewegung ge— 
jest wird. 

Melden Berlauf derartige Verfammlungen, denen die rechte Vorbereitung 
fehlt, nehmen, erjehen wir aus einer eingehenden Schilderung, die Karl König 
in feiner lefenswerten Schrift: „Xehrervereine und Fehrertage" entwirft. 
Wir führen im Nadfolgenden daraus eine Stelle an, die auf die Borträge 
Bezug Hat. König jagt: 

„Der Bortrag beginnt. Die erften Gedanken werden häufig nicht wahr: 
genommen, denn meben der inneren ift auch mod äußere Unruhe vorhanden. 
Diefe legt fih. Die Stimme des Referenten ift allein no wahrnehmbar. Nun 
ziehen die Gedanfen, die fih wie die Perlen einer Kette aneinanderreihen, an 
unferem geiftigen Auge vorüber. Mande der Vorſtellungen finden aber in der 
Geele feine bleibende Stätte; denn fie find ganz neu umd werden vielleidht ohne 
Vermittlung vorgetragen; amdere erfordern eine gewifle Zeit, um die nötige 
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Klarheit und Dentliteit zu gewinnen. Verſucht man der Sache auf den Grund 
zu gehen, jo wird die Aufmerkſamkeit auf einige Augenblide abforbiert; während 
deſſen rüdt der Vortrag unentwegt voran. Liegt dad Thema im großen und 
ganzen etwas weit vom Alltäglihen ab, jo hält e8 ſchwer, den Faden wieder zu 
finden. Die Erkenntnis des Zufammenhangs geht aber völlig verloren, wenn 
der Gegenftand ganz neu iſt. Die intenfive geijtige Anftrengung (die willkürliche 
Aufmerkſamkeit immer hervorruft), das nad) umd nad ſchwerer merdende Ber- 
ftändnis bewirkt zulet, daß die Begriffe, die der Redner zu erzeugen fich be 
müht, beim Zuhörer an Halt und Feſtigkeit verlieren. Infolge defien kehren 
die früheren Borftellungen, die vielleicht teilmeife mod in der äußerſten Peripherie 
des Bemwußtjeins ftehen, mehr zum Mittelpunfte desjelben zurüd. Erſt tauchen 
fie einzeln auf; dod bald werden fie zahlreiher und ſtärker. Die willfürlidhe 
Aufmerkfamkeit kämpft einen Augenblid; dod vergebens, die Kräfte erlahmen. 
Bald tönen die Worte des Nedners wie aus weiter Ferne an das Ohr des 
zerftreuten Zuhörers. Die anfünglide Stile im Saale macht einem leifen 
Flüftern Pla. Da füllt dem einen Teilnehmer Freund X. ein, den er heute 
noch nicht gejehen hat. Er erkundigt fih nad ihm bei einem Vordermann. Ein 
leiſes Gefpräh beginnt. Da ertönt lautes Beifallflatihen. Eifrig beteiligt man 
ſich an demjelben und fragt hinterher: „Was bemerkte der Redner foeben fehr 
richtig?“ Einem andern fallen feine Aufträge ein. Er Holt fi bei feinem 
Nebenmanne Rat, wo man am billigften die beiten Hemdenkragen kaufen könne. 
Ein dritter ſchimpft über das ſchlechte Thenterbillet, das er erhalten hat. Kurz, 
die Gedanken find überall, nur nidt wo fie fein follen, bei der Sache. Yange- 
weile fängt an Einzug zu halten, darf doch die Unterhaltung, der Präfidenten- 
glode wegen, nit zu laut werden. Aber auch wmander Aufmerkffame ift nicht 
mehr imftande zu folgen, denn die ihn umgebende Unruhe wirft anjtedend. 
Einer nad) dem andern zieht die Uhr. Man findet, der Redner habe lange ge- 
nug gejprodhen. Bft diefer fein Meifter in der Beihränfung, fo nimmt die Pange- 
weile, die Unruhe zu, und zulegt werden wohl Sclußrufe laut, wie dies nicht 
jelten der Fall iſt. Nichtsdeftoweniger erfolgt am Schluſſe rauſchender Beifall. 
Die Thefen werden en bloc angenommen. Eine Diskuffion braucht nit zu 
erfolgen. Der Redner hat ja alle überzeugt! Nah dem Schluffe der Sigung 
geht man zum Efjen mit dem erhebenden Gefühle, wieder einmal einen prächtigen 
Bortrag gehört zu haben. Die einen loben, die andern tadeln, je nad Naturell, 
Teindihaft oder Freundſchaft. Doch frage nur ja feiner, dir einige Gedanfen 
aus dem Vortrage zu entiwideln.“ 


2. Pfarrer und Schullehrer. 


In Zwickau hatte fih ein Konflift zwiſchen Geiftlihen und Lehrern dahın 
zugefpigt, daß die Lehrer (oder nur ein Lehrer?) einen beftimmten, ihnen miß- 
liebig gewordenen Geiftlihen nicht mehr grüßen mochten. Daraus nahm Die 
nächſt vorgeſetzte Schulbehörde -Beranlaffung, durd allgemeine Verordnung den 
Lehrern überhaupt das Grüßen jeden Geijtlihen gegenüber zur Pflicht zu 
machen; und die Pandesjhulbehörde — beftätigte diefen ungeheuerlihen Beſchluß. 
Wenn man mun allenfalls noch verftehen kann, daß ein Schulvegiment meint, 
auch durch folde Heinlihen und gehäffigen Mittel den finfenden Reſpekt vor der 
Kirche und ihren Bertretern heben zu follen, fo geht das doch Über das Ber: 
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ftändnis jedes feiner fühlenden Pfarrers, daß die ſächſiſchen Geiſtlichen fih nicht 
folh eine ungeiftlihe Maßregel ganz energiſch verbitten. Oder will man fid 
da wirflid der Erkenntnis verfhließen, daß die durch das Zwangsgrüßen 
ſymboliſierte lediglich äußere Autorität der Kirche und Geiftlihfeit nur dem 
blöden Auge das Fehlen dev verſcherzten inneren Autorität verdedt, ja, daß 
jelbft die äußere Autorität durch derartige ÜÄrgernifje weiteren Abbrud leiden 
muß ? von Rohden. 


III. Abteilung. Litterariicher Wegweijer. 


Geſchichte. 
a) Kulturgeſchichte. 


1. Deutſche Geſchichte von Weigand und Tecklenburg. Nach den Forderungen der 
Gegenwart für Schule und Haus. 3. Aufl. 154 S. 80. Hannover, bei Meyer. 
Br. kart. 0,90 M. 

2. Stulturbilder aus Deutfchlands Bergangenheit für Schule und Haus von Bde. 
2. Aufl. 337 ©. 8%. Leipzig, bei Gräbner. Pr. ungebd. 3 M., gebd. 4 M. 
Das erite Buch iſt direft zur Benugung für den Schulunterricht beftimmt. Es iſt 

in demjelben der Verſuch gemacht, die überaus viel betretenen Wege im Geſchichts— 

unterrichte zu verlafjen und neue, den Forderungen der Gegenwart mehr entiprechende 

Bahnen einzufhlagen. Das Buch hat in fehr kurzer Zeit drei Auflagen erlebt und ift 

von der Kritit durchweg günstig beurteilt worden. Auch ich will den Berfallern ihr 

Verdienſt nicht verkleinern. Daß fie endlih einmal zugreifen und etwas jchaffen, was 

in mehreren Punkten einer gefunden Theorie entipricht, verdient durchaus Anerkennung. 

Sie führen endlich die Kulturgefhichte in breiter Weile in den Unterriht ein und 

wählen den Stoff nad treibenden Ideen, und zwar den folgenden aus: 1. die Zeit 

des Heidentums, 2. die Zeit des Kampfes zwilchen Heidentum und Chriſtentum, 3. die 

m der Yehnsherrihaft, 4. die Zeit des Verfall der Kaiſermacht, 5: die Zeit der 

eformation, 6. die Zeit des 30jährigen Krieges, 7. die Zeit der Fürſtenmacht, 8. die 
geit der Fremdherrſchaft, 9. die Zeit des Ningens nady Einheit und Freiheit, 10. die 
egenwart. An dieſem Stoffe wird man feithalten müſſen. Ob nicht aber auch noch 

Heinrih IV. — PBapittum und Kaifertum im Mittelalter — behandelt werden muß, 

jcheint und doch der Überlegung wert, weil diefer Streit in hervorragender Meile zum 

Sinten der Macht des Kaijers beitrug. Mehr möchten wir indefjen nicht wünſchen. 
Die Berfafler wollen mit Recht die politifche Gejchichte nicht entbehren. Bolitifche 

und Kulturgefchichte find von einander abhängig. Die erftere giebt den Rahmen für 

die Kulturzuftände ab. Daher darf man nit aus dem Fehler, die Kulturzuftände 
nicht zu beachten, in den entgegengejegten verfallen und die politiſche aus dem 

Unterrichte binausweifen. Das kann aud um deswillen nicht geichehen, weil des 

Kindes Intereſſe am Geſchehenen haftet, die Kulturgefchichte aber gar zu leicht in 

ein Beſchreiben ausartet. Soll überdies die Gefchichte Gefinnungsitoff bleiben, jo 

müſſen bandelnde Perfonen auftreten. Diefe müflen durch anſchauliche Darſtellung 

Leben gewinnen und dadurd zu geiltigen Kräften beim Kinde werden. An fie lehnen 

fih dann die Lektionen, die die Kulturzuftände der Zeit darftellen, an, wenn leßtere 

nicht ſchon aus der Erzählung ſelbſt zufammengeftellt werden fünnen. Wo fie felbjtändig 
behandelt werden, muß durd ein epiſches Moment das Intereſſe gefeſſelt werden. 

Man leje einmal die Schilderung des griechiſchen Theaters in O. Jägers Griechiſcher 

Geſchichte (b. Aufl. S. 291 u.) und man wird begreifen, wie ſehr das wirkt. (Bergl.: 

Beichreibung des Drachen bei Schiller ꝛc.) : 

Was nun das Bud) betrifit, jo Scheint uns die politiiche Geſchichte doch erheblich 
zu kurz gekommen zu fein. Wir meinen nicht nach der Länge des Lehrplans, fondern 
nach der Breite. Denn die Abichnitte, die ihr gewidmet find, find zum Teil nach reiner 
Leitfadenmanier verfaßt. ($ 10, 65, 66 2.) Die Verfaffer werden jagen: Mir müſſen 
Raum jchaften für die Kulturgeichichte. Gewiß, aber das darf nicht geichehen auf 
Koften der Wirkung der Geſchichte. Diefe ift die Hauptjache, und fie liegt vor allem 
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im Handeln der Berfonen. Wenn die Verfaſſer glauben (j. Proſpekt), es jei genügend, 
die Entwidlung etwa ded bürgerlichen Lebens, des Bauernitandes ıc. in typiſcher 
Form kennen zu lernen, jo möchten wir doch an das Intereſſe erinnern. Die typiiche 
Form gleicht dem piychiichen Begriff, dem Schema, dem Gemeinbild, und it Daher 
nicht anihaulihd und darum auch — wie gewille Normalmenfhen — uninterejlant. 
Um diefem Übelitand zu entgehen, wird man immer wieder zum Quellenjtüde greifen 
und daraus durch Verallgemeinerung erjt den Typus gewinnen müſſen. So bleibt der 
Unterricht auf feinem Nährboden, auf dem Boden der Anihauung. 

Diefen Boden verlafien die Verfaſſer auh in einer Reihe von Ausdrüden. Mas 
ift einem finde 3. B. „fremde Kultur“ (S. 11) oder „der Segen der neuen Lehre“ 
(S. 19) oder „die Eingliederung in die Ordnungen der Hirhe”? Was heißt ihm: „Er 
wußte die neiftlihen Hern zum Gehoriam zu zwingen und das Wohl des Volkes zu 
fördern” (5. 47) oder, . . . „Juchte der chriltlihen Kirche aufzuhelfen“ oder: „der Geiſt 
des Vaters ſchien in verjüngter Gejtalt auf den Sohn übergegangen zu fein" (S. 40)? 
Da wir nun einmal an der Sprade find, jo möchten wir noch auf einige Bejonder: 
beiten hinweiſen. Hin und wieder fehrt eine charafteriltiiche Wendung, die freilich dem 
Schuldeutſch eigentünlih und in der Frage: Was „haben wir gehabt“ deutlich 
bervortritt, wieder. E3 ijt die Vergangenheitsform für das Imperfekt: „bat gehandelt“, 


„hat gedauert” x. S. 33 beißt e8: . . . „stürzte in Trümmern zufammen“ — ftatt: 
„. . . stürzte in Trümmer‘. Muß es ©. 22 nicht heißen: ... „mit größerem Gefolge“ 
und ©. 75:... „in mehreren Treffen“? S. 4 würden wir jegen: ... „gebaut, es 


war alfo“ x. Auf S. 105 u.. kann das Wort „Bund“ wohl einmal gejtridhen werden. 
Gin Drudfehler fteht S. 103, wo das „i” eine Zeile hinaufgeruticht ift, und ©. 110 m., 
wo ftatt „dab“ „das“ jtehen muß. 

Troß unjerer Bemerkungen, die jelbitverjtändlih nur der Sache dienen wollen, 
möchten wir das Buch jedem Lehrer empfehlen. Er muß es freilich zu benugen willen. 
Der ſchlechteſte Gebrauch würde unſeres Gradtens davon gemadt, wenn man danadı 
erzählen wollte. Nach unjerer Meinung jegt es ein Quellenbuch voraus. Die Verfaſſer 
verweilen in dem Vorwort zur 3. Auflage zwar auf das Yejebuh, wo Cinzelzüge, 
Gedichte zc. zu finden ſeien. Sie fcheinen alſo mit einen gelegentlidhen Benutzen 
foldher Fejeftüde fich einverftanden zu erflären, während doch Quellenſtücke ſtets die 
Grundlage des. Unterricht3 abgeben müſſen. 

Dem Unterrichte in der Kulturgeichichte will auch das zweite Buch dienen. Verfaſſer 
legt im Vorwort zur 1. Auflage feine Stellung zu verjchiedenen ragen des Geſchichts— 
unterrichtö dar. Wir jtimmen ihm zu, wenn er jagt, dab die Kulturgeſchichte in rechter 
Meife mit der Darjtellung der äußeren Schidiale des Volkes in Berbindung gebracht 
werden müſſe. Auch was er über eine eingehende Daritellung, die über allgemeine 
Sätze hinausgehen müfle, jagt, iſt durchaus zutreffend und beherzigenswert. 

Das Buch bietet ein reiches Maß von MWillenswertem in geeigneter Form und 
man kann e3 daher dem Lehrer zur Benutzung bei der Vorbereitung empfehlen. Auch 
gereifteren Schülern darf man e3 zur Lektüre in die Hand geben. sreilih muß man 
auch bie wieder darauf aufmerffam machen, daß es doch in gewiſſer Weife Syſtem— 
buch iſt. 


b) Gedenkſchriften. 


Das Jahr 1897 bringt zwei Gedenktage,) die auch für die Schule von Bedeutung 
find. Es find der 400jährige Geburtstag Melanchthons (16. Febr. 1897) und der 
100jährige Kaiſer Wilhelms I. (22. März 1897). Sole Gelegenheiten fördern natur: 
gemäß eine Anzahl von Büchern zu Tage, die fich teild3 dem Lehrer zur Benugung bei 
der Feier, teild dem Schüler oder dem Volke zur bleibenden Erinnerung an den Tag 
und die betreffende Perfon anbieten. 





) Mir bedauern erſtens, daß uns dieje Anzeigen zu fpät zugingen, um nod für 
das Februarheft verwendet werden zu fünnen, wo wir aber in anderer Weile des 
Reformator-Jubiläums gebührend gedacht haben, und zweitens noch viel mehr, daß wir 
zur Säfularfeier unferes vielgeliebten Kaifers Wilhelm I. nichts als diefe paar Bücher: 
anzeigen zu bringen haben. indes lebt ja dieje unvergleichliche Fürſtengeſtalt noch jo 
friih und warm in unfer aller Herzen, dab das Ev. Schulblatt es wohl nicht nötig hat, 
der Jubelfeier noch irgendwie nachzuhelfen. D. H. 
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Zu dem erjten Gedenktage liegt und vor: Philipp Melanchthon von Dr. P. Kaiſer. 
78 ©. 8° Bielefeld und Leipzig, Verlag von Belyagen & Klaſing. Br. 0,60 M. 

Das Buch enthält folgende Abichnitte: Heimat und Vaterhaus. Mas der Lehrer 
Deutihlands für ein Schüler geweien iſt. Wie der Lehrer Deutichlands fein Amt 
antrat. Des Reformatord Gehilfe und Freund. Am GCheitand und häuslichen Leben. 
Mit Schwert und Kelle an den Mauern Jeruſalems. Die Urkunde im Grunditein der 
neuen Kirche. Ehr und Freud, Feid und Streit. Auf Synode. it das Werft aus 
Gott ꝛc. Aus der ftreitenden in die triumpbierende Kirche. 

Schon die Faſſung einiger diefer Kapitelüberichriften ee dad Buch als 
Volksſchrift, und aud die Spradhe des ganzen Buches ift einer ſolchen entiprechend. 
Bücher, die in ausführlicherer Weiſe eine Gejtalt, die dem Volksbewußtſein nahe jteht, 
fchildern, verdienen weitelte Verbreitung, denn fie machen die geiltigen Kräfte, die in 
dem Leben bedeutender Männer jteden, recht wirkfam. Ste können die Perſon recht 
deutlich vor das Auge des Leſers rüden und fie fo beleben, daß fie als guter freund 
in der Grinnerung ihm zur Seite bleibt. Das gelingt diefem Buche. 

Daß die Ausjtattung desfelben angemeflen und durch eine Reihe guter Abbildungen, 
die dem Verleger freilih fat ohne Ausnahme aus Stades deuticher Geſchichte und 
Königs Litteraturgefchichte zur Hand waren, die Wirkung des Tertes erhöht wird, it 
bei dem Berlage von Velhagen & Klafing vorauszuſetzen. 

Zu dem zweiten Gedenktage hat Rektor Wolter zwei Bücher betitelt: Kaiſer Wilhelm 
der Große ala Herrſcher, Menſch und Chrift (größere Ausgabe 124 ©., 8-Format, 
Pr. ungebd. 1 M.; kleinere 56 ©., 8% tjormat, Pr. 0,25 M. Berlag von E. ©. Mittler 
& Sohn, Berlin) herausgegeben. 

Die größere Ausgabe Ichildert nach einer Einleitung, die die Einigung Deutſchlands 

unter Kaifer Wilhelm 1. darjtellt, den Monarchen in feinen Herrfchertugenden, weicht 
alfo von dem chronologiſchen Gange ab. Zunädjit führt fie uns vor den weifen Herricher, 
dann den edlen Menichen, und zwar feine Frömmigkeit, Beicheidenheit, Zeutfeligkeit und 
Dankbarkeit, Gewiſſenhaftigkeit und Pflichttreue, feine einfache Lebensweiſe und feine 
königliche Gefinnung. Das zweite Büchlein ſtellt das Leben Kaifer Wilhelms chrono- 
logiih dar. Beide Bücher And herausgegeben zum Beten des Baufonds der Kailer 
Wilhelm-Gedächtniskirche. 
Auch Hofprediger Rogge hat ein Gedenkbüchlein verfaßt, das im Verlage des 
Guſtav Adolf-Vereins in Dresden erſchienen und zum Preiſe von 0,15 M. zu beziehen 
it. Es enthält auf 24 Seiten da3 Leben Kaifer - Wilhelms und ift befonders zur 
Maflenverbreitung beitimmt. 

Noch mehr iſt P. ©. Fiſchers „Deutichlands großer Heldenkaifer‘ zu empfehlen, 
erichienen im Verlag des Naſſauiſchen Kolportagevereind zu Herborn. 0,20 M. — Bal. 
auch Stüdmann und van Ekeris, Gedenkbüchlein, das im erften Heft d.%. an- 
gezeigt wurde. 

Mir reihen bier noh an: Grünweller, Patriotifche Anfpraden. 80 ©. 8°. 
Das Buch enthält 12 patriotiiche Neden, die herausgegeben find zum Beiten eines 
in Saarn zu errichtenden Kaiſer- und Kriegerdenkmals. Es find vier Neden zum Ge: 
burtstage Kaifer Wilhelms II., eine zum Gedächtnis Kaifer Wilhelms I, eine zum 
Sedantage, eine zum 25jährigen Jubiläum der Kaiferproflamation, eine zum 80. Ge— 
burtötage de3 Fürſten Bismard, eine zum 90. Geburtstage Moltkes, eine zum 100. Ges 
burtötage Körners, eine zum Stiftungsfeſt eines Kriegervereind und eine zur ahnen: 
weihe eines Turnvereind. Alle durchweht ein warmer, patriotiiher Hauch. Da fie fich 
frei halten von einem engen Parteigeiſte, kann der getroft zu dem Büchlein greifen, 
der bei ähnlichen Gelegenheiten um Stoff verlegen ift. 

Elberfeld. D— pp. 





Zur Notiz. 


Mir madhen die Leſer ganz befonders auf Profeſſor Paulſens ſympathiſche Be- 
Iprehung der Dörpfeld: Biographie aufmerkſam, die in der Beilage abgedrudt ift. 











Verantwortlicher Schriftleiter 6, von Rohden in Werben (Ruhr). 





Friedrich Wilhelm Pörpfeld. 


Aus feinem Leben und Wirken. 
Bon feiner Todter 


Anna Carnap, geb. Pörpfeld. 


672 ©. gr. 8, 5,40 M., geb. 6 M. 


Berlag von 6. Bertelsmann in Gütersloh. 





Dr. Friedrich Paulſen, Prof. an der Univerfität Berlin, ſchreibt in der 
neuen Monatsihrift „Die Deutſche Schule“: 

Die neue Zeitfrift, die eben zum erjtenmal ihren Weg durch die deutſchen 
Gaue antritt und fiderlid im vielen deutſchen Lehrerhäufern und wohl aud in 
manden Pfarrhäufern Eingang haben wird, möchte ih bitten, eine Empfehlung 
eines foeben erjchienenen Buches mitzunehmen, das mir lieb und wert geworden 
ift; es ift die Biographie des trefflihen, dem Leſer aus feinen zahlveihen päda- 
gogiſchen Schriften befannten Barmer Rektors Dörpfed. Bon feiner Tochter 
mit großer Liebe und aus intimfter Kenntnis gefhrieben, verdient fie einen 
Ehrenplag in der Hausbibliothef unferer Lehrer, und ich bin überzeugt, daß fie 
ihn bald gewinnen wird. In allen feinen Stellungen und Thätigkeiten, als 
Bamilienvater, als Lehrer, als Freund, als pädagogiiher Wanderprediger und 
Schriftſteller, in allen feinen Beziehungen, zu Staat und Kirche, zur Gemeinde 
und zur Schulbehörde, zu Kollegen und Nahbarn wird uns Dörpfeld vor 
Augen geftellt: überall hat ung fein Bild etwas zu fagen, mag es uns lehren 
und mahnen, heben und tröften. Denn eim lehrhafter und tröftlihder Dann war 
diefer Lehrer; er konnte lehren nicht bloß Kinder, fondern auch Lehrer, als ein 
wahrer Schulmeifter; und er fann tröften, wie wenige die Kunft verftehen, Hat 
er doch jelbjt viel Schweres im Leben erlitten und getragen. 

Dörpfeld ift fein Leben lang Volksſchullehrer geblieben, mit feinem eigenen 
Willen. Ein Mann voll Geift und Leben, voll Sicherheit des Weſens und 
Energie des Willens, hätte er im jeder Stellung jedem Berufe zur Zierde 
gereicht ; er felbft empfand, daß er in der Stellung, in die er ohne fein Zuthun 
in jungen Jahren durch die Schulgemeinde berufen worden war, daß er als 
Hauptlehrer von Wupperfeld (Barmen) den reiten Ort für die Bethätigung der 
ihm verliehenen Gaben gefunden habe; er hat niemals eine andere Stellung 
geſucht, wenn er aud wohl eine ihm angebotene Stelle als Seminardireltor oder 
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Schulinſpektor nicht zurüdgewiefen hätte. Aber die Zeit der Neaftion und der 
Negulative hatte für den feften und freien Mann nur eine mäßige Schäßung; 
und als ihm fpäter, unter dem Minifterium Falk, die Leitung eines Seminars 
angeboten wurde (1875), fühlte er jeine Gefundheit und Kraft nit mehr aus: 
reihend. Dean kann es bedauern, daß die perfünlihe Wirkfamkeit des Mannes 
nicht weiteren Kreifen zu gute gekommen ift; und doch: man kann ſich auch von 
Herzen freuen, daß Ddiefer Mann dem Volksſchullehrerſtande erhalten geblieben 
ift, es hebt den ganzen Stand, wenn Männer von diefer Art ihm angehören 
und treu bleiben. Und Hätte er, im andere Stellung und Umgebung verjegt, 
ganz derjelbe bleiben können? Er gehörte zu feiner Schulgemeinde und feinen 
Schulfindern, nit insg Bureau und nit unter die regierenden Leute, ein freier 
Mann und ein Schulmeifter von Gottes Gnaden. Und den Weg zur Wirkſam— 
keit auf die weiteren Kreife hat er auch fo gefunden; feine freien Vorträge über 
Pädagogik und ihre Hilfswiffenfcaften, von lerneifrigen Lehrern der näheren 
und ferneren Umgebung viel befucht, haben vielleicht mehr Frucht getragen, als 
es der gebundenere Vortrag im Seminar vermodt hätte. 

Dörpfeld hat eine hohe Vorftelung von feinem Beruf. Er weiß, daß er 
in der äußeren Schätzung der Welt nit voranfteht; das mindert feinen Wert 
nit. Ich möchte jedem deutfchen Lehrer den Brief in die Hand geben, den er 
als junger Mann feiner Braut, einer Pfarrerstodter, von des Schulmeifter: 
ftandes Laſt und Herrlichkeit ſchrieb. Sie Hatte ihm befannt, daß fie von dem 
Stande früher nicht eine fehr vorteilhafte Meinung gehabt habe. Mit Un: 
befangenheit und Aufrichtigfeit legt er ihr, ohne alle Affektation und ohne alle 
Ditterfeit, die Lage vor Augen: das Einfommen befcheiden, die Ehre vor der 
Welt gering, im Staat auf der unterften Stufe der Rangleiter, bei manchen 
Gelehrten und bei allen Halb- oder Biertelögelehrten im Geruch der Halb: 
bildung, das ift die Stellung des Schullehrers. Und dann die Kehrfeite: doc 
der fünfte und edelfte Beruf dem, der ihn mit veinem Herzen und mit innerem 
Trieb ergreift; und er Fünne und werde von ihm nicht laffen, jelbft nit um 
feiner Liebe willen. Und das alles wieder ohne Nednerei und ohne Affektation, 
mit dem ſchlichten Ausdrud der Harften Überzeugung. 

Wie er aber den Beruf und feine Aufgabe auffaßt, das hat der Fünf— 
undzwanzigjährige der Gemeinde Wupperfeld bei feinem Amtsantritt in eimer 
Anſprache dargelegt, die als ein Meifterftüd jedes pädagogiſche Leſebuch zieren 
würde, Mit einer Klarheit des Denkens, einer Kraft und Anmut der Rede, 
einer inneren Wärme der Empfindung fpridt er aus, was er will und was er 
nicht will, daß den Hörern das Herz gegen den Mann aufgehen mußte. 

Ih kann nicht auf den reihen Inhalt des Buches, das übrigens aud 
vortrefflich gejchrieben ift und mit zartefter Disfretion Mitteilbare® von Un- 
mitteilbarem gefhieden hat, nicht im einzelnen eingehen; ich wollte nur auf dieſe 
Duelle der Erquidung in unferer irren und dürren Zeit hinweifen. Ich habe 


viele Biographien gelehrter und berühmter Männer gelefen: es find nicht viele 
darunter, Die jo anziehendes und reiches innerliches Leben darbieten. Die voll- 
fonımene Freiheit von dem Scheinen und Etwas: vorftellen : wollen, die innere 
Wahrhaftigkeit, das ift der Grundzug von Dörpfelds Wefen. Auf diefem 
Boden wurzelt eine tiefe und freudige Weligiofität, ohne alles Angſtliche und 
ohne alles Anmaßlie; bei der Sicherheit und Stlarheit des eigenen Wefens 
bedurfte er nicht der ängftlihen Anklammerung am allerlei äußerlihe Glaubens— 
ftügen, und eben darum konnte er aud abweichenden Auffaffungen mit frei- 
mütiger Duldfamfeit begegnen. Was Religion und Religionsunterricht in der 
Volksſchule ift oder fein kann, vorausgejegt, daß fie dem Lehrer felbft etwas 
find, das wird dem aufmerfenden Leer in dem Bilde diefes Lebens deutlich. 
Ih möchte allen denen, die den Weligionsunterriht aus unferer Volksſchule 
hinauszuthun Neigung empfinden, ans Herz legen, zuvor doch nod einmal dieſes 
Buch zu lefen; wenn fie dann nicht das Gefühl gewinnen, daß man mit dem 
Keligionsunterrit dem ganzen Unterricht das Herzblatt ausbredhen würde, dann 
weiß ich ihnen nicht weiter zu raten. Nicht minder aber möchte id dies Bud) 
auch denen in die Hand geben, die da meinen, man fönne mit äußerem Zwang 
und Drang Hier etwas erreihen. Dörpfeld lebt und atmet im Clement des 
Religiöfen, fein Herz ift voll davon, darum geht fein Mund davon über; in 
jeder froheſten und jeder bitterften Stunde feines Lebens findet er in einem 
Wort der Schrift, der Palmen, im einem Liedervers, die Faſſung und Aus: 
ipradhe feines Gefühls und ftillt darin fein Herz. So find feine Briefe voll 
bibliſcher Wendungen, aber immer ift es lebendiges Gefühl, das in ihnen feinen 
Ausdrud findet, nichts Totes und Gemadtes. Das war ein berufener Re— 
(igionslehrer aud im der Schule. Er fah alle menjhlihen Dinge in dem 
Spiegel der heiligen Schriften und darum vermochte er fie von hier aus zu 
deuten. Darum möchte id) vor allem aud) jüngere Lehrer, die zum Religions- 
unterricht noch ein inneres Berhältnis ſuchen, auf den Schak von Belehrung 
hinweifen, der im dieſem Bude und in Dörpfelds Schriften über die Sache 
niedergelegt ift. 

Eben weil das Chriftentum bei Dörpfeld innerftes Leben war, hatte er 
für ein äußerlihes, ſtaals- und kirchenpolitiſches Chriftentum, wie e8 zur Zeit 
der Reaktion in den fünfziger Jahren in Blüte ftand, geringe Achtung; er war 
nit ein Mann nad) dem Herzen Stiehls. Sein Chriftentum ift dem der 
„Stillen im Lande“ verwandt, nit dem geräufhvollen der in der Agitation 
und den üffentlihen Berfammlungen mit dem Belenntnis und dem Glauben 
Wuchertreibenden. Auch in feinen politiſchen Gedanken gehörte er mit zu den 
„Gutgefinnten” jener Zeit, Er war ein durchaus monarchiſch gefinnter Mann; 
aber er war zugleid ein durchaus freigefinnter Mann. Ya, er war des Glau— 
bens, daß nur eim freier und freigefinnter Mann, wie gut hriftlih, jo gut 
königlich gefinnt . fein könne. Eine knechtiſche Oefinnung hat feine Grundfäge 


en 


und umterwirft ſich jederzeit dem, was eben oben auf ift, fei e8 num eine demo— 
kratiſche Mehrheitsherrihaft oder ein gefinnungslofer Bureaufratismus. Ein 
feiter und ehrlicher Mann kann nur ein freier Mann fein, der feiner äußeren 
Gewalt weit, weil er in feinem Gewiffen und vor Gott gebunden ift. Eben 
darum ftand Dörpfeld außerhalb der Parteien, aller Parteien, in denen immer 
die Schmiegjamkeit und Biegfamfeit oben auf ift, vor allem in den. „gut 
gefinnten“ Parteien. Dagegen Hatte er eine überaus lebhafte Empfindung für 
die Ehre und Wohlfahrt des Volkes, auch für die Ehre des Staats; er war 
ein Anhänger der Bismardifhen Politik, als fie bei der Maſſe des Liberalismus 
im großen Bann war, und er fpürte da8 Kommen defjen, was heute als fociale 
Trage alle Welt beihäftigt, als faft noch Fein Menſch fih um diefe Dinge 
bekümmerte. Organiſation des Volkes von innen und von unten herauf, in 
Gemeinde und Landigaft bis zum Stant hinauf, das ſchien ihm die natürliche 
Form des Öffentlihen Lebens. 

Es iſt der Nordweſten Deutſchlands, das wirkliche, echte, alte Deutſchland, 
das Deutihland Juſtus Möſers und des Freiheren von Stein, das auch 
in Dörpfelds Anfhauungen und Gedanken lebt. Ob die Zeit dieſes Deutſch— 
lands wieder fommen wird? Oder wird der öjtlihe Wind jo lange darüber 
ausdörrend hinfahren, bis der alte treue und freie Geift abftirbt? Es wäre 
die trübfte Ausfiht für das deutihe Volf, denn e8 fann Ehre und Leben haben 
nur, wenn es ſich felber treu bleibt. Ich denfe aber, an dem Dafein und der 
Wirkſamkeit eines Mannes wie Dörpfeld darf fi der Mut aufridten: er lebt 
wirklich nod unter uns, der alte aufrechte deutiche Geiſt, und er macht durchaus 
nicht den Eindrud, als ob er die Zeit feines Hinganges für gefommten Hielte. 

In der Pädagogik Hatte Dörpfeld fih am Herbart angeſchloſſen; durchaus 
aber fo, daß er aud hier die Freiheit über die Korrektheit ftellte. Den Korreften 
gab er wohl ein Wort des Bremer Theologen Menken zu bedenfen: „Wenn 
die Wahrheit und die Freiheit beide in Gefahr find, fo muß zuerft die Freiheit 
gerettet werden; denn die Wahrheit wird dann für fih ſelbſt forgen.“ 

Ich fliege mit diefem Worte, da8 man als Leitmotiv über feine öffentliche 
Thätigkeit fegen fünnte, Seinem perfönliden und häuslichen Leben hat er felbft 
das Pjalmmwort zu Häupten gefhrieben: „Schleht und vet, das behüte mid.” 
Diefe Seite ift Hier zu kurz gefommen; indefjen diefe Zeilen wollen ja nidt 
das Leſen des Buches erfparen, fondern dazu antreiben. Und gerade ein Haus— 
und Tamilienbud des Lehrerftandes zu werden ift e8 vor allem geeignet. Es 
giebt feine Seite des Lebens, die nicht darin ſich jpiegelte: die Haushaltung, die 
Erziehung der Kinder, die Gaftlichfeit, das Verhältnis zu den Dienenden, zu den 
Heinen Leuten, das alles ift mit vielen Einzelzügen von fundigfter, zarter umd 
pietätvoller Hand darin abgebildet. Ih Hoffe, es wird viele Peer in dem 
liebenswürdigen Schulhaus an der Wupper einheimifch machen. 


— — 
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Die Bedeutung ded heimatlichen Erfahrungs: und 
Umgangskreiſes für den Geſchichtsunterricht der Volksſchule. 


Bon Lebrer 9. Protih in Düffeldorf. 


Die Methodif des Geſchichtsunterrichts hat im der legten Zeit erhebliche 
Fortfhritte gemadt. Die Stoffauswahl wurde durd Aufnahme der Materialien 
aus der Geſellſchaftskunde, ſowie umfangreicher Partien aus der Kulturgeſchichte 
vermehrt; in der Stoffanordnung ift man bemüht, ſich durd) einen naturgemäßern 
Aufbau den pſychologiſchen Bedürfnijien der Kindesnatur möglichſt anzupaſſen; 
endlich Hat die methodiſche Bearbeitung jelbft teils dur theoretiiche Abhand- 
lungen, teil3 durch ausgearbeitete Präparationen eine bedeutende Förderung er- 
fahren. Während aber dieſe Arbeiten vorwiegend die ftofflihe Seite berüdfidtigen, 
dürfte es von nicht geringerm Intereffe fein, aud) den Boden, dem das meue 
geiftige eben eingepflanzt werden fol, zu unterfuhen, um die natürlichen 
Wahstumsbedingungen, melde darin verborgen liegen, fennen zu lernen. Denn 
für die Unterrihtspraris wird doch immer die erfte Aufgabe darin beftehen, ſich 
über die Apperceptionsfähigfeit des bereits vorhandenen Vorſtellungskreiſes, ohne 
dejien Kenntnis ein erfolgreicher Unterricht ja nicht denkbar ift, zu vergewiſſern.!) 

Der Geſchichtsunterricht dient dem oberften ethiſchen Erziehungsziel vor: 
nehmlich duch Pflege des fympathetiihen Intereſſes, das Später, wenn der 
Gefihtskreis des Kindes fi über den Nahmen des Individuellen hinaus er: 
weitert, in das gejellihaftlihe ausmünden jol. Daß er daneben aud die andern 
Klaffen, befonders das fpefulative und religiöje Interefje fördert, ergiebt ſich aus 
der Natur jeiner Bildungsftoffee Die Schwierigkeit des Geſchichtsunterrichts 
beftegt nun bekanntlich darin, daß feine Objefte der finnlihen Anſchauung nicht 
zugänglich gemadt, fondern nur auf phantafiemäßigen Wege aufgenommen werden 
fönnen. Zu ihrer Darftellung find wir alfo in den weitaus meiften Fällen 
auf die Wirfung des gefprohenen Wortes angewiefen. Mit feiner Unterftügung 
fol die Seele in ihrem Innern fih eine Welt erbauen, welde die Hiftorifche 
Welt der Wirklichfeit mehr oder weniger getreu abbildet. Ein folder Unterrichts: 





1). Wir verlangen vom Lehrer, daß er den vorhandenen Gedankenſchatz der Kinder 
erforjche, damit er den Grund kennen lerne, auf dem er weiter zu bauen bat. Lange: 
über Apperception. 
12 
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erfolg fett aber voraus, daß die an und fir ſich inhaltsfeeren Worte „verftanden“ 
werden, indem der Schüler „aus dem geiftigen Vorrat, welden er ſchon ein- 
gelammelt hatte, den Sinn in die Worte legt.“) Die Thätigfeit des Wortes 
ift alſo lediglich eine vermittelnde; es vermag keineswegs neue Vorftellungen zu 
erzeugen, fondern nur „zur Neproduftion zahfreiher alter Anſchauungen, Die zu 
dem Gegenftand des Unterrichts in naher Beziehung ftehen“, anzuregen.?) Bon 
dem Neichtum dieſes, durch Erfahrung und Umgang bisher in der Seele ge 
ſchaffenen Anjhauungskreifes wird es darum im erfter Linie abhängen, wieweit 
die Konftruftion der geiftigen Welt gelingen mag. Glücklicherweiſe ift im all 
gemeinen Ddiefer Vorftellungsfreis niht jo gering, ala es wohl feinen möchte, 
und wo fi bedeutende Lücken zeigen follten, da müſſen aus dem heimatlichen 
Anihauungsfreis die nötigen Elemente gewonnen werden; denn im diefem Boden, 
auf dem das hiſtoriſche Interefie erwachſen ift, muß aud der Unterricht wurzeln, 
der diejes Intereſſe pflegen und fördern will. Daß aber der heimatlihe Umgangs- 
freis eine folde Hilfe zu leiften vermag, beruht zumächft darauf, daß wir es in 
der Geſchichte im erfter Yinie mit Perjonen zu thun haben. Es Handelt ſich 
immer um Menjchen, die wie wir menihlih dachten und fühlten und darum 
unferm Verſtändnis nahe ftehen. Im ihrem Hoffen und Dulden, Streben und 
Entjagen, in ihren Yiebenswürdigfeiten und Thorheiten finden wir uns teilmeije 
wieder und fehen in ihrem Leben ein Stüd des unfrigen dargeftellt.?) Gilt 
dies ſchon im allgemeinen von den gefhichtlihen Perſönlichkeiten überhaupt, fo 
noch mehr von den Geſtalten der vaterländifhen Geſchichte. So befremdlih es 
aud auf den erjten Augenblid ſcheinen möchte, daß wir Menſchen des fort- 
gefhrittenen 19. Jahrhunderts uns mit Perfonen früherer Zeiten identifizieren 
fönnten, jo ift dod der Abftand zwiſchen ihrem Innenleben und dem unfrigen 
viel geringer, als der Zeitunterjdied glauben läßt. „Es ift wohl ein langer 
Weg,“ bemerkt dev Verfalfer der Bilder aus der deutjhen Vergangenheit, „der 
von dem reifigen Gefolge des Ariovift zu den Edelleuten Friedrihs des Großen 
führt und von den römiſchen Kohorten der Heruler zu dem Bundesarmeeforps 
der Bayern, und doch haben zweitaufend Jahre unferer Geihichte in Tugenden 
und Schwächen, in Anlage und Charafter der Deutichen weit weniger geändert, 
ald man wohl meint. Es rührt, und es ftimmt heiter, wenn wir in der Urzeit 
genau denſelben Derzihlag erkennen, der noch uns die wecjelnden Gedanken der 
Stunde regelt." Der Menid bleibt immer Menſch, jo oft aud die Scene auf 
der großen Bühne der Geſchichte wechſelt. Darin haben wir aud wohl den 
Grund zu juhen, warum das Gecſchichtliche unmittelbar intereffiert; es ift das 





1) MWillmann: Herbart3 pädagopiiche Schriften II, 541. 

2) Zange: Über Apperception 53. 

°*) „Das Unziehende der Geichichte liegt in der Sympathie mit Leiden und Freuden 
der hiftoriihen Perſonen.“ Herbart. 
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fympathetifhe Intereſſe, weldes Hier thätig ift. — Und wie das Leben des 
Einzelnen, fo dürfte auch das der Gefamtheit kaum jo weſentlich verſchieden von 
dem früherer Zeiten fein. Derſelbe Entwidlungsgang, der von einer Höhe oft in 
bedeutende Tiefen führt, um dort wieder zu meuem Aufgang Urſache und Antrieb 
zu entwideln, wiederholt ſich aud Heute nod im den Leben jeder größern und 
fleinern Gemeinfhaft. Diejelben focinlen Eriftenzbedingungen, die ſchon vor 
zweitaufend Jahren galten, finden aud in unfern fortgefhrittenen Kulturverhält- 
niffen ihre Anwendung. Inſoweit darum die Heimat in ihren Berhältniffen das 
individuelle und fociale Leben der Vergangenheit abipiegelt, fann fie zur Ver— 
anihaulihung des Fremden und Entlegenen dienen; aus ihr müflen wir 
die Maße nehmen zur Beurteilung des Fernen, und zu ihr müffen wir immer 
wieder zurüdfehren, um das Vergangene zu verdeutlichen und richtig würdigen zu 
lernen. Aus dem heimatlihen Lebenskreis gewinnen wir die appercipterenden Vor: 
ftellungen für das gefhichtlihe Leben im der Bergangenheit. 

Damit ift aber die Bedeutung der Heimat für den Geſchichtsunterricht noch 
keineswegs erjhöpft. Nicht bloß durd Analogie läßt fi von ihren Boden aus 
das Bergangene verftehen, fondern es Hat fi) dm heimatlichen Peben aud ein 
Stüd Gedichte felbjt erhalten.’) Alle großen weltbewegenden Ereignifie haben 
darin ihre Spuren Hinterlafjen, die natürlid um fo deutlicher wahrzunehmen find, 
je mehr ſich ihre Entjtehung der Gegenwart nähert. Diefen Spuren darf der 
Unterriht nur nachgehen, jo findet er allenthalben eine Fülle geihichtlicher 
Erinnerungen. Sie bilden gleichſam die Arne, mit denen die Bergangenheit in 
unfere Zeit hineinreiht. Da fie im den verfchiedenften Formen in das Leben 
der einzelnen Familien hineinfpielen, fo gehören fie au zu der Welt, aus der 
das Kind feine früheften Eindrüde empfängt. Freilih wird die Unterftügung, 
welde die Heimat in diefem Stüd dem Gefhichtsunterricht zu leiften vermag, 
jehr verfhieden jein, je nachdem eine Gegend mehr oder weniger im Brennpunft 
gefchichtliher Borgänge lag oder der Herd einer bedeutenden Bewegung war, 
Aber fo arın an Hiftorifhen Erinnerungen ift fein Ort im deutihen Vaterlande, 
daß er nicht für die widtigften Thatſachen folhe Zeugen aufzumweifen hätte. Und 
follten Ddiefelben auch nicht mehr zu wirken imftande jein, als das Intereſſe für 
das Geſchichtliche wachzurufen, jo ift immerhin etwas erreicht: das Fremde findet 
wenigftens ungehinderten Eingang. Wenn man fi aber dev Mühe unterziehen 
will, den heimatlihen Interejienkreis feiner Schüler daraufhin zu unterfuden, jo 
wird man oft erjtaunen, welder Reichtum an geſchichtlichem Material, dem alles 
verwifchenden Zeitgeiſte Trotz bietend, auch noch im der modernen Gegenwart 


1) „Das Nahe, Gegenwärtige wird entweder zum jtellvertretenden Bilde des Ent: 
legenen, Bergangenen gemacht, indem es der umgeftaltenden Phantafie überliefert wird, 
oder e3 dient als Wegweiſer in die zeitliche Ferne, indem es zu feinem Urfprung ver: 
folgt wird.” Willmann, Pädagogische Vorträge. 





12* 


148 I. Abteilung. Abhandlungen. 


lebt. Suden wir in allgemeinen Zügen feitzuftellen, wieweit das heimatliche 
Leben für unfere unterrichtliche Arbeit verwertet werden fann. 

Der Gefhihtsunterriht der Volksſchule muß fi befanntlih darauf be 
ſchränken, die Höhepunkte der Entwidlung, die Markjteine auf dem Wege der 
Geſchichte, den Schülern vorzuführen. So entjteht eine Reihe von geſchloſſenen 
Geſchichtseinheiten. Diejelben erhalten gleihfam ihren Mittelpunkt in Hiftorifchen 
Perſönlichkeiten, welche ihrer Zeit das Gepräge aufgedrüdt Haben. Es find 
ſämtlich Männer, welde deutfhe Art und deutſches Weſen am treuften darftellen 
und durch die ganze Madt ihrer Perſönlichkeit unſern Bolfe Wegweifer für 
große Zeitabjdhnitte geworden find. Es darf darım nicht überrafhen, daß fid 
die Erinnerung an fie im Bolfsbewußtjein erhalten hat. So hören aud die 
Kinder fie öfter erwähnen und vernehmen gelegentlih manden Zug aus ihrem 
Leben und Wirfen. Denn aud darin find diefe Perfönlicgfeiten groß, daß fie 
nit bloß für das gereiftere Verſtändnis ihre Bedeutung haben, jondern aud) 
eine Fülle folder Züge aufweifen, die das kindliche Gemüt anfpreden, und den 
großen Mann ihrer Auffaffung und ihrem Berftändnis naherücken. Dieſe Neihe 
zieht fih von Kaiſer Karls Schulvifitation bis zu Friedrihs des Großen Unter- 
redung mit der Berliner Schuljugend und Kaifer Wilhelms Leutfeligem Verkehr 
mit Kindern Hin. So bildet fih almählih ein Hiftoriiher Umgangskreis, in 
dem das Kind vertraut ift, und deſſen ©eftalten immer mehr zu alten Bekannten 
und Freunden werden. Wir dürfen darum im unſerm Gejhidtsunterricht im 
allgemeinen bereits ein nterefje der Kinder für diefe Träger unfers Volfstums 
vorausjegen. Da die erwähnten Hiftorifhen Erzählungen oft mit den früheften 
Sugenderinnerungen verjhmelzen, jo find fie von lebhaften Gefühlen begleitet 
und Fönnen deshalb Thore für das tiefere geſchichtliche Intereffe werden. Und 
wie von hiſtoriſchen Perfonen, fo hat fih aud die Kunde von großen Ereigniffen, 
welche tief in das Schidjal der Völker Hineingriffen, im Bemußtfein der Nach— 
welt erhalten. Die Erwadhjenen unter uns wiffen fi gewiß nod zu erinnern, 
mit welder Lebhaftigfeit ihnen die Großeltern von den Stürmen der Napoleoniſchen 
Zeit und den glorreihen Thaten der Befreiuungsfriege erzählten. Wird nicht 
die eigenartige Wärme unjers Gefühle, mit der wir und immer wieder gern in 
jene Zeit verfenfen, im diefen Sugendeindrüden wurzeln? Für die jeßige ſchul— 
pflichtige Generation wird die Geſchichte der drei legten nationalen Kriege diefelbe 
Bedeutung haben. Niht nur, daß die Großthaten jener Jahre in Erz und 
Stein verewigt find, im Liedern und Schriften fortleben und in Gedent- und 
Veftfeiern inmmer wieder ins Gedächtnis zurückgerufen werden, fondern wir dürfen 
bei ihrer Darftellung befonders darauf rechnen, daß unfere Kinder die erfte 
Kunde davon aus dem Munde derer hörten, die fie verwirklichen halfen. Die 
Helden diefer Tage find ihre Väter oder Anverwandten. Wir wiſſen, welche 
Bedeutung das für ein Kind Hat, was der Vater ihm aus feinen eigenen Er- 
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lebniſſen erzählt; mir würdigen aber befonders die Plaftit folder Darftellung, 
wie fie eben mur die Unmittelbarkeit der Anfhauung ihren Stoffen zu leihen 
weiß. Aus Ddiefen Erzählungen weht der Odem der Geihichte, und der greift 
immer ans Herz. Der Knabe ijt darum jelbft dabei, wenn der Vater ihm von 
ben Scenen beim Eintreffen der Kriegserflärung, vom Ausmarſch, von feiner 
Anteilnahme an Kämpfen, von feinen Erlebniffen in Yeindesland berichtet. Er 
erfaßt alles um fo deutlicher, weil dem Erzähler fih das großartige Schaufpiel 
unter dem Einzelbild des unmittelbar in feiner Umgebung Gefchehenen darftellt; 
jo fann das Kindesgemüt im einzelnen die Bedeutung des Ganzen faſſen und 
verftchen lernen, 

Eine lebhafte Anregung erfährt das gejhichtlihe Intereffe ferner dur 
hiftorifhe Bilder, denen wir im Unterricht ebenfalls Berüdfihtigung 
ſchenken dürfen. Wie häufig mag gerade durd ein Bild die Phantafie angeregt 
und genährt worden fein, Die Bilder, welhe die Wohnftube des Elternhaufes 
Ihmücden, find dem Knaben wohl befannt. Im feiner Wißbegierde ift er gewiß 
oft auf einen Stuhl geklettert, um fie in der Nähe genauer betrachten zu könneu. 
Ihre Einzelheiten hat er durd häufige Beobahtung feinem Gedädtnis fo genau 
eingeprägt, daß er nod im jpätern Alter fi ihrer deutlih erinnern Ffann. Mag 
er auch mande derfelben in feinem kindlichen Sinn gedeutet und erklärt haben, 
fo hebt das ihre große Bedeutung nit auf. Sie hoben den Blid des Knaben 
zum erjtenmal über dem engen Rahmen der kleinen Welt, im der er bisher lebte, 
hinaus, fie braten ihm die erite Kunde von der Vergangenheit. Wir können 
uns Diefe Hilfe des hiſtoriſchen Intereſſes um fo umeingefhränfter zu nutze 
machen, weil folde Bilder heutzutage felbft im der Hütte des ärmften Mannes 
zu finden find; denken wir beifpielsweife nur an die Porträts unferer drei 
Kaifer nebſt ihren großen Dienern, ſowie aud wohl an die der Königin Luife, 
Friedrihs des Großen oder des großen Kurfürften. In wenigen evangelifchen 
Häufern dürfte ein veformationsgefhichtliches Bild fehlen. Um an einem Beifpiel 
die Wichtigkeit dieſes Anſchauungsmaterials zu illuftrieren, ſei auf die befannte 
Wiedergabe des Lutherdentmals in Worms verwiefen. Es ftellt uns die ganze 
gewaltige Geiftesbewegung des jechzehnten Jahrhunderts in ihren wichtigften 
Trägern vor Augen. Um den großen Neformator, als den natürlihen Mittel: 
punft, gruppieren fi die vier Vorläufer, um anzudeuten, daß der Glaubens: 
funfe in allen Stationen bereit3 gezündet hatte, bis er endlih in Wittenberg zu 
fraftvoller Flamme emporloderte. Die Aundbilder des Sockels zeigen Hutten, 
den Helden des Geiftes, und Eidingen, den Mann des Schwerte. Die Re 
formation war aljo die Sade des ganzen Volkes, das fie im allen feinen 
Schichten durddrang. Im weitern Kreife aber ftehen die treuen Genofjen 
Luthers, die in ſchweren Tagen ihre ganze Kraft dem großen Gotteswerf liehen. 
Im Bordergrund erbliden wir die beiden mutigen Vorkämpfer der Reformation: 
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den ernten, wirdigen Kurfürften von Sachſen und den raſchen, entſchloſſenen 
Sandgrafen von Heilen, beide trefflih darakterifiert in ihrer Haltung. Zwiſchen 
diefen Figuren figen auf niedrigen Poftamenten die Typen der Drei deutjchen 
Städte, an deren Namen ſich die Erinnerung der größten Thaten jener Zeit 
fnüpft: das proteftierende Speier, das befennende Augsburg und das gedemütigte 
Magdeburg. Das Schickſal diefer letzteren Stadt führt uns bereits in Den 
SOjährigen Krieg und knüpft die Reformation an diefen Weltbrand, um uns 
daran zu erinnern, wie ein Werf von oben durch menſchliche Leidenſchaft zuletzt 
zu wildem Kampf und Blutvergießen mißbraudt werden fan, — Für Die 
Kriegsgefhihte können mande Sclahtenbilder mit Glück verwertet werden, 
befonders diejenigen, welche einen bedeutungsvollen Mugenblid anſchaulich wieder: 
geben. Es fei hier nur an die Erftürmung der Düppeler Schanzen, den 
Übergang nad Alfen, die Schlacht bei Königgräg, den Abend der Schladt bei 
Gravelotte, Kaifer Wilhelms Begegnung mit Napoleon oder den Einzug der 
Deutfhen in Paris erinnert, Zwei Hilfsmittel find aber befonders an Diefer 
Stelle erwähnenswert: die hiſtoriſchen Bilder in illuftrierten Zeitſchriften und 
diejenigen des Kaiferswerther Kalenders. Ein „illufiriertes Sonntagsblatt” fehlt 
heute dod) fait im feiner Familie, und der Kalender des Diafoniffenhaufes in 
Kaiferswerth iſt wenigftens in den Kreifen unferer evangeliihen Yandbevölferung 
ein trauter Freund geworden, welder die langen Winterabende mit feinem vor: 
trefflihen Inhalt auszufüllen verfteht. Seine ſchönen Holzſchnitte ftellen nicht 
jelten ein Feines Hiftorisches Bilderbud dar, und fünnen darum mit Borteil in 
der Gefhichtöftunde Verwendung finden. Wie die Hijtoriihen Bilder des Leſe— 
buches endlich zu verwerten find, ift von Leite im einem trefflihen Aufſatz des 
12. Heftes im vorigen Iahrgang des Evang. Schulblattes nadgewiefen worden. 

Neben den mündlichen liberlieferungen Ieben im Volke auch Hiftorifche 
Volks- und volfstümlihe Lieder fort, die, weil fie eben Gemeingut 
geworden, aud den Kindern des Volkes befannt find. Mande von ihnen er 
fahren auch durd die unterritlide Behandlung eine weitere Verbreitung, Denn 
indem ältere Geſchwiſter fie zu Haufe memorieren, lernen die jüngeren fie kennen. 
Ebenſo ſorgt das Leſebuch, das der wißbegierige Knabe ſchon in den erften Wochen 
zum größten Teil durchgeleſen hat, dafür, daß die Kinderwelt fie ſchätzen und 
lieben lernt. Gerade diefe Stoffe bewähren ihre alte Anziehungsfraft und werden 
immer wieder gern von neuem gehört und gelefen. Ihr Borzug befteht in der 
naiven draftiihen Art, wie fie die gefchichtlihen Ereigniſſe darzuftellen pflegen. 
Dazu ſchildern fie mit umübertreffliher Anſchaulichkeit, ohne doch die Phantafie 
des Hörers durch allzufehr ins Einzelne gehende Ausmalung der Nebenumftände 
einzuengen. Sie erzählen den Vorgang fo, wie ihm jemand wiedergeben wide, 
der Uugenzeuge desjelben gewefen iſt. Da num der Stoff diefer Gedichte in 
den meiften Fällen den Kindern früher befannt wird, als fie im Geſchichts— 
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unterriht davon hören, fo hat er durch die erwähnten Vorzüge der Darftellung 
bereit8 das Intereſſe für fih gewonnen und der fpätern rein ſachlichen Dar- 
bietung geebnete Wege gebahnt. Wir dürfen deshalb derartige Gedichte auch 
als Apperceptionshilfen für den Geſchichtsunterricht betrachten. Zu ihrer Wür— 
digung Diene eine furze Betradhtung des Uhland'ſchen Gedichtes: „Schwäbiſche 
Kunde,“ weldes, wie Ruſch in feiner Methodik des Geſchichtsunterrichts darlegt, 
in anſchaulichſter Weife eine charakteriſtiſche Scene eines Kreuzzuges vorführt und 
damit ein Berftändnis für mande Seiten diefer Kulturbewegung anbahnt. Wir 
folgen den Ausführungen des genannten Verfaffere. Zunächſt berichtet das Gedicht 
von den Schwierigkeiten des Weges durch fremde, unbefannte Länder. Werden 
ihre Bewohner dem Kreuzheer gaftlih entgegenfommen? Und jelbft, wenn dag, 
werden Die vorangegangenen Maſſen den nadfolgenden nidt bald ausgezehrte 
und erjhöpfte Wirte laffen? Dazu die Schwierigkeiten, bei den mangelhaften 
Verkehrsmitteln dazumal ein großes Heer, ohme e8 in ohnmädtige Teile zu zer- 
jplittern, genügend zu verjorgen, befonders, wenn der Zug durh Wüſten und 
von Menſchen gemiedene Streden führte, über wüjte Gebirge ohne Nahrung für 
die ungeheure Menge Menfchen und Tiere, ohne Schatten in glühender Sonnen: 
hige, ohne Duell bei brennendem Durft, und wenn diefen Beſchwerden Nord- 
länder ausgefetst waren, welhe des Klimas ungewohnt, dazu mit ſchwerem Eifen- 
gewand gerüjtet waren ꝛc. Weiter werden diefe mannhaften Reden trefflid ge: 
zeihnet: rieſige Geſtalten von ungewöhnlicher Kraft, wohlgeübt in allen Künften 
des Krieges, von unbezwinglider Zapferfeit und unerjhütterlihem Mute, der 
ſowohl auf ihrer förperlihen liberlegenheit und Waffenfertigkeit beruhte, als auch 
auf ihrer Ruhe und Geiſtesgegenwart, welche die Gefahr nicht überſchätzt, immer 
Herr der Lage bleibt und zu rechter Zeit mit Nachdruck ſich Anerkennung ver: 
Ihafft. Dabei find fie männlich ftolz, frei von aller Menfchenfurdt, aber aud) 
wiederum ſchlicht, einfadh, bieder und mit einem Gemüt ausgerüftet, das in 
dem rauhen Leben des Krieges noch zarter Megungen fähig geblieben ift. — 
Nicht minder treffend werden die Türken carafterifiert. Cie lauern im Hinter: 
halt, brechen plöglic ftürmifch hervor, greifen ohne alle Disciplin in ungeordneten 
Maſſen an, umfhwärmen den Feind, fuhen ihm aus der Werne beizufonmen, 
fürzen, wenn er weicht, mit frummen Säbeln auf ihn los, ftieben, wenn er 
fand Hält, im Nu in alle Winde auseinander, um im nächſten Augenblid ihre 
Angriffe zu erneuern. Wir teilen des Verfaſſers Anfiht: „Wie ganz anders 
wird der Schüler die Geſchichte der Kreuzzüge erfaffen und fi im ihre Zeit 
hineinleben, wenn er durd ein ſolches Gedicht im fie eingeführt wird.” Viel— 
leicht verdanken auch wir Erwadjene diefen hiſtoriſchen Gedichten eine lebendigere 
Auffaffung mander gefhichtliher Vorgänge als fie einfahe Beichreibungen zu 
erzeugen vermögen. — Im Anſchluß hieran fei aber noch befonderd auf eine 
vortreffliche Apperceptionsquelle, die leider zu wenig gewürdigt zu werden fceint, 
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hingewiefen, auf die hiftorifhen Kinderreime Bon ihnen urteilt ein 
bedeutender Kenner unfrer Geſchichte: „die deutihen Kinderreime enthalten Zeug: 
niffe genug dafür, daß aud die Kinderwelt die Schidfale und Thaten des deutjchen 
Bolfes mit Aufmerkſamkeit begleitet hat, und, wo fie von denfelben dazu angeregt 
worden ift, im dichterifchen Schöpfungen nad ihrer Art verherrliht hat. Wer je 
in politifch erregten Zeiten die Kinderwelt beobachtet hat, der wird wilfen, wie 
zahlreich politifhe Kinderreime entweder in der Form von Neufhöpfungen oder 
in der von Umdichtungen auftaudten, wie die Kinder gar bald in allerlei Reim— 
ſprüchen die politifhen Anfihten und Gefinnungen weiter trugen, die fie von 
ihren Bätern vertreten hörten." !) Leider find die meiften diefer Kinderreime 
aus früherer Zeit verloren gegangen, indem fie „bald wieder mit dem Ereignis, 
dem fie galten, auch aus dem Gedädtnis der Kinderwelt entf hwanden." Erſt 
in neuerer Zeit ift man bemüht, fie zu ſammeln und aufzuzeichnen. Solde 
Sammlungen, die wir den begeifterten Freunden unfers deutſchen Bolfstuns, 
einem Simrod, Rochholz und andern verdanken, bieten für unſern Geſchichts— 
unterricht häufig eine intereffante Fundgrube geihihtlihen Materialde. „Man 
könnte fie,” bemerkt Albert Richter, „ein Kompendiun der Kinder-Weltgefchichte 
oder richtiger eine Kinder-Nationalgefhihte nennen.“ Es dürfte von Intereſſe 
fein, einige der widtigften anzuführen. 
Der ältefte Hiftorifhe Kinderreim ſcheint der weſtfäliſche zu fein: 

Hiärmen, jla diärmen, 

ſla pipen, jla drummen! 

de Kaiſer well kummen 

met ftangen und prangen, 

well Hiärmen ophangen. 
Wir brauden uns hier nit in den gelehrten Streit über den — Gegen— 
ſtand und die Wandlungen, welche mit dem Worte „Hiärmen“ vorgegangen ſind, 
näher einzulaſſen. Ob unter dieſem „Hiärmen“ urſprünglich die Irminſäule, 
das Stammesheiligtum der Weſtfalen, zu verſtehen ſei, oder nach Grimm Odin 
oder nach Simrock Thor, kann uns gleichgültig ſein. Wir haben es mit der 
Thatſache zu thun, daß das Wort in ſeinem jetzigen Ausdruck auf Armin, den 
Sieger in der Varus-Schlacht hinweiſt, und es iſt gewiß, daß jedes weſtfäliſche 
Kind, weldes diefen Spruch fennt, auch fich für feinen „Hiärmen“ intereffieren 
wird, umfomehr, weil ihn der Kaifer ohne weiteres aufhängen will. Es braudt 
nicht ausgeführt zu werden, wie leicht fi an diefen launigen Zug der Bl 
Ernft anfnüpfen läßt. 

Weit befannt ift der Sprud aus dem 16. Jahrhundert: 
„Bet, Kinder, bet’, 
Morgen kommt der Schwed’, 


Morgen kommt der Orenitern, 
Der wird dich, Kindlein, beten lern’.“ 


) Albert Richter, „Über deutiche Kinderreime.“ 
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Urſprünglich gedichtet, um unartige Kinder einzufhüdtern, kann er ung Ber: 
anlafjung geben, die dritte Periode des 30jährigen Krieges nn anzulehnen. 
Zu demſelben Zwede diene: 

„Der Schwed’ ijt gekommen, 

Hat alles weggenommen, 

Hat d' Fenſter neing'ichlagen, 

Hat's lei weggetranen, 

Hat Kugeln draus gegoilen 

Und den armen Bure totg'ſchoſſen.“ 
„Dieſer ſchlichte Neim,“ bemerkt Albert Richter, „bietet in dem Bauern, welder 
mit dem aus dem Fenſter feines eigenen trauten Heimes genommenen Blei 
erihoffen wird, ein Bild von fo ergreifender Wirkung, daß die wortreidhften 
Schilderungen menſchlichen Elends aus jener trübften Zeit Deutſchlands dagegen 
matt erfcheinen müſſen.“ 


Aus dem 18. Jahrhundert ftanımt der befannte Spottreim auf die Roß- 

bacher Schladt : 

„Und wenn der große Friedrich fommt ꝛc.“ 
Enthält er nicht aud für ung Erwachſene ein Stüdden Geſchichte, indem er 
ung die Stimmung offenbart, mit der man in Deutichland Friedrihs Kriege 
begleitete ? 

Zahlreih find die Kinderreime aus der Frauzoſenzeit. Es feien nur 

folgende erwähnt: 

Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, 

Mo find die Franzoien geblieben? 

Zu Moskau in dem tiefen Schnee, 

Da riefen fie alle, o weh, o meh, 

Mer hilft und aus dem tiefen Schnee ? 
Ferner : 

Ging, zwei, drei ꝛc. bis zwanzig, 

Die Franzoſen zogen nah Danzig, 

Danzig fing an zu brennen, 

Die Franzofen mußten rennen. 

Ohne Strümpf und ohne Schuh 

Rannten jie dem Rheine zu. 
Hier ift fonderbarerweife Danzig mit Moskau verwedielt. Der Schluß enthält 
eine ironifhe Anfpielung auf die ehemaligen Sansfulottes. 


Der Sturz des großen Korſen begeifterte die Kinderwelt zu folgendem Erguffe: 
Bonapart iſt nicht mehr ſtolz, 
Handelt jest mit Schwefelhol;. 
Hierzu fei bemerkt, daß Flugblätter, welche zu jener Zeit entjtanden, den geftürzten 
Tyrannen noch weniger ſchmeichelhafte Metamorphofen durhmadhen ließen. Die 
Kinderreime atmen eben den Geift ihrer Zeit. 
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Natürlich nehmen unfere Kinderreime von dem Jahre 1866 mit feiner tief 
ins Volksleben eingreifenden Erregung der Gemüter ausführlid Notiz. Nach 
altem Mufter (ſ. S. 152) fangen nad 1866 die Kinder in Süddeutſchland: 

Leiſe, Kindlein, leise ! 
Sonſt fommt der böſe Preuße, 
Sonit kommt der Bogel von Falckenſtein, 
Fagt euch dem Manteuffel in den Rachen hinein, 
Der Bismard kommt dahinter 
Und frißt die großen Kinder. 
Noch deutlicher Fennzeichnet die Stimmung der Reim: 
Laßt uns alle fröhlich fein, 
Kocht nen Topf voll Preußen, 
Stedt ein Stüdchen Bismard 'nein, 
Wir wollen's ſchon verſpeiſen. 

Wer ſich der Mühe unterziehen will, die Jugend bei ihrem Spiel in 
recht unauffälliger Weiſe zu belauſchen, der dürfte in den Hunderten von 
Abzählreimen, die ſich immer wieder auf die nächſten Generationen vererben, 
auch gewiß manchen hiſtoriſchen Kinderreim finden, welcher der Anfnüpfungs- 
punkte für den Unterricht genug enthält. Hier liegt noch manch Goldkörnlein 
verborgen, das der Hebung harrt. 

Sehr ergiebig erweiſen ſich ebenfalls Volksſprichwörter und volks— 
tümliche Redensarten und Ausorüde, welche einem hiſtoriſchen Ereignis 
ihren Uriprung verdanken oder einen Fulturgefdhichtlihen Hintergrund Haben. 
Alldefannt find Redensarten wie die: „Etwas auf die lange Bank ſchieben,“ 
„einem den roten Hahn aufs Dad ſetzen,“ „einem aufs Dad fteigen,“ „einem 
über die Schwelle treten." Warum bezeihnen wir unfer Heim durch die Aus- 
drüde: „Haus und Herd;“ weshalb fagt man: „unter jemandes Dad wohnen; ” 
warum redet man vom „blanfen Boden“ und von „nadten Wänden”? Alle 
diefe Ausdrüde gehen auf das altdeutihe Haus und feine Einrihtung zurüd. 
Das Dad des germaniihen Haufes ſenkte fi tief herab, fo daß ein Beſteigen 
desjelben von außen ohne befondere Anftrengung möglih war. Mitten auf dem 
Dade, gerade über dem Herd, dem Centrum des Haufes, befand fi ein Tod, 
das fogenannte „Windauge”, durch weldes der auffteigende Rauch feinen Abzug 
fand. Am Herd, der gemütlichſten Stelle des nad unfern Begriffen keineswegs 
wohnlihen Raumes war darum der Ehrenplag. Hier faßen die Eltern und 
Säfte; Hier lagen aud die angenehmften Schlafftellen. Wer aljo an dem Haus: 
herrn oder einem Yamilienmitgliede einen Rachealt verüben wollte, braudte nur 
des Nachts das Dad zu erfteigen und durch das Windauge gewidtige Steine 
herunterzumerfen. Er bejhädigte gewiß einen der Angehörigen oder Säfte auf 
empfindliche. Weife.!) Indem wir fo auch die andern Medensarten erklären, 
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entſteht Zug für Zug das altgermanifhe Haus und fein Yeben vor unferm 
geiftigen Auge. Gewiß ließe fi auf diefem Wege an Allbefanntes nod mande 
interefiante Schilderung anſchließen; leider geitattet der Raum nit, näher darauf 
einzugehen. 

Aber nicht bloß in ſolchen Überlieferungen, fondern aud im den fogenannten 
biftorifhen Denkmälern haben fih Zeugen der geſchichtlichen Vergangenheit 
bi8 in unfere Zeit hinein erhalten, wenn auch leider viele von ihnen dem 
modernen Geſchmack bereits zum Opfer gefallen find. Keine Gegend ift, wie 
Ihon oben erwähnt, jo arın, daß fie nicht ſolche gefhichtlihe Zeugen aufzumeifen 
hätte. Es find zunädft alte Gebäude: Schlöffer, Burgen oder deren Ruinen, 
in den Städten mit einer großen geſchichtlichen Vergangenheit die alten Patrizier- 
häufer, ehrmwürdige Dome und Kapellen, alte Feſtungswerke, Überrefte von 
Schanzen und Gräben, alte Türme, Thore und Brüden, ferner Klöfter und 
andere Niederlaflungen; im tiefen Waldesdidiht eine Schlucht, Moräfte und 
Sümpfe, wo die Bewohner früher mit der in der Eile geborgenen Habe vor 
den Feinden Sicherheit ſuchten, aud alte Bäume, welde im Leben der Urahnen 
eine große Wolle fpielten (Geding: und Femlinden), wie in neufter Zeit die 
Sedan-, Frieden! und Bitmard-Eihen, ſowie Gedentfteine, Denkmäler und 
Tafeln. Dahin gehören endlih auch die alten Römerſtraßen, ſowie die ftellen- 
weile aufgefundenen Römerlager. Oft reizt ſchon der fremde, dem modernen 
Ohr feltfam Flingende Name zum Nachdenken. In manden Städten Nieder: 
deutihlands giebt es eine Beguinengaffe, Teile des Walles heißen nod „auf der 
Schanz“, im Walde kennt man ein „Scmeden“: oder „Üranzofenlager”, am 
Rheinwerft Heißt noch eine Stelle „am Zell", im Felde liegt „der Galgenberg”, 
oder eine Flur führt den Namen „anı Gericht" ꝛc. Im einigen niederrheiniihen 
Orten giebt es ein „Kafteel“, die plattdeutſche Bezeihnung für „Kaſtell“; der 
Vollsmund weiß noch heute davon zu erzählen, wie Spanier, Holländer und 
Franzoſen dort blutig miteinander gerungen haben. Dieje Vorgänge aus der 
engern Orts- und Heimatsgefhichte leiten zu der allgemeinen über.) Mande 
Großftadt bewahrt noch in ihren alten Stadtteilen ein Bild aus früherer Zeit; 
ja ftellenweife Hat fih ein ganzer Ort im alten Stil erhalten, wie in Süd: 
deutihland Rothenburg und am Niederrhein das Städthen Zons; fie vermögen 
unjern Schülern in anſchaulichſter Weife zu zeigen, wie eine Stadt im Mittel 
alter ausfah. 

Vielleicht noch wichtiger aber, als felbft durch diefen Beitrag, ift die Be- 
deutung des heimatlihen Anjhauungsfreifes, joweit er im den Dienft des „rein 
daritellenden Unterrichts“ tritt. Der darftellende Unterricht fieht be- 


) ‚Man müßte die jugendliche Einbildungstraft jchlecht fennen, wenn man ihr 
nicht Stärke zu einem Auffluge von einem, wenn fchon geringfügigen, Gegenwärtigen 
in die Meite zutrauen wollte.“ 
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fanntlic feine Aufgabe darin, das Entfernte und Entlegene wie ein im wirklichen 
Erfahrungsfreis Liegendes darzuftellen, jo dag das Kind wirflih zu fehen glaubt, 
wie e8 nur in feinem Innern einen derartigen Vorgang auf phantafiemäßigem 
Wege erlebt, wie er fich beim leiblihen Sehen in der Eeele abfpielt. Die fo 
gewonnene Erfahrung läßt den Eindruck entftehen, als habe fi der Erfahrungs: 
kreis erweitert; fie fann darum für dem weitern ſynthetiſchen Unterricht ebenfo 
verwendet werden, wie die wirkliche Erfahrung. Herbart, von dem der Begriff 
des rein darftellenden Unterrichts ftammt, äußert fih darüber folgendermaßen : 

„Über den Kreis von Grfahrung und Umgang läßt fich die lebendige Fülle, die 
eindringliche Klarheit von beiden hinaustragen; — oder vielmehr, in das Licht, das 
bon ihnen ausitrömt, fünnen mande Partien des Unterrichts vorteilhaft geitellt werden. 
Man kann aus dem Horizont, in welchen das Auge eingeichloflen ift, die Maße nehmen, 
um ihn durch Beſchreibung der nächſtliegenden Gegend zu erweitern. Man kann über: 
haupt alles dasjenige „bloß darjtellend“ verjinnlichen, was hinreihend ähnlich und ver: 
bunden iſt mit dem, worauf der Knabe bisher gemerkt hat. — ES giebt hiſtoriſche 
Schilderungen, die durch eine Art von Gegenwart täufchen, weil fie die Züge der 
Gegenwart entlehnen. — Gradweiſe wird die Darftellung an Helligkeit und Eindring- 
lichkeit verlieren müſſen, je weiter fie fi von dem Gefichtäfreis des Kindes entfernen 
will. Sie wird dagegen an Mitteln gewinnen, wie der Gefichtäfreis gewinnt. — Shrer 
Natur nad hat dieje Lehrart nur ein Geſetz: fo zu beichreiben, dab der Zögling zu 
fehen glaube.“ ') 

In diefen Ausführungen find aud die Grenzbeftimmungen für die An- 
wendbarfeit des darſtellenden Unterrichts gegeben. Nur foweit darf er gehen, 
al8 er den Eindrud der finnlihen Wahrnehmung nod glaubhaft mahen kann. 
Unterfugen wir nun daraufhin unfern heimatlihen Anfhauungsfreis. Daß er 
auch noch in feinen heutigen Lebensverhältniffen ftellvertretende Bilder für das 
Fremde und Entlegene zu bieten vermag, ift oben, ©. 4 u. ff. kurz angedeutet. 
Hier feien dafür einige Beifpiele gegeben. Wir wollen vielleiht dem Kinde der 
Großftadt den Eindrud von einer altdeutichen Niederlafjung vermitteln. Wenn 
auh nad dem Urteil eines erfahrenen Kenners unferer Kulturgefhichte mande 
Arbeiterwohnung Heutzutage mehr Yurus und Bequemlichkeit aufzumeifen Hat, als 
die Burg mandes Fürften im Mittelalter, fo wiffen wir auch andrerfeits, daß 
der Bauer in manden Gegenden unfers VBaterlandes fein Gehöft faft genau fo 
baut, wie feine Vorfahren vor taufend Iahren. in derartiger alter Hof in der 
Nähe eines Waldes oder Buſches gelegen, eignet fih darum für unſere Ber- 
anſchaulichung. Wir mahen unfere Kinder auf feine einfame Lage, feinen eigen- 
artigen Bau, das Leben und die Beihäftigung feiner Bewohner aufmerkfam. 
In folhen alten Bauernhöfen brennt ftellenweife noch das Feuer auf offenem 
gemauertem Herd, worüber in einem großen eifernen Topf, der mandmal an 
einem ſägeartigen Träger hängt, das Eſſen geloht wird. Wie in alten Tagen 


1) Willmann, Herbart3 pädagogische Schriften I, 416. 
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zieht der Rauch Ddurd einen weiten, unmittelbar über dem Feuer gerade im Die 
Höhe führenden Rauchfang ab. Im der Stube, in die man durd den gedielten 
Flur tritt, Steht noh am gaftlihen Dfen der primitive Holzjeflel und an der 
Wand die lange Banf, das ältefte deutfhe Möbel. Auf dem Hofe treffen wir 
den Schöpfbrunnen, der in feinen Grundformen fehr an den alten germanifden 
erinnert. Noch heute bedienen fi die Hausgenoſſen Häufig einer gemeinfanen 
Schüffel bei der Mahlzeit und trinfen aus einem Glas, das von Mund zu 
Mund geht, und die Knochen wirft man in manden Gegenden aud heute noch 
fo gut unter den Tiſch, wie vor 2000 Jahren. Eigentümer und Gefinde bilden 
eine Familie, der Bauer ift der Herr, die Bäuerin die Frau, d. 5. die Herrin. 
Noch trägt man bei der Arbeit blau-leinene Kleider, teilweife noch felbftgefponnen 
und felbftgewebt, wie wir es ſchon aus den Tagen Karls des Großen hören. 
Auf Grund folder Anſchauungen wird es dem Finde leichter werden, fid in 
derartige Lebensverhältniſſe Hineinzuverfegen, zu abjtrahieren, was neu hinzu— 
fommt, Hinzuzufügen, was noch fehlt. — Ebenfo machen wir den Boden der 
Heimat Ddienftbar, wenn es fih um die Veranſchaulichung kriegsgeſchichtlicher 
Ereignifje handelt. Da vertritt eine Anhöhe einen Gebirgszug, über den wir 
Soldaten rüden laſſen; ein Hügel ftellt ihnen die unüberfteiglichjten Schwierig: 
keiten in den Weg; ein Bach wird zu einem Fluß und hemmt ihren Zug. Die 
Berhältniffe des Heimatsortes werden typiſch für die Vorgänge bei Belagerungen, 
Stürmen, Straßenfümpfen und Eroberungen feindlider Städte. So madten 
wir es im unferer Jugend ja ſelbſt. Es war die heimatlihe Flur, über die 
einmal die alten Römer, dann die Hunnen, Ungarn, Franzoſen ꝛc. zogen. 
Armin fümpfte im Heimatwalde oder in Ermangelung eines folden gar in einem 
nahen Buſch; ein Teich war der Schauplag aller Seegefehte, und auf dem 
Marktplag des Heimatsortes fand die Belehrung Friedrichs I. ftatt. 

Außerſt vorteilhaft aber lafien fid für das Verftändnis Friegsgefhichtlicher 
Borgänge die Erlebniffe der Knaben bei einem Manöver benugen. In ſolchen 
Tagen find die Knaben ganz bei der Sade; fie ſchleichen mit den Patrouillen 
durh den Buch, lauern mit den Yägern im Hinterhalt und lagern mit am 
Wachtfeuer des Biwals. Ihrem Mitwirken ift e8 nicht zum wenigften zuzu- 
jhreiben, daß ein Sturm gelang oder ein Gefeht gewonnen ward. Und mit 
welcher Begeifterung willen fie von allen Thaten, gelungenen und mißlungenen 
Angriffen ꝛc. zu erzählen. Machen wir uns diefes Intereffe ſorgſam zu nuge! 
Es wird leicht fein, an die Stelle moderner Soldaten Blühers und Zietens 
Hufaren, ja jelbft die Panzerreiter Guftav Adolfs oder die frommen Landsknechte 
Trundsbergs zu feßen. — Bei der Gefhihte der Hunnen erinnern wir an 
unfere Zigeuner; e8 bietet fih da ungeſucht eine Reihe bemerfenswerter Ber: 
gleihungspunfte: das Äußere, Fremdartige der Erſcheinung, das mande Züge 
mit den Hunnen gemein bat, das nomadifierende ungebundene Leben, ferner, daß 
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rauen und Rinder in Karren haufen, der Männer und Knaben Heimat aber 
der Rüden ihres Pferdes if. Ein Turnier verfinnbildlihen wir durch Ber- 
fnüpfung zutreffender Vorgänge bei einem großen Nennen, einem Turner- und 
Kriegerfeſt. Um die Kinder die religiöfe Begeifterung der Kreuzheere verftehen 
zu lafien, machen wir fie auf verwandte Erjheinungen aufmerffam, etwa auf 
die großen Wallfahrten, wie man fie am Niederrhein alljährlich aus dem rechts— 
rheiniſchen Teil nad Kevalaer ziehen fehen kann. Werner verabjäumen wir aud) 
nicht, die Kenntnis der Kinder von alten abergläubifhen Sitten und Gebräuden 
für unfern Unterricht uns dienftbar zu maden. 

„Die Hünengräber und heidnifchen Opferitätten der Heimat, zu denen die Kinder: 
fhar mit dem Lehrer wandert, die zahlreichen Sagen von Stromnixen und Waller: 
männern, von Otterfönigen, Zwergen und fonftigen Berggeiſtern, von denen die Kleinen 
fo viel und fo lebhaft zu erzählen willen, vermögen fie in die altheidnifche Zeit zu 
verfegen, da unfere Vorfahren dem Wotan oder Smwantemwitt dienten.“ 


Wir Halten endlih Umschau in dem Kreis des wirtſchaftlichen und focialen 
Lebens, der fih dem Blick des Kindes erſchließt und ziehen alle Einrichtungen 
und Beranftaltungen, deren Bedeutung und Wert fie verftehen, in den Rahmen 
unfers Unterrichts, forwie wir auch Außerungen politiihen Lebens, die fie zu 
fehen Gelegenheit hatten, wie große Volksverfammlungen, Wahlen, Einzug und 
Aufenthalt eines Fürften im einer Stadt ꝛc. vorteilhaft zum Verſtändnis ähnlicher 
Vorgänge benugen. Darauf weiſt auch Peſtalozzi hin, wenn er fagt: 

„on der Kirche findet das Kind die eriten Spuren der kirchlichen Verhältniſſe, in 
des Vogts und Amtmanns Haus, in des Edelmanns Schloß fieht es die Anfänge der 
bürgerlichen Ordnung, in der Dorfwadt die eriten Spuren der militäriichen Gewalt.” ) 

Freilich wird e8 auch für den Reichtum diefer Anſchauungen fehr weſentlich 
fein, in welcher Gegend und in welcher Lebensftellung unfere Kinder aufwachſen, 
„denn neben dem Familienleben iſt es aud der Charakter der heimatlihen Natur 
und vor allem des focialen Bodens, auf dem fie groß wurden, welder mande 
Eigentümlichkeiten des kindlichen Vorftellungs: und Gefühlslebens bedingt.” Doch 
ift der Unterſchied zwiichen Stadt und Sand im allgemeinen nidt fo groß, als 
man wohl annehmen möchte; denn wenn fid auch der Jugend unferer modernen 
Großftädte eine Fülle der mannigfaltigften Lebensbethätigungen und Lebens— 
äußerungen tagtäglid) aufdrängt, jo verführt doch gerade der raſche Wechſel und 
die Blut der Lebenserfheinungen zu rein äußerlicher, oberflächlicher Apperzeption, 
ja e8 liegt die Gefahr nahe, daß unter diefer Hochflut der Sinneseindrüde die 
Spannfraft erlahmt und die Energie zum fammelnden Verweilen und vertiefenden 
Eingehen in die Sache felbjt verloren geht. Der enger begrenzte Horizont des 





1) Bei dieſer Verdeutlichung muß man aber ftet3 darauf achten, daß man nicht 
„die Unterfchiede zwiichen dem Jetzt und Chemals, dem Hier und Dort, wodurd Ber: 
wechslungen aller Art herbeigeführt werden und die ſcharfe Auffallung kultur-hiſtoriſcher 
Dinge leidet, allzufehr verwiſche.“ Willmann, Pädagogische Vorträge. 
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ſtillen Landlebens erzieht im der Regel zu einer viel forglamern Aneignung, Die 
noch dadurd begünftigt wird, daß die Klarheit und Durchſichtigkeit aller Yebens- 
verhältnifje dem Kinde geftatten, ſchon frühzeitig einen Cinblif in das innere 
Leben eines focialen Organismus zu thun. 

Es verfteht fi von felbit, daß die Aufgabe, dieſe Vorftellungen aus dem 
heimatlihen Lebenskreije für die unterrihtlihe Verwertung zu fammeln, teilweife 
aud zu berichtigen und zu vertiefen, unmöglid einem Aufhauungsfurfus, der fi 
auf zwei oder drei Jahre beihränft, zufallen kann. Es wäre ſchon allein aus 
dem Grunde unftatthaft, weil für die meiften diefer Anſchauungen — man denfe 
beifpielsweife nur an die ftaatlihen, foctalen und kirchlichen Einrichtungen — ein 
Berftändnis in diefer Zeit nit vorausgefegt werden fann. Der Gecſchichts— 
unterriht hat vielmehr die Bearbeitung, Bereiherung und Vertiefung feines 
appercipierenden Grundfapitals, das in und an dem heimatlihen Yeben gewonnen 
wird, als beftändige Vorarbeit aufzunehmen, damit er fi bei feinen Darbietungen 
ftet8 bewußt fei, ob feine Borftellungen auf einem fihern Fundamente ruhen und 
an das wirklich Erlebte und Erfahrene ſich anſchließen. Dann wird der Unter- 
riht „dem Schüler zur volliten Kraftentbindung und »Entfaltung verhelfen, die 
dur den Unterriht ihm auferlegte Laft in Kraft umſetzen und ihn aud) mit 
jeinem ganzen Volkstum ſtets im lebendiger und natürlicher Verbindung erhalten.“ 





DI. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulwejens, Biogra- 
phien, Korreipondenzen, Erfahrungen aus dem Scdul- 
und 2ehrerleben. 


Das Göttinger Neftorenfeminar in neuem Xichte.‘) 


Als der Plan des Göttinger Profeffors D. Karl Knoke, ein Reftoren- 
jeminar zu begründen, befannt wurde, nahm die gejammte pädagogiſche Preſſe 
alsbald Stellung zu der Angelegenheit. Und mit Recht; denn die geplante 
Gründung griff tief im die Angelegenheiten der Schule und des Lehrerftandes 
hinein. In zahlreihen Artikeln der gefamten unabhängigen pädagogifhen Preſſe, 
fowie in der auf der hannoverfhen Provinzialverfanmlung des Jahres 1895 
angenommenen Refolution über das Rektorenſeminar fam die Stellung der Bolfs- 
Ihullehrerihaft zum Ausdrud; und diefe Stellung war eine ablehnende. Nach 
der von Prof. Knoke veröffentlichten Kundgebung war eine folde ablehnende, 
wenn nicht feindliche, Haltung der Lehrerfhaft natürlich und begreiflih. Nad) 
diefer Kundgebung beftand das einzige Ziel de8 Seminars in einer „zwed- 





ı) Nahdem wir ungerehte und anmahende Berunglimpfungen des Volksſchullehrer— 
ftandes ſeitens eines Vertreters der „Alademiker“ zurüdgemwieien haben, mag ed am 
Plage fein, aud einmal umgekehrt eine atademifche Einrichtung in anderem Licht 
zu betradhten, als fie bisher der Lehrerpreile erichien. Die Schriftleitung. 
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mäßigen Borbereitung“ von Theologen auf die Neftoratsprüfung. Es wurde 
Bezug genommen auf die von der Lehrerſchaft mit allgemeinem Mißtrauen und 
Bejorgnis aufgenonmene minifterielle Verfügung vom 5. Mai 1893 betr. Die 
Zulaſſung der Kandidaten der Theologie zur Meftoratsprüfung. „Im Hinblid 
auf die Überfülle von jungen Theologen,“ hieß es dann weiter, „welche nad dem 
Abſchluſſe ihrer Studien ohne rechte beruflide Beihäftigung Jahre hindurch auf 
Anftellung im Kirchendienſte warten müſſen, ift zu Hoffen, daß recht viele unter 
ihnen von der Bergünftigung, die ihmen die angeführte Verfügung gewährt, 
Gebrauch mahen und ſich der Neftoratsprüfung unterziehen werden.“ 

Diefe und andere Sätze des Knoke'ſchen Aufrufs mußten betrachtet werden 
als eine Aufforderung der zahlreihen ftellenlofen jungen Theologen, die durd 
den minifteriellen Erlaß gefhaffene günftige Yage auszunugen, inden fie durch 
Ableiftung des Examens fih in den Stand ſetzten, im PVolfsfhuldienfte einen 
zeitweiligen Unterjhlupf zu finden. Das zu begründende Seminar fonnte in 
diefem Zufammenhange in der That nur aufgefaßt werden als ein Mittel, jenen 
Zwed ſchneller Berforgung auf möglihit mühelofem Wege zu erveihen. Und 
wenn in der gegen das Seminar gerichteten Zeitungspolemit im Eifer des 
Gefechtes Ausdrüde wie „Rektorenpreſſe“, „Prüfungspräparationsanftalt”, „Rek— 
torendrill” u. ſ. w. gebraudt wurden, jo erideint das vom Standpunft der- 
jenigen, die ihr eigenes Imtereffe und das der Schule bedroht fahen, leicht er- 
klärlich. 

Inzwiſchen iſt nun das Seminar eingerichtet und der erſte Kurſus im ver— 
gangenen Winter abgehalten worden. Prof. Knoke hat ſoeben eine Schrift!) 
herausgegeben, die nicht nur einen Bericht über den abjolvierten Kurfus, jondern 
au eine „Vorgeſchichte des Rektorenſeminars“ enthält, auf weld' legtere wir 
im Önterefje der Wahrheit und um der unparteifchen Gerechtigkeit willen eingehen 
müſſen. Dieſe „Vorgeſchichte“ giebt nämlid ein ganz neues Bild der Angelegen- 
heit, indem fie die Motive enthüllt, aus denen die Knoke'ſche Schöpfung hervor: 
gewachſen ift. 

Zwar Hatte Prof. Knoke ſchon 1394 in der „Neuen kirdlihen Zeitſchrift“ 
feine Ideen über die pädagogische Ausbildung der ©eiftlihen veröffentligt; aber 
da dieſe Zeitihrift im Lehrerfreifen jedenfall® wenig gelefen wird, jo ift Der 
Artikel der Lehrerſchaft im ganzen unbefannt geblieben. Im diefem Artikel ſpricht 
Knofe unummwunden aus, Daß die große Mehrzahl der Geiftlihen nicht imftande 
jet, die Arbeit in der Schule zu beurteilen. „Daß der ſechswöchige Seminar: 
furfus nicht zur Übernahme der Schulinfpektion befähigt, wird nicht beftritten 
werden können; daß die Prüfung in Schulfunde, welde im zweiten theologijchen 
Eramen erfolgt, bei folden, die pädagogiſch rudes (roh, unwifjend) find, feine 
Garantie genügender Vorbildung für das Amt eines Schulinfpeftors bietet, 
wird Fein Berftändiger leugnen wollen; daß es aber eine unerhörte 
Unomalie ift, wenn Leute, die im zweiten theologifhen Eramen 
in der Pädagogif und Schulfunde die Zenfur „ungenügend“ 
erhalten, welde niemals in einer Schule als Lehrer geftanden, 
ja, welde vielleiht niemals eine Volksſchule außer der Übungs: 
ſchule am Seminare mit Augen geſehen haben, mit der Lokal— 

) Das Göttinger Reftorenjeminar im Winter 1895/96, von D. Karl 


Knoke, ordentlicher Profeflor der Theologie an der Ilniverfität Göttingen. Berlin 
1896, Verlag von Reuther & Reichard. Preis 1,20 M. 
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Ihulinfpeftion beauftragt werden, bloß darum, weil fie 
Pfarrer find, braudt doch nicht erft bewiejen zu werden.” Auch 
in feiner Nede auf der Göttinger Provinzialverfammfung hat Prof. Knoke auf 
diefelbe „himmeljhreiende Anomalie“ Hingewiefen: „Es wird von der Unterrichts— 
verwaltung für durdaus unzuläfjig erklärt, den Theologen ohne voraufgegangene 
pädagogifhe Prüfung „irgendwelde Lehrthätigfeit an Volks- und Bürgerſchulen 
zu geftatten“, und fie werden fir tüchtig erachtet, ohne eine ſolche Prüfung 
abgelegt, oder im einer öffentlihen Schule gearbeitet zu Haben, die Schulauffidt 
zu übernehmen.“ — „Eine Anderung diejer Verhältniſſe herbeizuführen,“ fo 
erklärte Knoke weiter, „liegt nicht im unferer Mat; fie kann nur durd Die 
Geſetzgebung ermöglicht werden. Tritt fie ein, wird die Schulauffiht nicht mehr 
dem Pfarrer um feines geiftlihen Amtes willen übertragen, werden zur Aus: 
übung derjelben vielmehr nur nod bereits in dev Praris bewährte Pädagogen 
berufen, fo bin ich der Letzte, der dies nicht mit Freuden begrüßen würde.“ So 
fange aber jene Anomalie befteht, fei es eine Gewiſſensſache für ihn, dahin zu 
wirken, „daß die jungen Theologen durch eine Lehrthätigfeit in öffentlichen 
Schulen fih für das Schulauffihtsant, dem fie ſich in den weitaus meisten 
Fällen nit entziehen fönnen, vorbereiten.“ Da aber in Preußen der Weg in 
die Volksſchule nur durch die Ableiftung einer pädagogiſchen Prüfung ſich öffnet, 
jo empfiehlt Knofe in jenem Aufjag in dev „Neuen kirchlichen Zeitihrift” den 
jungen Theologen auf das entihiedenfte, nah dem erſten theologishen Eramen 
fih der Prüfung für Volksſchullehrer zu unterziehen, und empfiehlt ihnen ferner, 
nach abfolviertem zweiten theologiihen Examen die Rektoratsprüfung abzulegen. 
Dabei hebt er nahdrüdlid hervor, „widtiger als das Beftehen der 
beiden pädagogiſchen Eramina fei, daß der Kandidat wirflid 
in den Schuldienst trete und fi in ihm bewähre;" er beruft ſich 
dabei auf Luthers Wort: „Ih wollte, daß feiner zu einem Prediger gewählt 
würde, er wäre denn zuvor Schulmeifter geweſen.“ 

Mit allen diefen Gedanken kann fi die Lehrerſchaft, meine ich, einverftanden 
erflären, indem fie fih auf den Boden des jett Beltehenden ftellt. Wie die 
Dinge einmal liegen, müſſen wir noch auf lange hinaus mit dem geiftlihen 
Fokal- und Kreisihulinipettor rechnen. Und da können wir es nur gut heißen 
und als einen Fortſchritt begrüßen, wenn die fünftigen Schulinfpeftoren ihre 
pädagogifhe Ausbildung ebenſo als eine Gewiffensfahe anfehen lernen, wie ihre 
theologifhe Fachbildung ihnen Gewifjensfahe fein muß. Und wenn fie nad) 
Ableiftung ihrer pädagogishen Eramina „ungefähr zehn Jahre“, wie Luther will, 
„Schule gehalten haben“, jo können wir fie als Fachmänner immerhin gelten laſſen. 

Daß Prof. Knoke in der That eine beſſere Vorbereitung der Theologen 
auf das Schulauffihtsamt bezwedt, daß er nit etwa den zahlreihen ftellenlofen 
Kandidaten der Theologie die Erlangung eines Lehramtes an der Volksſchule 
erleichtern und jomit den Volksſchullehrern, bezw. den ſeminariſch gebildeten 
Mittelfhullehrern und Rektoren eine unliebjame Konfurrenz ſchaffen will, dafür 
ist Zeugnis feine ganze pädagogishe Vergangenheit und feine innere Stellung 
zum Lehrerftande. Knoke hat 14 Jahre lang eine praktiſche Yehrthätigfeit an 
der Voltsfhule und am Seminar ausgeübt, und er hat, wie er befennt, mit 
ganzer Seele in feinem pädagogiſchen Berufe, im den er ſich nicht Hineingedrängt 
hatte, fondern der ihm vom Konfiftorium in Hannover überwieſen worden war, 
geftanden. Als Seminardireftor in Wunftorf wurde er dann aufgefordert, eine 
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theologifhe Profeſſur an der Univerfität Göttingen zu übernehmen. „Bei meinem 
Abſchiede von Wunftorf gab ih,“ berichtet er, „das Verſprechen, nie aufhören 
zu mollen, für die Schule zu wirfen. Ich madte Fein Hehl daraus, daß ich 
mein neues Amt nit übernehmen würde, wenn id in ihm nicht aud der 
Schule dienen könnte.“ Diefem Berjpreden gemäß ift er von Anfang an bejtrebt 
gewejen, den Studierenden — durd Vorträge über Pädagogif und deren Ge— 
ſchichte, ſowie bei den Übungen des Fatehetiihen Seminars — Anregung zur 
Beihäftigung mit der pädagogishen Theorie und Praris zu geben; aud Lehr— 
übungen in der Volfsjchule Hat er durd Studierende abhalten laſſen. Daß jein 
Herz an diefen Dingen hängt, bemeift ferner jeine Zugehörigfeit zum Göttinger 
Lehrerverein. 

Diefe feine Vergangenheit, ſowie feine anerkannt tüchtige Pehrerperjönlichfeit 
geben die Gewähr, daß Prof. Knoke nichts beabjichtigen Fonnte, was der Volks— 
ſchule zum Schaden gereihen würde. Seine Wünſche und Abfihten aber gehen 
noch weiter, als auf die Erridtung eines Rektorenſeminars. Auf ©. 23 der 
genannten Broſchüre heißt e8 folgendermaßen: „Vor meiner Seele ftand ein feft 
umrifjenes Bild deſſen, was mir als legte Ziel meiner Betrebung vorſchwebte: 
ein organifh mit der Umiverfität verbundenes afademifhes 
Inftitut für theoretifhes Studium der Pädagogif als Wiſſen— 
{haft und zur unmittelbaren Einführung und Bervollfommnung 
in die pädagogiſche Praxis der Bolfsfhule Der Unterridtsbetrieb 
ift derjenige des Univerfitätsunterrites. Er fest fi zufammen 1. aus theo- 
retiihen Borlefungen über Gedichte und Yitteratur der Pädagogik, über Die 
ſyſtematiſche Pädagogif und deren Hilfswifjenihaften: Anthropologie, Pſychologie, 
Ethik und Sociologie, ‚fowie über die Methodit der einzelnen Unterrihtsfädher ; 
2. aus feminarifhen Übungen, welche ebenjo zur Klärung und Befeftigung der 
in den Borlefungen erworbenen Kenntniffe, wie zu ſelbſtändigen Forſchungen 
zum Zwecke der Weiterbildung der pädagogiſchen Wiflenihaften Anregung und 
Anleitung geben; 3. aus praftiigen Übungen im Unterrichten und Erziehei, 
wozu die mit dem Inſtitute verbundene Übungsſchule die Gelegenheit bietet. 
Mitglieder des Imftituts find Lehrer, welhe bereits eine 
Reihe von Jahren im Schuldienft geftanden und durch Ab- 
legung der Mittelfhullehrerprüfung den Beweis geliefert 
haben, daß fie zu felbftändiger wifjenfhaftlider Fortbildung 
befähigt jind,!) ferner Theologen, welde als Privatlehrer bereit mit Erfolg 
unterrichtet und das Eramen pro ministerio bejtanden haben, und Philologen, 
Mathematiker u. ſ. w., welde nad bejtandener Staatsprüfung den Wunjd 
hegen, Berwendung im niederen Schuldienfte zu finden, Der Kurfus ift zwei- 
jährig; im der erften Hälfte wird mehr die theoretische, in der zweiten mehr die 
praftiihe Seite der Aufgabe betont. Da es fih um ein Univerfitätsinftitut 
handelt, haben die Teilnehmer am Kurſus das akademische Bürgerredt zu erwerben, 
die Lehrer, fofern fie nit das Reifezeugnis erworben haben, weldhes zur Imma— 
trifulation in jeder Fakultät berechtigt, durch proviforiihe Aufnahme, in der 
philofophifhen Fakultät, die Theologen durch Infkription bei der erften, Die 

ı) Warum nur folhe? Giebt e8 doch Hunderte von Volksſchullehrern, die durch 
Vorträge, Schriftitellerifche Leiftungen u. f. w. den Beweis erbracht haben, daß fie einer 
jelbftändinen wilfenichaftlichen Arbeit fähin find, die aber das Mittelihuleramen nicht 
gemacht haben, weil fie in ihrem Berufe Befriedigung finden. 
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Lehramtskandidaten bei der vierten Fakultät. Als Lehrer fungieren die Vertreter 
der betreffenden Disciplinen an der Univerſität, deren Vorleſungen zugleich Vor— 
leſungen für die Kurſiſten ſind. Soweit es ſich um die techniſche Seite des 
Unterrichts handelt, werden geeignete Hilfskräfte in der Stellung von Inſtituts— 
aſſiſtenten herangezogen. Durd Prüfungen am Schluß jedes Jahres wird der 
Bildungsftand der Kurfiiten feſtgeſtellt. Ob fie fi der Reftoratsprüfung unter: 
ziehen, bleibt ihrem eigenen Ermeſſen anheimgeftellt. Das Inftitut hat nur die 
Aufgabe, diejenige allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung zu vermitteln, welche ala 
Vorausjegung für das Beftehn jener Prüfung gelten muß; alles, was zur Bor: 
bereitung im engern Sinne gehört, bleibt den Kurſiſten felbft überlaſſen, was 
ja in gleihem Maße von allem afademijhen Unterrihte in Verhältnis zu den 
Staatsprüfungen gilt.“ 

Es handelt fih alfo um eim pädagogijhes Imftitut, wie 
e8 ähnlih an den Univerjitäten zu Leipzig und Jena feit 
Jahren befteht. An diefen beiden Univerfitäten fünnen be- 
fanntlih Volksſchullehrer willenihaftlid-pädagogiihden Studien 
obliegen. An einer preußiſchen Univerfität giebt es ein ſolches Imftitut 
gegenwärtig noch nit, und die Antwort, welche Brof. Knoke nad Darlegung 
jeines Planes von Kultusminiiter erhielt, befagt ausdrüdlih: „Die Vorbereitung 
für den Seminar: und Bolfefhuldienft liegt außerhalb der Aufgaben der Uni- 
verfität, und ih trage Bedenken, eine Erweiterung der legteren in der angedeuteten 
Richtung zur Zeit für ftatthaft zu erachten oder Mittel für Dielen Zweck 
zur Verfügung zu ftellen.” Zwar kann das „zur Zeit" eine erfreuliche Ber: 
jpeftive eröffnen auf eine Zeit, wo mit der Umiverfität eim wiſſenſchaftliches 
Seminar für Volksſchulkunde organisch verbunden werden wird; für die Gegen: 
wart aber war Prof. Knoke auf den privaten Weg verwiefen. Sollte das 
projeftierte Inftitut einer gefunden Entwidlung entgegengeführt werden, fo mußte 
es von Heinen Anfängen aus feinen Ausgang nehmen; es mußte darauf Bedacht 
genommen werden, daß jeine Mitglieder auf einem möglichſt homogenen Bildungs- 
jtandpunfte ftanden, damit von vornherein Ausgangspunkt, Ziel und Methode 
der Belehrung, Forſchung und Übung feftftand. Daß Knoke in Erwägung diefer 
Sefichtspuntte zunähft nur Theologen zum Eintritt in das Seminar aufforderte, 
lag ihm als Profefjor der Theologie, der den Bildungsftandpunft u. ſ. w. feiner 
Schüler genau fennt, am nächſten, ganz abgejehen davon, daß ihm eine Vor: 
bereitung der Theologen auf das künftige Schulaufſichtsamt bejonders geboten jdien. 

Als Keim zu einen pädagogiſchen Inftitut nah dem Mufter der an dem 
Univerfitäten zu Leipzig und Jena bereits beftehenden fönnen wir Volksſchul— 
männer uns das Göttinger Neftorenfeminar wohl gefallen laſſen, und es ift 
unjerer fortdauernden Aufmerfjanfeit wert. Denn wir haben ein großes Intereffe 
daran, Daß es über kurz oder lang auh in Preußen dem tüchtigen Volks— 
ihullehrer ermöglidt werde, an Univerfitäten fein Studium fortzujegen und zu 
vertiefen, fei es, um auf Grund der dort abjolvierten Studien höhere Brüfungen 
abzulegen, fei e8 allein um des Studiums willen; und es fann der Volksſchule 
nur zum Vorteil in jeder Beziehung dienen, wenn tüdtige akademiſch gebildete 
Lehrkräfte, welder Fakultät fie immer angehören mögen, in den Dienft der 
Boltsihule treten. Wir dürfen nimmer vergefjen, daß eine Reihe der bedeutenditen 
Bolfsihulpädagogen, deren Ideen die pädagogische Wiſſenſchaft mächtig gefürdert 
haben und ihr zum Zeil noch heute zur Richtſchnur dienen, — id nenne nur 
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Peftalogzi, Herbart, Ziller, Diefterweg und Dittes — ihre Bildung auf Uni- 
verfitäten empfangen haben, 

Aus dem Bericht über den Studienbetrieb an dem Knoke'ſchen Rektoren— 
ſeminar während des eriten Kurfus ſei nur folgendes hervorgehoben. Der 
Kurſus währte vom 28. Oftober 1895 bis 3. März 1896, aljo, die. Weihnadts- 
ferien abgerechnet, kaum vier Monate. Es nahmen neun Kandidaten der Theo- 
(ogie, welde die beiden theologiſchen Prüfungen abjolviert hatten und an Privat: 
und Öffentlihen Schulen bereit3 thätig geweſen waren, daran teil; einer don 
ihnen erreichte das Ziel nit. ALS Lehrer waren folgende Herren thätig: Prof. 
Knoke (Gefhichte der Pädagogif und Methodik des Unterrihts im Deutſchen), 
Prof. Baumann (Piyhologie), Superintendent Kayfer (Methodik des Neligions- 
unterridtes, der Realien und tehnifhen Fächer, ſowie Schulgefegfunde), Gym— 
nafiafoberlehrer Dr. Goetting (Methodif der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen 
Fächer), Schufldireftor Dr. Morgenftern (Schulkunde im engeren Sinne). Auch 
die Lehrmittelfrage fand angemeſſene Berüdjihtigung. Der Unterridt beftand 
aus den an Univerfitäten üblihen Borlefungen, denen zum Teil Stüde aus 
bereit3 früher erſchienenen Werken (3. B. „Grundriſſe der Pädagogik“ von 
Knofe) der betr. Dozenten zu Grunde gelegt waren. An dieſe Borlefungen 
Ihlofien fih Ausarbeitungen und mündliche Vorträge der Kurfiften. Wir glauben 
dem Leiter der Anftalt gern, daß bei dem vorzüglihen Schülermaterial, das 
ihm zur Verfügung ftand — einer der Kandidaten 3. B. Hatte nidt nur 
Theologie, fondern auch Naturwiſſenſchaften jtudiert und im der philofophiichen 
Tafultät promoviert, war bereits Pfarrer geweſen und Hatte auf einer Reiſe das 
Volksſchulweſen in Griechenland ftudiert; ein zweiter war Dr. phil. und hatte 
acht Fahre lang als Lehrer im verfdiedenen Stellungen im In- und Auslande, 
zulegt an einer der größten Schulen Schottlands gewirkt und hatte ſich auf 
wiederholten Reifen eine genauere Kenntnis des franzöfiihen Bildungsweſens 
erworben —, daß alſo bei joldem Schülermaterial viel und tüdtig gearbeitet 
wurde. Bei der Kürze der zur Verfügung ftehenden Zeit aber ift es gar nicht 
anders möglid, als daß viele Materien ganz ſummariſch behandelt wurden, und 
der Unterricht fi vielfah auf Vortrag und Demonjtration des Lehrers beſchränkte. 
Bejonders der praftiihe Teil ſcheint ſehr kurz weggekommen zu fein Was will 
es 3. B: beſagen, daß während des ganzen Kurſus ſechs Yeltionen über Stitde 
der bibliihen Geſchicht und des Katehismus gehalten wurden! Gerade in der 
Beurteilung der Schwierigfeiten der praftiihen Scularbeit fehlen fo häufig die 
geiftlihen Schulinfpeftoren, die, fofern fie iiberhaupt ein tieferes Berftändnis für 
Volksſchulpädagogik befigen, faft durchweg mehr Theoretifer als Praftifer find. 
Darum müßte auf die praftiihde Seite der Studien viel größeres Gewicht gelegt 
werden. 

Über den dritten Teil der Knoke'ſchen Schrift: „Die Aufnahme und Be- 
urteilung, welde da3 Seminar gefunden hat,“ können wir fürzer hinmweggehen. 
Nah den zahlreihen Angriffen und fogar Schmähungen, melde gegen ihn und 
das zu gründende Inftitut gerichtet worden find — hat dod die „Schulpflege“, 
das „Hauptorgan des Preußiihen Reftorenvereins”, fi nicht eniblödet, ihm 
unehrenhafte Motive unterzuſchieben! —, kann man es ihm nicht verdenfen, 
wenn er nun auch feinerjeits das Schwert zieht und wohlgezielte Hiebe austeilt. 
Einen Vorwurf aber fünnen wir Prof. Knoke nicht eriparen. Es mußte ihm 
daran gelegen fein — und es war ihm im der That daran gelegen —, daß 
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die Tehrerfhaft feinem Plane wohlwollend, zuftimmend gegenüberftand. Dann 
aber war es eine große Unvorſichtigkeit von feiner Seite, fein Projekt in einer 
Form darzulegen, die, wie eingangs dieſes Artikels gezeigt wurde, unbedingt 
den Widerfprud der Lehrerichaft herausfordern mußte. Wir betonen nochmals: 
jener Artikel in der „Neuen kirchlichen Zeitihrift,“ der ein ganz anderes Gefiht 
trägt, Hat im Lehrerkreifen, wo jene Zeitichrift unbekannt ift, wenig Beachtung 
gefunden. Was aber das eigentlihe Ziel der Beftrebungen Knofes ift, — ein 
Ziel, das der Lehrerſchaft durchaus fympathiih fein muß —, das hat er in der 
vorliegenden Schrift zum erjten Male Mar ausgeiproden. Sein Fehler bejteht 
aljo darin, daß er feinen Plan nur Halb enthüllt Hat; fo gab es Mißverftänd- 
niffe aller Art in Hülle und Fülle. Auch fpäter hätte e8 wohl in Knokes 
Macht geftanden, ſolche Mißverſtändniſſe aufzuflären,; im Göttingen auf der 
hannoverfhen Provinzialverfammlung hat er fi) allerdings geredtfertigt; aber 
es war doch nur ein Bruchteil der preußiihen Volksfhullehrer, vor dem er dort 
ſprach. Es konnte aber bei einer Angelegenheit, die fo nahe die intimften 
Intereffen der Volksſchule berührte, die yefanıte preußifche Lehrerihaft erwarten, 
daß Prof. Knoke feine Abfihten unummunden ausſprechen und, wo er ſich miß- 
verftanden glaubte, berichtigend und aufflärend feine Stinnme in der pädagogischen 
Prefie erheben wiirde. Hätte er das gethan, anjtatt fi in vornehmes Schweigen 
zu hülfen, fo würde er die Erfahrung gemadt haben, daß der Volksſchullehrer— 
ftand fehr „wohl fähig ift, eine Angelegenheit, weile das Wohl der Schule im 
Auge hat, fahlih und gerecht zu beurteilen. 2,8, 





Aus dem Lehrerleben. 
Echluß. 


3. „Danach war Samegar, der Sohn Anaths, derſelbe 
ſchlug fehshundert Philiſter mit einem Ochſenſtecken und er: 
löfte Israel” (Richter 4, 31). 

Bon dem Ruhme anderer Helden find große vielgelefene und vielgepriefene 
Bücher vol; von dir leſe ih nur drei Zeilen in meiner Bibel. Freilich die 
Menfhenfinder reden und rühmen anders, als Gottes Wort e8 thut. Wie habe 
ih mich gefreut, als ich zum erften Male deutlich gehört und gemerkt, was dir, 
du treuer Held, das Herz bewegt und deinen Arm fo gewaltig und unmider- 
ftehlih gemacht hat. Da habe ich einen ganzen Tag mit großer Luft nah dir 
hingeſchaut und deiner Rede gelaufdt. 

„Wer Hat es dich aljo geheißen und wie ging e8 zu, daß du Die Feinde 
deines Gottes und feines Volkes niedergefhlagen und mit einer verachteten Waffe 
jo gar zerfchmettert Haft?" fo habe id did gefragt. Und du Haft es mir alles 
gefagt: „Auf dem Felde war ih” — fo lautete deine Rede — „und pflügte 
meinen Acer und begann zu ſäen. Aber ih ftreute die Saat nit fröhlid, 
denn ih dachte an das Elend meines Volks; Heiden haben unfere Saaten zer 
treten, unjere Weinberge zerftört, unfere Herden mweggetrieben, unfere Söhne und 
Töchter zu harter Arbeit genommen und haben zu unſerm Seufzen und Weinen 
gelaht; fie haben noch dazu unſers Gottes gefpottet: „Wo ift denn nun euer 
Gott? Berlafien hat er euch, ein ohnmädtiger Gott! So fommet denn herüber 
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und betet an vor unfern Göttern; denn Macht ift bei ihnen, Kraft zu zeugen 
und zu zerftören auf den Bergen und in den Thälern, im der Puft und in dem 
Fluten des Waflers!“ | 

O wehe über mein Volt, das der Herr, Herr aus Ägypten errettet und 
fih zum Eigentum erworben hat! Hunderte und Tauſende find Hingegangen zu 
den toten Gögen, haben geopfert vor den hölzernen und jteinernen Bildern und 
Schande getrieben und gejpottet deiner, du Erlöfergott! Ein undanfbares Bolt 
hat did verlafien ! . 

Und heute ift Dagons Felt. Nun werden die Heiden fommen zu Diefem 
Berge, der vor mir liegt, und zu dem Zempel und goldenen Bilde da oben. 
Höre ih nit fhon das Jauchzen und Rufen der Menge? 

Sie fommen, fie fommen in langem Zuge, die Männer und Weiber, Jüng— 
finge und Jungfrauen. Es klingen die Trompeten, die Paufen und Zimbeln. 
Immer näher kommen fie fon, und die Fürften find am ihrer Spige mit ihren 
Läufern, und o wehe, Söhne und Töchter aus meinem Bolf darunter, Kinder 
meines Volks unter den Dirnen der Philifter! Schon erkenne ih die ein- 
zelnen. O diefe Augen, die da funfeln von fleifhliher Luft, von unkeuſcher, 
hurerifher Gier! 

Herr mein Gott, du haft vormals beſuchet dein Volk und es im Wetter 
und Feuer herausgeriffen aus dem Gefängnis, aus dem Lande der Trübfal, Die 
Waſſer vor ihm zerteilt und die Felſen zerfpalten. Du haft es erlöfet, daß es 
dir ein gutes Nüftzeug werden follte, ein Heiliges Volk, deine Kriege zu führen 
und aufzunehmen dein Licht, das auch leuchten fol in alle Lande der Heiden. 
Und nun fiehe, das Berderben will uns verzehren; die Heiden lehnen fi auf 
gegen den Heiligen in Israel! Soll denn die Erde nicht voll werden deiner 
Ehre und follen nit heilig werden alle Völker und fröhlih unter dem Schatten 
deiner Flügel? Wo find deine Heere, Herr Zebaoth? Siehe, die Feinde deines 
Volkes, fie find nahe! Nun jehen fie mich und winfen, e8 winken die lüfternen 
Dirnen, und die Fürſten ftreden die Speere gegen mi und heißen mich folgen ! 

Aber da ift es über mich gekommen, e8 hat mic erregt, bewegt, durch— 
drungen, durchſchüttert der Geift des heiligen Zornes; es ging durch alle meine 
Glieder wie Feuer, wie das verzehrende Feuer des Gottes vom Ginai. Aber 
ih habe niht Schwert nod Spieß, nit Bogen und Pfeil. Was follten mir- 
auch ſolche Waffen nügen! Mein Arm ift nicht geübt, das Schwert zu führen 
und den Bogen zu fpannen. Habe ih aber da nit geihaut den Fürſten der 
Heere Gottes, wie ihn Joſua gefehen in herrliher Rüftung? Groß und licht 
war er, feine Füße von Glut, fein Schwert zudte wie der Blig, fein Auge war 
wie die leuchtende Sonne und um ihn Her viel feurige Roſſe, Wagen und 
Streiter! Bon diefen kam ein anderes Singen und Tönen; das war wie der 
Schal mächtiger Poſaunen, wie heller Schlahtgefang und wie Siegesgefhrei, und 
es ging mir durch Mark und Bein. Da Hat der Fürft der Heere Gottes die 
Spige feines Schwertes gegen die Heiden geftredt, gegen ihre Fürften und 
Krieger. Da ward ich gewahr, daß feiner Feinde vor ihm nod mehr waren, 
größere, ftärfere, fhredliher gerüftete, die ich vorher nicht gefehen. Und wieder 
faßte mich der Geift des Herrn-Herrn, nod gewaltiger faßte mich diefer Geift 
der Kraft und der Stärke. Ya, der große Bott Israels Hat mid angerührt; 
ic fühle es, daß ich größer werde, daß in jedem Gliede eine Kraft, der niemand 
widerftehen fann. Ya, ich merke es, Gottes Geift ift in mir, in mir der un— 
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bezwinglihe Herr Zebaoth, der Retter und Räder feines Volls. Da habe id) 
den Stab genommen, den Stab von meinem Pfluge, den veradteten Steden. 
Über er ift in meiner Hand geworden wie das Dagelmetter von Gibeon, wie 
der Feuerſtrahl Jehovahs. Wie find nun die Männer, die geübten Streiter au 
Gath und Efron, fo feig vor mir geworden und zitternd vor Furcht. Ich 
glaube, fie haben gejehen, daß aus meinen Augen verzehrendes Teuer Gottes 
kam, daß in meinem Stabe die Kraft war, Meere zu teilen und Felſen zu 
ipalten. Siehe da, fie find erfhlagen die Yäfterer unjeres Gottes, die Feinde 
meines Volkes; mit der verachteten Waffe Habe ich ſtarkes Kriegsvolf zer: 
ſchmettert, niedergefhlagen die Fürften, und ihre Roſſe und Reiter in die Flucht 
gejagt, und umgeftürzt und zerftüdet das goldne Bild des Gögen auf dem 
Berge. 

Danad find die Männer und Weiber meines Volks gefommen und haben 
mit mir gerühmt und gefungen: Er, der Herr vom Himmel, füllet das Schwache 
mit ummiderftehliher Kraft; was traurig tft, madt er wieder fröhlid und was 
thöricht ift, weile. Alle feine Feinde wird er zu Boden ftürzen, und wird nicht 
Schwert und Schild brauden, nit Pfeile und Bogen und ſcharfe Langen, 
jondern mit veradteten Waffen wird er fie fhlagen; ein Haud, ein Wort aus 
feinem Munde wird fommen und fie verzehren vor ihm, und dann ift die ganze 
Welt feiner Ehre voll und Friede auf Erden. Dann werden feine Heiligen 
frohloden,, feine Erlöften ihm zujaudgen: „Im die, Herr, find wir groß und 
ftarf und felig, denn dein Licht, deine Kraft und Freude wirfet in und. Dir 
jet Ehre und Madt und Ruhm in Emigfeit !” 

Sa freilich, du wackerer Held Samegar; von ganzem Herzen ftimme ich ein 
in folhes Lob. Denn Habe ih nicht felber aud) etwas geipürt von der durch— 
dringenden Feuerkraft unferes Gottes, der noch immer derfelbe ift, eim ftarfer, 
lebendiger Gott? Wohl habe ich fie gelpürt, als ih mit meinen Brüdern in 
den „heiligen Krieg“ gezogen war und mir die Welfhen jhlugen auf den Hügeln 
bei Wartenburg und Leipzig und vor Paris! Wie erfaßte uns da die wunder— 
bare Gewalt, wenn die Schlahttrompeten ſchmetterten und der Schlachtgeſang er- 
braufte, wie leuchtete fie aus allen Augen! Die Arme murden wie lauter 
Stahl, die Leiber richteten fih auf und wurden größer und feine Schwere blieb 
in ihnen. 

Ei ja, wie werden wir nod viel ftärfer, fieggemiffer und fröhlicher fchreiten 
im Zuge, wenn wir dem herrlichen Würften der Heeriharen Gottes folgen 
werden, um den legten großen Feind und deſſen Heer gänzlich niederzuwerfen. 
Ei, wie wird dann unſer Schlaht- und Siegesgefang brauſen; und mer fonft 
flein und verachtet geweien, wird ſchlagen jehshundert und mehr, und alddann 
werden fie alle, die durd Gottes Kraft überwunden haben, das Lied der hohen 
Helden fingen: „Nun ift wieder alles unjers Gottes und feines 
Chriftus geworden. Groß und wunderjam find deine Werke, 
du allmähtider Herr, gereht und wahrhaftig find deine Wege, 
du König der Heiligen! Wer ift dir gleid, der fo mädtig, 
heilig, Löblih und wunderthätig ift?“ (2. Mof. 15, 11 u. Offb. 
15, 3.) 

K. L. 
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Kleine Korrefpondenzen. 
1. Die Aufgabe der Volksſchule und der Lehrplan im allgemeinen. 


Über dies bedeutfame Thema fprad Rektor E. Folg in der Ianuarfigung 
der „Konferenz evang. Yehrer von Barmen und Umgegend.“ Die Ausführungen 
des Nedners feien hier in ihren Dauptzügen mitgeteilt, da fie zur Selbftprüfung 
wohl geeignet find. „Unſere Volksſchule ift im erfter Linie Erziehungsanftalt. 
Wir mollen vor allem auf das Gemüt und den Willen der Kinder einen Einfluß 
gewinnen. Diefer Aufgabe dient zunädft die Zucht. Die Schule erzieht zu 
den mittelbaren Tugenden, wie Fleiß, Pünktlichkeit, Reinlichkeit; fie ſucht aber 
and die Gewiſſen zu weden und zu fhärfen für die höheren Pflichten, die im 
Anſchauungskreiſe der Kinder Liegen, oder fpäter an fie herantreten werden. Diefer 
Aufgabe dient auh der Unterridt. Er vermittelt als befonders bedeutjam 
den Umgang mit hervorragenden Perfönlickeiten und ihrem Handeln. Dadurd 
empfangen die Kinder nicht bloß mannigfahe Anregung und geiftige Förderung, 
Sondern ihre ſittliche Einfiht wählt, fie werden innerlich beeinflußt, umgewandelt, 
ganz allmählih und ohne Zwang. Darauf beruht 3. B. die Macht der Familie, 
an den Eltern ranfen fid die Kinder empor; darauf beruht die Macht der Bio- 
graphieen, die ung Dörpfeld fo oft empfohlen hat. Solde Perſönlichkeiten bieten 
uns biblifhe und vaterländifhe Geſchichte und Litteratur dar. Diefe Fächer bilden 
den Gefinnungsunterridt. Sollen die Berfonen der heiligen Geſchichte, insbefondere 
die Perſon des Heilandes, die Geftalten der vaterländifchen Geſchichte und Litte— 
ratur aber wirklich foldhen bildenden Einfluß ausüben, fo ift ein vertrauter Um— 
gang mit ihmen nötig. Sie müſſen lebendig und ausführlich vorgeführt werden, 
denn nur dann können lebendige Vorftellungen im Kinde erzeugt werden. Das 
ift Die erjte Aufgabe bei Aufftellung eines Lehrplan, zu überlegen und feitzuftellen, 
welde Stoffe ſich wirklich fruchtbar machen laffen für die Gefinnungsbildung. 
Jedem Stoffe ſoll die Zeit gewidmet werden, die ihm feiner Bedeutung entſprechend 
zufonmt. Je größer fein Wert ift, deſto mehr Zeit werde darauf verwandt. 
Das Neue Teftament fol alfo ausführlicher und eindringender behandelt werden 
al8 das Alte, Hervorragende Perioden umferer vaterländiihen Geſchichte dürfen 
nicht hinter unwichtigeren Perſonen und Zeiten zurüdftehen, Uhland'ſche Gedichte 
verdienen mehr Berückſichtigung in der Volksſchule als Dichtungen von Schiller 
und Goethe. Dem Gefinnungsunterriht muß im Lehrplan der Schule der breitefte 
Raum zugebilligt werden. Die anderen Gegenftände fünnen indirei aud einen 
guten Einfluß auf die Willensbildung üben, indem fie ein lebhaftes, unmittelbares 
Intereſſe weden, das als felbitlofe umintereffierte Hingabe an die Löſung eines 
Problems eine gute Vorbereitung für das fittlihe Gebiet abgeben fann. In dem 
Maße, in dem ein Unterrihtsgegenftand dieſes Intereffe wedt, verdient er berüd- 
fihtigt zu werden. — Die Volksſchule hat aber auh eine praftifde Auf: 
gabe. Die meiften Kinder unferes Bolfes empfangen lediglih in ihr ihre Bil- 
dung für das fpätere Leben. Gewiffe Forderungen werden vor allen Berufs- 
zweigen übereinftimmend an die Neulinge geftellt. Sie follen gut lefen, richtig 
ſprechen, ihre Gedanken deutlih und geordnet mündlich oder ſchriftlich mitteilen, 
gewiffe Aufgaben leiht und ſchnell löſen können. Wird unfere Schule diefen 
Forderungen ftets gereht? Die häufigen Klagen gerade in diefen Dingen follen 
wir nicht ohme weiteres von der Hand weifen, fondern uns und unfere Arbeit 
prüfen. Das praftifhe Leben mit feinen Forderungen muß berüdjichtigt werden. 


ii ___( — — 
‘ 


Kleine Korrefpondenzen. 169 


mag darüber auch mandes dem Syften zuliebe mitgeſchleppte Stüd fallen (vergl. 
Grammatif und Rechnen!). Wir find hier in einer Imduftrieftadt mit einem 
außerordentlich reihen Betriebsleben. Darin follen unfere Schüler einft mithelfen; 
darum foll der Unterricht die Verhältniffe der engeren Heimat berüdfihtigen, im 
der Naturlehre aljo naheliegende Dinge (Wafferleitung, Gasbereitung u. a.) mehr 
berühren als fernerliegende Dinge, in der Geographie die wirtidaftlihen Be— 
jiehungen unferer Heimat zu dem Auslande nicht außer adt laſſen. Und nod 
mehr. Wir müſſen unfere Kinder an ein aufmerffanes Beobadten der Außen- 
welt gewöhnen, ihr Denken ſchulen, ihre Urteilöfraft üben, damit fie eine Aufgabe 
möglichſt jelbftändig löfen fünnen. 

Heutzutage fordert man von manden Zeiten aber noch mehr von der Volks— 
ſchule. Der eine will ihr unbedingt Handfertigfeitsunterriht, ein anderer aus— 
führlihe Geſetzeskunde, ein dritter Haushaltungs- und Kodhunterriht u. a. m. 
eingefügt wiſſen, weil diefe Dinge im Leben notwendig Seien. Diefe Beftrebungen 
find an fih gewiß nicht zu verwerfen; aber unfer Lehrplan iſt ſchon fo vielfeitig, 
dag rechte Erwärmung der Kinder für die vielartigen Stoffe ſchon recht ſchwer 
it, und darım müfjen wir ein Mehr ablehnen. 

Während wir eine erziehlihe und eine praftiihe Aufgabe der Schule zu: 
werten, wollen andere ihr als oberftes Ziel Die Bermittelung einer allges 
meinen möglihft ausgedehnten Bildung ftellen. Man weiſt auf Die 
großartigen Nefultate dev modernen Wiffenfchaft und ihre Bopularifierung Hin und 
hält e8 fiir an der Zeit, daß auch den Volksſchülern ein möglihft großes Quantum 
davon beigebrat werde. Solche Leute vergefien ganz, daß ein rechtes Wiffen 
niht dur bloße Mitteilung aufgenommen wird, fondern gründlich verarbeitet 
fein will, dies aber bei einem zu großen Maße zur Unmöglichkeit wird. Und 
vor allem befteht wahre Bildung doh nicht in einer großen Wiffensmenge, fondern 
in einem innerlich lebendigen, zur fteten Weiterarbeit reizenden Wiflensfapital, 
das nicht fatt und felbftzufrieden macht, fondern empfänglid bleibt für alle idealen 
Dinge, Gewiß gehört zur Bildung auch ein Wiffen, aber ein durchgearbeitetes 
mit Intereffe ermorbenes Wiffen. Solches Wiffen wollen wir unfern Kindern 
mitgeben und dabei gern die Ergebniffe der Wifjenfhaft benugen, foviel wir es 
fünnen. Nimmermehr aber fünnen wir die Gediegenheit und Gründlichkeit für 
die Vielerleiheit opfern, das verbietet uns unjer pädagogifhes Gewiſſen. Setzen 
wir allen Fleiß daran, daß wir felber in allem Guten wachſen, und erziehen 
wir unfere Schüler mit Berüdfihtigung der beredtigten Forderungen des praf- 
tiihen Lebens nad beftem Wiffen und Können, fo werden wir gewiß fein dürfen, 
daß unfere Arbeit nicht vergeblich ift und unſere Schüler e8 uns danfen werden 
in ihrem fpäteren Leben. C. Sch. 


2. Vier Mahnworte aus einer Konferenzbeſprechung. 


1. Aud der befte Lehrplan giebt noch feine Gewähr für erfolgreihe Schul 
arbeit. Dazu gehört mehr. Die Perſönlichkeit des Yehrerd muß hinter dem 
guten Plane ſtehen. Wir Lehrer müſſen Perſönlichkeiten fein, die redt ausge 
rüftet find mach der intelleftuellen und nad der religiös-fittlihen Seite hin. Es 
muß Einheitlichfeit in unferem Wefen fein, die Neligionsftunde darf den Lehrer 
nicht anders zeigen als die übrigen Stunden. Keinen Tag, feine Stunde ohne 
ernſte Selbftzudt! 
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2. Was unſere Kinder im praktiſchen Leben nötig haben, ſind oft gar nicht ſo 
umfaſſende Kenntniſſe. Das aber verlangt jeder Fabrikant, jeder Kaufmann, ja 
jeder Handwerker von ſeinem Lehrlinge, daß er die aufgetragene Arbeit möglichſt 
gut made, daß er pünktlich und treu in der Erfüllung feiner Pflichten ſei. An 
ein folhes gründliches und geſammeltes Weſen müffen wir unfere Schüler zu ge 
wöhnen juhen. Darum fort mit der unheimlihen Stoffmenge, die und zu einem 
fruchtloſen Haften und Jagen verleitet! 

3. Um die Kinder an ein gefammeltes und gründliches Arbeiten zu gewöhnen, 
ift regelmäßige und forgfältige Kontrolle nötig. Der Schüler merkt e8 bald, ob 
es ein Lehrer damit genau nimmt oder nicht. Wird ihm die Arbeit in der 
Schule nicht nachgeſehen, jo gewöhnt er fi ſchnell an ein oberflächliches und un- 
ordentliches Arbeiten, und dadurd wird ein madteiliger Einfluß auf fein ganzes 
Willensleben ausgeübt. Eine ftete und aufmerffame Kontrolle feitens des Lehrers 
ift eine ftille aber nahhaltige Beeinflufjung des Willens; der Schüler lernt fid 
zufammennehmen, feine Kräfte anfpannen und fommt damit allmählih zum Bes 
wußtiein, daß er doc etwas erreicht, und mit diefer Erkenntnis wächſt die Freude 
an der Arbeit. 

4, Wir können unfere hohe Aufgabe al8 Lehrer und Erzieher nit erfüllen, 
wenn ung das Haus nit unterftügt. Die Beziehungen zum Haufe müfjen mehr 
gepflegt, ja vielfach ganz neu gefnüpft werden. Im diefem Stüde ift viel ge 
fündigt worden. Wie viele Lehrer in den großen Städten (und aud auf Dem 
Lande! D. E.) befuhen ihre Schüler im Haufe? Würden wir e& fleißiger thun, 
fo würden wir den guten Einfluß in unferer Arbeit bald verjpüren. Wie follen 
die Eltern Vertrauen zu einem Lehrer gewinnen, dem fie nicht einmal kennen! 
Im perfönlihen Verkehr lernt man fid) niht nur äußerlich kennen, fondern aud 
verftehen; die Eltern werden und und unfere Aufgaben befjer würdigen lernen, 
und wir werden vielfah die Kinder viel gerechter beurteilen, wenn mir die Ber: 
hältniffe genauer fehen, in denen fie aufwachſen. Darum vergiß die Hausbeſuche 
deiner Schüler nicht! 


3. Ein Mittel zu fruchtbarer Konferenzarbeit. 


Gedenke des Ziels! ift ein Wort, das einft unferem ſel. Dörpfeld bedeutungs— 
voll fir das ganze Leben wurde. Gedenket des Ziels! möchten nadfolgende 
Zeilen unferen Konferenzen zurufen. Was follen und wollen wir in denfelben, 
wenn fie rechter Art find, erftreben? Im erfter Linie fteht gewiß die Förderung 
der eigenen Perfönlichkeit und dann die Förderung der Berufsarbeit; alle anderen 
Aufgaben treten Hinter diefen beiden zurüd. Das find hohe und bedeutjame 
Ziele, die in unferer Zeit des raftlofen Nennens und Jagens nad) materiellen 
Dingen ganz befonders im Auge behalten fein wollen. Um fih aud in der 
Konferenzarbeit nit in Nebendingen zu verlieren, ift ein Mittel zu empfehlen, 
das jahrelange Erprobung in einer der größten Konferenzen des Wupperthals, 
der „Konferenz evang. Lehrer von Barmen und Umgegend“, als jehr fürdernd 
für die Konferenzarbeit erwiefen hat. Das ift die vorherige Feſtſtellung eines 
Arbeitöplanes für die im Laufe des Jahres ftattfindenden Sigungen. Wohl jeder 
von uns bat ſchon Konferenzen beigemohnt, wo es am Schluffe hieß: Was machen 
wir das nächte Mal? Vielleicht ift ein milliges Mitglied da, das eine Arbeit 
vorrätig hat und fie zur Verfügung ftellt, vielleicht erklärt fi aud einer zur 
Übernahme eines Neferats bereit, ſehr Häufig aber geht man auseinander und 
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weiß nod nicht, was man über vier Wochen thun fol. Man überläßt es ver: 
trauen&voll dem -Borfigenden, dafür Sorge zu tragen, und der hat nun feine 
liebe Not, etwas aufzutreiben. Nimmt er e@ nicht zu ernft mit feinen Pflichten, 
jo findet er auch nichts Befonderes darin, einmal das pädagogiihe Thema ganz 
fallen zu laſſen und „Verſchiedenes“ auf den Speifezettel zu fegen. Ganz anders 
geht die Sache bei obenerwähnter Weife. Da verfammelt fih der Vorſtand ſchon 
vor der legten Dahrestonferenz und überlegt, welde Fragen wohl am bedeutfanften 
für die Konferenzen des nächſten Jahres erſcheinen. Die feitgeitellten Themen 
werden der Dezemberfonferenz vorgelegt und zur freien Wahl geftellt; Vorſchläge 
aus der Mitte der Berfammlung bezüglid anderer Themen werden natürlich jo: 
viel als möglich berückſichtigt. Wenn auch nit immer alle Referate glei ver: 
geben find, jo bleiben dod) gewöhnlich nur wenige übrig, die auch möglichſt bald 
untergebracht werden, fo daß bereits im Januar oder ſpäteſtens Februar jedes 
Mitglied einen fertigen Plan für die Jahresarbeit in Händen hat. Auf jeder 
Konferenzeinladung fteht nur ein pädagogiſches Thema, da wir der Meinung find, 
daß man mit bloß hören fol, fondern aud Kaum zu gegenfeitiger Ausſprache 
gegeben werden muß. Und gewöhnlich ift die dafiir zur Verfügung ftehende Zeit 
viel zu ſchnell verflofien, da fid) im Laufe der Beiprehung mande Frage heraus: 
geitellt Hat, iiber die man fi unter Kollegen gern ausſprechen möchte. Wenn 
man aud nidt behaupten darf, daß die vorherige Bekanntgebung des Themas 
eine befondere Präparation feitens der fämtlihen Teilnehmer zur Folge hat, jo ift 
doch gewiß, daß die Gedanken treuer Mitglieder fi öfters damit beſchäftigen 
und fie deshalb nie ganz unvorbereitet in die VBerfammlung lommen. Bor allem — 
und das erjceint als der Hauptvorzug dieſes Gebrauchs — ift der Planlofigkeit in 
der Konferenzarbeit geftenert und jedem Meferenten die nötige Zeit gegeben, ſich 
mit der übernommenen Arbeit gründlid zu befafien. — Zur Yluftrierung des 
Geſagten fei nachſtehender Plan unferer diesjährigen Konferenzen mitgeteilt. Sie 
ftehen hauptfählih unter dem Zeichen der Pehrplanb: wegung, die von dem Königl. 
Kreisſchulinſpektor N. angeregt worden iſt. Die Ianuarfonferenz bot die allge: 
meinen Nidtlinien in dem Vortrage von Rektor Folg: „Uber die Aufgabe der 
Volksſchule und den Lehrplan im allgemeinen.“ Der Februar bradte die Me- 
landthonfeier, im März folgt: „Die unterrihtlihe Verknüpfung der Fäder;“ 
in der Maikonferenz „Ziel und Methode des naturfundl. Unterrihts;” im Yunt 
wird die Frage behandelt: „Wie erzielt man beim Unterrichte dauernde Refultate? “ 
Der Juli ift zum Stiftungsfefte auserfehen, wobei wie ſtets eine hervorragende 
Perfönlichfeit im Feftvortrag behandelt werden fol, wozu diesmal der vor kur— 
zem heimgegangene Emil Frommel auserjehen iſt. Die folgenden Konferenzen 
führen die Arbeit der früheren weiter; fo fol im Auguft zur Beiprehung kom— 
men, wie man im Rechnen die mötige Wertigkeit erzielt, im September, wie 
der Gefhichtsunterriht auf der Mittelftufe und im Dftober, wie der Religions: 
unterricht auf der Unterftufe zu erteilen fe. Der November wird eine Yeltion 
in der Schule und endlih der Dezember eine Arbeit über „Mager und feine 
pädagogische Bedeutung” bringen. AUnterbroden wird alfo der Gang der in ge 
wiſſem Zuſammenhang ftehenden Arbeit nur durch die beiden Feiern und durch 
das für den April mit Rückſicht auf die diesjührige Provinziallehrerverfammlung 
angefete Thema über „Die Vorbildung des Lehrerftandes.“ — Den guten Er- 
folg der geübten Praxis fehen wir in einem fteten Wahstum der Konferenz, in 
Heigigem Befuhe der Mehrzahl der Mitglieder und im reiher Anregung und 
Förderung der eigenen Perfon und der Berufstüchtigfeit. 
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4. Schulkafernen und kein Ende oder prineipiis obsta! 

Sa, ja der Pateiner hat recht: Widerftehe den Anfängen mit nie ermüden- 
dem Eifer! Denn „das ift der Fluch der böfen That, daß fie fortzeugend Böſes 
muß gebären.” An diefes Dichterwort wird man erinnert, wenn man im unjern 
Induftrieftädten eine Schulfaferne nad der andern erftehen fieht. Wird die erite 
errichtet, fo jchüttelt man wohl etwas verwundert den Kopf, teilt aud vielleicht 
ein wenig die Bedenken eines alten erfahrenen Pädagogen gegen jolde „Fabrik“; 
fteigt dann aber das ftattlihe Gebäude eınpor, berichtet die Zeitung immer wieder 
von all den trefflihen Einrihtungen desſelben und wird dann gar durch eine 
große Feier, wobei e8 nit an ſchönklingenden Feſtreden fehlt, das Haus feiner 
„hohen Beſtimmung“ übergeben, jo wird gar mancher ehrjame Bürger ordentlid 
ftolz auf die „neue Schule”, die alles bisher Dagewejene übertrifft; und nit nur 
in den Heinen Tageszeitungen, nein auch fogar im Lehrerzeitungen fanı man noch 
ein Loblied lefen auf die für die Erziehung der Jugend vortrefflih forgende 
Stadtbehörde zu X. Die armen Lehrer, die zur Arbeit in folhem Bau ver: 
urteilt find, ihre immer geringer werdende Freudigkeit, die Scwierigfeit der 
rehten Leitung, die immer lofer werdende Fühlung zwiſchen Schule und Haus — 
das find Dinge, die entgehen dem Alltagsmenjhen unferer Zeit, die entgehen 
auch dem SZeilenfchreiber der ZJagesblätter, die nur nah meuen aufregenden 
Ereigniffen lüftern find. Und doch mird Hinter dem Ddreiftödigen Mauern 
mit ihren ftattlihen Wenfterreihen eine ſolche Summe von Arbeitsluft und 
Berufstüchtigkeit begraben in einem ganz naturgemäß immer einförmiger werden: 
den Urbeitsgetriebe, daß man nur das tieffte Mitleid mit Lehrern und Schü- 
lern empfinden kann, die dahin gebannt find. Zugleich aber regt fih aud 
tief im Herzen ein Heiliger Zorn wider ſolche verkehrte Art der Menſchen— 
erziehung, daß man laut hinausrufen möchte: Auf, du deutſche Lehrerichaft und 
ftehe wie ein Mann zufammen im Kampf gegen dies Syſtem! Begnüge di 
nit mit der Beiprehung der Sache in einer Konferenz, wo vielleiht am Schluffe 
eine Rejolution das abweichende Urteil zum Ausdrud bringt, Damit ift man 
beute ſchnell fertig, die wandert in den Papierkorb, und der erjten Kaſerne folgt 
[uftig eine zweite und eine dritte. Und ift man dann ruhig, jo heißt e8 gar 
bald: Die Sache geht ja ganz gut, wir haben alfo dod recht gehabt und wollen 
darum ung nicht dreinreden laffen! Mein, nicht müde dürfen "wir werden int 
Kampfe für eine vernünftige Ordnung unferes Schulweſens, und wenn wir es 
allein nicht fertig bringen (und das wird ja am den wenigften Stellen der Fall 
fein), fo müffen wir uns an Männer wenden, die noh ein PVerjtändnis für die 
rechte Iugenderziehung Haben, und durch fie dann allmählih einen Einflaß an 
den maßgebenden Stellen gewinnen, daß man von dem falfhen Wege abläßt.!) 
Alle Kämpfe der Gegenwart beweiſen es, daß nur Mut und Beharrlichfeit zum 
Erfolge führen, und um diefe Sache full uns feine Mühe zu groß fein. Biel 
richtiger aber halten wir e8, wenn man allenthalben auf dem Poften ift und dem 
erften Schritt auf der gefährligen Bahn energiſch entgegentritt. Leicht wird der 
Kampf nit fein, denn diefe Art liegt im ganzen Zuge unferer Zeit und ihrer 
Neigung zur Centraliſation. Wenn aber bei Zeiten die Nachteile folder viel- 


ı) In Barmen, wo auch ſchon mehrere ‚Kaſernen“ in den legten Jahren erbaut 
wurden, hat man jest diefen Weg beichritten, indem Rektoren und Schulvorfteher fich 
— haben, um gegen die weitere Einrichtung der 160klaſſ. Syſteme Front 
zu machen, 
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klaſſigen Syfteme den Eltern, den Schulvorftänden und Gemeindebehörden immer 

wieder nahdrüdlih vor die Augen geftellt werden und auf Einridtung kleinerer 

Schulſyſteme gedrungen wird, jo läßt fi gewiß an mandem Orte die „Schul 

faferne“ verhüten ; denn viel leichter ift e8 immer, ein Übel zu verhüten, als es 

wieder aus der Welt zu fchaffen. Und darum nochmals: principiis obsta! 
& 2 


| — Sch. 
Aus Profeſſor Sachſſes Katechetik.) 


1. Die Reformation ſtellte wieder als Ziel auf, die Chriſten zu freien 
Gotteskindern zu erziehen, die vom Geiſte Chriſti erfüllt mit dem Vater verkehren, 
die ihren Gottesdienft ausüben nicht durch Firdliche Geremonien und willfürliche 
Dinge, ſondern durch Hingabe des Herzens und Lebens an Gott. Indem die 
päpftliche Kirche dieſe Erkenntnis ablehnte, hat fie ihre lieder zur dauernden 
Unmündigfeit verurteilt. Auch die Reformationskirchen vergaßen bald ihre Auf: 
gabe und fanfen bald in die Form gefeglihen Kirhentums zurüd. Vergebens 
verfuchte der Pietisinus, die evang. Chriftenheit zu geiftigem Leben zu ermweden. 
Die Kirde wurde dann für unfähig erklärt, Erzieherin der modernen Völker zu 
fein; die Aufklärung ftellte ein anderes Ziel auf: die freie Entwidelung der 
natürlichen Anlagen, und gejtattet der Kirche gar feine oder nur eine untergeordnete 
Mitwirkung. In der That haben feit 150 Jahren die weltlihen Pädagogen ſich 
große Verdienfte erworben um die Methode der Erziehung und der Technik des 
Unterrichts; die evang. Kirche ift nicht die Führerin geblieben. Noch heute find 
ihre Diener, wenn fie das Amt antreten, meiſt wiſſenſchaftlich und praftii nicht 
genügend vorbereitet für die Erziehung, und nur die Begabten unter ihnen ent: 
wideln fi, oft nad) manderlei Irrwegen, zu tüdtigen Erziehern. Hier ift die 
evang. Kirde bis jetzt Hinter der ihr geitellten Aufgabe zurücdgeblieben, das 
Berfäumte nachzuholen, ift eine der dringendften Forderungen der Gegenwart. — 
©. 2. (Alfo wieder ein Profeljor der Theologie, der ebenfo urteilt wie Prof. 
Knoke oben ©. 160. D. 9.) 

2. Das Neue Teftament tft die vom Geiite Gottes gewirkte Urkunde der 
Heilöthaten und der Dffenbarungen, den Gott durch Chriftun gewirkt hat, und 
e8 giebt fein andres Mittel, Chriftum zu erfennen. Daraus ergiebt fi, daß 
die Wirfung der Injpiration eine beihränfte war. Die Apoftel follen uns nidt 
befehren über weltlihe Dinge, nicht geologiſche oder aſtronomiſche, geographiice 
oder geihichtlihde Wahrheiten verkünden ; Hier reden fie in den gemeinfamen An: 
fhauungen ihrer Zeit. Sie hatten 3. B. die Weltanfhauung des PBtolemäus, 
nicht die des Kopernifus; aber nur an wenigen Stellen tritt dies ftörend hervor, 
weil diefe Fragen ganz außerhalb ihrer Aufgabe lagen. Sie follen der Welt die 
großen Thaten Gottes zu unfrer Erlöfung verkünden, die fie gefehen und gehört 
hatten. Und auch hier waren fie nicht irrtumslos; fie beobadteten mit ihren 
Augen, hörten mit ihren Ohren, behielten in ihren Gedächtnis; darum ſtimmen 
ihre Berihte in allen Umftänden und Nebenfahen nit immer völlig überein. 
Diefe Thatſache kann nicht bejtritten werden, und auf dieſe Beihränfung der 
Infpiration muß der Lehrer gelegentlich hinweiſen; fonft läuft er Gefahr, daß die 

ı) Diefe neue Katechetit wird uns in nächſter Nummer noch bejonders zu beichäfti: 
nen haben. Diesmal bieten wir einige Proben aus dem Merf, die auch wuhl ſchon als 
Empfehlung des Buches angejehen werden können. —n 
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Schüler jpäter an feiner Wahrheitsliebe, vielleiht an dem Evangelium irre wer: 
den. Dieje Heinen Mängel thun der geihichtlihen Zuverläffigfeit und dem gött- 
lihen Wert der heil. Ecrift feinen Abbruch. — ©. 350. 

3. Das ganze Syitem beruht auf dem Nachweis, daß die Bibel Gottes 
Wort ift; aber Ddiefer Nahweis fann nur ungenügend geliefert werden. Als 
Beweis wird angeführt, daß die Berfaffer Wunder getan Haben. Aber haben 
das die Zauberer und faljchen Propheten nicht aud gethan? Und wie fann der 
Schüler ſich überzeugen, daß die Wunder gejchehen find? Er glaubt es zunächſt 
feinen Lehrer, alfo auf menfhlihe Autorität; aber diefer "Glaube hat feine reli- 
giöje Zeugungsfraft. Noch weniger überzeugt der zweite Beweis, aus den er— 
fülten Weisfagungen. Wie fann der Schüler fi überzeugen, daß fie erfüllt find? 
daß fie geraume Zeit vor ihrer Erfüllung verfündet find? Das glaubt er wieder 
jeinem Lehrer, aljo auf menjchlihe Autorität. Und folgt dann wirflid aus der 
Erfüllung einiger Weisfagungen, daß die ganze Bibel Gottes Wort ift? Ebenſo 
ungenügend find die Beweiſe aus dem Alter, aus dem Selbftzeugnis der Schrift. 
Alle dieje Beweiſe zerbrödeln, fobald der Schüler zum Nachdenken fommt. Die 
göttliche Natur und Schrift kann nur durch einen Beweis erfannt werden: wenn 
fie mich zur Furcht vor der heil. Majeftät Gottes und zum Vertrauen auf feine 
Liebe in Chriſto gebradt hat, wenn fie in mir die Erfenntnis meiner Sünde 
und die Überzeugung von der göttlihen Gnade gewirkt hat. Diefer Beweis wird 
nicht geführt durch menſchliche Peflerionen über die Schrift, jondern wenn id) 
ihre Wahrheiten dem Herzen und Gewiſſen der Kinder nahe bringe, wenn id) 
ihre Herzen demütige durch das Geſetz und aufrichte durch das Cvangeliunt ; 
donn bleiben fie nicht unbeteiligte Zufhauer deſſen, was Gott vor Jahrtaufenden 
gethan, jondern fie werden Gott gegenüber gejtellt, der jet mit ihnen Handelt. — 
©. 362. 


4. Unfer Religionsunterrigt ift immer noch Bud: und Wortfram, nicht 
Geiſt und Leben, darum ift er fo wirkungslos, darum verwildert die Jugend. 
Hier muß die Beflerung anheben. Religiöfe Einwirkung geht allein von der 
religiöſen Perjönlichfeit aus, darum darf der ganze Unterriht nur mündlich fein ; 

es darf fih fein Bud zwiſchen Lehrer und Schüler eindrängen, der Schüler fol 
an den Lippen des Lehrers hängen. Man darf billig von jedem Lehrer fordern, 
daß er den Stoff jo beherriht, daß er für fi die Stütze des Buches nicht be- 
darf; wer das nicht Teiftet, ift zum Lehramt unfähig. Er muß die biblifhen 
Geſchichten, die Sprüde, die Kircenlieder auswendig erzählen, vortragen, behandeln 
fünnen. Und ebenfowenig dürfen die Kinder ein Bud) vor ſich haben; nur das 
Bibellefen bildet eine Ausnahme. Die Kinder follen ganz vom Wort des Lehrers 
abhängen; dann wird ihr Gedächtnis gefhärft, das Verſtändnis erleichtert und 
das Gefühl lebendiger. So bequem ijt diefe Form freilich nicht, wie das Leſen 
nit eingefügten Fragen; fie fordert nicht nur befondere Vorbereitung, fondern 
auch große geiftige Anftvengungen; aber der Erfolg ift bedeutend. Dann erft ift 
der Unterricht perfünlid umd miündlih. Aber wozu haben denn die Kinder das 
Bud? Lediglich zur Häuslihen Wiederholung. Der Lehrer Hat jeinen münd— 
lichen Unterridt jo einzuridhten, daß die Schüler den Inhalt desfelben in einem 
Abſchnitt des Leitfadens finden. Diefer wird nad beendigtem Unterriht gelejen 
und dann zur häuslihen Wiederholung aufgegeben. Durch diefe Form des Unter: 
rihts wird nit nur die Aufmerkſamkeit ganz anders erregt, fondern aud der 
Stoff fo feit eingeprägt, daß es nur geringer häuslicher Arbeit bedarf. — ©. 37V. 
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Geſchichte der Erziehung vom Anfang an bis auf unfere Zeit, bearbeitet in Ge: 
meinihaft mit einer Anzahl von Gelehrten und Schulmännern von Dr. ſt. A. 
Ehmid, weil. PBrälat und Gymnafialdireftor. Yortgeführt von Georg Schmid, 
Dr. phil. Pierter Band. Erſte Abteilung. Stuttgart 1896, Verlag der %. ©. 
Gotta’ihen Buchhandlung Nachfolger. Pr. 18 M. 

Das Studium der Erziehungsgeichichte iſt dringend zu empfehlen zur Bertiefung 
und Berihtigung der pädagogiichen Einficht, zur Befruchtung der pädagogiſchen Praris, 
ur Erweiterung des pädagogiſchen Geſichtskreiſes und nicht zum mwenigiten zur För— 
derung der pädagogiihen Beicheidenheit. Manches „Fündlein“ würde nicht jo reflamen: 
baft als „neueſte Cricheinung“ auf pädagogiihem Gebiet ausgeboten und angeſtaunt 
werden, wenn nicht ein gewiſſer Mangel an Belanntichaft mit der Erziehungsgeſchichte 
vorhanden wäre. Wer Gelegenheit hat, an der Hand fundiger Führer Umſchau zu 
halten in dem umfangreichen Gebiet der Erziehungsgeichichte, der wird einen heilfamen 
Reſpekt befommen vor der Fülle der bemertendwerten pädagogiihen Gedanken, die ber: 
vorragende Geilter zu tage gefördert haben. Einen ſolchen zuverläffigen Führer bildet 
unſeres Erachtens das hier angezeigte Werk. Der vorliegende 4. Band umfaßt folgende 
———— 1. Bildungsbeſtrebungen in Deutſchland während des dreißigjährigen 

rieges (S. 1—186). 2. Ver Pietismus, ſeine Pädagogik und feine Schulen (S. 187 

bi8 342). 3. John Lode (5. 343 —403). 4. Bildung und Bildungsweien in Trank: 

reih während des 17. und 18. Jahrhunderts (S. 404—612). Al Mitarbeiter an 
diefem Bande find genannt: Dr. Julius Brügel, Seminarreltor in Nagold 

(Rürttemberg), Oberfhulrat Dr. Ernft Gundert, Seminarrettor in Ehlingen, 

Beh. Hofrat Dr. Ernſt von Sallwürk in Karlärube. 

Das großartig angelegte willenihaftliche Werk ift nach Umfang, Form und Inhalt 
nit zunächſt für Volksſchullehrer bejtimmt. Aber manches, 3. B. die Abhandlungen 
über Herzog Ernft den Frommen und über A. H. Grande, werden auch fie mit Intereſſe 
und Nugen lejen. In dem Werte treten und Namen entgegen, die man in einer Ge: 
ihihte der Volksihulpädagogit wohl kaum finden dürfte, 3. B. Beit Ludwig von 
Sedendorff und Johann Michael Dilherr, obgleich ihnen fehr wohl eine 
Stätte darin zu gönnen wäre. 

Saarn (Ruhr). A. Grünmeller. 
Welche Stoffe find nah ben Forderungen der Gegenwart aus dem Lehrplan ber 

Boltöjchule zu entfernen bezw. demjelben — Veröffentlicht auf Beſchluß 

der XII. Hauptverſammlung des Anhaltiſchen Lehrervereins. Deſſau und Leipzig 

1896, Rich. Kahle. 50 ©. 

Die Forderung nad Umgeltaltung des Lehrplans der Volksſchule wird fchon lange 
erhoben; nachgerade ilt jie eine dringende geworden. Seit 20 Jahren und länger haben 
Ziller und feine Schule für fie unermüdlich gearbeitet. Die vorliegende Schrift ijt ein 
Zeugnis für das große pädagogiiche Intereſſe der Anhaltichen Lehrerichaft, die ſich mit 
diefer Frage ſehr eingehend befchäftigt und die Ergebnilje ihrer Arbeiten und Beratungen 
darin veröffentlicht hat. Diefe Schrift hat zwei große Vorzüge. Der eine befteht darin, 
daß jie fih nicht an bloßem Kritijieren genügen läßt, jondern aud gute und durchweg 
diöfutable Vorſchläge macht. Der andere Vorzug iſt der, daß fie eine Beſchränkung 
de3 Lehrſtoffs nicht auf lediglich mechaniſchem Wege — „einfah mit einem Blauftift, 
einer tüchtigen Portion Mannesmut und Lebenserfahrung“ — vornimmt, ſondern daß 
fie hierbei gründlich, echt wiſſenſchaftlich und organilatoriic zu Werke geht. Sie prüft 
die Brincipien, die bisher für den Aufbau de3 Lehrplans in Geltung waren, weit die 
falihen und darum irreführenden zurüd und ftellt fodann diejenigen Grundjäße auf, 
welhe allein hierbei maßgebend jein jollten, leider aber es noch nicht find. Die wich: 
tigften derjelben find: I. Die Lehrplanfrage kann nur im Zufammenhange mit dem 
oberiten Bildungsziele gelöft werden. Oberſtes Ziel iſt Ausbau der findlihen Vor: 
itellungswelt im Sinne einer jittlich:religiöfen Veriönlichteit. II. Das oberjte Ziel 
unjerer pädagogiſchen Thätigkeit ift, den ögling zum fittlihen Handeln innerhalb der 
Kulturgeienichaft zu befähigen. Das fittlihe Handeln vollendet fich in drei einander 
bedingenden Momenten: im fittlihen Wollen, in der klaren Erkenntnis und im fichern 
Können. Daraus folgt, daß jedes der dadurch gekennzeichneten Lehr: und Stoffgebiete 
bei der Stoffbemeſſung die Berudfihtigung erfahren muß, die feinem Anteil an der 
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Charafterbildung entipricht. III. Unser Lehrplan foll den Unterrichtsftoff auf das Maß 
beichränten, welches ſich im Sinne einer alljeitigen und jelbftändigen Beherrichung, einer 
harakterbildenden Durchdringung des Stoffes verarbeiten läßt. IV. Je klarer die An— 
fhauungen aufgefaßt werden, je fiherer das Kind über fein Willen verfügt, um fo 
rößer wird feine Faſſungskraft. Darum: Gntlajtung des erjten Unterrichts vom Ab— 
Straften und Fremden und mehr Raum für die realiftiichen, weniger für die ethifchen 
Fächer. V. Um eine vieljeitige und gründliche Jneinanderarbeitung der Unterrichtsitoffe 
zu ermöglichen, müflen auch die einzelnen Unterrichtsfächer . ... in einen angemefienen 
Zufammenhang gebracht werden. VI. Der zukünftige Wirkungsfreis unierer Kinder 
liegt im heimatlichen Voltsleben. Diejer Lebenskreis ift bei der Mengenbeitimmung 
des Stoffes in erjter Linie zu berüdjichtigen. Die Fremde und die Vergangenheit 
fommen nur in Betracht, jomweit fie geeignet find, die Kinder in ein tieferes Verftändnis 
ihrer Heimat und der Gegenwart einzuführen. 

Der unbefangene Krititer kann nicht umbin, die Wichtigkeit und Nichtigkeit dieler 
Brincipien anzuertennen. Recht erfreulich ift’3 ferner, daß bei der Stoffauswahl und 
Stoffbemeffung in den einzelnen Lehrgegenitänden die Anhaltiichen Amtöbrüder auch 
mit denfelben wirklich ernit gemacht und das bezeichnet haben, was künftig ausgeſchieden 
werden müſſe. In Einzelheiten fann man vielleiht anderer Meinung fein; jeder leje, 
prüfe und urteile felbit. Das eine ift unbeitreitbar, daß die genannte Lehrerſchaft die 
Lehrplan: Angelegenheit ganz weientlicd gefördert und ſich dadurd ein Verdienſt er: 
worben hat. Glogau. — Grabs. 


Die Epiſtel des chriſtlichen Kirchenjahres für Volksſchullehrer, Präparanden und 
Sewinariſten ſchulmäßig erläutert von Lic. R. Kabiſch, Kol. Seminarlehrer in 
Berlin. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 2,40 M. 

Eine äußerſt dankenswerte Arbeit bietet uns der Verf. im vorliegenden Werkchen. 
Wer Kindern die Epiſtel mit ihrem an und für ſich überaus fruchtbaren religiöſen In— 
halte auszulegen unternimmt, wird ſich ſicherlich jedesmal aufs neue der ganz be— 
ſonderen Schwierigkeiten gerade dieſes Stückes religiöſer Unterweiſung bewußt werden. 
Manchem wird die Aufgabe für die Volksſchule überhaupt zu hoch erſcheinen, ſo daß 
er ſich im Jugendunterricht auf die Auslegung der evangeliſchen Perikopen beſchränkt, 
ſicherlich aber nicht ohne Schaden für die religiöſe Entwidlung der heranwachſenden 
Generationen. Daher kommt es auch, daß die Klage nie verſtummt, daß unſere chriſt— 
lichen Gemeinden den wichtigſten Teil der Liturgie, den Schriftabſchnitt, ſobald dieſer 
den Briefen entnommen ift, ohne Berjtändnis und ohne Gedanken anhört. Die bisherigen 
Hülfsmittel für die unterrichtlihe Behandlung boten zu wenig, als daß fie einen Um- 
ſchwung zum Beſſern hätten anbahnen können. Kabiſch dagegen giebt in einer theo— 
logiich wie praftiich ebenfo gründlichen Durcharbeitung eine prächtige Handreichung, die 
beite, welche uns bisher zu Geſicht gefommen iſt. Klar und fnapp in der Form, ine 
haltlich in logischer oder textliher Gedantenfolge werden die einzelnen Abtdynitte jo 
ausgelegt, dab es unter diefer Anleitung nicht ſchwer wird, auch den Volksſchüler zur 
Auffaſſung und zum Verſtändniſſe der Hauptgedanfen zu erheben. Grleichtert wird die 
Aneignung durd die jedesmal am Schluſſe gegebene, zuſammenfaſſende Dispofition. 

Die gewiſſermaßen als Ginleitung vorausgeihidten Mitteilungen über die geſchicht— 
lihe Entwidlung des Kirchenjahres, über deilen negenwärtige Geltalt, jowie über die 
Den sauce wird allen denen, welchen Zeit und Gelegenheit zu liturgischen Studien 
ehlt, nicht minder willtommen fein. Wir find überzeugt, daß ſich das Werkchen weit 
über die Kreife hinaus, für welche es beitimmt ilt, freunde erwerben wird. 

Die Epiftel des chriſtlichen Kirchenjahres für den Gebrauch an Schulen und zur häus— 
lihen Erbauung in Andadten ausgelegt von Lie, R. KHabiih x. 1,80 M. 
Gleichſam ald Ergänzung zu der Epiftelerläuterung bat derielbe Verf. hier erbaus 

lihe Epiitelbetradhtungen, beftehend aus Liedervers, Tert, erbauliher Abhandlung und 

Schlußvers, geliefert. Leicht faßlich, in edler, warmberziger, teild poetiiher Sprade 

— halten ſich die Betrachtungen von allen ausgefahrenen Geleiſen fern und 

ieten in eigenartiger Weiſe eine Fülle der aus dem Texte geſchöpften Gedanken. 

Suchende nicht minder wie Geförderte werden ihre Freude an dem Gebotenen haben und 

die Schrift gern zur Hand nehmen. Für Schulandadten ift das Büchelhen zunächſt 

verfaßt; aber e3 joll aud in häuslicher Sammlung auf den kommenden Sonntag, be= 
jonderd auf das Verſtändnis des liturgischen Epiitelabichnittes vorbereiten. Auch diefes 

MWertchen kann als wirklich wertvolle Gabe jonderlich den Gebildeten auf das wärmite 
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empfohlen werden. Es it in hohem Maße geeignet, dazu beizutragen, die Hausandadhten 
wieder in unjeren Familien einzubürgern. 





D. Weife, Prof. Dr., Unfere Mutteriprade, ihr Werden und ihr Weſen. 270 ©. 8°, 
Zing Teubner. Geb. 2,60 M. 
Der Verf. hat ſich die Aufgabe geſtellt, unſere Mutterſprache, ihr Werden und ihr 
Weſen auf mwifjenichaftlicher Grundlage, aber allgemein verjtändlic und anregend zu 
behandeln. Die Schrift bezwedt, die noch vielfach verbreitete äußerlihe Auffaflung vom 
Weſen der Sprache zu befämpfen, beablihtigt ſonach, über die Urſachen des Sprad): 
leben? aufzuflären und die Entwidlung der einzelnen Spraderjcheinungen, bejonders 
während der nbd. Zeit, zu verfolgen. — Es ilt etwas anderes, wiſſenſchaftlich 
arbeiten und die gewonnenen Rejultate wiſſenſchaftlich daritellen, etwas anderes, den 
Laien aufzuklären und zu feileln. Dem Berfajler aber iſt dieſes trefflich gelungen. 
Auf Schritt und Tritt merkt der Fachgelehrte die gründlihe Sachkenntnis Weites, dem 
Laien aber wird alles in aniprehenditer Form ohne gelehrte Beigaben, aber mit An: 
führung der en Werke leicht faßlich in muftergiltiger Sprache vorgeführt. Mit 
peinlichiter Gründlichkeit werden die angeregten fragen bis zu ihrem Uriprunge verfolgt 
und flargelegt. Es iſt felbitveritändlih, dab manches vorgeführt wird, was der Laie 
auf Treue und Glauben hinnehmen muß, aber meiſtens fann der Leier felbjtthätig 
mitarbeiten. Immer befindet man fih in Berührung mit dem Volksleben, Hunderte 
von Erjcheinungen um uns werden zur Spracdentwidlung in Beziehung gebradt. Viele 
Mendungen, welche wir täglich brauchen, fommen uns zum rechten Verjtändnis, da wir 
Sprade und Volksleben in bejtändiger Wechſelwirkung jehen. Ein bedeutendes Stüd 
Kulturgeſchichte unjeres Volkes rollt fich in diefem Buche vor unſerem geiftigen Auge 
auf; der fchaffende Sprachgeilt wird in feiner Werkſtatt belaufcht. — Beſonders erquidend 
aber wirft auf den Lefer das liebevolle Eingehen auf das Volksempfinden, die vater: 
ländiihe Geſinnung des Verfaſſers. Mit einem Worte: es ift ein herjerfreuendes Buch, 
für deſſen Beröffentlihung wir Meile nicht genug danken fünnen; namentlih den 
Lehrern ift e8 aufs wärmite zu empfehlen. —t. 





Neues vom Fibelmarft. 


Die Vertreter der Normalwörter: und diejenigen der Schreiblefemethode haben 
lange Jahre hindurd einen oft recht erbitterten Kampf geführt. Durch das ftarre Felt: 
halten am Princip, dort wie hier, wurde eine Annäherung geradezu unmöglich gemad)t. 
Die Kampfesitimmung iſt jedoch nunmehr einer rubigeren Betrachtungsweiſe gemwichen. 
Es iſt bemerkenswert, daß ein jo bedeutender Vertreter der Normalmwörtermethode wie 
Heinrich Fechner ſich entihloflen hat, die Grundfäge der rein jynthetiihen Methode 
mit denjenigen der analytiich-fynthetifchen zu vereinigen. Und in der That, eine ſolche 
Verbindung, die übrigens nicht die erfte in ihrer Art it, dürfte nach all den litterarischen 
Fehden recht zeitgemäß fein. Durch fie ift eine neue, die fog. fombinierte Schreibleje: 
und Normalmwörter:- Methode geihhaffen worden. Und auf ihr beruht die „Neue Fibel‘ 
von Heinrich Fechner. Ausg. A 72 S,, broſch. 0,40 M., 1893; Ausg. B. 92 ©, 
broic. 0,45 M., 1896. Berlin, Wiegandt & Grieben. 

Die Forderung der rein fynthetiichen Methode, daß in den erften Schulmodhen nur 
durchaus leichte Buchſtabenformen geübt werden dürfen, wohl berüdjichtigend, giebt der 
Verfaſſer zunächſt acht Bilder, die nur einzelne Laute, nicht ganze Wörter bringen. Erit 
vom 9. biß 32. Bild folgen dann die eigentlichen Normalwörter. Durch die Konzeffion, 
die dadurch der ſynthetiſchen Methode gemacht iſt, ſowie ferner durch die Einrichtung, 
daß in jedem Normalwort nur ein neuer Buchitabe auftritt und jede Konſonanten— 
bäufung vermieden ilt, find in der That die fchmwermwiegenditen Einwürfe befeitigt, die 
man der Normalwörtermethode von — Seite gemacht hat. 

überhaupt iſt die Auswahl der Wörter, auch was ihre Bedeutung für die An— 
ihauungs: und Sprehübungen betrifft, geradezu muftergültig. Sowohl die Anordnung 
der nroßen Schreib: und der Drudbudftaben ala auch die Auswahl der Wörter mit 
Konjonantenhäufung, mit Schärfung und Dehnung, laffen nichts zu wünſchen übrig. 
Dasielbe gilt von den ſich anichließenden Lefejtüden. Das ganze Buch zeichnet fich 
überhaupt dur große Ginfachheit und Klarheit aus und gehört unitreitig zu dem 
Beiten, was die Fibellitteratur gegenwärtig aufzuweiſen hat. 
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Eine vortrefflihe Anleitung zur Erteilung des erſten Deutichunterrihts iſt das 
„Begleitwort zu der Neuen Fibel“ von demjelben Berfaller. Berlin 1896, Wiegandt 
& Grieben. 1 M, 

Es ift ebenjo einfach als al geichrieben, und fein Lehrer der Kleinen jollte 
das Studium dieſes Werkchens verläumen. 

Erſtes Schulbuch für Kinder von Wilhelm Ludwig. Ausg. A, 6. Aufl., Berlin 1896, 

Miepandt & Grieben. Broich. 0,40 M. 

Der Berfafler, obwohl jtreng auf dem Boden des Schreiblejend jtehend, bat fich 
dent Ginfluß der von Fechner vertretenen Methode doch nicht ganz entziehen fönnen. 
Er führt, der rein fynthetiichen Methode folgend, jeden neuen Laut und Buchſtaben 
unächſt einzeln für fih vor, giebt aber dazu jtets ein paljendes Bild. Auswahl und 
ne des Stoffes im 1. Zeil find ebenjo vortrefjlich wie bei Fechner. Im 2. Zeil 
ftimmen beide Fibeln volljtändig überein. Sie können jomit, zumal auch auf die äußere 
Ausftattung bejondere Sorgfalt verwandt ilt, aufs beite empfohlen werden. 

Eine eigenartige Neuerung iſt die „Iluſtrierte Fibel mit farbigen Bildern‘ von 
Rudolf Dietlein. Chlingen 1893, 3. 3. Schreiber. Geb. 1 M. 

Sie iſt nad denjelben Grundfägen bearbeitet wie die vorher beiprochene von 
Fechner. Konfonantenhäufungen, Schärfung und Dehnung treten aber bereitö bei den 
tleinen Druckbuchſtaben auf. Bei Durchnahme der großen werden Übungsſätzchen ftatt 
der Wörter bevorzugt. Die Praris hat gezeigt, dak das nicht immer ** iſt. Doch 
iſt der Verfaſſer geſchick der Gefahr aus dem Wege gegangen, Sätze zu wählen, die 
von den Schülern leicht auswendig gelernt und dann nicht mehr geleien, ſondern ber: 
gelagt werden. Der Übungsitoff iſt außerordentlich reich und vieljeitig. Das Neue an 
dem Buch aber find die wirklich fünjtleriih ausgeführten folorierten Bilder. Die Aus: 
ftattung iſt überhaupt bejonder® gut, weshalb denn auch der Preis wohl doppelt fo 
body ift al® gewöhnlich (1 M.). Aus diefem Grunde wird das Bud faum in die Hände 
der Volksſchüler gelangen können; dagegen dürfte es für die Glementarklaflen höherer 
Schulen und den Privatunterricht jehr wohl geeignet jein. 
ie Fibel von Ludwig Wegener. Oldenburg 1893, Schulzeihe Hofbuchhandlung. 

Auch dieje Fibel verbindet die Schreibleje: mit der Normalwörter: :Methode und zwar 
in einer beſonders intenfiven Weiſe. Der Verfaſſer geht von dem Gedanken aus, dab 
nit nur das Normalwort einer auf Anihauung gegründeten Befprechung hedarl, 
jondern auch der gejamte Leſeſtoff. Es jollen alfo in der Beſprechung all die Wörtchen 

enau berüdjichtigt werden, die im Anſchluß daran gelefen werden. Das Normalwort 
Felt läßt der Berfafler nicht fchreiben, da er fich mit der Kleinschreibung der Subftantive 
nicht befreunden kann, wie denn überhaupt bei den feinen Buchitaben noch feine Subitan- 
tive zur Anwendung gelangen. Auch Fibelbilder find nicht vorhanden, da fie der Ver: 
fafier für unmelentlih hält. Ob es ratfam it, die fchwierigeren Lefeiibungen, wie e3 
bier geichiebt, ſchon der Schreibjchrift zuzuweiſen, dürfte bezweifelt werden. Im übrigen 
iſt das Buch wohl durchdacht und beruht durchaus auf geiunden methodifhen Grund: 
fägen. Natürlich kann es nur da eingeführt werden, wo die Steilichrift gelehrt wird. 
wei Fibeln nach der gemiſchten Schreiblefemethode liegen vor: 
Schreib: und Lejefibel von Gottfried Gurde, bearbeitet von Karjten Brandt. Ausg A 

187. Auflage. Hamburg 1893, Otto Meiner. 0,50 M. 

Fibel und erftes Lejebuh von 6. Garftenjen und Ad, Schulz. Braunſchweig und 

Leipzig 1896, Hellmuth Wollermann. Geb. 0,60 M. 

Erſtere, eine alte Bekannte in neuem Kleid, hat bedeutende Vorzüge, auch äußere; 
doch ſtößt man auf se ungeeignete orthographiiche Regelwerk, z. B.: In Boot und 
Moos und Moor kommt PDoppel:o nur vor x. Auch mit Wörtern wie Chauſſee, 
Citadelle, Cortes, —— Quäker, Copula u. a. dürften unſere ſechsjährigen Kleinen 
doch nun endlich verichont werden. 

Für Freunde der gemifchten Schreiblefemethode kann auch die zweite wohl empfohlen 
werden. Gie zeigt einen bis ins Kleinſte forgfältig ausgearbeiteten Stufengang. 

— für den erſten Sprech., Leſe- und Schreibunterricht von Wilhelm Bangert. 

rankfurt a. M. 1894, ori Dieiterweg. 0,90 M. 

Pr Fibel iſt in den Elementarklaſſen verfchiedener höherer Schulen in Frank— 
furt a. M. eingeführt. Sie baut ſich auf auf den Grundſätzen der Phonetif. Es werden 
daher zunädjt die Laute a e i o u vorgeführt. Da es aber ein grober Verſtoß gegen 
die Methodik des Schreibens fein würde, auch die Buchſtaben in derjelben Reihenfolge 
üben zu laſſen, ſo fucht der Berfafier dadurd) auszugleichen, dab er, mit der Behandlung 
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der Laute bei i angelommen, nun erit die Zeichen derjelben nad) ihrer Schreibſchwierigkeit 
üben läbt. Nach den Votalen treten die dauernden fingbaren Konjonanten auf (m n 
lu. ſ. f.), ferner die dauernden nicht fingbaren (f 5 ꝛc.). Weiter folgen die dauerlofen 
Laute (b p d t —). An die Fleinen Drudbuchitaben jchließen fich in methodifh mohl 
geordneter Reihenfolge die fchwierigeren Übungen an. Da die großen Schreibbudjtaben, 
wie der Verfaller hervorhebt, nach ihrer Schreibichwierigkeit geordnet fein follen, dürften 
die eriten niht D T E — fein, fondern etwa D AG —. Die beiden legten Kapitel 
enthalten überaus reichlich bemefienen phonetiihen und orthographiſchen Übungzftoff 
und zufammenbängende Erzählungen. Von den Bildern find einige (Gänſe, Ziegen) 
geradezu vortrefflih. Das Buch jcheint in erjter Linie für ſolche Schüler berechnet zu 
fein, die jpäter Unterricht in fremden Sprachen erhalten. 

Als wertvolle Beigabe zu diefer Fibel iſt erfchienen: 

Der deutiche Unterricht in den eriten Schuljahren auf phonetiſcher Grundlage von 

Karl Heh. Frankfurt a. M. 1896, Morik Dieitermeg. 0,50 M. 

Das Werkchen will zeigen, wie die Bangertiche Fibel zweckmäßig durdhgearbeitet 
werden fann. Einen Hauptwert legt der VBerfaller auf das Zergliedern der Wörter und 
die richtige Aussprache der Laute. Doch dürften die Operationen, die hierbei gemacht 
werden follen, etwas zu weit führen. 

So follen die Kinder auf die Aufforderung: „Zerlege‘! (4. B. das Mort weinen) 
jelbjtändig iprechen lernen: j 

„Das Wort weinen hat zwei Silben; die erite heißt wei, die zweite nen. Die 
Silbe wei hat zwei Laute. Der Selbitlaut heißt ei; es ift ein Borlaut da; der 
beißt mw; e3 ijt fein Nachlaut da u. f. mw.“ 

Das alles erfordert viel Zeit und ermüdet auf die Dauer, die Analyfe muß ſich 
einfaher geitalten. Auch bei der Behandlung profaifher Mufterftüde darf bei der 
Zergliederung des Guten nicht zu viel gethan werden. Der Verfaſſer verlangt, daß bei 
einigen projaiihen Mujterjtüden neben der Wort: und Sahbeiprehung auch noch das 
Beritändnis für die kommende Wort: und Saplehre angebahnt werden fol. Es tritt 
; ee in einem Lejejtüd der Sag auf: „Ein armer Derwiſch wallfahrtete barfuß nad) 

etfa, weil er nicht foviel Geld hatte, daß er feine Füße befleiden fonnte.* Daran 
ſollen jich unter andern folgende Tragen Ichließen: Wer hatte? Er hatte. Was that 
er? Gr hatte. Wie hatte er? Er hatte nit. Wer konnte? Er konnte Mas that er? 
Er konnte u. ſ. w. 

Solde Fragen find auch durch den angegebenen Zweck nicht zu rechtfertigen. Im 
übrigen bietet das Werkchen durchaus praftiihe Winke für den erften Deutfhunterricht. 
Sehr beachtenswert find die Kapitel über die Bekämpfung der lotalen Fehler und über 
das Leſen der Mujterftüde. Wie das Leien, fo ſoll auch die Orthographie auf phonetiſcher 
Grundlage aufgebaut werden. Der Berfaffer ordnet alfo den Stoff nicht nach Dehnung, 
Schärfung und andern Geſichtspunkten, fondern nimmt die Bezeichnungsmeife jedes 
einzelnen Lautes für fich durch. Mülheim a. d. Ruhr. — H. Möhn. 

Dr. R. Staude und Dr. U. Göpfert, Präparationen zur deutſchen Geſchichte nad 
Serien Grundfäßen, IV. Teil: Bon Luther bis zum breißigjährigen Krieg. 
resden 1895, Bleyl & Kämmerer. 294 ©. 4 M. 
Mer die drei eriten Teile diefer Präparationen fennt, weiß den Wert derielben für 
den Unterricht in der deutichen Geichichte zu würdigen — vorausgeiegt, dab ihm die 
Theorie der Formalſtufen und die Lehre von der Apperception nicht fremd find. Der 
nun vor Jahresfriſt erfchienene Teil ſchließt fich der vorangegangenen würdig an. Sein 
Inhalt ift jehr reich. Den meilten Raum nimmt die Reformationsgeſchichte (SS. 1—199) 
ein. Sie wird in folgenden 12 Einheiten behandelt. I. Luthers Sätze ‚gpegen den Ab— 
laß. II. Luther Leben bis 1517. III. Luthers Kampf und Bruch mit Rom. IV. Drei 
Schriften Luthers aus dem Jahre 1520. V. Der Neichötag zu Worms. VI. Qutber 
auf der Wartburg. VII. Luther Kampf gegen die Schwärmer und Bilderftürmer. 
VIII. Der Bauernkrieg. IX. Der innere Ausbau der evangelifchen Kirche. X. Die 
evangelische Kirche vor dem Reichötage. XI. Luthers bäusliches Leben und fein Tod. 
XI. Der ſchmalkaldiſche Krieg und der Religionsfriede zu Augsburg. Anhang: Der 
Gang der Reformation dur Europa. — Der 2. Abichnitt des Buches behandelt auf 
S. 199—230 die Zeit der Entdedungen und Erfindungen. Der Stoff ift unter folgende 
drei Einheiten gruppiert: I. Die Entdedung Ameritas durch Kolumbus. II. Die übrigen 
Entdedungsreiien jener Zeit. III. Die Erfindungen KKompaß, Schießpulver, Buchdrucker— 
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kunit). — Auf ©. 231-280 folgt die Zeit des dreibigjährigen Krieges unter folgenden 

überfchriften: I. Der böhmiſch-pfälziſch-däniſche Krieg. II. Der Schwedische Krieg. III. Der 

franzöfifhe Krieg. Anhang: Die Schrednifle und Folgen des Krieges. — Der lebte 

Abſchnitt des Buches bietet Kulturgeſchichte in ſechs Skizzen. In ihnen werden folgende 

Stoffe berüdfichtigt: Kaifer und Reich; die deutjche Kirche; der Adel; der Soldaten: 

ſtand; die Bürger; die Bauern. Da ich auch den neuen Teil diefer Gefchichtspräparationen, 

befondera die Apfchnitte 1 und 2, für die Vorbereitung auf den Unterricht vielfach be: 
nußt babe, fo halte ich mich für berechtigt, ein Urteil abzugeben. Dasielbe iſt durd; 
aus günftig. Während Herrmann und Krell, welche die Reformationsgeihichte ebenfalls 
recht trefflih in ausführlihen Präparationen bearbeitet haben, dieſe Geichichte mit 

Luthers Auftreten 1516 in Dresden beginnen, führt dagegen Staude fofort in das Jahr 

1517, den Betrug und Schändlichkeit de3 Ablaßkrämers Tegel und in Luther öffent: 

liches Auftreten ein, auf diefe Weiſe das volle Eindliche Interejie dem Reformator ge- 

winnend. Unwilltürlich entiteht im denfenden Schiller die Frage: Wie fam der fatho: 
liche Mönch zu ſolchen evangeliichen, nichtlatholiichen Gedanken? Das führt auf die 

Vorgeſchichte Luthers. 

Do das nur nebenbei. Der Hauptvorzug der Präparationen bleibt neben der 
zwedmäßigen Anordnung die richtige Stoffwahl, die Beichaffung eines guten Quellen: 
Leſebuches für die Schüler — auf diejes fomme ich noch zu fprechen — und die treff: 
liche methodifhe Bearbeitung. Hiergegen läßt ſich nichts einwenden. Wer allerdings 
den „fürzelten we zu Veritändnis und Aneignung für das Kennzeichen der beiten 
methodiichen Bearbeitung hält, dürfte vielleicht — * Doch die Geſchichte ſoll 
nicht große Quantitäten Wiſſen vermitteln und klug machen, ſondern ſie ſoll vor allem 
Begeiſterung erzeugen, und dazu gehört ganz beſonders Zeit zu gründlicher Vertiefung. 
Darum lobe ich dieſe Arbeiten, denn ſie ſchaffen in Schüler und Lehrer ein Hinein— 
—*—* in die vergangenen großen Zeiten, eine lebendige Anteilnahme und ein tiefes 
anhaltendes Intereſſe. 

Eine Bemerkung allerdings muß ich noch anſchließen Wer da meinen ſollte, das 
alles, was Staude in den Präparationen und im Quellenleſebuch bietet, in der Schule 
durchnehmen zu müſſen, würde, ſelbſt wenn das geſchichtliche Jahrespenſum ſeiner Klaſſe 
nur die Zeit von 1440 bis 1648 umfaßte, ſchwerlich zu Ende kommen. Vieles muß 
zuſammengezogen, die Hälfte und vielleicht auch mehr wird ſelbſt in günſtigen Unterrichts— 
verhältniſſen weggelaſſen werden müſſen. Staude ſelbſt ſagt im Vorwort, daß nur bei 
Mithilfe des Religionsunterrichts Kirchengeſchichte), des deutſchen Unterrichts und der 
häuslichen Lektüre der Stoff wohl bewältigen ſein werde; vieles brauche ja auch 
nur kurſoriſch geleſen zu werden, beſonders das in kleinerem Druck Gegebene. 

Dr. R. Staude und Dr. A. Göpfert, Leſebuch für den deutſchen Geſchichtsunterricht, 
zugleich Textbuch für die zugehörigen Präparationen. IV. Teil. Dresden 1895, 
Bleyl & Kämmerer. 136 S. 0,90 M. 

Wer den IV. Band der Gefchichtöpräparationen von Staude und Göpfert recht 
verftehen und außerdem auch benugen will, fann diefes Lejebuch nicht entbehren. Der 
in ihm gebotene Erzählungsſtoff beitehbt aus Quellenjtüden, meift in Form von Aus: 
zügen, 3. B. aus Luthers Tifchreden, aus den anderen Schriften und Veröffentlihungen 
Luthers, aus Matthefius, Mykonius, Köftlin u. a. Da der weitaus größte Teil des 
bier Gebotenen die Geichichte der Meformation und des Neformators betrifft, jo iſt das 
Bud eine Art Reformationsbüclein geworden. Es jei hiermit lebhaft empfohlen. 

Derjenige, welcher den bier genebenen Stoff bezw. eine Auswahl desjelben in 
Staudeſcher (d. i. in Serbart:Silleriäher) Weiſe verarbeitet und auch vom darbietenden 
Unterriht möglichſt Gebrauch macht, erteilt zmweifeldohne einen gelegneten Geſchichts— 
unterricht, an deflen Munde hängen die Augen der Schüler und der hilft ein Geſchlecht 
beranziehen, welches die Segnungen der Reformation ungleich höher bewerten wird, als 
viele unjerer evangeliichen Zeitgenoflen. 

Glogau. H. Grabs. 


Deter, Chr. Joh., Dr. phil., weiland Vorſteher des Pädagogiums zu Groß-Lichterfelde, 
Geichichtörepetitorium. 536 Fragen und Antworten aus der Weltgefchichte. 164 ©. 
Berlin 1896, M. Rodenftein. 2 Abteilungen A 1,50 M. N 
Was hier ald Gefchichte geboten wird, it nichts weiter als eine Überfülle von 

aneinander gereihten Zahlen und Thatfachen, deren Aneignung ungemein jchwierig, 

dagegen aber recht unnötig jcheint. Die Anlage des Buches deutet auf eine Art, Ge: 
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fhichte zu lehren, oder vielmehr einprägen zu laflen, die durchaus verwerflih ift. Auf 
ganz allgemein gehaltene Tragen (j. B. Was iſt von . . . . zu merken?) erfolgen aus: 
gedehnte Antworten, welche nur auswendig gelernt jein können, 3. B. frage 63, 95, 
136, 166, 194, 245, 302, 479 u. a. Dabei läuft auch ganz Unpaſſendes mit unter; 
bei den wichtigiten Daten der Neformationsgefhichte jteht: Soliman der Prächtige 
dringt in Ungarn ein. König Ludwig II. fällt bei Mobagz. (U. 347.) — Die Drud: 
fehler find zum größten Teil verbeflert; bemerkt find noch folgende: protestate (A. 128), 
Lavianum (U. 136), Flaminius (U. 146), gorkartige (U. 179), 200-300 größere 
Völterfchaften (U. 194), 1505 (A. 3414), Rava-—illac (U. 378), 14000 []m (U. 439), 
des Marihall (U. 483), als oberjter Gerichtshof (A. 513), 1664 (U. 517%, — Auf 
einzelne Irrtümer und verfehlte Ausdrüde mag bier nicht weiter eingegangen werden. 
Sollte das Buch heutzutage wirklih nod Anhänger finden? 


Ein Buch für die Schule und das Haus. 


Die Landjugend. Jahrbuch zur Unterhaltung und Belehrung von Heinr. Sohnrey. 
Mit Illuftrationen. 1. Jahrgang. Berlin 1896, Th. Schoenfeldt. Preis broich. 
1,25 M., geb. 1,40 M. 

Ein eigenartiges Bud, defien Lektüre fejjelt vom Anfange bis zum Schluſſe. Männer 
aus den verjchiedeniten Teilen des deutichen Vaterlandes haben ſich zuiammengethan, 
um mit dem unermüdlich für die Erhaltung des deutichen Volksſtums auf dem Lande 
kämpfenden H. Sohnrey ein Buch zu Schaffen, das zunächſt der Jugend und dann aud) 
den Erwachſenen die reizvollen Gigenheiten des Landlebens vor die Augen malen will, 
um fie ein Verjtändnis für den hohen Wert desjelben gewinnen zu lafien, damit fie 
dann nicht fo leicht ſich loslöſen von der alten trauten Heimatitätte. Das Buch bat 
alſo eine ganz bejtinmte Tendenz; aber weldher Volksfreund wollte diejelbe mißbilligen, 
wenn fie in ſolch edlem Gewande auftritt! Unter den Verfaſſern find Namen vom 
beiten Klange, denen „da3 Land“ e3 angethan in der Nugend, fo dab fie noch im Alter 
mit allen Faſern des Herzend daran hängen und nicht Worte genug finden fönnen, 
dasjelbe zu preiien. P. Roſegger erzählt in feiner gemütvollen Weiſe ein Stüdlein 
aus jeiner Augendzeit „Wie ich dem lieben Herrgott mein Sonntagsjöppl fchentte” ; der 
Herausgeber erfreut den Leſer durch mehrere prächtige Erzählungen von eigenartigem 
Reize „Wie eine Gemeinde ihren Diener ehrte* und „Jugendſchickſale“; Dieffenbad 
niebt die „Erzählung des alten Schützenhannes“, Polack ein Erlebnis „Unterwegs“, 
— Müller-Bohn anziehende Bilder aus ‚Kaiſer Friedrichs Verhältnis zur deutſchen 

ugend“, Cd. Wolf-Harnier zwei humorvolle Beſchreibungen vom „Wiedehopf und 

Maulwurf“, Jul. Trojan fteuert reizende Gedichtchen bei; Joh. Peter, Joh. Gillhof, 

Koh. Meyer und Koi. Wichner entrollen ernitere Bilder aus dem Leben im Dorfe, dem 

Walde und der Heide. Dazwilchen finden fich Rätſel, Schilderungen alter Volksgebräuche, 

Sagen, Anekdoten u. a. in reicher Fülle. 

Solde Bücher wünſchten wir ünſeren Schülerbibliothefen und der häuslichen Lektüre, 
da weht ein gefunder Geijt, der innerlich erquidt und anregt zu einer rechten Wert- 
fhäßung überfommener Güter. In eriter Linie ift das Buch für jung und alt auf dem 
Lande bejtimmt; Kollegen in der Stadt aber, die auch zwiichen den hoben Häufern noch 
das jtille Heimatdörfchen, den grünen Anger und den dunkeln Wald nicht vergeflen 
haben, ſei e3 ebenfalld empfohlen als ein rechter Born für ftille Stunden, in denen 
tief im Herzen die Sehnjucht fi regen will nad dem, „was mein einjt war.“ 

Dahl b. 2. C. Schmell. 


Geihenfbüder. 
Der alte Frig in 50 Bildern für jung und alt von Karl Röchling und Richard 
Knötel. 3 Ausgaben in Querfolio-Format: I. Volfsausgabe 3 M. II, eine 

Ausgabe, ohne Goldſchnitt 6 M., mit Goldichnitt 8 M. III. Prachtausgabe, ganz 

Format in nummerierten Gremplaren 50 M. Berlin, Verlag von Paul 

Kittel. 

Unfer Kaiſer hat mehr ald einmal gezeigt, dab er gute voltspädagoniihe Gedanken 
bat. Auch diejes Werk verdankt feine hiftedung einer Idee Sr. Majeftät. Das Volt 
joll fih an den bunten, vortrefflich gelungenen Bildern aus dem Leben des alten Fritz 
erfreuen, ja noch mehr, e3 joll die vorbildlihen Züge charakterbildend auf ſich wirken 
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laſſen. Der Vater wird das Voltsbilderbud feinen Kindern zeigen, vielleiht aud der 
Lehrer feinen Schülern, und mit der Liebe zu feinem großen König wird der Vorſatz 
eu und befeftigt, audy im Dienjte des Baterlandes die Pflicht treulichjt zu erfüllen. 
ie Luft des Knaben, wahrhaft zu fein („Gut trommeln ift mir nüßlicher al3 fpielen 
und lieber als Blumen,“ fagt Fri zu Wilhelmine), Barmherzigkeit (der ‘Prinz verteilt 
Brot unter die Armen), männliche, furdhtlofe Offenheit (von Buddenbrod im Kriegs— 
nericht zu Köpenid), Mut und todveradhtende Tapferkeit vor dem Feind (die Infanterie 
bei Mollwig, die Potsdamer Wachparade bei Leuthen, Überfall bei Hochtirch), Geiſtes— 
ge enwart bei plöglicher Gefahr (der König unter der Brüde, der König im Schloß 
ia, der König und der Bandur), Gottvertrauen im Kriege (der alte Deflauer bei 
Keſſelsdorf, — und der König im Lager von Bunzelwitz), der anfeuernde, mitreißende 
Mut der Führer (Prinz Heinrich in der Prager Schlacht, Schwerin bei Prag, Friedrich 
bei Kollin, Seydlig bei Roßbach), Gerechtigfeitsliebe (der König und das Juſtizkollegium) 
und viele andere köftliche Züge — fie werden ſich dem jugendlichen Gemüt einprägen 
und dem Wollen eine Elare Richtung geben. Darin liegt die Bedeutung des Unter: 
nehmens, darin die wertvolle Unterjtügung, die der Geſchichtsunterricht durch das Merk 
erhält. Beſonders glüdlich find die erläuternden Unterjchriften der Bilder gewählt, in: 
dem meiſtens eigene Morte de3 Königs oder feiner Helden hinzugefügt find, die mit 
der bildlichen Darjtellung leicht behalten werden und auch das gedäkhtnismäßige Merken 
wert find. 3. B. Blatt 30: Märkiſche Musfetiere und Grenadiere auf dem Eilmarſche 
von Mähren nah Küſtrin. Auguft 1758. „Meine Leute ſehen aus wie die Gras: 
teufel, aber fie beißen“ (eigene Worte des Königs). Blatt 40: König Friedrich auf dem 
Mariche durch die Laufig. 1760. „Gerade, Kinder, gerade!” Dragoner: „Alter Fri 
auch gerade! Und die Stiefel in die Höhe gezogen!” Blatt 41: Im Lager von 
Bunzelwig. Sept. 1761. König Friedrich in forgenvoller Stimmung zu feinem General: 
„Nun, Bieten, wie ſteht's? Wo nimmt Er nur immer feine freudige Zuverſicht her in 
fo trüber vn Hat Er etwa einen neuen Alliierten gefunden?“ „Nein, Ew. Wajeſtät, 
aber der alte dort oben lebt no.“ Der König (feufzend): „Ach, der thut feine Wunder 
mehr!“ Zieten: „Der Wunder bedarf’3 auch nicht; er jtreitet dennoch für uns und läßt 
und nicht ſinken.“ — Wir empfehlen das Buch den Familien, namentlid zur An: 

ibaffung für die männliche Jugend, aud den Schülerbibliothefen. 
Teierftunden der Seele. Dichterflänge zur Grquidung und Grhebung von Her und 
nn — von Helene Stökl. Leipzig 1896, Hirt & Sohn. In Geſchenk— 

and 4 : 

Die mit einer Heliograpüre geihmüdte Gedihtiammlung iſt für das reifere Mädchen- 
alter bejtimmt. Sie enthält religiöfe Gedichte. Bei der Auswahl find einzelne große 
Dichter genenüber recht unbedeutenden wenig berüdjichtigt worden; Uhland ift mit nur 
einem Gedicht vertreten („Künftiger Frühling“), Schiller ebenfall® („Die zwei Jugend: 
wege“), Claudius mit zweien — vielleicht hat die Herausgeberin angenommen, daß Die 
Dichtungen jolher Männer in jedem Haufe als Elaffiiches Befigitüd vorhanden feien. 
Uber wir hätten gern geſehen, wenn eine Gedihtiammlung, die wie ein treuer Be— 
gleiter durch Leben tröften und mahnen joll, die ähnlich wie Gottes Mort nit zum 
Auslefen und Hinmeglegen bejtimmt iſt — wenn eine ſolche Sammlung aud recht viele 
der Gedichte enthielte, die als köftlihe Perlen zum hochgeſchätzten Gemeingut der 
Familie, des Volkes geworden find. Man muß nicht denken, dab ſolche Gedichte (wir 
haben es in diefem alle mit lyriſchen und mit Iyriich:didattiichen religiöler Färbung 
zu thun) abgegriffenen Münzen gleihen, die ihre Prägung und ihren Glanz verloren 
haben — e3 find vielmehr treue freunde geworden, die in den Mechjelfällen des Lebens 
zu allererjt ihre Stimme erheben und aucd ein Necht darauf haben, jih nidt von 
fremden verdrängen zu laſſen: Wohlgemerkt, das gilt für eine Sammlung, die man 
nicht in die entfernteite Ecke des Bücherichranfes vergräbt. Der Erzieher muß oft be- 
Hagen, dab das der Schule entwachſene Mädchen das belletriſtiſche Leſebuch veritauben 
läßt, ja e8 fommt vor, daß die Schülerin gebeten wird, ihre Bücher zum Beiten be: 
dürftiger Kinder zu verichenten — jollten da die Eltern nicht erit recht darauf bedadyt 
fein, das Verlorene oder das, was verloren zu gehen droht, zu erjegen? Denn die 
Schule lehrt fürs Leben, und fie mag nicht ſelten felbit ichuld daran, fein, wenn die 
entlaflene Schülerin fo manches Wertvolle, Schöne, das die Schule ihr nahegelept hat, 
abwirft wie ihre Kinderkleider. Man ſage nicht, die Schülerin habe die Schäße treu 
ind Gedähtnis gefaßt — jedermann weiß, wie fehr das Gelernte der Auffriihung und 
Befeitigung bedarf. Die Zufammenitellung von Gedichten erfordert alfo u. a. ein gutes 
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Zeil pädagogiſcher Einſicht, und es rächt fich allemal, wenn dieſe nicht genügend 
zu Worte fommt. Man wird c3 aljo niemand verdenfen fünnen, wenn er zu einer 
Gedihtiammlung greift, die mehr der glänzenditen Perlen aufweiſt, ald die vorliegende, 
die unter 350 Gedichten etwa 30—40 befanntere Nummern enthält. Wir würden 3. B. 
unbedentlih dad von Schwartzkoppenſche Gedicht „Haft du jemand weh getban* mit 
dem Freiligrathſchen „DO lieb, jo lang du lieben fannit“ vertaufchen und jo mit einer 
ganzen Neihe von Dichtungen verfahren. Die Abjicht, die Belanntichaft des Mädchens 
mit der religiöien Lyrik zu erweitern, dürfte fih unſeres Erachtens bei der Abfaſſung 
einer jolhen Sammlung erft in zweiter Linie wirtfam erweilen. Bon dem Geſichts— 
punkte aus ift die Sammlung zu empfehlen; recht gelungen ift auch die Anordnung 
der Gedichte, und es darf micht verichwiegen werden, dab durd das Buch ein Haud 
frommer Empfindung weht, ein Duft inniger Frömmigkeit, zu dem uns freilih Baum: 
bachs „Gleichviel, zu welchem Gott wir beten, 
Ob fihtbar oder unſichtbar“ 

vom hriftlihen Standpunkte aus nicht recht zu paſſen ſcheint. 

In gutem Geleit. Gin Denkt: und Mertbüchlein für alle Tage des Jahres zufammen: 
geitellt und ihren jungen Freundinnen gewidmet von Brigitte Augufti. Leipzig, 
er & Sohn. In Geihentband 4 M. 

ie bekannte Jugendichriftitellerin bietet ein neues Buch, das als „klaſſiſches Ver: 
gißmeinnicht“, auch als kleines Tagebuch, ja ſogar als „Fremdenbuch“ für die Gäſte 
des Hauſes gute Dienſte leiſten wird. Jeder Tag iſt mit einem Denkvers verſehen, 
und es iſt für kurze Notizen genügend Raum vorhanden. Wir wünſchen dem ſchön 
ausgeſtatteten Buch, daß ſeine Beſitzerinnen es niemals mit einer nichtsſagenden oder 
gar albernen Bemerkung verunzieren möchten. 

Edmondo de Amicis, Herz. Ein Buch für die yugenb. Autorifierte Überfegung von 
Raimund Wülfer. 17. und 18. Taufend. Baſel 1896, Adolf Geering. Broich. 
2 M., eleg. geb. 2,80 M. Prachtausgabe mit 184 Jlluftrationen von A. Ferraguti, 
E. Nardi und U. Sartorio. Uuarto. Mit Goldichnitt 10 M. 

Das Buch bat in feinem Heimatlande Italien bis jegt gegen 150 Auflagen erlebt 
und ift mittlerweile in Deutichland jo bekannt geworden, daß man eigentlid nicht mehr 
nötig hat, noch etwas zu feinem Lobe zu jagen. Wir fürdhteten anfangs, die Kinder 
würden nur die neun monatlichen Grzählungen lefen und das übrige überichlagen, wie 
die betrachtenden Geſpräche in Campes Robinfon, aber darin irrten wir und, ja fogar 
die fo überaus warm gehaltenen und wie das ganze Buch in verjtändlicher, einfacher 
und darum in jo wirfungsvoller Form gebotenen Grmahnungen des Vaters, der Mutter 
und der Schweiter find mit Nutzen geleien worden. Das Buch heißt „Herz“, weil es 
alles das aufs ergreifendite veranichaulicht, was zu einem guten Herzen gehört, was 
der Inbegriff deſſen iſt, das der Ausdrud meint: Der Menſch hat ein Herz! Es pflegt 
alio beionders das Wohlwollen, glühendes, thatträftiged Mitgefühl gegen Arme 
und Glende jeder Art, heiße Liebe in mannigfadher Berührung — alio das, was unjerer 
Zeit fo not thut, was der Familie, der Gejellichaft, dem Vaterlande immer wieder ala 
nöttlihes Schugmittel, als alleinige Sturmwehr von geiltlihen und weltlichen Hirten 
anempfohlen wird. Mer das Buch der Schülerbibliothek einverleibt, der wird nad 
unierer Erfahrung ſehr bald mehrere Eremplare anichaffen und ganz befonders finden, 
dab gerade diefes Buch ſehr geeignet iſt, die dem ſchnellen, flüchtigen Leien, dem ver: 
derblihen Biellefen entgegenarbeitende Verwertung der häuslichen Lektüre im Unterricht 
zu pflegen.) Das Buch iſt eine jolche Berüdiihtigung wert, und die Zeit wird kommen, 
daß einzelne Stüde aus „Herz“ Aufnahme in die deutichen Lefebücher finden werden, 
auh wenn es — was mir jehr wünſchen — einem deutichen Autor gelingen wird, 
einen ähnlichen großen Wurf zu thun, wie Edmondo de Amicis. Die Austattung des 
Buches iſt gut, der klare Drud befonders zu loben. Die et 7 * nicht vor. 

Hermann. 








) Wer von unſern Leſern ſendet uns eine Arbeit über dieſes 
Thema? Übrigens möchten auch wir unſererſeits auf, Amicis' Herz noch beſonders 
hinweiſen. So bekannt das Buch ſchon iſt, iſt es doch wohl noch lange nicht bekannt 
— .Es iſt wirklich einmal ein Buch, bei dem die beliebte Phraſe mehr als Phraſe 
ein Ile: „Es müßte in eines jeden Schüler Hand gnelegt werden.” Schade nur, 
dab ung mit ſolch einem wmübertrefflihen Jugendbuch die Jtaliener den Rang abge: 
laufen haben! Die Schriftleitung. 





184 III. Abteilung. Litterarifher Wegweifer. 


Mahling, Der Kampf um die hriftlihe Weltanfhauung. Vortrag gehalten im evan- 

eliſch-ſocialen Arbeiterverein zu Hamburg. Hamburg, Herold. 0,50 M. 

er Vortrag legt dar,, welches die Hauptfeinde der chriftlichen Weltanſchauung find, 
und nennt als folde: 1. den Mammonismus, d. i. die Sudt, rei zu werden wenn 
möglich ohne Mühe, 2. das gottentfremdete Judentum, infofern es im Bunde mit ab: 
gefallenen Chriften und als der Führer derjelben gegen den chriftlihen Glauben agitiert 
und die christliche Weltanfhauung bekämpft, verhöhnt oder unterdrüdt. 3. die legitimierte 
Selbftfuht im Erwerben und Genießen ohne Rückſicht auf den Nächſten, 4, die chriitus: 
feindlihe Prefie und 5. die erjchredlich überhandnchmende Unzudt. Die jeyr leſens— 
werte Schrift führt in fpannender Weije aus, dab der Kampf gepen die Socialdemofratie 
nicht bloß ald ein materieller und wirtichaftlicher, fondern al3 ein Geijterfampf be: 
trachtet werden müſſe, als ein Kampf der chriltlich:deutichen Volksſeele um ihre Griltenz 
und Madt. Aus mannigfahen Zeichen der Zeit kann mit Necht gneichloffen werden, 
dab ein großer Teil unjers Volkes aufgewacht iſt und endlich einjehen gelernt hat, wo 
der Feind zu ſuchen ift, der unſer Volksleben bis auf den Grund vergiitet 8 





Zur Recenſion eingegangene Bücher. 
Un die Herren Berleger! 


Das „Evangeliihe Schulblatt“ Hat niht Raum genug, um über jedes ihm zugefandte Buch eine 
Recenfion bringen zu können. Die betr. Bücher werden aber ſämtlich am Sch luſſe der Zelte ale zur 
Beiprehung eingefandt namhaft gemacht. Es bleibt zumeiit dem Herren Üecenjenten überlaſſen, welches 
Bud durh eine längere Beiprehung oder kürzere Anzeige befonders hervorgehoben werden fol. Auf eine 
Nüdfendung der nicht recenfierten Bücher kann fih die Redaktion nicht einlaflen, es jei denn, letztere habe 
ſich felbft ein Buch zum Zwecke der Beiprehung vom Verleger erbeten. 

MW. Kaiſer, Bilder und Lebensbeichreibungen aus der MWeltgeichichte. Ein Lehr: und 
Leſebuch für Mittel:, Bürger: und gehobene Volksſchulen, ſowie für Töchterfchulen. 
3. Aufl. Hannover 1896, Meyer. 2,50 M. 

Johann Bengel, Ergänzungsbeft für die Nheinprovinz (zu Weigand und Tedlenburg, 

Deutſche Geſchichte). Hannover 1896, Meyer. 0,20 M. 

L. Hoffmeyer, Wilhelm II. Deuticher Kaifer und König von Preußen. Ein Fürftenbild, 
* nr und dem Haufe gewidmet, Mit 9 Abbildungen. Breslau 1895, Hirt. 
0,20 WI. 

Dr 2. Cyranka, Bilder aus der deutichen Geichichte. Für die Volksſchule bearbeitet. 
Ghenda 1895. 0,30 M. 

9. Sieber, Kleine Geihichte. Nah den Allerhöchſten Beitimmungen für ev. Schulen. 
Gbenda 1895. 0,20 M. 

Hübner und Schwohomw, Vom Kurhut bis zur Kaiſerkrone. Ein Leſebuch zur preußischen 
Geſchichte. 1. Bd. 1640—1840. Breslau, Goerlih. 1,50 M. 

— —, Despl. 2. Bd. Ebenda. 1,50 M. 

H. Nowad, Kleine Geographie. Breslau 1895, Hirt. 0,25 M. 

Pauſt und Steinmeller, Kleine Annie: und Tierfunde. Gbenda 1895. 0,30 M. 

Pauſt, Kleine Phyſik, Chemie und Mineralogie. Ebenda 1895. 0,20 M. 

Helene Stöfl, Feieritunden der Seele. Dichterllänge zur Erquidung und Erhebung von 
Herz und Geift. Leipzig 1896, Hirt & Sohn. leg. geb. 4 M. 

Brigitte Augufti, In gutem Geleit. Cin Denk: und Merkbüchlein für alle Tage des 
— ee a und ihren jungen Freundinnen gewidmet. Ebenda. Eleg. 

eb. 4 M. - 


ß 

Elſe Bean — Eine Erzählung für erwachſene Mädchen. Ebd. Pracht— 
and 3,5 A 

Fritz Treugold, Walther. Ein deutiches Lehrerleben in Liedern. Stuttgart 1896, Lutz. 

—1M. eleg. geb. 1,25 M. 

G. Lang, Der BVolksihulzeihenunterriht. Weien, Wert, Zweck und Methodik. Für 
en und Selbjtunterricht. 2. Auflage. Erlangen und Leipzig 1894, Böhme. 

‚0 M. 

E. Meyer, Einführung in die Buchhaltung. Nürnberg 1897, Korn. 0,45 M. 
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I. Abteilung. Abhandlungen. 
Nachlefe zur Dorpfeld-Bivgraphie. 


Aus einem Briefe an einen-Schleswiger freund vom Juli 1882. 


Es thut mir eigentlich leid, daß diefer Brief fo viel von Schul-Socialiſtik 
ſpricht. Ich hätte lieber von andern Dingen mit Ihnen geredet. Bei dem 
Verkehr mit Ihnen und Ihren Friedrihsftädter Freunden ift gerade Das mir 
eine befondere Freude geweien, da Ihre Teilnahme nicht durch irgend eine 
meiner Schulverfafjungsicriften, fondern duch meine didaktiſchen Schriften 
erweckt wurde. Das ift bei jungen Leuten unferes Standes aud das natür- 
liche, das zunädftliegende; während das. Interefje für fociale Fragen in der 
Regel erjt im reiferen Alter erwacht, nämlich dann, wenn allerlei „Püffe“ und 
Stöße und andere Mißerfahrungen die Augen dafiir geöffnet haben. Aber wie 
das Interefie an Schularbeitsfragen in Ihrem Alter das natürlichfte ift, fo ift 
es überhaupt aud das verheißungsreichfte, das, was die meifte Freude ver- 
ſpricht. Denn im Sorgen und Bemühen für fociale Verbefferungen ift man 
immer zugleih an die Hilfe anderer Leute gewiefen und gebunden; und um diefe 
zu gewinnen, muß vieleicht ein ‚ganzes langes Leben vergeblich gearbeitet werden, 
und jedenfall® muß bier jede Freude durd viel Ärger erfauft werden. Im Bes 
mühen für Berbefjerung der Schularbeit dagegen kommt das meifte auf die eigene 
Puft und Kraft an; etwaige Heine Schranken (3. B. mangelhafte Tehrmittel, 
mangelhafter Lehrplan :c.) fallen nit ins Gewicht; und jedenfalls hat der red: 
liche Fleiß eim gewiffes Maß von Frucht und Freude zu genießen umd zwar 
ihon jeden Tag, jede Woche. Möge daher unfere freundfhaftlihe Verbindung 
wie in ihrem Anfange jo aud in ihrem Fortgange zuerft und vor allem in 
dem fruchtbaren Boden der Schulaufgaben wurzeln! 
| Gleichwohl heiße ih es auch willkommen, daß Sie und Ihre dortigen 
Frennde ein lebhaftes Interefie an den Schulverfafjungsanliegen unferes Standes 
gewonnen haben. Nicht bloß deshalb, weil da für jeden Lehrer aud) eine be 
ftimmte Pflicht Liegt, — zumal im unferer Zeit, wo wieder wahr gemacht 
werden follte, was geſchrieben fteht: „mit Einer Hand thaten fie die Arbeit, 
nit der andern führten fie die Waffen;“ — fondern auch noch aus einem 
andern Grunde. Wenn ältere Leute für Schulverfafjungsfragen warm werden, 
fo ift im der Regel dem edlern Teilnahme-Intereffe auch eine Dofis von'Motiven 
minder edlen Charafterd beigemifht — ganz natürlich, infolge der erfahrenen 
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Beengungen, Püffe und Stöße u. f. w. Dadurd erfahren dann aud die Be: 
ftrebungen leiht eine Berunreinigung und eine Abweichung von Dev geraden 
Linie. Bei jungen Leuten dagegen ift im diefem Falle das Intereſſe im der 
- Negel reiner, lauterer; es wurzelt mehr in ihrer idealen Denfungsart, 
im Gemeinfinn, nicht im egoiftiihen (wenn aud berechtigten) Wünſchen, wie 
fie durch allerhand Mißerlebnifje wachgerufen werden. Auch das ift etwas 
Natürlides: wer noch nicht duch Staub und Dred marſchiert ift, fann eben 
nod reine Stiefel haben. 

Es wäre darum zu wünſchen, daß unter den jüngern, „iungfäufien" 
Gliedern unferes Standes ſich mehr Intereffe für die Schulſocialiſtik zeigte, als 
bislang der Fall zu fein ſcheint, damit die Nüslichfeitsrihtung ein idealeres 
Gegengewicht bekäme. 

Darum freut e8 mid, daß in Ihrem Freundeskreiſe auch dieſes Interejie 
vorhanden ift. Möge e8 recht warm bleiben — und rein! 

Auch bei mir erwadte das Interefje für Schulverfaffungsfragen ſehr frübe, 
wohl viel zu frühe — wie denn bei mir leider alles verfrühreift ift.') 





Hätte ih das Real-Lehrbuch nicht verfproden, fo würde mid übrigens der 
Gedanke, daß es den Lehrern am geeigneten methodiihen Anmeifungen fehlt, an 
und für ſich nicht fehr drüden. Nachdem nämlih die Hauptgefihtspunfte in der 
Methodik des Sachunterrichts Hargeftellt find, fjcheint e8 mir im großen und 
ganzen erjprießlidder zu fein, wenn die ftrebfamen Lehrer ſelbſt, durd 
eigenes Überlegen und Probieren, fi ein» und durdzuarbeiten ſuchen, als 
wenn ihnen durch genaue Lehrpräparationen Krücken unter die Achſeln gefhoben 
werden. Wohl haben genaue Lehranmeifungen den Effeft, daß fie dem be- 
treffenden Lehrverfahren fhneller und in größeren reifen Bahn breden 
helfen; allein eine wirklihe Erftarfung des Lehrerftandes bewirken fie nicht 
im gleihen Maße. Dieſe hängt ganz und allein an der Gelbftthätigfeit, an 
dem Grade der Selbjtthätigfeit. (Das Lernen der Lehrer unterliegt denfelben 
Sefegen wie das Lernen der Schüler.) Mögen dabei manderlei Irrungen und 
Mißgriffe im einzelnen vorfommen; das adte ih gar nit für Verluſte. Was 
die Schüler dabei verlieren fünnten, wird durch den größern Eifer der Lehrer, 
der bei jelbftgefuchten Lehrwegen nie fehlt, reichlich erjegt; und für die Lehrer 
werden die Mißgriffe, fobald fie hernach richtig greifen lernen, geradezu zum 
Gewinn. Sie gewinnen jedesmal ein Plus an Einfiht und Geſchick, was 
ihnen die befte Tehranmweifung fo nicht geben kann. Das ift aud der fhöne, 
tröftlihe Sinn des apoftolifhen Sprudes auf einem andern Gebiete (Röm. 
8, 28): „Denen, die Gott lieben, dienen alle Dinge (aud Leiden, ſelbſt ihre 
Verirrungen und Sünden) ſchließlich zum beſten.“ Es Handelt ſich eben nur 


) 2) Bol. Biographie ©. 56, wo die Fortiegung diefes Paſſus aufgenommen it. 
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um die Vorbedingung, um die rechte Grundgefinnung: die Liebe zu Gott, das 
Borwärtd- und Aufwärtsftreben; denn „es wächſt der Menfh nur mit feinen 
höhern Zweden". 

Daß bei dem jegigen Stande der allgemeinen Methodif die ftrebjameren 
Lehrer in der That fid) durch eigene Kraft ein tüchtiges Stüd vorwärts bringen 
fünnen — aud im Realunterricht, — dafür iſt mir die Heſche Schrift ein 
deutliches Zeugnis und Wahrzeihen; und fie ift ed umfomehr, da der Mann 
in feiner jegigem näheren Umgebung feine Genoſſen Hatte, die ihm im Sinne 
der Herbartfchen Methodit weiter helfen konnten, Möchte das Bud nur viele 
Leſer finden, die es aud unter diefem Geſichtspunkte — zur Anregung und 
Aufmunterung in der Selbſtthätigleit — zu lefen und zu nugen verſtehen! 

Denken Sie niht, mein Lieber, die vorftehenden Bemerkungen follten zur 
Entihuldigung meiner litterariſchen Schuldenmaderei geſchrieben fein; denn id) 
weiß wohl, daß fih dadurd am meiner Verſprechensſchuld nichts mindern läßt. 
Nehmen Sie die Bemerkung vielmehr als ein aus warmem Herzen fommendes 
Danfeswort für Ihre Mahnung, für Ihre und Ihrer Freunde warme 
Teilnahme an meinen verjprodenen Real-Handbuhe — als ein Wort des 
Troftes und der Aufmunterung. 

Und dann will id’ Ihnen auch noch etwas leife ins Ohr fagen. Wer 
weiß, ob nicht über Jahr und Zag aus Ihrer Nordmarf ein ähnlicher 
Beitrag zum Realunterriht in die Welt hinausgeht, wie ihn Herr 9. in 
unferer Weſtmark für den Zeichenunterricht geliefert hat. Sie verftehen mid ja, 
wenn ich aud etwas leiſe ſpreche. Das wollte ih aud gern mir ſelbſt zum 
Troft jagen. Alſo — Glück auf — zur munteren Selbftthätigfeit ! 

Wie Sie wiſſen, haben „die Grundlinien” bei weitem nicht die Wirkung 
in der Schulmwelt gehabt, die ich erwartet hatte, und die das Bud aud von 
Rechtswegen hätte haben müffen. Es ift nicht einmal ordentlich befannt ge- 
worden, und im wmanden Gegenden fo gut wie gar nit. Diefer Mißerfolg 
drüdt aud meine andern didaktiſchen Schriften, aud mo dieſe äußerlih gekannt 
find; denn die „Grundlinien“ bilden doch eigentlih den Schlüſſel zu den- 
jelben. Nachdem nun die „Örundlinien“ faft ein Jahrzehnt alt geworden find, 
ohne eine neue Auflage erlebt zu Haben, jo ift aud auf dem gewöhnlichen Wege 
fein größerer Effeft zu erwarten, da jeder, der die Sache nicht näher kennt, 
dent, das Bud gehöre bereits zur alten Litteratur, und jo werde fein wejent- 
(iher Inhalt auch fon in den allgemeinen pädagogischen Gedanfenfreis über: 
gegangen fein. 

Was nun? 

Durch Recenfionen (ih meine: durch Beiprehungen in Necenfionsform, die 
das Bud als Ganzes vorführen wollen) läßt fih nichts Nennenswertes mehr 
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erreihen, weil die Lejer den Wald vor lauter Bäumen nit fehen. Iſt die 
Recenſion ausführlih, dann geht vielen Lefern die Geduld aus; ift fie kurz, 
dann merken fie nichts, und etwaige ftarfe Empfehlungsausdrüde halten fie für 
Übertreibung oder gar für Reklame. Es fteht eben ein Hindernis im Wege, 
das erft durchbrochen fein will. Es ift jene von den Seminarien gepflanzte, 
von der Mehrzahl der pädagogischen Blätter befräftigte und von der Schul— 
behörde befiegelte pädagogiſche Anfhauung, melde nicht weiß, was eine 
Theorie des Lehrplan iſt, aud nicht weiß, daß es eine folde Theorie 
geben könnte, geſchweige, daß fie nötig fei, höchſtens an fo etwas wie Penſen— 
verteilung dabei denft, und Darum vollends nicht ahnt, daß eine folde. Theorie 
vielleicht eine volljtändige Revolution bis in das Junerſte der Schularbeit hinein 
bewirken fünnte. Wie fol man nun diefe felbftfelige, „ſatte“ Anfhauung, die 
in Wahrheit bare Unmifjenheit ift, erjhüttern und durchbrechen? Mit andern 
Worten: wie fol man ihr beibringen, daß es noch didaktifche Probleme giebt, 
von denen fie feine Ahnung Hat, und daß Ddiefe Probleme eben da ABU, wo 
ihre eigene pädagogiſche Weisheit aufhört? 

Dffen geitanden, ih bin felber dieſer Aufgabe gegenüber lange ratlos 
gewejen — in Abfiht auf den praktiſchen Angriffspunft. Erſt Ihr und N.s 
erfter Brief hat mid auf die richtige Spur gebradt. Der Fingerzeig lag 
nämlich in dem, was Ihre und Ihres Freundes Briefe über Ihre frühere, 
vom Seminar mitgebradte pädagogiihe Anfhauung mitteilten, und dann 
dem gegenüiberjtellten, was für eine große Ummälzung die „Örundlinien” im 
Ihren Gedanken über Fortbildung, Berufstüchtigfeit (Berufswiflenihaft) und die 
Schularbeit erzeugt habe, und wie Sie jet erft reht den Lehrerberuf lieb- 
gewonnen, mit Luft und Eifer die Berufswiffenidhaft ftudierten und 
ebenfo mit Luft und Eifer die täglide Schularbeit verridteten. Diefe 
helle Freude am Beruf, an der Berufswiffenihaft und an der Berufdarbeit 
— im Bergleidy zu der frühern behaglihen Sattheit, die feine neuen Probleme 
jehen fann — das ift der Punkt, um den. e8 fih handelt. Es ift aber au 
fofort klar, daß derſelbe nur nah genetiſcher Methode vet ins Licht geftellt 
werden fann, d. h. durh eine anjhaulid-ausführlide a 
dDiefer felbftdurdlebten inneren EREDDENAND: 


Der Beichenunterricht in ber Volksſchule. 


Don O. Schneider in Barmen. 


Der Volksſchulunterricht hat im Laufe der legten Jahre mande erfreuliche 
Umgeftaltung erfahren. Ich erinnere an den naturgefhichtlihen Unterriht. Man 
fieht das Ziel desfelben nicht mehr im eimfeitiger VBerftandesbildung, hervor- 
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gerufen dur genaue Kenntnis des. Syftems, fondern man will durch das Vor— 
führen von Naturbildern und durch Scülererfurfionen liebevolles Verſtändnis 
und gemütvolles Erfaffen der Natur bei den Kindern erreihen. Im Deutfc- 
unterricht fol ebenfalls das verftandesmäßige Erfaſſen der Sprachgeſetze, aljo die 
Grammatik, mehr zurüdtreten und die freiwerdende Zeit auf gemiitbildende Ver— 
orbeitung muftergütltiger Gedichte und Proſaſtücke verwendet werden. Auch im 
der Geographie und Gefhichte begnügt man fih micht mehr mit dem Cinpaufen 
von Namen und Zahlen, fondern man ift bemüht, die Kinder in das Volks— 
leben der Gegenwart und Vergangenheit einzuführen. So macht ſich auf allen 
Gebieten das Beftreben geltend, die einfeitige Bevorzugung der Verftandes: und 
Gedächtnisbildung zu verlaffen und den Unterricht in mehr gemitbildender Weife 
zu erteilen. Nur im Zeichenunterricht jheint mir nad dieſer Richtung Hin ein 
Rüdihritt eingetreten zu fein, indem man fi einfeitig mit dem Körper- und 
Modellzeihnen befaßt und das Nahbilden ſchöner Flähenornamente vernadläffigt. 
Gewiß ift die Bildung des Auges und der Hand eine wichtige Aufgahe des 
Zeichnens und der Berftand darf aud nicht ganz leer ausgehen; aber das 
Hauptziel des Zeichenunterrichts ift do wohl die Bildung des Gefhmades, des 
Schönheit und Formenfinnes. Unterfugen wir nun, ob der Zeihenunterricht, 
wie er jett erteilt wird, diefen Anforderungen genügt. Ä 

Die weiteſte Verbreitung hat wohl augenblidlih die Stuhlmannfhe Methode 
gefunden. Gegen diefe würde fi daher meine Kritif vorzugsweife richten. 
Stuhlmann beginnt mit dem Nebzeihnen und zwar verlangt er, daß die Schüler 
Ion nad) dem erften Vierteljahr ind Heft zeichnen follen, was wohl entſchieden 
als verfrüht erfcheint. Überhaupt find gegen das Netzzeichnen von den ver- 
Ihiedenften Seiten Bedenken erhoben worden, zunächſt von ärztliher Seite. Es 
wird nämlich behauptet, durch das fortwährende Drientieren in dem Liniennetze 
würden die Augen übermäßig angeftrengt, wodurd leicht Augenſchwäche und 
Kurzfichtigkeit entftehen können. Bon anderer Seite wird der bildende Wert des 
Nepzeihnens angezweifelt. Man behauptet, durch dasfelbe werde zwar die Hand, 
aber nicht das Auge gebildet. Der Schüler habe gar nit mötig, die Form 
vihtig aufzufafen, er lerne höchſtens richtig abzählen und fi im Liniennetz 
orientieren. Wir müſſen geftehen, daß das Neg- und ftigmographiihe Zeichnen 
feine gute Vorbereitung für das Freihandzeihnen tft; denn die Kinder lernen 
dabei weder eine Mittellinie ziehen, nod ein Quadrat anlegen, weder Einteilen 
noch Abſchätzen; doch Hat es gerade fir das Wupperthal, in weldem die Textil— 
induftrie in fo hoher Blüte fteht, eine gewiſſe praftifche Bedeutung, indem es 
auf das Patronen und Mufterzeihnen vorbereitet, und deshalb möchte ih nicht 
ganz darauf verzichten. Allerdings darf es nicht einen fo breiten Raum ein- 
nehmen, wie bei Stuhlmann, fondern es würde genügen, wenn ein Jahr, 
nämlid das dritte Schuljahr dafür amgefegt würde. Für das erfte und zweite 
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Schuljahr möchte ih nur das malende Zeihnen auf der Schiefertafel empfehlen. 
Dasfelbe fol vor allem den Anſchauungsunterricht unterftügen und kann zur 
Klärung der Begriffe, fowie zur Erwedung der Freude am Unterridt gute 
Dienfte leiften. So kann ins Ne oder ohne Net gezeichnet werden: „Stuhl, 
Tiſch, Thür, Haus, Giebel, Mond, Rad, Kamm, Topf, Sichel, Spaten, Pumpe, 
Magen, Kommode, Bett, Uhr, Herd, Hundehütte, Yattenzaun, Thorweg, Fichte, 
Eimer, Keſſel, Kirche u. dergl. Alle diefe ſcheinbar zufammengewürfelten Gegen: 
ftände find durd den Anfhauungsunterriht, ſowie durch Märden dargeboten, 
und daher für das Kind von großem Intereſſe.“ (Rein.) 

Da das Nebzeichnen für das freie Zeichnen. nur unvollfommen vorbereitet, 
find wir gemötigt, einen anderen Übergang zu diefem zu ſuchen. Der bietet ſich 
ung in dem Zeichnen geradliniger Figuren mit dem Lineal, Mit dem Lineal? 
wird mancher verwundert fragen. Das ift ja ftreng verpönt und gilt als 
Betrug, wenn der Schüler es trogdem Heimlih thut. Mit dem Lineal zeichnen, 
das ift feine Kunſt. D ja, es ift eine Kunft, mit dem Lineal genau und fauber 
zu ziehen, eine Kunft, die wohl gelernt fein will. Das merken unfere Yort- 
bildungsſchüler ſehr wohl, wenn fie Linenl und Ziehfeder in die Hand befommen. 
Wenn das Pinienziehen nit geübt ift, dann werden fünfzig Prozent eimer 
Dberklaffe nicht zwei gegebene Punkte mittelft Lineal und Bleiftift richtig ver- 
binden fünnen. Von dem Ziehen von Parallelen, Wagerehten und Senkrechten 
fann natürlid gar feine NKede fein. Es wird mir alfo wohl Feiner im Ernft 
den Einwurf mahen können, das Zeichnen mit dem Lineal fer zu leicht, etwa 
nur Spielerei. Nein, die Kinder müffen ihre ganze Kraft und Aufmerkfamteit 
Dabei aufwenden, wenn etwas Gutes dabei herausfommen fol. Der Lehrer kann 
allerdings dafür auch verlangen, daß füntlihe Zeichnungen fauber und exakt 
ausgeführt werden, was bei dem Zeichnen von geraden Finien aus freier Hand 
gar nit möglih ift; denn das Zeichnen einer geraden Pinie ift nicht das 
leichtefte, wie man bisher vielfadh angenommen hat, fondern eine der jdhwerften 
Übungen, jo jhwer, daß es jelbft einem gewandten Zeihner niemals einfällt, 
eine gerade Linie aus freier Hand zu ziehen; er bedient ſich ſtets des Lineals. 
Was man nun von dem ausgebildeten Zeichner nicht verlangt, das verlangt man 
von dem ftümpernden Anfänger; fein Wunder, daß er zu verbotenen Hilfs: 
mitteln greift, und den Lehrer betrügt. Auch das Meffen war eine Zeitlang 
ftreng verboten; ald wenn man vom Kinde, vom Anfänger verlangen Fönnte, 
ein Duadrat, Sechseck und Achteck nur nad dem Augenmaß berzuftellen. Ic 
habe in meinem Leben viel gezeichnet, aber ih muß geitehen, daß ih es nicht 
fann, und der Schüler kann es erft vet nicht; dazu kommt, daß bei fchwierigen 
Arbeiten in der Regel die ganze Zeihnung wertlos it, wenn beim Ziehen der 
Mittellinien und der Grundfigur aud nur ganz Heine Fehler gemadt wurden. 

Als zweiten Grund für das Linearzeihnen möchte ich feine große prakliſche 
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Bedeutung anführen. Wer im praktiſchen Leben gerade Linien ziehen muß, der 
bedient ſich ſtets des Lineals. Der Baumeifter, der Schreiner, der Buchbinder, 
der Drechsler, der Schneider, der Maurer, fie alle gebrauden Lineal, Winkel, 
Reißſchiene und Eirkel, Das freie Zeichnen einer Geraden kann hier in der 
Regel nicht viel nügen, weil e8 im der Imduftrie auf Genauigkeit und Eraftheit 
anfomnmt. ine minimale Abweichung von der wagerechten oder ſenkrechten 
Kihtung kann von der größten Bedeutung fein und zu den verhängnisvolliten 
Fehlern führen. Wie follen die Vehrlinge und Gefellen aber die Fähigkeit zum 
genauen Meffen und Zeichnen erlangen, wenn fie Durd die Schule nicht an Diele 
peinlide Sorgfalt und Genauigfeit gewöhnt find? Wir arbeiten alſo nit für 
das Leben, wenn wir auf die biäherige Weile fortfahren, fondern wir arbeiten 
im Imtereffe einer Methode, eined Syſtems. Go fordert das praftiihe Leben 
gebieterifch das Linearzeihnen. Darum fort mit dem freien Zeichnen gerader 
Linien, fowie ganzer und halber Kreife. Man lehre vielmehr au auf fpäteren 
Stufen die Schüler gründlich Lineal, Cirkel, Meßftreifen und andere erlaubte 
Hilfsmittel in richtiger Weife gebrauden; denn aud diefes will wohl gelernt 
und geübt fein. 

Drittens find es pädagogifhe und äfthetifhe Erwägungen, welde für das 
Pinearzeichnen ſprechen. Bisher ift es trotz des firengiten Verbotes wohl nod 
feinem Lehrer gelungen, die Hilfsmittel ganz zu verbannen. Waren fie öffentlich 
verboten, fo wurden fie heimlih um fo eifriger gebraucht, und diefe Heimlid: 
thuerei und Betrügerei ſchädigt nicht bloß das Zeichnen, fondern vor allem den 
Charakter des Schülers, und bereitet fowohl dem Lehrer wie aud dem Schüler 
viel Ärger und PVerdruß. Und wie fteht es mit der Aſthetik, die doch durch 
dad Zeichnen ganz befonders gepflegt werden fol, wenn die Schüler immer und 
immer wieder unfaubere und verzeichnete Arbeiten liefern? Wird nicht auf diefe 
Weife das gerade Gegenteil von dem erreicht, was erreicht werden fol? Wird 
der Schüler jemals beim Anblid der Zerrbilder, die er hervorbringt, das be- 
friedigende Gefühl haben, etwas Schönes zuftande gebradt zu haben? und wird 
nicht ftatt Luft und Freude bald Überdruß und Langeweile entftehen? Das 
Zeihnen mit dem Lineal Hat zudem noch den Vorteil, daß die Schüler die 
Figuren viel beffer verftehen lernen. Auch der ſchwächſte Schüler fieht, wenn 
er das Lineal auflegt, wie eine Linie die Yortfegung der anderen if. Das 
Verftändnis wird nod mehr erleichtert, wenn man bandförmig -verſchlungene 
Figuren mit zwei und drei Farben antuſchen läßt. Es iſt nicht notwendig, daß 
alle Figuren gefärbt werden. In ſtark beſetzten Klaſſen kann es vielleiht nur 
ale Belohnung für fleißige Schüler gelten, welde früher fertig find und ihre 
Zeihnungen recht fauber ausgeführt haben. Diefe Schüler fann man aud damit 
beihäftigen, daß man die Konturen aus freier Hand nachziehen läßt. 

Nachdem Stuhlmann im erften, zweiten und dritten Schuljahr das Netz— 
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zeichnen geitbt hat, geht er im vierten zu dem freien Zeichnen ebener Gebilde 
über... Er geht dabei vom Quadrat aus, übt in ſyſtematiſcher Folge Rechtech, 
Achteck, Dreied und Sechseck. Dagegen ift nichts einzumenden, doch vermißt 
man die Anwendung der geübten Formen. Infolgedeſſen wird die Ausführung 
der gelernten Form bald wieder vergefien. Ich Habe noch nie einen fremden 
Schüler befommen, auch im der Fortbildungsfhule nit, der ein regelmäßiges 
Sechseck zeichnen konnte. IH will damit durchaus nicht die Schuld auf Die 
Fehrer fhieben und behaupten, daß die Schüler e8 nicht einmal richtig gekonnt 
haben, oder richtig gelernt Hätten. Der Fehler Liegt in der Methode; denn in 
dem Lehrgang von Stuhlmann fommen nur zwei Figuren vor, welde in ein 
Sechseck und zwei, welde in. ein Achteck pafjen. Es ift aber undenfhar, daß 
durch zweimaliges Zeichnen diefer wichtigen Formen ein ſicheres Können bei den 
Kindern erzielt werde. Wenn Ddiefelben dann ſpäter wieder vorfommen, tritt 
natürlich der Mangel zu tage. Es ift daher nötig, diefe Form im einer ganzen 
Neihe von Figuren ftufenmäßig zu verwenden, bis fie zu fiherem Eigentum der 
Kinder geworden find. Die Anwendung Ddiefer Formen Hat aber auch eine 
äfthetifche Bedeutung; denn befanntlih können die Grundformen nicht äſthetiſch 
wirken, ſondern erſt ihre Zufammenfegungen. Daher müfjen die Schüler fchöne 
Kompofitionen zeichnen, wenn fie äfthetifch gebildet werden follen. An diejer 
Stelle mitffen wir alfo der Stuhlmannjhen Methode zum zweiten Male den 
Vorwurf machen, daß fie nicht im gemügender Weife die äfthetiihe Bildung be- 
rüdfichtigt. Sowohl beim freien Zeichnen ebener Gebilde, als auch fpäter beim 
KRörper- und Gipszeihnen, bringt fie Feine fhönen Formen, fondern immer und 
immer wieder die Grundform. Die wenigen gefälligen Formen werden von den 
Schülern mit großem Vergnügen gezeichnet, vor allem die etwas freier ftilifierten 
Blattformen und der Schmetterling. Aber diefe find viel zu felten.. Stuhlmann 
eilt über diefen wichtigen Zweig des Zeichnens merkwürdig ſchnell hinweg, um 
möglihft bald zu dem Zeichnen von Holzförpern und Gipsmodellen zu kommen, 
dem er eine Bedeutung beimißt, die e8 nicht im entfernteften für die Volksſchule 
hat. Die Schüler erlangen daher nicht die genügende Gewandtheit im Auffaſſen 
und Zeihnen von Flächenmuſtern, das doch für das praftifhe Leben von, größter 
Bedeutung ift. Alle, der Unftreiher, der Schreiner, der Lithograph, der. Band: 
wirker, der Schloffer, alle können das Planzeihnen nicht, entbehren, wohl aber 
das Körperzeihnen. Stuhlmann giebt fid der Täufhung Hin, daß die Schüler, 
wenn fie die elementaren Körperformen nahbilden können, jpäter alles zeichnen 
fönnten. Leider ift die Sache gerade umgekehrt. Die Gefege des Körperzeichnens 
werden bald vergefien, wenn fie überhaupt richtig erfaßt wurden; dagegen haben 
die Kinder im Planzeichnen eine m Lücke und ihr Können im praftifchen 
Leben ift dann faft gleih Null. 

‚Ein weiterer Mangel der Stuhlmannſchen Methode ift es, daß fie nicht 
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nah Borlagen zeichnen läßt, fondern nur nah Wandtafeln. Diefelben find aller— 
dings den Handvorlagen vorzuziehen, folange es fih um einfache Formen handelt; 
jobald aber feinere Formenübergänge zu beachten find und fobald der Klaſſen— 
unterriht dem ©ruppenunterriht weihen muß, find SHandvorlagen : für .die. 
Schüler geradezu unentbehrlich. Das Borlagenzeihnen ift durh den Mißbrauch, 
welder damit getrieben wurde, in den legten Dezennien. jehr in Mißkredit ges 
kommen. Man ließ den Anfänger ſchon Yandihaften, Nafen, Ohren, Hände, 
Köpfe u. dergl. nad Vorlagen zeichnen. Das führte natürlih zu einem ganz 
mechaniſchen verftändnislofen Kopieren. Häufig wurden die Umriffe durdgepauft 
und durchgeſtochen, weil es den Schülern unmöglid war, die viel zu fchweren 
Zeihnungen jelbftändig hHerzuftellen. Stuhlmann gebührt das große Berdienft, 
diefem Unfug mit Erfolg entgegengetreten zu fein, aber er hat das. Kind mit 
den Bade ausgefhüttet. Ihm ift jede erafte Nahbildung einer Borlage ein 
Kopieren im fchlehten Sinne. Wenn das wahr ift, dann find alle Künftler, 
welde nach Italien reifen, um die Werke eines Tizian und Naffael zu kopieren, 
traurige Gefellen. Überdies kann man das gedanfenlofe Kopieren dadurch ver— 
hüten, daß man die Zeihnung vergrößern läßt. Werner ift e8 bei Yortführung 
de8 Öruppenunterrichts möglih, Belehrungen über Geftalt, Bedeutung und An— 
wendung der betreffenden Kunftformen zu geben. Sehr wichtig ift es für das 
bejiere Verftändnis, daß der Lehrer die Zeihnung an der Wandtafel vorzeichnet, 
damit fie dieſelbe vor ihren Augen entftehen fehen. Bei jymmetrifhen Figuren 
genügt e8 im der Regel, wenn der Lehrer nur die Hälfte anzeihnet. Bei regel: 
mäßigen Figuren oft fhon "a, "es oder s; das übrige können die Schüler 
jelbftändig Hinzufügen. Eine jehr gute Sammlung von Schülervorlagen ift die 
von Häufelmann, welde auch nod den Vorzug großer Billigkeit hat. 80 Schüler— 
vorlagen koſten 3,20 M. Außerdem möchte ih für die Hand des Lehrers das 
Werkchen von Pelz und Pettinger empfehlen, weldes mehrere vorzüglihe Lehr: 
gänge für das Planzeihnen enthält. 

Die Scheu vor jeder eraften Nahbildung hat viele Methodifer und fo auch 
Stuhlmann dahin geführt, das Selbitfomponieren und -fombinieren von den 
Schülern zu verlangen. Im feinem Lehrbud für den Zeihenunterriht hat er 
als Beifpiel dazu die Moosbeere und den Buchmeizen verwendet. Zuerſt bringt 
er die Grundformen, dann die abgeleiteten Formen und zuletzt benugt ev fie zur 
Zufammenftellung von Ranken und Bändern und zur Ausfüllung von Fläden. 
Gegen diefe Stufenfolge wird wohl niemand etwas einzuwenden. haben, das 
heißt, wenn der Lehrer fie vor den Augen der Schüler entwidelt. Aber von 
dem Schül® zu verlangen, die Formen felbit zu erfinden, ift wohl eine ebenjo 
große Verirrung, al8 wenn man Anfänger in der Mufif zum Selbftfomponieren 
anleiten und an den Produkten der Schüler Gemüt und Geſchmack bilden wollte. 
Es ift doch vielmehr Aufgabe des Lehrers auf allen diefen Gebieten, die Schüler 
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mit den Mufterleiftungen unferer Meifter befannt zu machen und an dieſen den 
Geſchmack zu bilden. Das Gelbftihaffen ift Sache des Künſtlers. Es kommt 
mir fo vor, als wenn die, melde folde Forderungen ftellen, niemals in einer 
Volksſchule praftiih thätig geweſen find. 

Während Stuhlmann auf der einen Seite viel zu viel von dem Schiller 
verlangt, vernadläffigt er auf der anderen Seite ein Gebiet vollftändig, welches 
jo recht geeignet ift, das ntereffe der Kinder am Zeichnen anzuregen und ihren 
Geſchmack zu bilden; ih meine das farbige Zeihnen. Er ift fogar ein 
entjhiedener Gegner desjelben, ſoweit es die Volksſchule betrifft, und „doch ift 
es heutzutage eine ganz felbftverftändlihe Forderung, daß die Belehrung über die 
Farbe einen notwendigen Teil des Schulunterrihts bilden muß. Die Schule 
bat die Aufgabe, alle Kräfte und Anlagen des Kindes zu weden und zu pflegen, 
folglih audh den Farbenfinn“ (Graßmann). Das praftifhe Leben aber, ſowie 
einzelne Berufsarten haben noch ein bejonderes Intereſſe an der Pflege dieſes 
Segenftandes, da’ ja die induftriellen Peiftungen eines Volkes zum großen Teil 
von der Fähigkeit desfelben, farbige Dinge zu bilden, abhängig find. Schon 
vor Yahrzehnten haben ſich hier und da Stimmen erhoben, die auf die Wichtig: 
feit der Farbe für den Schulunterriht aufmerkſam gemadt haben, aber fie 
wurden wenig beadhtet. Das hat ſich aber im Laufe der Jahre fehr geändert. 
Eine Reihe der hervorragendjten Zeihenmethodifer gewährt der Farbe in ihren 
Werfen einen breiten Raum, 3. B. Weishaupt, Herdtle, Tretau, Flinzer, 
Dreefen, Häufelmann und Menard. Nur Profeffor Stuhlmann beftreitet Die 
Notwendigkeit des farbigen Zeichnens für die Volksſchule. Ganz kann er fid 
allerdings aud der Einfiht nicht verjhliegen, daß aud bei dem Volksſchüler der 
Varbenfinn gebildet werden müſſe. Er will das aber nur durd Anjhauen von 
farbigen Tafeln erreihen. Er fagt: „Form und Farbe haben gleihen Anteil 
an der wohlgefälligen Erjcheinung der Dinge. Beides, das finnige Geftalten 
der Formen und das richtige Auswählen und Anordnen der Farben muß joviel 
wie möglih in der Schule gepflegt werden. Da aber das farbige Ausführen 
der Mufter, weil e8 fehr zeitraubend und ſchwierig ift, in der Schule faft gar 
nicht geübt werden kann, jo muß fi bier der Unterricht darauf bejhränfen, 
den Mädchen möglichft ſchöne und möglichſt häßliche Mufter vorzuführen und zu 
beiprehen, wodurd die einen unfer Wohlgefallen, die andern unfer Mißfallen er: 
vegen. Sole Übungen find für die Bildung des Sinnes für Farbenharmonie 
weit wirkfamer als ein ftünperhaftes Hantieren mit Farbe und Pinfel.“ Go: 
weit Stuhlmann. Wenn er reht hat mit der legten Behauptung, dann brauchen 
die Schüler auch die Flähenmufter, Holzkörper und Gipsmodelle nit mehr zu 
zeihnen, fondern wir können und damit begnügen, fie bloß anſchauen zu laflen, 
um den Formenſinn in genügender Weife zu bilden. Das hätte dann aud den 
Vorteil, daß nod mehr Zeit gefpart würde. Ein großes Hindernis für Die 
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Einführung des farbigen Zeihnens ift e8, daß die. meiften Lehrer fo unerfahren 
auf dieſem Gebiete find. Nur in wenigen Seminaren wird es überhaupt ge 
trieben und aud da nur in befceidenen Grenzen, Eine rühmlihe Ausnahme 
maht Neuwied, wo der bedeutende Zeihenmeifter Menard ſchon feit Jahren 
wirft. Die Lehrer, welde das Farbenzeichnen nicht gelernt haben, können die 
Schüler aud nit darin unterrihten. Wenn fie es dennod verſuchen, fo findet 
man in den Heften oft die fchreiendften Farbenzufammenftellungen und Die 
ſcheußlichſten Sudeleien; dafür find dann die Schüler nit verantwortlih zu 
machen. Ebenſo hüte man fi vor dem voreiligen Schluß, das Farbenzeihnen 
jei zu ſchwer für Volksſchüler. Tüchtige Lehrer haben im Farbenzeichnen Die 
ſchönſten Refultate gehabt. Ich weile Hin auf das Beifpiel von Elberfeld, mo 
in den Knabenfurfen im Farbenzeichnen wirklich Tüchtiges geleiftet wird. Einem 
wenig gejhulten Lehrer Fan man nur den Rat geben, vorfidtig zu fein mit 
grellen Yarbentönen und nur ganz leichte Laſurfarben anzuwenden. 

ALS zweiten Grund gegen das Warbenzeihnen wird häufig feine Koft- 
jpieligfeit und Umftändlichkeit angeführt. Dagegen aber fei erwidert, daß man 
ſchon mit Kaffee eine ganz hübſche Zufammenftellung von Farben erzielen kann. 
Kaffee mit ein oder zwei Tropfen fhwarzer oder roter Tinte, ferner eine Miſchung 
von Kaffee mit Preußiihblau, gebrannter Sienna und Sepia erzielt ganz hübſche, 
brauchbare Farben, die befonders dem wenig geübten Lehrer anzuraten find, da 
er mit diefem nicht leicht etwas Geihmadlofes und das Auge Verlegendes zu: 
ftande bringen fann. Die Farben können jhon bei den geometrifchen Zeichnen 
angewendet merden. Ganz befonders aber ift die Farbe bei dem Pflanzen: 
ornament am Plage. Im praftifhen Leben kennt man fein Flächenornament ohne 
Farbe; weiſt doch die Natur, welder die Formen entlehnt find, auch ftets Farben 
auf. Häufelmann fagt daher mit Recht: „Ein Flächenornament ohne Farbe iſt 
ein Lied ohne Melodie.” 

Im fiebenten und adten Schuljahr tritt da8 angewandte Zeihnen 
auf. Die Knaben zeihnen Blattbänder, Bordüren und Füllungen. Die Mädchen 
Stidinufter und Monogramne. Auf diefer Stufe kann das Freihandzeihnen mit 
dem eigentlichen Linear: oder Cirkelzeihnen verbunden werden. Das ift fon 
eine Forderung des praftiihen Lebens; denn im Leben treten diefe Gebiete auch 
nicht gejondert, jondern ftet3 verbunden auf; darum muß aud jeder Handwerker 
außer der Gewandtheit im freien Zeichnen aud einige Fertigkeit in der Hand- 
habung von Zirkel und Ziehfeder haben, 

Bei Stuhlmann beginnt mit dem fiebenten Schuljahr das Zeihnen nad) 
Holzförpern und Gipsmodellen, Dies ift emtjchieden verfrüht; denn bis dahin 
haben die Kinder nod) feine Übung im Konturenzeihnen erlangt und beim Körper- 
zeichnen lernen fie dieje für das Leben fo wichtige Fertigkeit au nit. Denn 
aud Hier find es wieder nur die Grundformen, melde gezeichnet werden, 
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Duadrate, Rechteck, Dreieck, Kreife u. dergl.; aljo wieder nur Syſtem, aber 
feine techniſche Durchbildung, keine Bildung des Gefhmads, feine Luft und Liebe 
zum Zeichnen erwedenden Borbilder. Dazu kommt, daß das Körperzeichnen für 
den Durchſchnitt der Volksſchüler zu ſchwierig ift. Für Fortbildungsfhulen und 
Kunftgewerbeihulen mag der Stuhlmannſche Gang wohl noch eher zuläffig fein, 
denn hier find durchweg begabte Schüler, und die meiften bringen fchon eine 
tüchtige. VBorbildung mit; aber im der Volksſchule, wo aud die ungeſchickteſten 
mit fortgebradt werden müfjen, ift er eine Unmöglichkeit. Der Lehrer kommt 
dabei aus dem Erklären und Berbefjern gar nit heraus, und die. Zeichenftunde 
wird dann: zu einer wahren Qual für den Lehrer. Mean denfe fi, daß im 
einer Klaſſe von ſechzig bis fiebzig Schülern alle Schüler etwas Verſchiedenes 
zeichnen. Wie foll e8 da möglich fein, daß der Lehrer jedem gereht wird. Er 
kann unmöglih alle Fehler korrigieren. Es werden daher eine Menge ganz ber: 
zeihneter Formen vorkommen, und ſelbſt wenn die Zeichnungen fchlieglih ſchön 
fauber auf dem Bapiere ftehen, fo gebe man fih nit der Illuſion Hin, die 
Schüler hätten nun die Sache verftanden.. Denn unter folhen Umftänden greifen 
die Schüler natürlih zu allerlei unerlaubten Hilfsmitteln, zeichnen von anderen 
ab, ſuchen fi die Hefte älterer Schüler zu verjchaffen u. dergl. Das Körper- 
zeichnen für eine ganze Klaſſe ift daher ein Unding. Es ift nur möglih, wenn 
einzelne Schüler, und zwar: die begabteften herangezogen werden, mit denen fi 
der Lehrer dann ganz befonders befhäftigen muß. Häufelmann fagt darüber: 
„Das Zeichnen ift zum großen Teil ein Fertigkeitsfach. Es gehört ſchon viel 
Geduld und Übung dazu, bis die Hand nur einigermaßen zum  dienftbaren 
Werkzeug des Auges erzogen iſt. Solange dem Zeichen nit mehr Zeit ein- 
geräumt wird, heißt es die Sache auf den Kopf ftellen, wenn das Körperzeichnen 
ſchon im fechften oder fiebenten Schuljahr begonnen werden will. Solche Schüler 
werden es nie zum Zeichnen einer ſchwungvoll und fauber ausgeführten Umriß— 
linie bringen, weil in der Perfpeftive das Auge faft alles, die Hand faft nichts 
zu thun hat, zumal die Kontur in der Schattierung verjhwindet und alle Be- 
deutung verliert. Was nützt einem Handwerker die Perfpektive, wenn ihm die 
Zeihentehnit fehlt? Die Griechen nahmen es mit dem Linienzeihnen erniter. 
Nulla dies sine linea, jeden Tag eine Linie, war die Devije des Apelles, 
Hofmalers Aleranders des Großen, und die Schüler feines Lehrers, des Pam— 
philus, mußten zehn Jahre lang beim Linearzeichnen (Flachornamente) verbleiben.“ 

Faſſen wir zum Schluß noch einmal kurz die Reſultate unjerer Unter- 
ſuchung zufammen, fo ergiebt ſich folgendes: 

1. In den beiden erften Schuljahren wird nur das malende Zeichnen auf 

der Schiefertafel geübt. 
2. Im dritten Schuljahr erft beginnt das Zeichnen im Heft und zwar mit 
dem Netzzeichnen, für weldes jedoch ein Jahr genügt. 
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3. Im vierten Schuljahr und in der erſten Hälfte des fünften werden 
geradlinige Figuren mit dem Lineal gezeihnet und mit blaffen Laſur— 
farben getufcht. 

4. Im fünften Schuljahr beginnt das freie Zeichnen gebogener Linien. 

5. Im ſechſten und fiebenten Schuljahr wird hauptfählih das Pflanzen: 
ornament geübt, und zwar nah Borzeihnung des Lehrers an der 
MWandtafel und nad Handvorlagen. Beſonders ift Hier auf ſchöne 
Formen und ftufenmäßige Entwidlung zu halten. Dagegen ift das 
Selbfterfinden der Kinder zu verwerfen. 

6. Im fiebenten und adten Schuljahr folgt das angewandte Zeichnen. 
Freihand- und Pinear- oder Zirkelzeihnen tritt verbunden auf. Die 
Mädchen zeihnen Stidmufter und Monogramme. Die Knaben Vor⸗ 
düren, Füllungen u. dergl. 

T. Das Körper- und Gipszeichnen geht im allgemeinen über das Bit der 
Volksſchule hinaus und ift nur befonders begabten Schülern zu ge: 
ſtatten. 

Der hier aufgeſtellte Lehrgang unterſcheidet ſich in vielen Punkten von dem 
Stuhlmannſchen, und doch lehnt er ſich wiederum an denſelben an, und das 
legtere hat auch eine gewiſſe Berechtigung; denn wenn die Stuhlmannſche 
Methode auch manche Schwächen hat, ſo dürfen wir doch nicht vergeſſen, daß 
Stuhlmann ſich große Verdienſte um das Volksſchulzeichnen erworben hat. Er 
iſt eigentlich der erſte, der Methode in das Zeichnen gebracht hat, und darum 
iſt es Pflicht, auf dem Fundament weiter zu bauen, das er gelegt hat. Aller— 
dings iſt ſein Zeichengang zu ſehr Methode, der Methode wird alles geopfert. 
Die Fähigkeit und das Intereſſe des Kindes, ſowie die Äſthetik und das praktiſche 
Leben aber werden wenig oder gar nicht berückſichtigt. Darum wird eine Allein— 
herrſchaft von Stuhlmann, wie fie jetzt beſteht, auf die Dauer für den Zeichen— 
unterricht von verderbliher Wirkung fein. Überdies find im legter Zeit fo viele 
wertvolle Arbeiten auf diefem Gebiete erfchienen, daß es ein Unrecht wäre, Diefe 
zu Gunften Stuhlmanns zu ignorieren, Wir dürfen darum nit bei Stuhlmann 
ftehen bleiben, denn es ift fein Syftem vollfommen und mit der Zeit wird aud 
das, was man ehedem für vollfommen gehalten hat, durch Neues und Beſſeres 
verdrängt, und gerade in unferer Zeit,. wo alles auf Fortſchritt drängt, giebt es 
feinen Stillſtand. GStillftand ift — und wenn wir bei Stuhlmann 
ſtehen bleiben, gehen wir zurück. 
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Die Schwachfinnigen und die Organifation ihrer Erziehung. 


Von Arno Fuch 3: Berlin. 


Die fih immer mehr aufdrängende Notwendigkeit, der Pädagogik des 
Schwachſinns eine größere Bedeutung beizumefien, Hat bei Pädagogen und 
Medizinern eine bemerkenswert warme Anerkennung gefunden. in beredtes 
Zeugnis dafür bietet die veihquellende Litteratur über diefen Gegenftand. Natur: 
gemäß Haben fi — wie bei jeder andern Frage — aud) hier Unbeftimmtheiten 
und Unklarheiten eingefhlihen und erhalten. Nachdem die Frage ein ungewöhnlid 
ſtarkes Imtereffe errungen hat und es nit mehr nur bei dem guten Wort und 
Willen bleibt, fondern allerorten die That erfolgt ift oder im Kürze erfolgen 
wird, ift e8 Zeit, im einzelnen Punkten die mötige Klarheit zu ſchaffen. Die 
bereitö allgemein gültig gewordenen Unterjheidungen zu formulieren und die 
pädagogische Bedeutung der ganzen Frage von einem philoſophiſchen Standpunft 
aus zu betrachten, das ftreben die nachſtehenden Zeilen an. 


1. Shwadjfinnig oder ſchwachbegabt? 


Die Kinder der Volksſchule find, vom erziehlihen und unterrichtlichen 
Standpunkte betradtet, auf fünf Gruppen zu verteilen. Es find zu unter: 
jcheiden : 

1. die normal fortjchreitenden, 

2. die durd äußere Verhältniffe, Schulverfäumnis, Umfhulung, das Eltern: 

haus u. ſ. w. im Fortſchritt aufgehaltenen, 

3. die dur langfam fi vollziehende Denkprozeſſe oder durch Förperliche 
Erkrankung im Rhythmus der Apperception und Reproduktion zurüd: 
gehaltenen, 

4. die durch unvollftändige geiftige Beanlagung im Fortſchritt gehemmten, 

5. die durh ein allgemeines Unvermögen oder außerordentliche geiftige 
Shwähe nit merklid zu fürdernden Kinder. 

Wenn die allgemeine Volksſchule dem Gedanken überhaupt näher tritt, von 
diefen Gruppen eine oder die andere einer gejonderten Behandlung zu übergeben, 
fo find nur die im Nüdfiht zu ziehen, welde nit durch äußere Berhältnifie 
oder ſich wieder ausgleihende Individualität beeinflußt find, nur die, welde den 
Charakter des Abnormen an fi tragen, deren Bildungsfähigkeit weit hinter 
dem Möglichen innerhalb der normalen Sphäre und der Ziele einer Volksſchule 
zurücbleiben. Alle andern Mißftände, welde nur Beranlaffung find, daß die 
Grenze des Möglichen nicht erreicht wird, wiewohl fie erreicht werden fünnte, 
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hat die Volksſchule zu tragen. Denn fie ift die „allgemeine Volksſchule“ und 
hat als ſolche bei Feſtſtellung ihrer Ziele nicht mit ihrer Ariftofratie, fondern 
mit ihren Durchſchnittsleiſtungen zu rechnen; denn fie ift der große Anfang 
ſocialer Gleichberechtigung und Gleichſtellung und hüte ſich vor einer Degradierung 
ihrer normalen Elemente. — Die mittlere Örenze des Normalen wird nun 
weniger durch die Ariftofratie, al3 die Gruppen am ftärfften beeinflußt, die durch 
einen langfam ſich vollziehenden Denkprozeß und durd die nadhteiligen Folgen 
migliher äußerer Berhältnifje gekennzeichnet find; davon find wieder die lang- 
famen Köpfe die eigentlich hemmenden. Diefe langjamen Denter, von Stoy 
„Einfpänner“ genannt, haben fehr wohl — es fei nochmals hervorgehoben — 
das Vermögen, zu appercipieren umd zu reproduzieren. Ihre hirnphyſiologiſche 
Beihaffenheit weift aljo feinen quantitativen Mangel auf, nur brauden fie 
zu den Denkprozeſſen mehr Zeit ald die „Zweiſpänner“ und „Lokomotiven“ : 
ihre Nervenbahnen find ſchwer gangbar zu maden und nur langfam unter- 
einander im Verbindung zu bringen. Wie bei allen Abftufungen diefer lang: 
ſamen Köpfe ift ein gleiche aud bei den Sranfgewejenen und Srankwerdenden 
der Fall; was jenen als angeborene Mitgift anhaftet, ift bei diefen ein mit der 
Krankheit wieder verſchwindender Begleitzuftand, der fid) gleihfall® in der Ver— 
langſamung oder aud in der ſchnellen Ermüdung des Dentens bemerkbar madt. 
Das Charakteriftifche diefer Langfamıen ift qualitativer Natur und befteht in 
dem verlangfamten Rhythmus der geiftigen Prozeſſe. Kinder diefer Gruppe find 
in allen Klaſſen der Volksſchule, auch in Höheren Schulen zu finden. Da fie 
zumeift nach erlangter Apperception das errungene Wiflensgut zäh bewahren und 
ihr Geift fi gut Ddisciplinieren läßt, da ferner Ddiefer gehemmte Rhythmus oft 
ftarf beeinflußt wird von der förperliden Entwidlung und fid in den Jahren 
der Reife total verändert, erreihen fie gleichfalls die Schulziele, wie die Normalen, 
gebrauhen in der Kegel nur längere Zeit dazu. 

Die verfhiedenen Abftufungen einer (qualitativen) Ver— 
änderung in der Yorm des Denkens, eines verlangjamten 
Rhythmus in Apperception und Reproduktion find zu umfafjen mit 
dem Begriff: Shwahbegabtjein. Mit dem Schwachbegabtſein hat die all: 
gemeine Volksſchule unbedingt zu rechnen, und nidt den Schein einer Berechtigung 
kann fie aufweiſen, ſchwachbegabten Kindern die Thür verfchließen zu dürfen. Die 
Ziele der allgemeinen Volksſchule find nichts Abfolutes und Objektives, fondern haften 
an dem Material, das ihnen nahegebradt werden ſoll; und diefes Material und 
feine körperliche und geiftige Beihaffenheit hat die Ziele nötigenfalls zu moderieren. 
Darum find die Hilfsfhulen mit verfürzten Lehrzielen durchaus 
verwerflid; denn fie ſprechen eine unberehtigte Degradierung der langjamen 
Denker aus. Rechtfertigen läßt fih nur eine Nachhilfe zu weit zurüd- 
gebliebener, fürperlid frank gewejener, durch bejondere Berhältnifje in Schule und 
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Haus nadteilig beeinflußter,. aber fonft normaler Kinder; doch bezieht ſich die 
Nachhilfe nur auf kurze Zeit und verfolgt nur den Zwed, eine Einordnung in 
eine. höhere Kaffe zu ermöglihen. Wollte die Behörde, nachdem die Volksſchule 
von den Schwadfinnigen befreit ift, ſich dieſer „Nachhilfe auf kurze Zeit" für- 
forglic annehmen, fo dürfte der Gedanfe an eine Hilfsfhule mit verfürzten Lehr— 
zielen überhaupt erledigt fein, aud für. den, der weniger empfindlich über 
eine Degradierung innerhalb der allgemeinen Volksſchule denkt: 

Bedarf es keines Beweiſes, daß die Kinder, die durd die Volksſchule Feine 
merkliche Förderung erfahren, weil fie geiftig faft entwidlungsunfähig find, daß 
die Idioten befonderen Anftalten zu übergeben find, wo fie pädagogiſch und 
medizinisch zugleich behandelt werden, fo erfcheint e8 Doc geboten, immer wieder 
darauf Hinzumeijen, daß dieſe idiotifchen Kinder von Staatswegen ſchon fehr früh: 
zeitig dem genannten Einfluß unterftellt werden, zumal die Pädagogik in Diefer 
Sphäre ganz hervorragende Reſultate gezeitigt hat. 

Längſt hat nun die Pädagogif bemerkt, daß zwiſchen diefer legten Gruppe, 
den Idioten, und der Gruppe der Schwahbegabten Individuen ftehen, die fid 
dem Getriebe des. Volksihulunterrigts nicht anpaffen laſſen; es find die 
Shwadfinnigen. Die bisher zu freie Handhabung der beiden Begriffe 
Shwahbegabtjein und Schwachſinn mötigt dazu, den Inhalt beider Be— 
griffe beftimmt zu fixieren. 

Bor allem fteht feit, daß Schmachbegabtjein und Schwahfinn nit 
identifch find. Der Grund der Unklarheit über beide Begriffe liegt wohl darin, 
daß die Pädagogen fih nur auf die medizinischen Darlegungen und Unterfheidungen 
geſtützt, ihre eignen pädagogishen Beobachtungen aber zu gering veranfchlagt Haben. 
Aber diefe Beobadtungen find in erfter Linie geeignet, Klarheit zu ſchaffen; denn nicht 
ein medizinisches Verſtändnis allein vermag den Schwadhfinn zu erkennen, e8 muß eine 
reiche pädagogische Beobachtung der Funktion des Hirnapparats hinzutreten. Die 
Beobadtung diefer Funktion ergiebt die Kennzeihen des Schwachſinns, und auf dieſe 
müfjen ſich Pädagoge und Mediziner ftügen. Die wihtigften diefer Kennzeichen find: 

1. Das Nihterfafjen des innern Zufammenhangs im Zahlraume von I - 10.) 


— — — — — 


ı) Sehr wohl bekannt iſt, daß Schwachſinnige oft ſehr gut das Einmaleins be: 
berrfhen. Diefe mehanifch erlernte Wiſſenſchaft beweiſt nur, daß die Schwad;: 
finnigen oft ein erftaunlich gutes Gedähtnis haben. Dabei geht ihnen aber das Ber: 
ftändnis für den innern Zufammenhang des Rechnens total ab. Das Einmaleins ift 
nidt der Maßſtab, wohl aber das Erfaſſen des eriten Zahlraumes, und zwar nad 
feinen drei Richtungen: des Mefiens, Zählen® und bildlihen Daritellend. Sehr 
interefjant ift e8, zu erfahren, dab die Yeipziger von dem Grubefhen Berfahren 
zur Zählmethode zurüdgelehrt find. Es hat ſich aljo gezeigt, daß die Schwierigfeit 
des Überblidens eines Zahlbildes für die Schwachſinnigen unüberwindlih ift. Und 
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. Unfähigkeit im Nachmalen, Schreiben ; Spiegelſchriftſchreiben (?). Später 
nur mechanische Einprägung der Screibweife. 

3. Gedankenloſes, nur mechaniſches Nachſprechen, Lefen. 

4, Armut an Gedanken und im Gedanfenausdrud; Fehlen der höheren 

Urteilsbildung. Geringe Neizbarkeit der Vorftellungen. 

5. Momentanes, dauernded Bergefien (aud das Gegenteil). 

6. Unarten, pſychiſche Eigentümlichfeiten, Anomalien im Denfen, Fühlen 

und Wollen; pſychiſche Regelwidrigkeiten. 

7. Ein mehrjähriges, einfeitiges oder totales Zurückſtehen hinter Gleich— 

altrigen im geiftiger, vielleicht auch körperlicher Beziehung. 

Aus dieſer Aufzählung der Kennzeichen ift zu erfehen, daß der Schwachfinn 
auch einen Teil der fogenannten „Schwererziehbaren“ umfaßt, der Imbecillen, 
bei welchen ſich zur intelleftuelen Schwäche noch eine Verkehrung des moraliſchen 
Urteil8 gefellt; daß ferner aud in der Sphäre der Schwahfinnigen erregbare, 
mit piyhopathifhen Winderwertigkeiten behaftete Individuen auftreten. Man 
fordert wohl mit größtem Recht die Abfonderung diefer Kinder von den übrigen 
Shwahfinnigen, da fonft der Nahahmungstrieb eine verhängnisvolle Rolle fpielt. 

Diefer rein pädagogishen Auffafjung vom Schwadhfinn ift die medizinische 
gegenüberzuftellen. Phyſiologiſch aufgefaßt, ijt der Schwachſinn die Folge pathologiſcher 
Berhältnifje des Gehirns. Dur diefe ift das dem Normalen mit der gefunden 
Konftitution als Erbteil mitgegebene Duantum am prädisponibler Hirnfubjtanz zum 
Teil zerftört oder vorenthalten worden. Die Entwidlung des Hirns ift zu irgend 
einer Zeit ftehen geblieben, unterbroden worden, weshalb die Symptomatologie 
des Schwachſinns jo außerordentlich vielgeftaltig ift und das Gepräge eines Typus 
fi nicht auffinden, nur fonftruieren läßt. Nun ift e8 aber eine Thatſache, daß 
ji) die Hirnſubſtanz erjegt und unter nahhaltigem Einfluß jo ummwandelt, daß fie 
ähnlich der normalen funktioniert. So tft alfo aud hirnphyſiologiſch die Möglich: 
feit einer Weiterbildung ſchwachſinniger Kinder bewiejen; der Umfang der Weiter: 
bildung richtet ſich allerdings nah dem Grad der pathologiihen Berhältniffe. 

Der Shwadfinn tft die Folge eines (quantitativen) Man- 
geld an prädisponibler Hirnjubftanz und kennzeichnet ſich 
durch ein mehrjähriges, partielles Zurüdftehen im der geiftigen 
Entwidlung, Durch ein auffallendes Shwanfen oder eine aus— 
gejprodene Berkehrtheit im fittliden Empfinden. 
melde Erfahrung wird die Benugung des Tillichſchen Nechentaftens gezeitigt haben, wo 
das Mefien, alfo das Projizieren eines beftimmten Maßes erforderlich it? Da jchon dem 
normalen Kinde hierbei große Schwierigkeiten erwachſen, will es fait fcheinen, als könnte 
man die Fähigkeit zur Vornahme mathematifher Operationen beim Schwadlinnigen 
auf das Zählen beihränten. Die Praris der Leipziger Scheint durchaus das Richtige 
getroffen zu haben, nur wäre von Bedeutung, auch zu willen, wie das ſchwachſinnige 
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Diefe Definition des Schwachſinns bezieht fi auf einen konſtruierten Typus. 
Sie ſcheidet ſcharf die Schwadbegabten, die durd zufällige oder äußere Ver— 
hältwiffe im Fortfhritt Gehemmten und die Idioten von den Schwadhfinnigen. 
Sie begründet aber auh, daß der Schwachſinn eine bejondere Erziehungsart 
erfordert. Und fomit ift zugleid verurteilt, wenn nit ausgeiproden ſchwach— 
finnige Kinder mit Schwadjfinnigen diefer befondern Erziehungsart unterjtellt 
werden. Kinder, welde durch ein Gebrehen oder Kränklichkeit, Ohr- oder Sprach— 
fehler in der Bildung zurüdbleiben, gehören nicht in die Schwadjinnigenfchule. 
Die Schwachſinnigen aber werden nur in einem verfchwindend geringen Prozent- 
jag nach mehrjährliher pädagogiſcher und medizinischer Behandlung fi dem Ge— 
triebe der Volksſchule wieder eingliedern laſſen. Die Schulen, melde Hohe 
Prozentfäge folder eingereihten Kinder verzeihnen, haben nit ehemals ſchwach— 
finnige, fondern ſchwachbegabte oder krankgeweſene Kinder der Volksſchule zurüd- 
gegeben. 


II. über die DOrganijation der Tagesanitalten für Schwadhjfinnige. 
A. Außere Organifation. 

Die Stunde hat geihlagen, daß die Volksschule es ſich verfagen darf, nicht 
weiter den Schwadfinnigen ftiefmütterlihe Dienfte zu erweifen. Die Natur der 
Chwahfinnigen hat ſich gegen die Erziehungsart in der Volksſchule aufgelehnt ; 
fonnte ihre Eigenart dies, jo wird fie aud am beiten die ihr entſprechende Er- 
ziehungsart beftimmen können. Da jedod die forderungen der Natur nit allein 
beftimmend wirken, jondern die äußeren Verhältniſſe die oft bedeutendfte Rolle 
bei der Einrihtung von Erziehungsinftitutionen fpielen, find bereit vier Formen 
in der Erziehung Schwadhfinniger zu beobahten: Privatunterridt, Anftalts- 
erziehung, Schwachſinnigenklaſſen und Tagesanftalten. Muß nun zugeftanden 
werden, daß fih bei der Wielgeftaltigfeit des Schwahfinns für jede Diefer 
Erziehungsformen geeignete Individualitäten würden ausiheiden laſſen, fo ift 
doh daran unbedingt feftzuhalten, daß zur Beſtimmung der geeignetften Er— 
ziehungsform ein Durdihnittstypus angenommen werden muß, da e8 fih in der 
Hauptſache um Mafjenerziehung handeln wird. 

Die Mannigfaltigfeit der Formen, in welden der ——— auftritt, ge— 
bietet unbedingtes Studium der Individualitäten, Erfaſſen der Eigenart jedes 
einzelnen Kindes und eine gewiſſenhafte Behandlung dieſer Eigenart. Dieſe 
individuelle Behandlung hat zu erfolgen auf dem Gebiete des Unterrichts, der 
Regierung und Zucht. Vergegenwärtigt man ſich nun, daß ſich die Pädagogik des 
Schwachſinns den Neuaufbau oder Ausbau gewiſſer Hirnpartien, wo Prä— 
dispoſition ganz oder teilweis mangelt, zum Ziel ſetzt, ſo bedarf es keiner Be— 
gründung, daß die Eindrücke, die an das Kind herantreten ſollen, ſtark, nach— 
haltig, oft wiederholt die kindliche Seele treffen und beſchäftigen müſſen, damit 
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die Nervenbahnen. gangbar werden, der Borjtelungsablauf fid allmählich glatt 
vollzieht. Diefe Erwägung ift nun aber feineswegs nur für die intelleftuelle 
Deeinfluffung wichtig, fie ift es befonders aud für Regierung, Zudt, für die 
fittli:religiöfe Erziehung. Auch hierbei müffen die Eindrüde andauernd, ftarf, 
oft wiederholt auftreten. Der Nahahmungstrieb, der dem ſchwachſinnigen Kinde 
vieled erfegt, unterftügt die fittlihe Beeinfluffung. Aber gerade deswegen, weil 
das unmwillfürlih und ohne Beurteilung erfolgende Nahahmen Fonventionellen 
Thuns jo bedeutungsvoll ift für die Schwadhfinnigen, darum ift die Forderung 
nit weiter zu begründen, daß die Erziehung alles das von den fhwadhfinnigen 
Kindern fernzuhalten Hat, was nidt zum Borteil nahgeahmt 
wird; daß die Erziehung möglihft gediegene Borbilder bieten und Diefe 
Vorbilder lang, wiederholt, intenfiv den Kindern vor die Seele rüden muß; 
Vorbilder, die nicht nur ihren Einfluß geltend maden im Unterriht, fondern 
aud) im harmlofen Berkehr, wo die Handlung leiht den Blick ins Herz geitattet. 

Ferner ift zu beadten, daß die innere Organijation der Erziehung 
Schwahfinniger eine weit vollfommenere Einheitlichkeit des gefamten Unterrichts: 
und Erziehungsgetriebes fordert, als die der Volksſchule, wo das normale Kind die 
Yüden, welche Lehrplan und Erziehung laſſen, fi ſelbſt ausfüllt oder fih durch 
andere Erziehungsfaftoren ergänzen läßt; daß alfo das ganze Erziehungs: 
werf ein in ſich feft und beftimmt gefügtes Ganze fein muß, 
das von allen Seiten ftart, nahhaltig, zielbemwußt und nidt 
zufällig wirft, das lückenlos fortihreitet und auf eine gute und zweckmäßige 
Gewöhnung dringt. 

Endlich ift Hervorzuheben, daß die Shwadhfinnigen — mit Ausnahme der 
hohgradigen Imbecillen, die fi der Grenze der moralifhen Ydioten nähern, — 
Gemüt bejigen und den Gemütsäunßerungen der Eltern Em- 
pfindung entgegenbringen, daß ihr Gemüt beeinflußt werden 
fann durd die Erziehung. Erwägt man, daß die Eltern, wenn fie über: 
haupt Gefühle für ihre Kinder haben, namentlih ihre Schwaden und Kranken 
mit doppelter Liebe und Sorgfalt pflegen und daß die leichten Abftufungen der 
Imbecilletät nicht ftarf genug den Wirkungen der Elternliebe zur Korreftur des 
ſchwankenden ethiſchen Gefühle ausgefett werden können, fo darf man ſich der 
Einfiht nicht verfchließen, daß die vorhandene Gemütsdispofition gepflegt 
werden muß, und zwar durd den natürlichen Erziehungsfaktor. 

Welche Erziehungsinftitution Fönnte fih mun wohl rühmen, jemals die Höhe 
gemütvollen Einfluffes erreicht zu haben, wie das Elternhaus? — Das ſchwach— 
finnige Kind darf der elterlichen Liebe, diefer felbftwirfenden Sonne der Eltern- 
erziehung, nicht entzogen werden; die wohlthätigen Wirkungen der elterlihen Er— 
ziehung dürfen nicht um ärgerlicher Erfahrung mit einzelnen Eltern willen unter» 
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Die Forderungen, welde fih aus der Natur des Schwahfinns fir Die 
entjprechende befte Erziehungsart ergeben, zufammenfafjend, ift zu jagen: “* 

Die Natur des Schwadhfinns verlangt eine Erziehung, 
welde auf den Gebieten des Unterridts, der Regierung und 
Zudt in einheitlider Organifation planvoll, zielbewußt, an- 
Dauernd gediegene Vorbilder auf die Seelen der Kinder wirfen 
läßt, Dabei aber ermöglidt, daß das Kind der elterliden Liebe 
und Pflege nit entzogen wird. 

Welche Erziehungsform genügt nun diefen Anjprüden ? 

Gewiß kann ein Brivatunterriht allen Anſprüchen geredht werden; 
aber er ift doch nur einzelnen Boltsflaffen vergönnt. Bei der Maſſe kann es 
fih nur um Mafjenerziehung handeln. Auch ift für den Schwachſinn nit zu unter: 
Ihägen, daß das Kind mit Kindern zufammenbleibt, fpielt, lernt, lebt, da einmal 
die findliden Seelenäußerungen feinem Berftändniffe näher Liegen, ald das Denken 
und Thun Erwachſener; da ferner das jhwadhfinnige Kind auf dem Wege der 
Nachahmung und Gewöhnung aus dem Verkehr mit normalen Kindern reichen 
Gewinn zieht. 

Die Anftaltserziehung kann niemals die Mutterliebe ganz erjegen. 
Die Shwahfinnigenkflafjen werden wohl intelleftuell gut beeinflufien, 
fünnen auch im Unterricht gemiütbildend einwirken, aber ihnen mangelt die 
Drganifation einer einheitlihen Erziefung auf den Gebieten der Regierung und 
Zudt, es fehlt ihnen die Möglichkeit, andauernd, intenfiv in den mannigfaltigen 
Lagen einer umfafjenden Erziehung ein gutes Vorbild einwirken zu laſſen. 

Die einzige Erziehungsform, welde allen Be Anſprüchen genügt, 
bietet die Tagesanftalt. 

In Ddiefer find die Kinder tagsüber dem Einflufje des Anftaltslebens aus- 
geſetzt; Die übrige Zeit gehören fie dem Elternhaufe an. Nicht nur Unterricht, 
aud Spiel, Erholung, Mahlzeiten, Ausflüge u. f. w. find gemeinfam und ſtets 
genau beftimmt und geleitet von dem Erziehungsgedanfen. Ein reger Berfehr 
zwiſchen Schule und Haus ftrebt eine Einheitlichfeit beider Erziehungsfaltoren in 
ihrem erziehlihen Einfluß an. 

Leipzig hat den Beweis erbradt, daß die Tagesanftalten fih in Groß— 
und Yabrifftädten — für Kleinftädte dürfte der Beweis unfhwer zu erbringen 
fein — bewähren. Xeipzig wünſche nur nit, aus feiner jegigen Tagesanftalt 
eine geſchloſſene Anftalt zu ſchaffen; es würde fi auferordentlihe Vorzüge 
verſcherzen. 

Wer ſich der Einſicht nicht verſchließt, dag ſich die Erziehungsanſtalten 
der Natur der Kinder anzupaſſen haben, daß nicht das Umgekehrte richtig iſt, 
wird die obengenannten Gründe anerkennnen und den Tages— 
anftalten, al8 Erziehungsinftitute für Shwadfinnige, den 
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Vorzug geben. — Selbftredend müßten dieſe Tagesanftalten für die wenigen 
Ausnahmen, wo ein jhwadhfinniges Kind verwaift und gute Pflege mangelt, 
zur völligen Aufnahme eingerichtet fein. 

Bezüglich der Beftimmungen über die Aufnahme eines Jhwad- 
Jinnigen indes in eine befondere Erziehungsanftalt oder 
Shwahfiunigenflafje hat fih in legter Zeit ſtark die Meinung geltend 
gemacht, als ſei das Ütteft eines Arztes für einzig ausjhlaggebend anzujehen. 
Jeder Sahverftändige wird dem gegenüber zugeben, daß hierbei nur pfychiatriſch 
gebildete Ürzte im Frage kommen können und daß das Urteil der übrigen 
Mediziner fih fehr eng dem Meinungen der Pädagogen anzufhliegen hat, da 
diefe ihre Beobadtungen auf Jahre ausgedehnt haben, die Ärzte aber auf Grund 
weniger Unterfuhungen und Beobadtungen ein Urteil abgeben follen. Anders 
ift es bei Feftftellung und Unterfuhung organifher Erkrankungen, deren Kenntnis 
für den Pädagogen von außerordentliher Bedeutung ift. Bei Feſtſtellung des 
Schwachſinns gebührt bewährten Pädagogen und pfydiatrifh ge— 
bildeten Ärzten die ausfhlaggebende Stimme. Die Meinung, als genüge 
ein ärztlihes Atteft, bereits bei der Einſchulung und Mufterung der Verdächtigen 
zum Befuh des Schwahfinnigenunterrits zu veranlaffen, ift fehr anfehtbar und 
dürfte in der Prarid zu argen Mißgriffen führen. Alle mwohlgemeinte Fürſorge 
möge doch im Ülbereifer nicht eine Bergewaltigung Normaler begehen ! 


B. Innere DOrganifation. 


Über die innere Organifation der Tagesanftalten für Schwachfinnige hat 
man bis jest noch nicht zu wiſſenſchaftlichen Abjhlüffen gelangen fünnen. Bes 
denllich iſt, daß durch den Einfluß der naturwiſſenſchaftlichen Richtung und die 
in der Pädagogik vertretene Meinung, daß das Berftändnis unferer Kulturhöhe 
das Ziel alles Unterrihts und aller Erziehung fei, der Kardinalpunft der Er» 
jiehung: die ethifh-religiöjfe Beeinflufjung, in etwas aus feiner 
tentralen Stellung gerüdt worden ift und nicht, wie zu wünſchen wäre, einen 
eutiprehenden Ausbau gefunden hat. 

Gewiß foll nicht verfannt werden, daß das Einleben in die ſich dem Blide 
des Schwachſinnigen allmählih immer mehr erweiternde wirkliche Welt und Kultur 
mit größter Sorgfalt zu pflegen und zu fördern und daß zur lückenloſen Aus: 
geftaltung einer entipredhend beeinfluffenden Bildung eine außerordentliche 
pädagogiſche Kunft erforderlich if. Es fol aud zugegeben werden, daß Die 
Erlangung des einfachſten Verſtändniſſes für unfere kulturellen Errungenſchaften 
bei den Schwachſinnigen von faft nod größerer Bedeutung ift, als bei den 
Normalen, und zwar darum, weil nur die Schulerziehung ihnen die Kenntnis 
über fulturelle Dinge und Zwede vermitteln kann und mit diefer Kenntnis oft die 
Morimalgrenze ihres Verſtändniſſes überhaupt gegeben ift. Auch die techniſchen 
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Fertigkeiten verdienen wohl größere Beachtung und Pflege, als in der Bolfs- 
ihule. Aber über alle dem vergefje man nit, daß den Shwadjintigen 
in erfter Linie in fittlid-religiöfer Beziehung geholfen werden 
muß. Es gilt vor allen Dingen, die aud im fittliher Beziehung ſchwachen oder 
ſchwankenden Gefhöpfe zu kräftigen zum Kampf des Lebens, den die Welt fonft 
leicht zu einem traurigen Schickſal mit ihnen fpielen wird. Doppelt muß die 
Kraft aufgemandt werden, diefen Menſchenkindern einen fittlihen Fonds zu 
ſichern; denn doppelt leicht hat es die Welt, folde Naturen zu überwinden ! 

Darum ift für die Erziehung der Schwadfinnigen die Forderung un- 
erläßlich: 

Die ſittlich-religiöſe Bildung iſt der Mittelpunkt der Er— 
ziehung Schwachſinniger. Ihr gliedert ſich das ganze Getriebe 
von Unterricht, Regierung und Zucht zu einem harmoniſchen 
Ganzen an, daß die ſchwachſinnigen Kinder nach Maßgabe ihres Vermögens 
mit fittlichereligtöß gebildetem Gemüt, intellektueller Bildung und techniſcher 
Tertigkeit al8 einigermaßen braudbare Glieder der Gefellihaft übergeben werden 
können. 

Nicht iſt mit der fittlich-religiöfen Bildung die Belehrung über dogmatiſche 
Dinge, die Einprägung von totem Material gemeint, fondern die Pflege 
eines fiber und beftimmt quellenden echten Gefühls in ein- 
fachen Lebenslagen, in welde der Schwadhfinnige gelangen wird, eines 
febendigen fittlichereligiöfen Wühlens und Wollens. 

Wenn eine Konzentration in Unterriht und Erziehung auf das ethifd- 
religiöfe Moment betont wird, jo ſoll felbftredend nicht den Realfächern der not- 
wendig jelbftändige Lauf abgefproden und einem Heinlihen Inbeziehungjegen das 
Wort geredet, fondern es fol nur dem Unterriht und der Erziehung ein 
leitende Princip gegeben werden, das in feinen großen Zügen alle Wirkungen 
der Erziehung und Bildung verbindet und einheitlih organifiert. Gewiß wird 
fi) mande Schwierigkeit bei der Ausführung ergeben, und zwar, weil es un- 
bedingt geboten ift, Da mit dem Unterricht einzufegen, wo die geiftige Ent- 
widlung des Kindes eine Weiterbildung fordert, vorausgejeßt, daß dies pſycho— 
pathifhe Zuftände nicht verbieten. Das Syſtem der Fachklaſſen ift durchaus 
berechtigt. Aber dieſe einzelnen Schwierigkeiten machen die Ausführung des Kon— 
zentrationsgedanfens nicht völlig unmöglid. Die zur Zeit lautwerdenden For: 
derungen bezüglih der Methodif, Stoffauswahl und Stundenzahl laſſen ſich am 
beften zu der Meinung zufammenfaffen, daß es nicht zwedmäßig ift, einer neu: 
begründeten Schwahfinnigenanftalt fofort den Stoff zu umgrenzen, daß vielmehr 
der innere Ausbau der Pläne und die Firierung der Ziele des Schwadhfinnigen- 
unterrichtS der Gewiffenhaftigfeit der Lehrer fürs erfte ganz überlafjen werden. 

Iſt Hiermit der Unterriht Schwahfinniger der Richtung nad organifiert, 
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jo it damit zugleih aud dem ganzen Erziehungsgetriebe Art und Richtung 
beftimmt. 

Die Erziehungsarbeit muß durch das religiös-fittlihe Moment die höhere 
Weihe erhalten; Unterriht, Regierung, Zudt und Pflege müſſen, fi gegen- 
feitig in die Hände arbeitend, von allen Beteiligten mit gleiher Kraft und 
Beltimmtheit gehandhabt werden. Darum wird es die hödite Aufgabe des 
Leiters einer Schwadhfinnigenanftalt fein, das Perfonal, und zwar vom Erzieher 
und Lehrer bis zu den Dienftboten, fo auszuwählen und zu intereffieren für die 
gemeinfame Aufgabe, daß die ganze Erziehungsarbeit als ein har- 
moniſches Ganze in die Erfheinung zu treten vermag. 





Iſt der Katechismus ald Lehrbuch zu betrachten?') 
Bon ©. von Robben. 


I. 

Es iſt hocherfreulich zu fehen, wie rüftig und ernftlih man jest allenthalben 
um Erneuerung („Reform“!), d. 5. Berinnerlihung und Berlebendigung des 
Religionsunterriht8 bemüht ift. Gegenüber der früher herrſchenden Abjftraftion 
it lebensvolle Anfhauung, gegenüber der „Lehre“, dem Wiſſen und Begreifen, 
dem „Buch- und Wortkram“, womit man fi ehemals begnügte, ift Erzeugung 
perfönlihen religiöfen Lebens die Loſung geworden. Wie ftarf diefe Bewegung 
Ihon geworden, zeigt fih daran, daß fie aud die vornehme Theologie aus ihrer 
beharrenden Zurüdhaltung und feierliden Höhe herausgelodt und zur fröhlichen 
Mitarbeit angefpannt hat. Auch die „Akademiker“ beginnen zu merken, daß fie 
fi) zu fange in ihre gefehrten Syſteme eingejponnen und zu erhaben auf Die 
ärmliche Methodenarbeit der Volksſchulpädagogik herabgeblidt Hatten; daß aud fie 
von der gründlichen und pſychologiſch vermittelnden Stoff: und Yormbearbeitung 
des Elementarunterrihts viel lernen Könnten. Sie fuhen Fühlung mit den auf- 
ftrebenden Borarbeitern diefer Sphäre. Wie uns in der legten Nummer d. 3. 
erzählt wurde (S. 162), erklärte Dr. Knoke, als er Profefjor der praftifchen 
Theologie in Göttingen werden follte: „Ich made feinen Hehl daraus, daß ich 
mein neues Amt nicht übernehmen würde, wenn ich in ihm nicht aud der Schule 
dienen Könnte” und ſucht gefliffentlih feine Studierenden in die Elementar- 
pädagogif einzuführen. 

Und wie lebhaft der Profeffor der praftiihen Theologie in Bonn, 
D. Sachſſe, es fühlt, daß die evangelifhe Kirche, aber aud die Theologie 
hinter den Leiftungen der „weltlihen” Pädagogen bezüglih der Methode der Er- 





1) Zugleich Anzeige einiger wichtigerer Veröffentlihungen zur Katechismusfrage: 

1. Brofefior D. E. Sadhffe, Die Lebre von der firhlidhen Erziehung 
nach evangelifhen Grundfäßen. Berlin 1897, Reuther & Reichard. 437 ©. 

2. ©. Bang, Zur Reform der Katechismusfrage. Leipzig 189%, €. 
Wunderlich. 70 ©. 80 Bf. 

3. Lie, Die Erziehung in der Religion Jefu im Unterſchiede zu 
der im dogmatifhen Chriftentume im VII. Heft: Aus dem pädagogischen 
Univerfität3:Seminar in Jena. Langenſalza 1897, Beyer & Söhne. > M. 
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ziehung und der Technik des Unterrichts zurücgeblieben ift, haben wir ebenfalls dat 
vorige Mal gefehen (S. 173). Sadıfje fordert nit nur, „die akademiſch gebildeten 
Kateheten müßten die abjtraften Begriffe ablegen und zu reden lernen, wie das 
Volk ſpricht,“ fondern befennt freimütig: „Das katechetiſche Seminar der Hoch— 
ſchule und der jehsmwöchentlihe Kurfus am Lehrerfeminar, auch wenn fie treu 
benugt werden, kann in feiner Weile als genügende Borbildung für die 
katechetiſche Thätigkeit gelten; folange wir nicht Predigerfeminare mit Meiſtern 
der Kateheje haben, werden die Pfarrer als katechetiſche Anfänger ins Amt 
treten. Wohl dem, der demütig genug it, das zu erkennen!" — Gehen wir 
nun genauer zu, melde ©rundgedanten der Ermeuerungsbeftrebungen im 
Religions: reſp. Katehismusunterriht diefe neufte Katechetik,!) deren un 
befangenen, reformfreundlien Geift wir aus dem im vorigen Hefte mitgeteilten 
Proben jhon fennen lernten, fi aneignet umd wie fie diefe Grundfäge durchzu— 
führen judt. 

Bor allem ftellt Sachſſe feit, Daß es fih beim Neligionsunterriht nicht um 
gejegliche Überlieferung eines feftftehenden religiöfen Stoffquantums oder um ver: 
ftandesmäßige Aneignung von Tehrfägen handelt, fondern um Leben, um Er- 
ziehung der Unmündigen zur Hriftliden Mündigfeit, demnad 
zur perfönlien freien Überzeugung, zum eigenen bewußten Ergreifen des Heiles 
in Chriſto. Sodann will au er Chriftum in den Mittelpunkt de 
Religionsunterrihtd gejtellt willen. „Die Erkenntnis Chrifti ift die vornehmite 
Aufgabe des Religionsunterrigts." „Da der Glaube an Chriftum die Grund: 
lage des Kriftlihen Charakters ift, fo ift es die Aufgabe des Erziehers, das 
Bild Chrifti fo vor das geiftige Auge zu ftellen, daß dadurch Glaube erwedt 
wird und dies gefchieht durch Unterricht.“ „Dies Bild hat der Lehrer fo dar: 
zuftellen, daß dadurd Ehrfurdt und Demut, Bewunderung und Sehnſucht ermedt 
wird; er hat nicht nur die Borftellung zu befhäftigen,. fondern Gefühl und 
Willen anzuregen.” Und hierin liegt auch ſchon ein dritter Grundſatz der 
neueren Bewegung: Leben wird nur erzeugt von Perfon zu Perſon. 
„Es ift die Art religiöfen Lebens, daß es ſich durch Perfonen fortpflanzt, Gott 
jelbft hat fih nur durd lebendige Perſönlichkeiten geoffenbart, die Lehre ift nur 
der gedankenmäßige Ausdrud des Lebens. Namentlih Kinder lernen eine Sade 
nur durch die Perfon lieben, beides ift ihnen eins.“ Das gilt alſo aud) vor 
allem von dem Mittelpunkt der Chriftenlehre, von Chriftus; indem „das geiftige 
Auge das Bild Chrifti”, d. h. das perfönlihe Außen: und Innenleben Jeſu 
anſchauen lernt, wird das Innere des Beſchauers unter den geiftigen Einfluß, 
die Geifteswirfung dieſer gottmenſchlichen Verfönlichkeit geſtellt. Nicht eine 
Lehre über Chriftus thut es, fondern das Sicheinleben in die Wirklichkeit der 
Erſcheinung Chrifti. Allgemeiner ausgedrüdt: Der Unterricht muß dem Schüler 
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i) Da es uns hier unferm Thema gemäß auf ganz beftimmte entfcheidende Fragen 
anfommt, bemerfen wir über das Buch im allgemeinen nur noch folgendes. Auf 
300 ©. giebt der Verfaſſer zunächſt eine Har und vortrefflich geichriebene Geſchichte des 
Katechumenats und der Katecheſe und entwidelt dann in 9 Kapiteln feine Anfchauungen 
und Forderungen: 1. Das Weſen der kirchlichen Erziehung, 2. Der Stoff des Unter: 
richts, 3. Die Form des Unterricht3, 4. Die Organifation des Unterrichts, 5. Die 
Übung, 6. Die Zucht, 7. Die Konfirmation, 8. Der Abfchluß der firhlichen Erziehung, 
9. Die Katehifation Andersgläubiger. Das Ganze zeichnet fih durh eine ungemein 
45 durchſichtige Sprache und klare Darſtellung aus — es iſt ein Genuß, das Buch 
zu leſen. 
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‚Realitäten zuführen, nicht abftrafte Wahrheiten, denn nur jene wirken auf 
den ganzen Menſchen.“ Diefe Realitäten fann der Schiller nur erfaffen durd 
Anſchauung. Daher muß die biblifhe Gefhichte dem Unterriht zu Grunde 
liegen. Diefe teilt keineswegs nur Hiftorifhe Kenntniffe mit, dann wäre fie ja 
fein Religionsunterrict mehr; fie „ift nur das VBeranfhaulihungsmittel der gött- 
lihen Liebe, die ewigen Wahrheiten follen aus der bibliihen Gefhichte erfannt 
werden.“ 

Es erfüllt mit großer Genugthuung, einen Profeffor der Katechetik dieſe 
unjere widtigften drei Grundfäge mit folder Entſchiedenheit in feiner umfafjenden 
Theorie der Katecheſe vertreten zu ſehen. Freilich ift ja damit noch nit alles 
gethan, fie anzuerkennen, richtig zu begründen und Ffräftig zu behaupten; fie 
wollen auch folgerichtig durchgeführt werden. Und gegen die Durchführung ver- 
hält fi der gegebene Stoff famt der gewohnten Anjhauung und Behandlungs: 
art, die ihn bis dahin getragen, doch nod ziemlich fpröde. Bor allem ift es 
Iöwierig, dem Katehismus in der neuen Anfhauung die rechte Stelle anzu: 
weiſen. Sachſſe jagt darüber: 

„Nahdem der Schüler durch die biblifche Geichichte eine große Summe religiöfer 
Bahrheiten in Form der lebendigen Anfhauung aufgenommen bat, iſt es möglich, aus 
diefen Anihauungen die religiöfen Begriffe zu entwideln und dieje Begriffe in ihrem 

ulammenbange darzuſtellen. Es ift auch notwendig, denn dadurch befommt der 
Shüler eine Überficht über die vornehmiten chriftlihen Wahrheiten und eine feitere 
Überzeugung, weil eine Wahrheit die andere ftügt. Klarheit der Erkenntnis und Feſtig— 
teit der Überzeugung find die Frucht diefes abichließenden Unterrichts. Diefe zufammen- 
bängende Darftellung der hriftlichen Wahrheiten ift der Katehismus.* 

Hier haben wir alfo im Fnappfter Form das von Shwark in Nr. 3 
d. 3. (S. 123 f.) befämpfte logiſche Schema: Bibliſche Gefhidte und 
Katechismus verhält fi wie Anfhauung und Begriff zu 
einander. "Mir jheinen Sachſſes weitere Ausführungen gerade für die von 
Schwartz vorgebrahten Bedenken zu fprehen. Die Auffaffung des Katechismus 
als Zufammenftellung der religiöfen Begriffe und driftlihen Wahrheiten entgeht 
nur ſchwer dem auch von Sachſſe gefürdteten Fluh des Doltrinarismus und 
der Abjtraftion und verliert nur zu leicht die grundſätzliche Forderung, dem 
Schüler Realitäten zuzuführen, aus dem Auge, weil fie eben die Begriffe 
und Wahrheiten mit den Realitäten zu verwechſeln geneigt if. Die Gott- 
heit Chriſti z. B. ift nad Sachſſes und meiner Anfhauung eine Realität, 
deren Wirklichkeit dem Schüler irgendwie vermittelt, zum Bewußtſein gebradt 
werden fol. Ich Habe dazu im meinem Verſuch „Die katechetiſche Behandlung 
der Lehre von der Gottheit Chrifti"” (Gotha 1891, Thienemann) den Weg ein- 
geihlagen, den ih in den Evangelien an dem allmählichen Überführtwerden der 
Jünger von der Göttlichkeit des Meiſters vorgezeichnet fand. Denn es kommt 
eben an dieſem Hauptpunkt chriſtlichen Belenntniffes alles darauf an, daß die 
Ratehumenen jelbft einen tiefen Eindrud von dem Göttlihen in Chrifto erhalten, 
wirklich fih mit Thomas vor Chriftus beugen lernen mit dem Bekenntnis: 
„Mein Herr und mein Gott"; das kann in vollem Maße nur dann geſchehen, 
wenn fie wie die Jünger und alle überzeugten mündigen Chriften die göttliche 
Virkung Chriſti, feine richtende und rettende Kraft anfangs: und ahnungs— 
weile an fih erleben. Dagegen werden ihnen Belehrungen über feine gött- 
liche „Allmacht, Allgegenwart und Ewigkeit“ ftets blafje Abftraktionen, Gedanten: 
Ihemen bleiben. Und gerade an diefem Beifpiel zeigt Sachſſe, daß er der alten 
doktrinären Auffafjung vom Katehismus als Syftem der driftlihen Lehrſätze 
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feinen Zribut zolt. Denn von diefen Begriffen fpridt er als wie von 
Thatfahen; ja er macht diefe „TIhatfahe“, „daß Jeſus feit Emwigfeit Gott 
von Art war,“ die er doch wieder ausdrüdlih als „Poſtulat“ Hinftellt, zur 
Grundlage, auf der „unfer Glaube beruht“. Auf welchem Wege fol aber die 
entfpreende Grundlegung des Glaubens in den Schülern vollzogen werden? 
Auf dem alten bequemen ſcholaſtiſchen Wege, daß ihnen einzelne Schriftworte als 
Beleg für dieſe fchlehthin unerfahrbare Thatfahe rein autoritativ vorgeführt 
werden? Sachſſe verwirft an anderer Stelle ſelbſt diefen äußerlihen Beweis, 
der die alte Infpivationstheorie zur Vorausfegung hat. Oder durch Spekulation, 
indem man mittelft Schlußfolgerungen jene Thatfahe als „Poſtulat unferes 
Glaubens“ dem Schüler erſchließt? Das führt doch Ddireft zum Theologifieren, 
in die Dogmatik, und fann unmöglich zur Aufgabe des Religionsunterrihts ge 
hören, fofern fie auf Erziehung zum veligiöfen Leben abzielt. Auf jeden Fall 
reimt fi bier die Praris nicht mit feiner Theorie, dem Schüler Realitäten zuzu- 
führen und nicht abſtrakte Wahrheiten. Und wenn er weiter „die Lehre von 
Ehrifti Natur und Ämtern aus der Anfhauung des Kindes entwickelt“ haben 
will, fo vermiffe ih durchaus eine aud nur anmdeutende Anleitung, auf welde 
Weile das Dogma von der göttlihen Natur „den Kindern ftatt in abftrafter 
Lehre im konkreter Anfhauung vorgeführt“ werde. Wir müſſen aber auf der 
von Sachſſe felbft zur biblischen Gefhichte angegebenen Linie verharren, das 
Perjonbild Jeſu dem Schüler fo vor die Augen zu malen, „daß dadurch Ehr- 
furdt und Demut, Bewunderung und Sehnfuht erwedt wird.” Einen andern 
Weg zur wirflihen und wirffamen Erkenntnis der Gottheit Chrifti jede ich nidt. 
Der Gewinn, den fih Sachſſe von einer darüber Hinausgehenden Begriffsbildung 
und =ordnung für die „Befeftigung der Überzeugung” verſpricht, ift ſehr zweifel- 
haft, wenn er mit einer Abkühlung und Beräußerlihung des Erfennens, Die ja 
jolde Berftandesoperationen zu begleiten pflegen, erfauft wird. So wiirde gerade 
der abſchließende Unterriht, der dem Ganzen dod die Krone aufjegen ſoll, das 
innerjte Wefen und den höchſten Zweck dieſer „Eirhlihen Erziehung” aufs ärgite 
gefährden. 

Wir fehen da feinen andern Rat, als die Auffaffung vom Katehismug 
gründlich zu revidieren und von neuem zu unterfuhen, ob und was er neben 
der bibliihen Geſchichte als „Lehre“ nod etwa bedeuten kann, ob er als Lehr— 
buch betrachtet und behandelt werden darf. 


II. 


Noch deutlicher werden wir an der zweiten uns zur Beſprechung vor— 
liegenden Schrift, die ſpeciell der Katechismusfrage gewidmet iſt, erkennen, daß 
eine wirklich „Reform des Katechismusunterrichts“ nur auf Grund 
der Löſung des eben aufgeftellten Problems erwartet werden kann. 

Schuldireftor ©. Bang ift den Leſern ſchon befannt als ein Haupt: 
vertreter der Leben-Jeſu-Unterrichtsidee (Schulbl. 1895, ©. 256 ff.). Er fliegt 
fih mit großer Entjhiedenheit der Neformbewegung an, die das anfhauliche, 
bibliſch-geſchichtliche und perfünlihe Moment principieller, als es in dem üblichen 
Nebeneinander von Bibliſcher Geſchichte und Katehismus geſchieht, zur Geltung 
bringen will. Insbefondere trat Bang vor einigen Jahren mit dem Gedanken 
hervor, eine pragmatiiche Behandlung des Lebens Jeſu in den Mittelpunft des 
Keligionsunterrihts zu ftellen. Es fehlte aber bei der Begründung diefes Bor: 
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ſchlags die unumgänglihe Auseinanderfegung mit dem Katechismusunterricht. 
Diefe ift num inzwiſchen in der Schrift „Zur Neform des Katehismusunterrihts” 
erfolgt. 

Schon aus der einleitenden Überſicht über die bezügl. Beftimmungen einiger 
Schulordnungen und die entfpredhenden Forderungen der Lehrbüder von Mehliß, 
Schumann und Leutz geht hervor, daß es dem Verfaſſer bei ſeiner „Reform“ 
weientlih um die Lehrplanfrage zu thun ift, d. 5. um die Frage, wie der 
Katehismugunterricht neben dem der biblifhen Geſchichte richtig zu ftehen 
tommen fol. Dieſe Frage behält er auch vorzugsweife im Auge, wenn er weiter 
S. 12—53 die NReformbeftrebungen befprict, die „fi befonders an die Namen 
von Rohden, Dörpfeld, Staude (Kein), Kehr (Schwarz) und Thrän- 
dorf knüpfen.“ Diefe werden der Reihe nad abgethan, indem ein jeder im 
feiner Abftufung fein Lob und feinen Tadel empfängt. Mir hält er vor, daß 
ih die Lehrplanfrage zwar richtig aufftele, aber völlig unbefriedigend Löfe; 
Dörpfeld, als deſſen „dankbaren Schüler“ er fid übrigens „in Der 
Katehismusfrage betrachtet“ wiflen will, ſchütte mit feiner völligen Verwerfung 
des Katehismus „das Kind gemiffermaßen mit dem Bade aus"; Staudes 
Vorbemerkungen zum Religionsunterriht in Reins „achtem Schuljahre“ werden 
auf 13 Seiten wörtlih abgedrudt, mit Anmerkungen verfehen und dahin be— 
ſchieden, daß der hier erftrebte Shulfatehismus unmöglich fei, ein Urteil, 
dad fodann durch den Hinweis auf die „Verfehltheit” des Schwarz-Kehr— 
ſchen Schulfatehismus für Gotha geftügt werden foll; endlid wendet er ſich 
gegen die von Thrändorf vorgefhlagene Art der Ineinanderarbeitung von 
Katehismus und biblifher Geſchichte. 

Diefen Urteilen Bangs muß id meinerſeits in Übereinftimmung mit meinen 
Ipäteren Arbeiten zur Katehismusfrage im wejentlihen recht geben. Als über- 
jeugter Verehrer des Lutherſchen Heinen Katehismus finde id matürlih Dörp— 
felds weſentlich am Heidelberger und minderwertigen Uniond- und anderen 
Katehismen orientiertes Berwerfungsurteil über den Katehismus überhaupt zu 
weitgehend. Ferner glaube au ih nit an einen „Schulfatehismus”, um 
den die Zillerfhe Schule ſich ſo angelegentlich bemüht, wie ich ſelbſt— 
verſtändlich erſt recht ſolchen rein ſyſtematiſchen Kompendien der populären 
Glaubenslehre wie dem Schwarzſchen „Leitfaden für den Religionsunterricht 
von Herzen gram bin. Und endlich vermag ich auch, ſo gern ich's wollte, mit 
meines Freundes Thrändorf Anſchauung vom Weſen des Katechismus und 
ſeinen praktiſchen Löſungsverſuchen je länger je weniger zuſammenzugehen. 

Was endlich meine Lehrplanfrage angeht, die in meiner erſten 
Schrift »„Ein Wort zur Katechismusfrage“ durch ihren, wie ich jetzt ſehe, 
unglücklichen Nebentitel „Welche Stellung ſoll der Katechismus im 
Ganzen des Religionsunterrichts einnehmen und welches iſt 
die dem entſprechende richtige Behandlung?“ treffend aufgeworfen, 
aber ganz „unklar“ ꝛc. beantwortet ſein ſoll, ſo nehme ich dieſe mir nicht neuen 
Nackenſchläge gelaſſen hin. Ich habe mich niemals durch die Lehrplannot bedrückt 
gefühlt; für meine nicht durch Schulordnungen eingeengte Praxis kam es nie in 
Frage, in derſelben Klaſſe Katechismusunterricht neben bibliſcher Geſchichte zu 
treiben. Mich quälte die Frage, wie der abſtrakte Katechismus den Schülern 
lebensvoll zu vermitteln und welcher organiſche Zuſammenhang zwiſchen Kate— 
chismus oder „Lehre“ und bibliſcher Geſchichte dementſprechend aufzu— 
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weiſen fei. Um dieſe principielle Frage nad den inneren Beziehungen von Kate: 
chismus und bibliſcher Geſchichte war e8 mir zu thun, wogegen ih die äußere 
tehnifhe Frage, wie der Katehismusunterriht mit Bezug auf den biblischen 
Gefhihtsunterricht demgemäß anzuordnen fei, für fefundär anſah; fie würde 
fih ja leiht von felbft beantworten, wenn nur erft Einveritändnis über die 
grundfäglihe Frage nah dem Weſen des Katehismus im Verhältnis zur 
bibliſchen Geſchichte erzielt wäre. Eben diefe Grundfrage ſchien mir in allen 
bisherigen Verhandlungen noch nicht principiell und allfeitig genug beleuchtet zu 
fein. Bei dem „Ganzen des Religionsunterrits" in jenem Nebentitel hatte id 
die religiöfen Tehrgegenftände (Stoffe) in ihren inneren Beziehungen zu 
einander im Auge, mit aber den technifhen Lehrplan. — Die meiner Schrift 
zu teil gewordenen Kritiken haben mich aber belehrt, daß die meiften Herren Be 
urteiler fi fiir das von mir zur Diskuſſion geftellte principielle Problem fehr 
wenig intereffieren, vielmehr die größte Eile haben, zu fehen, was dabei für die 
Praris der Lehrplanordnungen herauskommt, namentlih ob es nun beim „jelb: 
ftändigen Katechismusunterricht“ in der Volksſchule bleiben foll oder nicht, während 
mir es höchſt gleihgültig ift, ob das Imeinander von biblifher Geſchichte und 
Katehismus, das ih mit Staude, Thrändorf u. a. vertrete, Katechis— 
musunterriht oder „biblifhe Gefhihte* genannt wird; um dem 
Namen iſt's mir nicht zu thun. Aber ich gebe zu, daß allen denen, deren 
Augenmerk nur noch auf ihre „praftiihe” Lehrplannot gerichtet war, von dieſem 
Gefihtswinfel aus meine Darlegungen ſich in ein fchiefes Licht rüdten und „un- 
Har“ ꝛc. eriheinen mußten. 

Sachlich und principiell kommt nun Bang felbft in Bezug auf den Zu- 
fammenhang von biblifger Geſchichte und Katehismus über den von feinen Vor— 
gängern gewonnenen und jest wohl immer allgemeiner anerfannten Gedanfen 
nicht hinaus: 

„sn Gemäßheit der urfprünglichen Entitehung des chriftlihen Glaubend und der 
pſychologiſchen Bedingungen des Glaubensmwerdeprozeiles ift die bibliiche Geſchichte nad 
Zeit und Bedeutung der Grunditod des gefamten Religionsunterricht3; aus ihr muß 
ih der Katechismusunterricht organisch entwideln.“ 

Formell und lehrplanmäßig giebt er aber die, foviel id) weiß, neue und im 
der That ſehr einfahe Löfung: Auf Grund der planmäßigen Vorarbeit der 
Unterftufe und der analytiihen Entwidlung des Katehismusftoffes auf der 
Mittelftufe (d. u. 6. Schuljahr) erbaut ſich auf der Oberftufe das Nad- 
einander von biblifher Gefhichte im Leben-Fefu-Unterriht und von Katehismus. 

„Während ich mit den im I. Teile genannten Bädanogen . . . auch für die Ober: 
ftufe das Selbftändige Nebeneinander des bibliſchen Geſchichts- und Katechismus: 
unterricht3 als unorganifch verurteile, kann ich aber bier nicht in ihre Tyorderung des 
unbedingten Mit: und Ineinanders — wie auf der Mittelitufe — einftimmen: Hier ift 
die dee eines wirklich organischen Verhältniſſes zwiſchen biblifcher Geichichte und Kate: 
hismus nur durch ein Naheinander beider Lehrzmweige, das trogdem ein Fürs und 
ein dynamisches Durch: und Miteinander, ein Verhältnis ſich gegenfeitig bedingender 
und unterftügender Vollendung ift, zu verwirklichen. Die Nichtbeahtung diejer or: 
derung dürfte dem Gefamterfolge des Religionsunterrichtd nicht weniger nachteilig fein 
als das jeitherige Nebeneinander; denn das völlige Ineinander von bibliiher Geichichte 
und Katehismus auf der Oberftufe hebt nicht nur die Selbitändigfeit ded Katehismus: 
unterrichts, fondern auch die des biblischen GejchichtSunterricht3 auf und hindert jo jede 
der beiden PDisciplinen, ihre legte und höchſte Aufgabe zu erfüllen.“ R 

Alſo um die „Selbftändigfeit des Katechismusunterrichts“ iſt aud 
Bang beforgt, zum mindeften um die forgjame Abgrenzung beider „Disciplinen 
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voneinander. In der That macht es fih aud für die Schematifierung der 
Yeltionspläne und die Nevifion der Behörden fehr vorteilhaft, wenn man Kar 
und beftimmt eintragen kann: im diefem Jahre wird Leben Jeſu getrieben umd 
im nächſten Jahre Katehismus. Und was fi aud von unjerm Standpunft 
jaglid und principiell gegen die Auffaugung des Katehismusunterrihts durd Die 
bibliſche Geſchichte jagen läßt, werden wir weiter unten jehen, wenn ſich ergeben 
haben wird, ob Bang nidt, indem er die Charybdis vermeiden will, im Die 
Schlla gefallen ift. Die gewünſchte „Selbſtändigkeit“ des Katechismusunterrichts 
fann ja natürlid nicht gut durch den Hinweis auf die Sauberkeit der Pehrpläne 
begründet werden. Welche Bedeutung verleiht nun Bang dem Katehismus, um 
ihm, aud abgejehen von der bibliſchen Geſchichte, eine ſichere Eriftenz zu gewähr: 
leiften? Da wird uns denn eim fleiner theologifher Exkurs über die Not- 
wendigfeit der Dogmenbildung, und „das Recht und die Schranke des Dogmas“ 
vorgeführt, und „in dem Berechtigungsnachweiſe für das Dogma“ fieht Bang 
and „den für den Katehismus” ſchon teilweife erbradt; denn „des Volkes 
und der Kinderwelt Dogmatif ift das Belenntnis; ein foldes Be— 
Ienntnis enthält, ja ift der lutheriſche Katehismus in allen feinen Teilen.“ 
Diefer Gedanke, verbunden mit dem des Leben-Jeſu-Unterrichts und der „chriſto— 
centrifhen” Behandlung des Katehismus, ergiebt nun folgende geiftreihe Löſung 
der ganzen Frage: „Beide Lehrzweige haben denfelben Mittelpunkt und dasfelbe 
Ziel; Chriftum; aber jeder ftellt (durch eine fpecififhe, doch nicht ausſchließliche 
Arbeit) eine andere Seite des Weſens Chrifti und eine andere Stufe feiner 
Herrligfeitsoffenbarung dar;“ die biblifhe Geſchichte Hat es vorzugsweife mit 
der „ethiſch-menſchlichen Natur des Heilandes“, der Katehismus mit dem 
dogmatiſch-göttlichen Chriftus zu thun. „Der „volle, ganze biblifche 
Chriſtus“ ift der „ethiſche (menſchliche, Hiftorifche, evangelifde) und der 
dogmatiſche (göttliche).“ Mit diefer blendenden Theſe fteht Bang auf der 
Höhe feiner Leiftung, und gerade an diefer Höhe kommt er zu Fall. Nachdem 
er feine Vorgänger abgeurteilt, ereilt ihn im der logiſchen Fortführung diejes 
Gedankens fein jelbftbereitetes Gericht. Es ift die neufte bemerkenswerte Ber- 
öfentlihung zur Katehismusfrage, die von Pic. Lietz (vgl. Schulbl. 1897, 
Nr. 3, ©. 113 Anm.), die diefes Gericht vollzieht, indem fie jener Unter- 
Iheidung von einem ethiſchen und einem dogmatifhen Chriftus näher nachgeht. 
Lies’ mit großer Schneidigfeit durchgeführtes Räfonnement ift ſehr einfad: 
Für mich iſt die Hiſtorie, die evangeliſche Geſchiche maßgebend; lehrt uns 
die Geſchichte einen ethiſch-menſchlichen Chriſtus, ſo halte ich mich an 
dieſen und ſchaue mir die über die Geſchichte hinausgreifende Dogmatik, die mir 
einen metaphyſiſch-göttlichen Chriſtus vorführen will, zum mindeſten mit großem 
Vißtrauen an; fteht num ferner feft, daß der Katehismus eine populäre 
Dogmatik enthält, To verfage ich aud) feiner Lehre von dem dogmatifch-göttlichen 
Weſen Chriſti meinen Beifall und verwerfe den Katechismus für die Jugend, 
die doch anerkanntermaßen der bibliſchen Geſchichte gemäß zu unterrichten iſt, 
alſo nicht durch ein andersartiges, mit dem geſchichtlichen kaum vereinbares 
Chriftusbild verwirrt werden darf. — Meinerſeits wüßte ih nicht, was 
gegen die Logik diefer Schlußfolgerung einzuwenden wäre. Das ift aljo die 
Kehrfeite der Medaille, jener fo einfahen und „praktiſchen“ Aufteilung der beiden 
Naturen Chrifti auf Die beiden „Lehrzweige“ der bibliihen Geſchichte und des 
Katehismus! Das war die „Scylla“! Allerdings bin ih mit Bang von der 
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Bereinbarfeit beider Chriftusbilder, des „ethiihen und dogmatifhen“, überzeugt 
(wenn man einmal diefe ſehr bequemen, aber doch unglüdlih gewählten Be 
zeihnungen fi aneignen fol, die Herr Bang ſelbſt, nad einer Anmerkung zu 
Ihliegen, bedenflidy vorkommen müſſen; damit wird ja geradezu einem „Liberalen“ 
Theologen wie Lietz der willfommene Köder Hingeworfen). Aber id; würde 
Herrn Lieb vollfommen recht geben müfjen, wenn er das von Bang vertretene 
Nadeinander beider Vorführungen al8 hinreihenden Beweis ihrer Unvereinbar: 
feit Hinftellte: jowie man in die Betrachtung des menſchlichen und göttlichen 
Weſens Chrifti da8 Schema des Nacdeinander Hineinbringt, verdirbt man das 
ganze Bild von Grund aus und verfällt den verhängnisvollften Irrtümern. 
Nur das Ineinander von göttliher und menfhliher Art bei Jeſu kann uns 
die Einheit feiner Perfönlikeit retten; ja, der Glaube an Chriftus unfern 
Mittler hat feinen anderen Inhalt, ald in dem Menſchen Jeſus die Dffen- 
barung Gottes zu finden. Schon dies Moment wird Bang, denfe id, davon 
überzeugen, daß das u. a. von mir verfodtene Ineinander von biblifcher 
Geſchichte und Katehismus mit einem Wefensintereffe unferes Glaubens aufs 
innigfte zuſammenhängt. Wäre es wirklich fo, daß dem Katechismus ein 
anderes Chriftusbild vorſchwebte al8 den Evangelien, fo wäre damit — Darin 
hat Lietz zweifelsohne recht — dem Katehismus fofort fein Urteil gefproden. 
Wir halten alfo unbedingt daran feft, daß es derſelbe gottmenſchliche Chriftus 
ift, der im Katechismus ebenfo wie in der biblifhen Geſchichte zur Erſcheinung 
fommt, nur von verjchiedener Seite befehen. 

Bei diefer Sachlage muß freilih die grundfäglide und fahlide „Selb- 
ſtändigkeit“ des Katehismusunterrihts, die Bang fo gern gerettet jehen 
möchte, aufgegeben werden. Wir bleiben bei unſerer alten Theſe, daß der Kate- 
Hismus. für den Unterricht nichts ift abgejehen von der bibliſchen Geſchichte, nur 
ein Accidens an diefer. Das liegt doc eigentlich ſchon, wenn man ihn recht verfteht, 
in dem aud von Bang angenommenen Grundſatz, daß der Katehismusunterridt 
ſich organifh aus dem Grundftod der bibliſchen Geſchichte entwideln müſſe. 
Zwar kann aud der an dem Stamm organisch gereiften Frucht eine gewiffe 
„Selbftändigkeit" beigemefjen werden, injofern fie abgepflüdt, aufbewahrt und 
zum Genuß und Nahrung verwendet werden kann. Berhält e8 fi nun jo mit 
dem Katehismus im Bergleih zur bibliihen Gefhihte? Ih meine nicht (vgl. 
mein Wort zur Katehismusfrage, S. 15). Wir haben es in der Religion 
überhaupt nicht mit folhen fertigen Früdten zu thun, die ohme weiteres ab- 
gepflüdt, verzehrt und genoffen werden fünnten; es handelt fi) da vielmehr um 
die ftetige Fruhtbereitung. Und nur der Zweig, der am Stamme haftet, 
hat eben und ift zum Fruchttragen geſchickt; jelbftändig, alſo abgelöft vom 
Stamme, ift er dem Tode verfallen. So verhält e8 ſich mit dem Katehismus 
in Bezug auf die biblifhe Geſchichte; ihn felbftändig maden, heißt ihm das 
Leben nehmen. 

Damit leugnen wir feineswegs, daß dem Katechismus eine ſpecifiſche 
Eigentümlidfeit im Vergleich zur biblifhen Gefhichte beizumefjen ift, ein 
Moment, das im meiner erjten, von Bang allein in Betradt gezogenen 
katechetiſchen Schrift, wohl nit genügend zur Geltung kommt. Diefe Eigentüm- 
lichkeit, die in der That etwas Neues, Ergänzendes zum bibliihen Geſchichts— 
unterricht hinzuzubringen hat, beiteht zunädft darin, daß der Katechismus Die 
heilige Geſchichte, insbejondere das Leben Jeſu, wie die Apoftel in ihrer Predigt 
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und ihren Briefen vom Ausgang, vom GStandpunft der Erhöhung 
Chrifti aus betrachtet und zweitens in feinem Charakter ald Gemeinde: 
befenntnis.!) Offenbar haben Bang dieſe beiden für den Katechismus 
weientlihen Momente vorgeichwebt, ald er für feine Selbftändigkeit plädierte; er 
war auf eimer richtigen Fährte. Nur durfte er hier nicht die unglüdlide 
Dogmatif und den „dogmatiſchen“ Chriftus hineindringen! Nur durfte er nicht 
den Katechismus zu einer populären Dogmatik ftenipeln wollen und damit 
diefen alten, traurigen Irrtum, den man doc endlich fein ehrenvolles Begräbnis 
gönnen ſollte, wieder aufleben laffen. Bft denn das Bekenntnis eine 
Dogmatit? Sind beide fo gleihartig, um den Vergleich zu rechtfertigen: 
‚Dogmatit und Bekenntnis verhalten fih etwa zu einander 
wie ein prunfvolles Schloß und ein [hlihtes Wohnhaus”? Das 
Verhältnis Hätte nicht verfehlter ausgedrüdt werden können! Belenntnis ift 
der perſönliche und zugleid der religiöfen Gemeinſchaft entitammende und auf 
Gemeinſchaft zielende Ausdrud des Herzensglaubens; Dogmatik ift die ver: 
ſtandesmäßige wifjenfhaftlihe Begründung, NRedtfertigung und Syftemati- 
ferung der Glaubenserkenntniffe. Sie bewegen ſich alſo in ganz verſchiedenen 
Geiſtesgebieten. Das Kriftlihe „Volt“, die Gläubigen als folde, insbefondere 
aber die in Religion zu unterweifende Jugend hat alfo nichts mit der Dogmatik, 
ſehr viel aber mit dem Belenntnis zu thun. Hat nun das Belenntnis eine 
Selbftändigfeit gegenüber der Heiligen Geſchichte zu beanfpruhen? Wie follte es, 
da ed doch nichts anderes als das Belenntnis zu eben diefer Geſchichte in ihrem 
Mittelpunkt Chriftus darftellt! 

Reicht num aber nicht doch vielleicht die von uns feftgeftellte ſpecifiſche 
Eigentümlichkeit des Katehismus Hin, um einen befonderen Katechismus— 
unterriht neben, reſp. nad dem biblischen Gefhichtsunterricht zu rechtfertigen ? 

Wie oben angedeutet, kann id hier dem Gedanken Staudes und Thrän- 
dorfs, mit demen ich fonft gerne zufammengehe, nicht folgen: der Katechismus ift 
m. €. nit bloß die Zufammenftellung und Anordnung der im Lauf des 
biblischen Gejchidhtsunterrihts gewonnenen Erfenntnisergebniffe, wie jene (und 
ähnlich auch Sachſſe) wollen, fondern er ift eine neue, von einem amderen 
Standpunkt unternommene abſchließende Betrachtung dieſer Geſchichte und eine 
an das Gewiſſen gerichtete Frageftellung in Bezug auf dieſe Geſchichte (Be: 
tenntnis). Allerdings liegt diefer Standpuntt nicht außerhalb der heiligen Ge— 
Ihihte, aber doch am Ende derjelben. Auch im Lauf der Heiligen Gefchichte 
haben wir es fon mit jenen Herzensbefenntniffen zu thun (Petrus und 
Thomas) ; aber ihre reife Abklärung, Feſtigkeit und Gemeinſchaft bildende Kraft 
fanden jie doch erjt nad; dem Abſchluß des Lebens Jeſu. Aber ftets bleibt das 
Belenntnis mit der heiligen Geſchichte aufs Wefentlihfte verbunden; e8 tritt in 
voller Kraft hervor ſchon in der Apoftelgefhichte, ja, e8 gehört felbft zur Nad- 
geſchichte der heiligen Geſchichte oder des Lebens Jeſu, es ift felbft eine 
Virfung des im heiligen Geift lebendigen und gegenwärtigen Chriftus. 

Aus alledem ergiebt fic bezüglich der Tehrplanfrage folgendes. Es empfiehlt 
ſich allerdings ein Naheinander von biblifhem Geſchichts- und Katechismus— 
unterricht, nur nit in der Bangſchen Begründung als eines ftofflihen oder 
ſachlichen Nadeinander, fondern nur im dem zeitlich formellen Nadeinander der 
Yehrgänge: . zuerfi das Folgen mit der Entwidlung der Heiligen Gefchichte 


ı) Bergl. ‚hierzu wieder Schwartz' Ausführungen in dir. Ztſchr. 1897, ©. 123 f, 
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unter ſtetem Ausblid und Beziehung auf die fatehismusmäßigen Ergebniffe und 
jodann das Überjhauen des gethanen Ganges durch die Geſchichte und zwar im 
Anſchluß an den gruppierenden und begrifflid geordneten Gang des Katehismus, 
wobei der Schüler fi mit der Gemeinde in ihrem Berjtändnis, ihrer Deutung 
der heiligen Geſchichte befennend zuſammenſchließt. 

Damit wäre dad von den Allgemeinen Beftimmungen dem Religions: 
unterricht gejtedte Ziel „Die Einführung in das Belenntnis der Ge— 
meinde” erreicht, indem der Schüler mit eigener Überzeugung fi zu Chriftus 
ald feinem Herren befennt und ſich eben damit im die befennende Gemeinde 
einreiht. Eben durd diefe richtige Zielbeftimmung wird aud der vorgeichlagene 
Doppelte Lehrgang in der heiligen Geſchichte gerechtfertigt. Ich Hoffe, daß 
fi Herr Bang mit diefer Wendung und principiellen Klärung feines Vorſchlages 
einverftanden erklären wird.!) 

Aber nochmals, die Tehrplanfrage darf nicht unjere Hauptjorge fein; die 
grundlegende Vorfrage nad) dem wahren Charakter des Katehismus muß zuerit 
in ihrer Wichtigkeit erfannt und einer allgemein anerkannten Löſung näher gebradt 
werden. Der Kenner wird ja die Schwierigkeiten einer nad den amgedeuteten 
Grundſätzen durchaus und alljeitig befriedigenden inneren Verbindung des Kate— 
Hismus mit der für ihm unentbehrlihen Grundlage der bibliihen Geſchichte nicht 
unterfhägen. Bis jegt find erft Vorarbeiten dazu geſchehen. 


III. 


Ob ih nun nod dem „Notſchrei“ des Licentiaten Lietz, deſſen Grund: 
gedanken ich oben gekennzeichnet habe, eine befondere Betradhtung widmen fol? 
Eben weil er fih als ehrlihen Notihrei vom Standpunkt der liberalen Theologie 
ausgiebt, al8 „Beitrag zur Abhilfe eines unerträgliden Not- 
ftandes in unferer Jugenderziehung”,?) will id ihn nicht „alt ad acta 
legen oder gar befämpfen“, fondern nur prüfen, ob er auf richtigen Beobadtungen 
und Borausjegungen fußt. 

Mir hat felbft der von Lietz gemeinte „unerträglihe Notjtand”, daß unjere 
Jugend auf Grund des Katehismus mit Dogmatik ftatt mit Religion, mit 
Steinen (für die Kinder Steine, niht an fi!) ftatt Brot gefpeift wird, zu 
ſchwer auf der Seele gelegen, als daß id jeinen Notſchrei jo leiter Hand ab- 
thun könnte. Aber mir fcheint, daß Lie ſich diefen Notjtand teilweiſe felbft be- 
reitet, ja vielleicht gefliffentlih Konftruiert, indem er die überlieferte Auffajjung 
vom Katehismus als eines Auszug aus der Dogmatik kritiklos ſich aneignet 
oder gar für feine Zwecke willkommen heißt. Sollte denn wirklih ein „liberaler“ 
Theologe ſich von der Überlieferung fo abhängig madhen, daß er dem Katehismus 
einen ſpecifiſch Dogmatifhen Charakter beimift? Im der That, wenn man 


ı) Mährend des Druds geht uns eine neue Schrift von Bang zu: Katechetiſche 
Baujteine zu hriftocentrifher Behandlung des I. Hauptitüds. Leipzig, 
MWunderlid. 142 ©. 1,60 M. — Bang arbeitet in der That frohen Mutes, leicht 
und jchnell. Die Art der Gewinnung des Katehismusftoffs aus dem Leben Jeſu jebe 
ich als die richtige an; wenigitens made ich es ebenſo, nur daß ich mich in der Stoff: 
auswahl fehr viel beſchränke, um nicht flatterhaft und oberflädhlih zu werden. Die 
Schwierigkeiten diejes Verfahrens und die oben gegen Bang bervorgehobenen Bedenten 
werden fich aber erit in den folgenden Hauptitüden geltend machen! Ob der Herr Verf. 
mit diefen ebenfo fchnell fertig werden wird? Ich bin geipannt. 

2) Bergl. dazu die Beiprechung jeiner erjten Abhandlung „Neue Aufgaben auf dem 
Gebiet des Religionsunterricht3” (Ev. Schulbl. 1896, S. 521 f.). 
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Luthers Engiridion nit dur die altorthodore Brille betrachtet, muß man doch 
bald einfehen, daß man es ſowohl feiner Anordnung nah (man denke nur an 
das III.-V. Hauptftüd) wie feinem rein befenntnismäßigen Hauptinhalt nad 
ſchlechterdings nicht mit einem Kompendium der Dogmatik vergleihen kann. Oder 
tritt denn nit in den drei Artikeln alles „Lehrhafte”, Yehrfagmäßige jo in den 
Hintergrund, daß der Glaube vielmehr als perfönlihes Bekenntnis zu dem, der 
mich erihaffen Hat ꝛc., zu Jeſus Chriftus als meinem Heren ꝛc. Hingeftellt 
wird? Die ganze Erklärung des „Glaubens“ entquillt doch durchaus der perjön- 
lihen Heilserfahrung des Gläubigen; da ift nichts von Reflexion, jondern alles 
it Erlebnis, eigenftes Bekennen; da iſt nidts von dogmatiider Theorie, 
jondern alles zielt auf die praftifhe Anwendung, auf die Anweifung zu einem 
göttlihsfittlihen Leben ab. 

Was insbefondere die orthodor-dogmatifhe Verföhnungstheorie angeht, um 
derentwillen Lieg vor allem jo heftig gegen den Lutherihen Katehismus los— 
führt, fo finden Augen, die nit durch befondere Abneigung gegen den Katechis— 
mus gefhärft (oder durch Scholafticismus gehalten) find, von al den jchredlichen 
Dingen, die Herr Lieg der altkirchlichen Verſöhnungslehre nachfagt, dem „nur 
duch Blur zu verjühnenden, alſo blutgierig graujamen Gott“, von diejem 
Dogma, das zugleih „der fittlihen Schlaffheit Vorſchub leijtet”,') in Luthers 
Erklärung ſchlechterdings nichts. Ob Luther die Anfelmfhe Theorie geteilt, 
drauht uns bei der Katehismusbehandlung gar nicht zu kümmern; jedenfalls 
war er weile genug, eine folde nit in dem Jugend- und Bolfsbüdlein auszu: 
Ipregen, eben weil er die Unmündigen mit der Milch der driftlihen Religion 
und nit mit Theologie nähren wollte. Das, was der Reformator in diefem 
Belenntnis wirklich ausfprigt und ausſprechen will, daß Jeſus Chriſtus mein 
Herr geworden ift dadurd, daß er mid mit Hingabe feines Lebens erlöft Hat, 
damit ich ihm Heilig und felig leben kann, darin wird doch wohl jeder, den die 
Griftlihe Religion Lebensſache geworden ift, das Wejentlihe feiner Heilserfahrung 
und des riftlihen Glaubens überhaupt wiedererfennen und ſich freudig dazu be: 
Innen wollen! Ebenſo verhält es fi mit der Behauptung, der Katehismus Lehre 
weiterhin das Dogma von dem heiligen Geift als der dritten Perſon der Trinität 
oder eine „Magie” der Sakramente und fei deswegen nicht für die Jugend annehmbar. 

Genug, wir halten die Gegenüberftellung von bibliſcher Geihichte und 
Katechismus, in der Lietz' Ausführungen gipfeln — „Zwei Wege und Ziele find 
möglich: die der Nachfolge des Lebens Jeſu und des Glaubens an die wunderbar 
fellvertretende Wirfung feines Todes" — für eine willfürlihe Fiktion; feine erfte 
Theſe „Es Hat von jeher zwei nicht nur verſchiedene, fondern einander entgegen: 
geſetzte Arten des Chriftentums gegeben: das geſchichtlich ethiſche und das 
dogmatifh-metaphyfiihe" für eine wiffenfhaftlih nicht zu bemährende Behauptung. 
Übrigens hat die ganze wiſſenſchaftliche Erörterung diefer Dinge, die Lie un 
lo wichtig maden will, mit unferer eigentlihen Katehismusfrage fehr wenig zu 
tun. Die Feftftellung, daß Luthers Katehismus keinen dogmatiſchen Charakter 
hat, macht die gefamte aufgewendete Polemik überflüffig (Theſe 2—7).?) 








.. ) Ein folder Vorwurf — des Lutherſchen Katechismus, der von Anfang 
bis Ende ethijch gehalten und in fortgefegter Betonung auf die Bewährung des 
Heilsglaubens im fittlichen Leben dringt! Da muß man faft an der bona fides des 
Kritikers zweifeln! 
?) Theſe 5 befämpft ebenfo wie ein längerer Abjchnitt der Ausführungen die Bei: 
17 
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Wenn nun aber jhließlih Lieg auf Bangs „Nadeinander von hiſtoriſchem 
Jeſus und dogmatiſchem Chriſtus“ zurüdgreift, um den Schülern die Wahl 
zwijhen beiden zu ermögliden — „es darf in der religiöfen Erziehung weder 
das geſchichtliche noch das dogmatiſche Chriftentum dem Kinde aufgezwungen 
werden, fondern das Kind (!) muß zur Möglichkeit und Kraft einer freien Wahl 
zwijdhen beiden erzogen werden“ —, jo jheint mir Died denn Doc die Höhe des 
— gelinde gejagt — Unpraftiiden zu fein, das die gefamten Ausführungen des 
wohl noch nicht ſehr erfahrenen Herren Licentiaten kennzeichnet. Lag ihm aber 
das an, was er in der folgenden (9.) Theſe meiter noch ausſpricht „Ein Bes 
fenntnis zu eimer Würde Chrifti (göttliher Natur Chrifti oder Gottheit im 
Chriſto) darf nit von vornherein an das Kind hHerangebradt und ihm auf- 
gezwungen werden. Es muß vielmehr die Jugend dazu erzogen werden, Dies 
Bekenntnis gegen den Schluß der religiöjen Unterweifung Hin aus freiem Herzen 
jelbft darzubringen,“ fo verftehen wir vollends nicht, wozu der große wiſſenſchaft— 
Iihe Apparat, womit dem Katehismus der Garaus gemacht werden follte, bis 
dahin aufgewendet wurde. Denn was dieſe Theſe bejagt, das will doch mohl jeder 
vernünftige und chriſtliche Katechet, auch wenn er mit Überzeugung am Lutherſchen 
Katehismus feithält. 

So zeigt ung gerade Yieg’ allzu hochgemute Polemik wider Luthers Kate— 
chismus noch deutliher als Sachſſes und Bangs Verteidigung des Katehismus, 
daß der eigentlihe Fehler bei all den ſchiefen Auffafjungen vom Wejen der 
Shriftenlehre, wodurch das Princip der Anfhauung in dem von mir ent- 
widelten prägnanteren Sinne (Ev. Schulbl. 1896, ©. 361 ff.) wieder aufgehoben wird, 
in dem böfen Irrtum ftedt, der Katechismus fei eine Zujammenftellung von Ab- 
ftraftionen und Lehrfägen, ein geſetzliches Lehrbuch. Gewiß foll der Erfenntnis- 
ertrag der biblifhen Geſchichte fih im Katehismus FEryitallifieren, aber nidt im 
der Form abjtrafter Doftrin, jondern des perfönlihen Bekennens; die gewonnene 
Erkenntnis und Gottesanfhauung hält der zu Chrifto Gewiejene feft in Geftalt 
des freien Bekenntniſſes. 


Aufſatz⸗Präparation. 
Von Fr. Meis in Barmen. 


Vorbemerkung: Dieſer Aufſatz ſchließt ſich in meinem Unterrichte als 
Anwendungsaufgabe an die Behandlung des Gedichts von Claudius „Ein Lied 
hinterm Ofen zu ſingen“. Da ſich dieſes Lied nach der formellen Seite als 
eine bis ins Einzelne durchgeführte Perſonifikation darſtellt, ſo muß die Be— 
handlung notwendigerweiſe das Weſen der Perſonifikation zum Verſtändis zu 
bringen ſuchen. Iſt das gelungen, ſo bietet die nachfolgende Präparation für die 
Anwendungsſtufe keine großen Schwierigkeiten. Ya, die Schüler beteiligen ſich 
meift mit fihtliher Freude an diefer Arbeit. 

Lehrer: Wir haben nun am verjhiedenen Beifpielen gefehen, wie Dichter 





behaltung de3 Dekalogs ald einer unterchriftlichen — Ich muß meine 
Bemerkungen hierzu des Raumes wegen zurückſtellen und auf eine andere Gelegenheit 
verfparen, erfläre aber, daß der Verfaſſer gegen die Rechtmäßigkeit der im Katehismus 
vorliegenden Deutung der Gebote im riftlichen Geift und Sinn nidt den Schatten 
eines Beweijed vorgebradht hat. 
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lebloſe Gegenſtände (oder Tiere) dargejiellt haben, al® wären es Menſchen; 
3. B.? (Schüler: Der Winter wird als ein rechter Mann dargeitellt, — das 
Haferförnlein als ein Kleines Kind, — die Sonne als eine freundliche Frau. 
[Das Hafermus.)) Wir haben ferner gemerkt, daß die Dichter bei dieſen bild- 
lichen Darftellungen den erdichteten Perjonen nicht fo ins Blaue hinein allerlei 
Eigenfhaften und Thätigfeiten zufchreiben, jondern daß fie bei den einzelnen der 
Perſon beigelegten Zügen immer etwas VBergleihbared aus der Wirklichkeit im 
Auge Haben; 3. B.? (Der Winter zieht ein Hemd an = es ſchneit im Winter; 

er zieht e8 im Freien an = es fchneit draußen im Freien, nicht in der Stube; 
er macht fih nidts aus Blumen und aus VBogelfang = im Winter blühen feine 
Blumen und fingen feine Vögel.) Ihr jollt num ſelbſt einmal verſuchen, lebloſe 
Dinge ald Perjonen darzuftellen, und zwar wollen wir dazu Die vier Jahres: 
zeiten wählen. Wir wollen ein Rätſel bilden, worin diefe als Perfonen ge: 
jhildert. werden. Dieſes Nätjel könnt ihr dann zu Haufe euren Hleineren Ge: 
ſchwiſtern zu raten aufgeben. 

Welches Geſchlecht follen die vier darzuftellenden Perjonen haben? (Das 
männlide.) Weshalb? (Die vier Jahreszeiten find männlihe Dingmörter.) 
Frühling, Sommer, Herbft und Winter gehören zufanımen, find jozujagen mit: 
einander verwandt; immwiefern? (Sie find ſämtlich Jahreszeiten.) Wie wollt ihr 
in dem Rätſel auf dieſes Berhältnis bHinweifen? (Die vier Perſonen follen 
Brüder fein.) Ihr fünnt ferner bildlih ausdrüden, daß die vier Jahreszeiten 
jährlih nur einmal eintreten. (Sie befuhen uns jedes Jahr einmal.) Ihre Auf: 
einanderfolge fann angedeutet werden. (Sie fommen immer in derjelben Reihen— 
folge; der jüngfte ftellt fi zuerft ein, die andern folgen dem Alter nad.) Zur 
Andentung der Reihenfolge könnt ihr auch die vier Lebensalter des Menjchen be: 
nugen. (Der erjte Bruder ift ein Knabe, der zweite ein Jüngling, der dritte 
ein Mann, der vierte ein Greis.) Soweit fol die Einleitung unferes Rätſels 
gehen. — Zufammenfaffung. 

Welche Yahreszeit wollt ihr nun zuerſt als Perſon darftellen? (Den 
Srühling.) Weshalb diefen zuerft? (Der Frühling ift die erfte Jahreszeit.) 
Darauf könnt ihr auch durch das Alter der Berfon Hinmeiien. (Sie fol im 
Knabenalter ftehen.) Im Frühlinge ſchmückt fi die Erde mit friidem Grün. 
Deutet das duch die Kleidung an! Der Knabe trägt ein grünes Gewand.) 
Deutet aud an, daß im Frühlinge wieder viele Blumen blühen! (Das Kleid 
ft mit Blumen durdwirkt.) Oder? (Er trägt ein Sträußden am Hute.) 
Drüdt ferner bildlih aus, daß der Geſang der Vögel wieder erihallt und daß 
die Menjhen bejonders fröhlih geftimmt find! (Der Knabe fieht munter drein; 
er hüpft vergnügt einher und fingt fröhliche Weifen) Daß im Frühling die 
Blumen blühen und die Vögel wieder fingen, fünnten wir aud auf andere Weife 
andeuten. Denkt daran, wie e8 Claudius ausdrüdt, daß Ddiefe Freuden dem 
Winter fehlen! (Er liebt die Blumen und den Gefang der Bögel.) — Zu: 
fammenfafjung. 

Welche Jahreszeit fol der zweite Bruder darjtelen? (Den Sommer.) 
Alter? (Er ift ein Yüngling.) Weshalb diefes Alter? (Der Sommer ifi die 
zweite Jahreszeit.) Im Sommer ift e8 im der Regel warm. Wie fanın das 
durch die Kleidung des Jünglings angedeutet werden? (Er ift leicht gekleidet.) 
Oder? Denkt daran, wie man fid wohl bei großer Hige in der Kleidung Er- 
leichterung verſchafft! (Er geht in Hemdärmeln einher.) Auch durd den Hut 
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und die Gefihtsfarbe könnt ihr auf die Sommerhige Hinweifen. (Ein breit- 
randiger Strohhut befhattet fein gebräuntes Geſicht.) Laßt aus der Beihreibung 
ferner merken, daß im Sommer die Rofen blühen! (Er trägt eine Roſe im 
Munde — oder im Knopflode — oder am Hute) Im Sommer reifen die 
Kirſchen (oder Stadelbeeren und Johannistrauben). Wie könnt ihr das im der 
° Beihreibung andeuten? (Er trägt ein Körbchen mit Kirfhen, woraus er ver: 
gnügt ſchmauſt.) Einen der vorigen Züge müffen wir dann aber weglafien; 
welchen nämlich? (Er darf dann die Roje nicht im Munde tragen.) Weshalb 
nit? (Weil er dann micht zugleich Kirſchen efjen kann.) Weift aud darauf 
bin, daß im Sommer das Getreide geerntet wird! (An feinem Arme hängt 
eine Sichel.) Hebt endlich nod hervor, daß wir uns im Sommer gerne durd) 
ein frifhes Bad erquiden! (Er badet gern in Flüffen und Teihen.) — Zu: 
jammenfajfung. 

Befinnt euch jest auf Eigentümlichkeiten des Herbftes, die ihr in bild: 
licher Weife ausdrüden könnt! (NB. Wo das Selbftfinden der Schiller nit in 
gewünſchter Weife vor fi geht, giebt der Lehrer wieder die einzelnen anzu: 
deutenden Züge an, und der Schüler verjuht die bildlihe Darftelung. Etwa 
jo: Der Herbſt ift die dritte von dem vier Jahreszeiten. Der dritte Bruder 
fteht im Mannesalter.) Im Herbfte fehen die Wälder recht bunt aus; darauf 
fönnt ihr durch die Kleidung hinweiſen. (Er ift recht bunt gekleidet.) Im 
Herbfte reifen viele Obſtfrüchte. (Er trägt einen Korb mit Apfeln, Birnen, 
Pflaumen und Nüffen) Die Obfternte jhließt mit der Weinlefe. (Obenauf im 
Korbe liegen etlihe Weintrauben.)) — Zufammenfaffung. 

Der Winter wird in dem Gedihte von Claudius als ein ferniger, in 
den beiten Jahren jtehender Mann gejhildert. Da wir es im unjerem Rätſel 
mit vier Jahreszeiten zu thun haben, deren Reihenfolge wir durch die vier 
Vebensalter andenten, fo müflen wir den Winter anders Ddarjtellen. Wie 
nämlich? (Als Greis.) Weiſt durch Bart und Haar auf das Alter Hin! 
(Sein Haar und fein Bart find filberweiß.) Im derfelben Weije wie bei der 
Perfonififation des Herbftes verſuchen num die Kinder zunächſt ſelbſt, den Winter 
als Berfon darzujtellen. Nur wo das Selbftfinden ftodt oder Lücken läßt, fommt 
der Lehrer dur Andeutungen zu Hilfe. 3. B.: Im Winter ift e8 falt, Die 
Erde bededt fih mit Schnee. (Er hüllt fi in einen dien, weißen Mantel.) 
Viele Tiere befommen im Winter ein dichteres, mwärmeres Kleid. (Der Mantel 
ift mit Pelz bejegt.) Im Winter find die Blumen verweltt, und die Vögel 
fingen nicht mehr. Deutet das im ähnlicher Weife an, wie Claudius in feinem 
Liede! (Er haft die Blumen und den Geſang der Vögel) Der Winter bringt 
und das Weihnachtsfeſt. (Auf der Schulter trägt er ein Tannenbäumchen.) 
Drüdt zum Schluffe noch bildlih aus, daß niemals zwei Jahreszeiten gleich— 
zeitig da find! (Die vier Brüder fünnen ſich untereinander ſchlecht vertragen; 
wenn der eine fommt, jo geht der andere.) Welche Jahreszeit ift dir am 
fiebften? (Mir ift die erfte (?) am liebjten.) — Zufammenfaffung. 

Nun wird von den Kindern die Zufammenfafjung der einzelnen Abſchnitte 
noch einmal in der Reihenfolge der Beiprehung wiedergegeben, und jo entjteht 
etwa folgender Aufſatz: | 





!) In Landgegenhen kann man zum Scherze die qualmenden SHerbitfeuer in 
Parallele ftellen mit dem Tabakrauchen. (Zumeilen qualmt er tüchtig aus jeiner Pfeife.) 
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Rätſel. 

Ich kenne vier Brüder, die uns jedes Jahr einmal beſuchen. Sie folgen 
aufeinander nach ihrem Alter. Der erſte iſt ein Knabe. Er trägt ein grünes 
Gewand und hat ein Sträußchen am Hute. Mit fröhlichen Mienen hüpft er 
vergnügt daher und ſingt (pfeift) frohe Weiſen. 

Der zweite iſt ein Jüngling. Er geht in Hemdärmeln einher. Ein breit— 
randiger Strohhut beſchattet ſein gebräuntes Geſicht. Auf ſeinem Hute ſteckt eine 
Roſe. In der Hand hält er ein Körbchen mit Kirſchen, die er ſich gut ſchmecken 
läßt. An ſeinem Arme hängt eine Sichel. Er nimmt gerne ein kühles Bad 
in Flüſſen oder Teichen. 

Der dritte Bruder ſteht im Mannesalter. Er iſt ganz bunt gekleidet. Auf 
dem Rücken trägt er einen Korb mit Äpfeln, Birnen, Nüffen ꝛc. Obenauf liegen 
faftige Weintrauben. 

Der vierte ift ein Greis. Sein Bart und fein Haar find filberweiß. Er 
hüllt fih in einen diden, weißen Mantel, der mit Belz bejest ift. Er haft 
die Blumen und den Gefang der Bögel. Auf feiner Schulter trägt er ein 
Zannenbäumden. 2 

Die vier Brüder können fi untereinander fehleht vertragen. Wenn der 
eine kommt, fo geht der andere fort. Mir ift der ? am liebiten. 


I. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulwejensd, Biogra- 
phien, Korreipondenzen, Erfahrungen aus dem Schul— 
und L2ehrerleben. 


Mori Wilhelm Drobiſch F. 


Am 30. September vorigen Jahres ftarb im Leipzig im hohen Alter von 
94 Yahren Profeſſor Dr. Morig Wilhelm Drobifh, einer der bedeutendften 
Bertreter der Herbartiihen Philofophie, der er zuerft in weiteren reifen Aner— 
fennung verjhafft und deren Ausbreitung, Verteidigung und Weiterbildung er 
den beiten Zeil feiner Pebensarbeit gewidmet Hat. Es ift darum nur eine 
Dantespfliht, wenn wir aud am diefer Stelle feiner in einem furzen Nadrufe 
gedenten. 

Drobifh wurde am 16. Auguft 1802 in Leipzig geboren. Mit 18 Jahren 
bereit3 bezog der glänzend begabte Jüngling die Univerfität feiner Vaterftadt, 
um Mathematik zu ftudieren. Daneben aber feflelte ihm beſonders die Philofophie. 
Mit großem Eifer vertiefte er fih in das Studium der Werfe Kants, und fein 
ganzes Leben hindurch, auch nahdem er zu den Anfhauungen Herbarts über: 
gegangen war, Hat er diefem Denker eine große Verehrung bewahrt. Nach vier- 
jährigem Studium habilitierte er fih; zwei Jahre darauf wurde er außerordent: 
licher, ein Jahr fpäter, 1827, als kaum jähriger junger Mann, bereits 
ordentlicher Profefior der Mathematif an der Leipziger Univerfität, der er bis 
zu jeinem Tode treu geblieben ift. Bald hielt er auch philofophifche Borlefungen, 
und feit 1842, wo ihm aud eine philoſophiſche Profeſſur Übertragen wurde, 
ließ er die Mathematik ganz fahren und las nur noch über Philofophie. 

Das zweite Dezennium unjers Jahrhunderts, in das Drobiſchs erfte öffent: 
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liche Wirkſamkeit fallt, bildet einen bedeutfamen Abſchnitt in der Geſchichte der 
deutihen Philoſophie. Damals ftand Hegel, der von Heidelberg nad Berlin 
berufen worden war, auf der Höhe feines Ruhmes. „Man kann ſich jet 
— jhreibt M. Brafd —, ſchwerlich eine gemügende Borftellung von der alles 
beherrſchenden Stellung dieſes Denkers mahen. Ein neuer, die gefamte wiſſen— 
ſchaftliche Denkweiſe des Jahrhunderts umgeftaltender Geift war von ihm aus- 
gegangen, und von der Macht feiner philofophifhen Dialektif zeigte fih alles 
ergriffen, was auf der „Höhe der Zeit" ftand oder zu ftehen wähnt. Nur 
nod das lette Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts, wo von Kant eine neue Reform 
der philoſophiſchen Denkweiſe ausgegangen war, weiſt eine ähnlihe, von einem 
Kopfe ausgehende Bewegung des Geiftes wie zur Zeit Hegels auf. — Es ift 
erflärlich, daß Diefem gegenüber alles zurüdtrat, was auf philoſophiſchem Gebiete 
auf eine Beachtung Anjprud erheben konnte, insbefondere, wenn es fid darum 
handelte, eine Philoſophie zur Geltung zu bringen, Die nit durd den Sauber 
der Dialeftif, nod weniger durch den eigenartigen Reiz eimer rätjelhaft tief- 
finnigen und vornehm erflufiven Terminologie, fondern durch ſchlichten Ernſt 
und gewiffenhafte Begriffsanalyfe die Probleme der Philofophie zu löſen unter- 
nahm.“ 

Diefer Art war aber die Spekulation Herbarts, der damals den Lehrftuhl 
Kants in Königsberg inne hatte. Bereits war eine ganze Reihe bedeutender 
Werke von ihm erſchienen, ohne jedod eine nennenswerte Beachtung gefunden zu 
haben. Wer von dem Feuerweine des Idealismus, dieſer „Philojophie eines 
Enthufiasmus, der es unterließ, ſich felbft die kritiihen Zügel anzulegen“ (Her: 
bart), getrunfen Hatte, dem mußte für die befonnenen und nüchternen Unter: 
fuhungen eines Denkers wie Herbart jedes Verſtändnis abgehen. Sein Syſtem 
fnüpfte nicht an Diefen oder jenen Lieblingsgedanfen des Zeitgeiftes an, es 
ftemmte fid) im Gegenteil wider. die herrfchend gewordene Strömung. Er ver- 
fündigte nicht eine neue paradore Weltanfhauung und verhieß nicht, durch feine 
Philofophie alle Kätjel des Lebens zu löſen. „Weltanfhauungen gehören dem 
Glauben,“ fagt er einmal befheiden; „die echte Philofophie jagt nur, was fie 
weiß." Dazu fam dann weiter, daß Herbarts Schriften, obwohl durd einen 
edlen und fernigen, oft geradezu Kaffiihen Stil ausgezeichnet, doch wegen ihrer 
abftraften Faſſung fehr Hohe Anforderungen an die Lefer ftellten, wodurd viele 
abgejhredt wurden. 

Für Herbart war die Nichtbeachtung feiner Schriften fehr niederdrüdend ; 
doch verfolgte er, unbeirrt dur die Hinderniffe, die ihm die philofophiiche 
Richtung feiner Zeit entgegenftellte, mit beharrliher Ausdauer den Weg, den er 
al8 den allein richtigen erfannt Hatte. Da ging ihm plöglid ein hellleuchtender 
Hoffnungsftern auf. In der „Leipziger Litteratur- Zeitung“, einer der ange: 
fehenften wiſſenſchaftlich-kritiſchen Zeitſchriften Deutſchlands, erſchien im Jahre 
1828 eine eingehende kritiſche Beſprechung ſeiner einige Jahre vorher heraus— 
gekommenen „Pſychologie als Wiſſenſchaft“. Der Verf. Hatte ſich mit geradezu 
wunderbarem Verſtändnis in die ganz neue Art, wie Herbart die Pſychologie 
behandelte, namentlih aud in die Anwendung der Mathematit auf die Pſycho— 
logie, Hineingefunden. „Er bewegte ſich,“ mie Herbart jelbjt jagt, „mit einem 
fo hohen Grade von Leichtigkeit und Sicherheit auf dem neuen Felde, als wäre 
bereitö feit einem halben Jahrhundert von mathematifsher Piyhologie die Rede 
geweſen.“ Ja er machte die Grundgedanken der mathematiihen Pſychologie ganz 
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zu den feinigen und wies bereits eine Reihe von Vorwürfen, die man da- 
gegen erhoben hatte, wie den, Daß fie das Weſen der Freiheit aufhebe, als 
unbegründet zurüd. — Der Berfafler des Aufjages war der junge Drobijd. 

Ein Jahr darauf erſchien Herbarts „Allgemeine Metaphyfit”, die für die 
Vorausfegungen feiner Pjychologie erft Die tiefere Begründung bradte. Drobiſch 
begann fofort mit dem Studium derfelben und legte die Ergebniffe in einer um- 
fangreihen Beiprehung nieder, die er im Jahre 1830 in der „Allgemeinen 
Jenaiſchen Pitteraturzeitung” veröffentlichte. Er giebt eine ausführlide Analyfe 
des ſchwierigen Werkes und fügt Hin und wieder Erläuterungen Hinzu, Die den 
Beweis liefern, daß er ſich bereit ganz in das Gedankenſyſtem Herbarts ein- 
gelebt hat. Während er im der erjten Kecenfion nod einige ſchüchterne Ein- 
wendungen erhoben hatte, ift er jest voll überzeugter Anhänger Herbarts ge: 
worden. Am Schluffe empfiehlt er das Studium der Schriften Herbarts der 
„Aufmerkfamkeit aller Gelehrten, melde die eraften Wiffenihaften kultivieren.“ 
Denn Herbart. fei feiner jener überfhwenglihen Philofophen, die mit Verachtung 
auf alle übrigen Wiſſenſchaften herabblidten; jein Streben jei vielmehr, die 
Spekulation mit der Erfahrung zu verfühnen, und fein Syftem fei geeignet, die 
eraften Wiffenfchaften mit der philofophifhen Spekulation wieder in enge Ber: 
bindung zu bringen. 

Der Bann, der bisher auf der Herbartifhen Philofophie gelegen Hatte, war 
gebrohen. Herbart, der bald darauf von Königsberg nad Göttingen, der Stätte 
feiner erften afademifhen Wirkſamkeit, zurüdfehrte, jah mit Genugthuung, wie 
die Zahl feiner Anhänger ftetig wuchs. Vertreter aller Wiſſenſchaften, Mathe- 
matifer, Naturforfher, Juriſten, Hiftorifer, Philologen, Theologen und bejonders 
auch Pädagogen, wandten fich feiner Lehre zu und entfalteten eine vege ſchrift— 
ftelleriiche Thätigkeit. Bald erihloffen ſich ihr aud die Lehrftühle der Univerfi- 
tüten, und namentlich Leipzig, wo neben Drobifh bald noch mehrere andere an- 
geiehene Vertreter der Schule, Hartenjtein, Ziller, Strümpell wirkten, fand fie 
eifrige Pflege, während ihr auf den preußiſchen Hochſchulen der Zugang bis auf 
den heutigen Tag jo gut wie gefperrt geblieben ift. 

Es iſt fhon erwähnt worden, daß Drobifh feit 1842 feine Lehrthätigkeit 
auf die Philoſophie befhränkte und zwar hauptfählih auf Logik und Pſychologie. 
Lange Zeit hindurch las er auch ein Kolleg über Keligionsphilojophie, Das 
beionders von Theologen ſtark befucht wurde. Daneben veröffentlihte er noch 
eine ganze Reihe von größeren und kleineren Schriften und Aufjägen, die der 
Verteidigung, der Ausbreitung und dem Ausbau der Philojophie feines Meeifters 
dienten, mit dem er feit 1828 bis zu defjen Tode 1841 in ununterbrodenem 
wiſſenſchaftlichen und freundihaftlihen Verkehre geftanden hatte. 1834 erjdienen 
fine „Beiträge zur Drientierung über Herbarts Syſtem der 
Philofophie“, eim weſentlich apologetifh gehaltenes Werk, das aber zugleich 
mit dem Hegelianismus ſcharf ins Geriht geht. In den „Erften Grund: 
linien der mathematifhen Piyhologie" (1850) ſuchte er die viel 
fahen Irrtümer und Borurteile, die über das Weſen und die Bedeutung der 
„mathematischen Pſychologie“ im Schwange waren, zu bejeitigen. Die weitefte 
Verbreitung fand die „Neue Darftellung der Logik“ (1836, 5. Aufl. 
1887). Die fcharfe Gliederung, die Folgerihtigfeit der Gedanfenentwidlung, die 
Klarheit und Genauigkeit des Ausdruds mahen das Werk zu einem der beften 
Vehrbücher der Logik, die wir befigen. 


224 IT. Abteilung. Zur Gefhichte des Schulweſens ıc. 


Ein fehr wertvolles Buch find die „Örundlehren der Religions: 
philoſophie“ (1840), worin Drobifh im Gegenſatz zu dem Pantheismus der 
Hegelihen Schule einen ethiihen Theismus, wie ihn die Bibel lehrt, vertritt. 
Zwei Jahre fpäter erjhien die „Empirifhe Pſychologie“. Sie zeichnet 
fi durch eine leicht verftändlihe und anſchauliche Darftellungeweife aus und hat 
niht wenig Dazu beigetragen, den pſychologiſchen Lehren Herbarts in weiteren 
Kreifen Eingang zu verihaffen. Das mertvolle Buch ift jhon feit Jahrzehnten 
im Buchhandel vergriffen, umd es ift fehr zu bedauern, daß der Verf. es nidt 
wieder neu aufgelegt bat. Bon hohem bleibendem Werte it die Monographie: 
„Die moralifde Statiftil und die Willensfreiheit”“ (1867). Durd 
eine Reihe jharffinniger Analyfen widerlegt Drobiih die Behauptung der Deter: 
miniften, daß nad den Ergebniffen der Moralftatiftit die Willensfreiheit nicht 
mehr aufrecht erhalten werden könne. Diefer Arbeit hat jelbft der ſcharfe Kritiker 
dr. U. Lange, der Verf. der bekannten „Geſchichte des Materialismus”, eine 
„zwingende Überzeugungstraft" beigelegt. Drobiſchs letzte größere Schrift führt 
den Titel: „Kants Ding an fih und fein Erfahrungsbegriff“ 
(1885). „In der umnüberjehbaren Kantlitteratur der legten 30 Jahre — fo 
urteilt M. Braſch — bildet die Schrift Drobifhs eine hervorragende Unter: 
juhung, welde die vielumftrittene Frage der Stellung der Kantifhen „Dinge an 
fig" innerhalb feiner Erkenntnistheorie zum Abſchluß gebracht hat.“ 

Außer diefen Schriften hat Drobiſch noch zahlreihe Heinere Aufſätze ver- 
öffentliht. Erwähnt fer nur no eine Rede „Über die Fortbildung der 
Philofophie durch Herbart”, die er am 4. Mai 1876, am Hundertiten 
Geburtstage Herbarts, in der Aula der Leipziger Hochſchule gehalten hat. Er 
erörtert darin die Stellung Herbarts in der Geſchichte der Philofophie und 
namentlid fein Berhältnis zu Kant. 

Drobiſch war einer der beliebteften Lehrer der Leipziger Univerfität. Sein 
Name fteht in der wiffenfhaftlihen Welt hoch angeſchrieben. Trog reicher Ehren, 
die ihm zu teil wurden, blieb er in feinem Weſen ſchlicht und beſcheiden. Bon 
feiner Demut und Frömmigkeit geben folgende Berfe, die er an feinem 90. Ge— 
burtstage in fein Tagebuch fchrieb, ein rührendes Zeugnis. 

.. hab ich gelebt und geitrebt, 

Viel geiponnen, doch wenig gewebt, 

Mehr als ich wert war, ward ich geehrt, 
Mehr als Verdienteren Glüd mir beichert, 
Nur das Zeugnis darf ich mir geben, 
Daß ich bemüht war, pflichttreu zu leben. 
Mo ih gewichen vom rechten Pfade, 

Hoff ih in Demut auf Gottes Gnade, 
Und in des liebenden Vaters Hände 

Leg ich den Lebensreſt und dad Ende. 
(Mitgeteilt von Dr. K. Ku in der „Praxis der Erziehungsichule” XI. Band, Heft 1.) 

Ein ausführlier, die wifenihaftlide Bedeutung Drobiſchs würdigender 
Auffag findet fih in dem Werke „Leipziger Philofophen” von M. Braſch, dem 
wir aud für die vorftehende Skizze mandes entlehnt haben. 

Elberfeld. W. Fid. 
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freie Bereinigung evangeliicher Schulvorfteher in Barmen. 


Als im Yahre 1891 die Schulgemeinden — dieſes Erbitüd altbergiichen 
Gemeinfinnes — durch den von Goßlerſchen Volksſchulgeſetzentwurf ihr weiteres 
Beftehen im Frage geftellt jahen, da maren es Barmer Schulvorfteher, die zuerft 
diefe Gefahr abzumenden fuchten. Die von ihnen an das Abgeordnetenhaus ge- 
rihtete Eingabe, worin die Einzel-Schulgemeinde als Yundamentftüf der Schul- 
verfaffung gefordert wurde, fand im Bergiichen und am Niederrhein vielfade 
Unterſtützung. Durch Dörpfelds letztes Lebenswerk, fein „Fundamentſtück ꝛc.“, 
wurde dann das Intereſſe an der Schulgemeinde-Inſtitution nachhaltig belebt und 
in weite Kreiſe getragen. Soll es aber jemals dahin kommen, daß das Schul— 
gemeinde Prinzip überall anerfannt wird und zur Geltung gelangt, jo müſſen 
fi, die zumäcft berufenen Vertreter der Familienrechte an die Schulerziehung, 
die Shulvorfteher, (folange ihnen nicht die von Dörpfeld angeftrebte geordnete 
Mitwirtung in allen Inftanzen der Schulverwaltung gefichert ift,) zu Bereini- 
gungen und Verbänden zufammenfhliegen, um duch gemeinfames Wirken der 
guten Sache zum Siege zu verhelfen. 

Wenn die Wäflerlein kämen zuhauf, 
gäb es wohl einen Fluß; 

weil jedes nimmt feinen eigenen Lauf, 
eins ohne das andre vertrodnen muß.“ 

Nach diefer Seite Hin ift nun im vorigen Jahre in Barmen ein Schritt 
geihehen, der mohl die Beachtung weiterer Kreife verdient. Es Hat fih hier 
nümlih eine „freie Vereinigung evangeliiher Schulvorfteher" gebildet, über deren 
Entftehung und deren Zwecke wir folgendes aus einem von ihrem Vorſtande ge- 
lieferten Berichte entnehmen: 

Bon alteröher ift im bergifchen Lande das Intereffe an der Schulbildung 
beſonders lebhaft und tiefgehend geweſen, wie die zahlreihen, aus freiwilligen 
Zuſammenſchluß der beteiligten Familien entftandenen, altbergiigen „freien Schul- 
gemeinden’ bezeugen. Im Anfang diefes Iahrhunderts erhielten diefe durch den 
Gouverneur Juſtus Gruner — einen Vertrauten des Freiherrn von Stein — 
eine Organifation, worin fih das Intereſſe aller am Schulweſen beteiligten 
Freie — vollaus entfalten und auswirken konnte. Im Laufe der Zeit wurden 
jedoh die Vertreter des Tanrilienintereffes und Familienrechts — die Lokalen 
Shulvorftände — in ihrer Wirkfamfeit immer mehr zurüdgedrängt. In unferer 
Nachbarſtadt Elberfeld kam es fhon im Jahre 1829 dahin, daß die Rechte der 
Einzel-Schulvorftände, namentlih das Lehrermahlreht, auf die zentrale Städtiſche 
Sduldeputation übergingen. Bei uns in Barmen haben glücklicherweiſe die 
Lolal-Schulvorftände noch bis zur Stunde ein von den Behörden genehmigtes 
Statut, das die widtigften von den Vätern ererbten Rechte — vor allem die 
Mitwirkung bei den Lehrerwahlen — unangetaftet ftehen läßt. Im vorlegten 
Sommer flug num die Königliche Regierung zu Düffeldorf bei der Beſetzung 
von Hauptlehrer: (Rektor) Stellen in unferer Stadt in mehreren Fällen ein 
Verfahren ein, worin die beteiligten Schulvorftände eine Beeinträchtigung 
der ıhmen bezw. der Städtiſchen Schuldeputation zugebilligten Rechte jahen. 
Während es nämlih bis dahin üblih war, daß die Königlihe Regierung von 
den drei vorgelhlagenen Kandidaten denjenigen beftätigte, den die Städtifche 
Schuldeputation im Cinverftändnis mit dem Schulvorftande zu diefem Zwede ge- 
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nannt hatte, wid fie bei dem in Rede ftehenden Wahlen von diefem Gebraude 
ab. Daraufhin richteten 45 Schulvorfteher unferer Stadt unterm 29. September 
1895 an den Unterrihtsminifter eine Eingabe, worin fie baten, dahin Verfügung 
zu treffen, „daß feitens der Königlihen Regierung zu Düffeldorf fortan bei 
Beſetzung von Schulftelen innerhalb der Stadt Barmen gemäß dem Wortlaut 
und Sinn des „Statut vom 7. Dft. 1878 nebft Anmeifung” auf die Wünſche 
des Schulvorftandes und der Schuldeputation wie früher NRüdfiht genommen 
werde, damit unferen Schulen der Segen, welder ihnen bislang durd die Mit- 
wirkung der Schulvorftände erwachſen ift, auch in Zukunft erhalten bleibe.” Der 
unterm 18. April 1896 an den Erftunterzeichner der Eingabe — Herrn Schul— 
vorfteher H. Blecher — erlafjene Beſcheid des Herrn Minifters ftellte ſich zwar 
in der Auslegung des Barmer Statuts ganz auf den Boden der Königlichen 
Regierung zu Düffeldorf und billigte deren Verfahren in der erwähnten An- 
gelegenheit, zeigte aber aud deutlich, meld Hohen Wert unfere oberfte Unterridts 
behörde auf die Mitwirkung der Schulvorftände an der Schulverwaltung legt, 
da das Keifript mit den Worten fließt: „Im übrigen entſpricht es durchaus 
meinen Abfichten, wenn die Schulauffihtsbehörden bei den Wahlen von Lehrern 
und Schulleitern auf die Wünſche der zuftändigen Gemeindeorgane ſoweit Rüd- 
fiht nehmen, wie es ohne Berlegung der dem Schulwefen fhuldigen Fürſorge 
irgend geſchehen kann, und id habe bei diefer Gelegenheit von neuem auf diejen 
grundſätzlich feitzuhaltenden Geſichtspunkt Hingemiefen.“ Die Unterzeichner der 
Eingabe wurden nun von Herren Blecher auf den 5. Juni 1896 in das Evan: 
geliihe Bereinshaus zu einer Berfammlung eingeladen, worin das Schreiben des 
Herrn Minifters zur Berlefung und Beiprehung fam. Die auf diefe Weile 
herbeigeführte Berfammlung gab in unjrer Stadt zum erjten Male einer größeren 
Anzahl von Schulvorftehern Gelegenheit zur gemeinfamen Beratung von Schul: 
angelegenheiten, und der Segen folder Zufammentünfte trat hierbei fo deutlich zu 
Zage, daß die Berfammlung einmütig befhloß, eine „freie Vereinigung evangelischer 
Schulvorfteher Barmens“ zu begründen und einen Ausſchuß mit den dazu nötigen 
Borarbeiten zu betrauen. Die endgültige Bildung diefer Bereinigung wurde am 
22. Juni 1896 im Evangeliihen Bereinshaufe in einer Verſammlung vollzogen, 
zu der ſämtliche evangelifhe Schulvorfteher Barmens eingeladen worden waren, 
von melden ſich etwa 60 eingefunden hatten. Die Vereinigung will weder den 
ftaatlihen und firhligen, noch den kommunalen Rechten bezüglih der Schul: 
verwaltung zu nahe treten, vielmehr die genannten Organe in der Fürſorge für 
das Schulweien nad Möglichkeit unterftügen, fie will aber andrerfeitS aud dafür 
eintreten, daß die hiefigen Schulvorftände die ihnen ordnungsmäßig zuerfannten 
Rechte — wozu in erfter Linie die Mitwirkung bei Lehrerwahlen und die Mit: 
beratung bei allen wichtigen Schuleinrihtungen gehört — wirkſam ausüben und 
fo ihre Pflichten al8 Vertreter der Schulgemeinden allfeitig erfüllen können. Die 
Zufammenfünfte follen wenigſtens alle Jahre einmal ftattfinden. Zu ihrer Bor: 
bereitung wurde — mit dem Recht der Zuwahl bis auf 25 — ein Ausſchuß 
von 19 Schulvorftehern gewählt. Unter diefen find 4 Pfarrer als Vertreter der 
4 hiefigen evangeliſchen Kirchengemeinden, 1 ftädtifcher Beigeordneter, 5 Stadt: 
' verordnete und 3 Lehrer. 

Auf Wunſch der Berfammlung ftelte Herr Rektor Pfeffer „Die widtig- 
ften no gültigen behördliden Borjhriften über Pflihten und 
Rehte der Schulvorftände im Regierungsbezirk Düffeldorf, 
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unter befonderer Berüdfidtigung der Schulverhältniffe in 
Barmen“ zufammen. Diefe wurden dann allen evangeliihen Schulvorſtehern 
der Stadt gedrudt zugeftellt. 

In diefem Jahre iit die Vereinigung ſchon zweimal zufammengetreten, um 
zu den fog. Schulfafernen Stellung zu nehmen. Über diefe wohl allgemein 
intereffierenden Berhandlungen werden wir demnächſt ausführlich berichten. 

Barmen. dr. Meis, 


III. Abteilung. Litterariiher Wegweiler. 


Grammatik und Orthographie. 


. Was wir mit dem grammatifchen und orthographiſchen Unterricht in der Volks: 
\hule bezwecken, darüber dürfte wohl bei den Schulmännern keine Meinungsverichieden: 
beit herrſchen. Grammatik und Orthographie wollen nicht zunächſt der Spradfertig: 
teit, jondern vielmehr der Sprachrichtigkeit dienen. Es handelt ſich dabei nicht 
ihlehthin um den Gebraud, jondern um den richtigen Gebraud der Mutteriprache. 
Würden wir den beabfichtigten Zwed gerade jo gut oder beſſer mit anderen Mitteln 
erreichen können, jo ftände nichts im Wege, die erwähnten Disciplinen aus dem ehr: 
ylan zu jtreihen. Grammatiſche und orthonraphiihe Kenntnifie find in der Volksichule 
nicht als Selbitzwed, fondern nur als Mittel zum Zmwed zu betradten. eilich, 
wenn man an den Endzwed der Erziehung denkt, an die Charakterſtärke der Sittlich: 
fit, dann muß jedes Unterrichtsfach ala ein Mittel zur Nealifierung diefes oberften 
Jwedes betrachtet werden. Trogdem fünnen die meiften Unterrichtsfächer eine gewiſſe 
Selbjtändigkeit in dem großen Ganzen des Lehrplans beanspruchen. Dem grammatiichen 
und orthographiſchen Unterricht kann eine ſolche Selbitändigfeit nicht zugebilligt werden. 
Cr vermittelt nicht die Sprade an ſich, fondern nur Neflerionen über die Sprache. 
der im PVordergrunde des Spradunterricht3 ftehenden Trias: Sprechen, Leſen und 
Schreiben treten die grammatifhen und orthograpbiichen Belehrungen helfend, aber 
nit herrichend zur Seite. Daß die Grammatik lange Zeit wenigitend im Gentrum des 
fremdiprachlichen Unterrichts geitanden hat, iſt allgemein befannt. In der neueren Zeit 
a lie indefien au im fremdſprachlichen Unterricht ihren Pla nicht mehr behaupten 
Önnen. 

Die Wertihäsung des grammatischen und orthographiichen Unterricht3 ift natur: 
gemäß weientlich abhängig von der Bedeutung, die man feinem Zwed, nämlich dem 
Rihtigiprechen und Richtigichreiben beizumelien geneigt ift. In dieſer Beziehung kann 
leicht jowohl eine Überfchägung, als eine Unterfhäßung ftattfinden. Im gewöhnlichen 
Leben pflegt man PVerftöße gegen die Grammatit oder Orthographie zum mindeiten als 
an Zeihen von mangelhafter Bildung zu betrachten. So ganz unrichtig iſt das nicht. 
Aber e3 ift doch auch genugfam befannt, daß es je und je hochpebildete Männer ge: 
neben hat, die zeitlebens mit der Nechtichreibung im Kriegszuftande lebten. Übrigens 
will ih noch bemerfen, daß ich bisher noch nicht die Ehre hatte, einen Menſchen kennen 
iu lernen, der von fich behauptet hätte, dab er die jogenannte „neue“ oder Puitkamerſche 
vrthograpbie mit abfoluter Sicherheit zu beberrfchen vermöchte. Jeder wird wohl aus 
eigener Erfahrung willen, dab Fälle porflommen fünnen, wo man troß des Regelbuchs 
nit mit Gewißheit zu jagen vermag: So oder jo iſt's richtig. 

Der Volksſchule hat man wohl gelegentlic den Vorwurf gemadt, daß fie auf die 
Sertigfeit in der richtigen mündlichen und fchriftlichen Daritellung der Gedanten zu 
wenig Gewicht lege und daß in früheren Zeiten durch die Schule in diejer Beziehung 
verhältnismäßig mehr erreicht worden Sei. Wenn diefer Vorwurf wirklich einigermaßen 
begründet fein follte, jo wird man doch billigerweile die Schuld nicht den Lehrern auf: 
erlegen dürfen. Wenn man an die Reichhaltigkeit unferer Lehrpläne und an die Fülle 
des vorgeichriebenen Lehrſtoffs denkt, wird man genügende Entihuldigungsgründe mit 
Leichtigkeit zu finden willen. Gewöhnlich werden die Realien in eriter Linie für Minder: 
leiftungen im Spracdunterrichte verantwortlich gemacht. Daß aber eine gebührende 
Betonung des Nealunterricht3 nicht notwendig ein Manko in ſprachlicher Hinfiht zur 
Folge haben muß, brauche ich einem aufmerfiamen Lefer des Dörpfeldihen Schulblattes 
nit zu beweifen. Es wäre übrigens nicht unmöglich, daß die immer mehr jih Bahn 
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bredhende Idee vom erziehenden Unterricht einen ungünitigen Einfluß auf die Bewertung 
des grammatifchen und Iprachlihen Unterrichts ausgeübt bätte. Ein Vertreter dieler 
Idee könnte jagen: „Ich habe jtet? die Bildung des fittlihen Charakters im Auge; 
diefer Zweck ift mir die Hauptſache, und ih ſchätze darum jedes Unterrichtsfach nad 
dem Maße der Helferdienfte, die e3 für meinen Gndzwed leiften fann. Wenn id) die 
Sade fo betradhte, kann ih mich mit dem beiten Willen für Grammatik und Ortho- 
graphie nicht fonderlich erwärmen.“ Wohl gefprohen! Aber jo kurzer Hand möchte ic 
die Sache doch nicht erledigt ſehen. Ich glaube wenigſtens, daß der Beweis erbradt 
werden könnte, da auch die grammatiihen und orthographiichen Übungen und Fertig: 
keiten eine bedeutfame Beziehung zur Willensbildung haben können. Mer den Ausiprud 
Herbarts3: „Das Handeln ift das Princip des Mollend“ überlegt und begriffen bat, 
wird mich verjtehen. Ich möchte demgemäß vor einer Unterſchätzung der erwähnten 
Disciplinen warnen. 

Menn aber anerfanntermaßen Grammatit und Orthographie keinen Selbitzwed ın 
der Volksſchule zu verfolgen haben, jo folgt daraus, daß auch von einem ſyſtematiſchen 
Unterricht nicht die Rede fein fann. Wir kommen damit auf das Gebiet der Auswahl 
und Anordnung des Lehritoffes. Hier kann nicht das Syftem (die Willenichaft), fon- 
dern nur die Praris enticheiden. Die Trage der Stoffauswahl auf diefem Gebiete üt 
lediglih eine Bedürfnisfrage.. Da nun das Bedürfnis verichieden ift, jo wird dem: 
entiprehend der Inhalt des Lehrplans nah Qualität und Quantität auch verichieden 
fein müffen. Der Lehrplan für Grammatik und Orthographie kann demnah im Grunde 
nenommen keine generelle, jondern nur eine partielle Geltung haben. Er wird id 
wefentlich zu richten haben nad den beionderen Spracfehlern (in Bezug auf Ausfprade 
und Grammatik), die in den einzelnen Sprachgebieten zum Vorſchein kommen. Der 
prattiihde Schulmann wird alio der Stoffausmwahl eine große Bedeutung beimeſſen und 
darum ſich nicht zu Dank verpflichtet fühlen gegen die, die ihm eine kritikloſe, aber 
foftematifhe Aneinanderreifung von Paragraphen nad beliebter Leitfadenmanier als 
Hülfe für feinen Unterricht anbieten. Iſt das zu verarbeitende Material nad) feiner 
Menge und Beichaffenheit feitgefegt, dann erhebt fich die weitere Frage: „Wie ift der 
gegebene Unterrichtsftoff auf die verjchiedenen Unterrichtäftufen zu verteilen?” Auch 
diefe Frage ift für die Praxis von größter Wichtigkeit und muß darum mit Sorgfalt 
erwogen werden. 

Mas endlich die Methodik anbetrifft, jo darf man wohl erwarten, daß die all: 
— anerkannten methodiſchen Grundſätze auch ſeitens der Verfaſſer von Hülfs— 

üchern für den Unterricht in der Volksſchule genügend berückſichtigt werden. Wer an 

Stelle der methodiſchen Artitulation, wie fie durch Herbart, Ziller, Rein, Dörpfeld u. a. 
ausgeprägt und begründet worden ift, Beſſeres glaubt jegen zu fünnen, mag fein Glüd 
verfuchen. Ich glaube übrigens, daß die meiften Lehrer auf die „Neuheiten“ auf diefem 
Gebiete gern verzichten werden. 

Menn man nun die grammatifchen und orthograpbiichen „Leitfäden“, die ſich in 
Hülle und Fülle für den Gebraud in der Volksichule darbieten, genauer befieht, dann 
beftommt man nicht felten den Eindrud, ald wenn ſich die verehrten Verfaller um die 
dem praftiihen Bedürfnis entiprechende Auswahl und Anordnung des Stoffes und um 
die Art der methodifhen Behandlung nicht ernitli befümmert hätten. Warum aud? 
„Mer vieles bringt, wird allen etwas bringen.“ Und Methode? So fragt ein pedan- 
tifcher Philiſter. „Der Lehrer felbft it die beite Methode. Er wird's ſchon machen.“ 
Sehr gut! Nur hätte man ſich unter ſolchen Umſtänden auch nicht die Mühe geben 
jollen, dem Lehrer ein dünnleibiges Leitfäden als Nothelfer anzubieten. Ich meine: 
das bißchen Stoff werden wir auch fchon zu finden willen; e3 giebt ja Quellen genug. 
Bleibt und alfo mit den chrenmwerten Leitfäden gefälligit vom Leibe! Daß bier nur 
von der feihten Dutzendware die Rede ilt, darf wohl als jelbitverftändlich gelten. Es 
giebt ja glüdlicherweife aud viele rühmlihe Ausnahmen. 

Die vorftehende Erörterung joll die Richtlinien kenntlih machen, die für die Beur— 
teilung der uns vorliegenden Hilfsmittel für den grammatifchen und orthographiichen 
Unterriht in Betraht fommen. Someit ein eigenartiger Standpunft des Verfaſſers zu 
ertennen ift, fol eine fachliche Kritit auf Grund allgemein anerkannter pädagogischer 
Grundfäge ftattfinden. Kurz: Wir werden uns beitreben nad) bejtem Willen und Ge: 
wiſſen, niemand zu lieb und niemand zu leide, jeder Arbeit gerecht zu werden. 
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1. Spradhftoffe für die Volksſchule zur Übung im richtigen Sprechen und Schreiben. — 

ehrerheft: Diktatjtoffe, nebit Anmeifungen zur Benugung der Schülerbefte und 

weiterem Übungsmaterial. Bearbeitet von H. Nowad, Königliher Seminarlehrer 
in Marienburg. 6. Aufl. 119 S. Breslau, Ferdinand Hirt. 

Das vorliegende Heft verbreitet fih über die Grundfäge, wonach die vom Verfafler 
berauögenebenen Schülerhefte für ein:, zwei: und mehrklaſſige Schulen bearbeitet 
worden find, und giebt zwedmäßige Anleitung zu einer methodiichen Grteilung des 
prammatiihen und ortbographifchen Unterrichts. Die Ausführungen ded Verfaſſers 
entiprahen im weſentlichen den oben entworfenen Richtlinien. Seine ausführlih dar: 
gelegten Anfichten über Auswahl, Anordnung und ſchulgemäße Verarbeitung des Lehr: 
ttoffed werden zweifello® allgemeine Anerkennung finden. Wir find demnah in der 
Lage, diefe Arbeit eines tüchtigen und erfahrenen Schulmannes zu fleibiger Benugung 
aufs beite empfehlen au können. x 
2. Orthographiiche und grammatifche Ubungen in 3 Stufen. Sit die Hand der 

Schüler bearbeitet von FH. Melz. IL Stufe 3., II. Stufe 4., IH. Stufe 4. Aufl. 

Schwerin i. M. In Kommiffion der Buchhandlung von Ludwig Davids. 

Mit bewundernswertem Fleiß bat der Verfaſſer eine Fülle von Anihauungs: und 
Übungsmaterial zulammengeitellt. Wem es für jeinen Unterriht in Grammatit und 
Orthographie an Stoff fehlt, der wird bier dad Gewünſchte reichlich finden. Unſeres 
Crachtens wäre dem Berfafler eine weitgehende Selbitbeihräntung in Bezug auf Stoff: 
auswahl jehr anzuraten. Wir würden uns für das Anfinnen, ſelbſt in einer mehr: 
Hajfigen Schule aud nur die Hälfte des Stoffes zu verarbeiten, ſehr bedanken. Man 
lollte doch nicht vergefien, daß die Lehrpläne unſerer Schulen außer Grammatit und 
Orthographie aud noch andere Dinge umfallen, die doch mindeſtens in gleihem Make 
Zeit und Kraft der Lehrenden und Lernenden in Anſpruch nehmen. Ob es ferner zwed: 
mäßig it, die grammatifchen und orthographifchen Übungen unabhängig von einander 
und ohne Anlehnung an den übrigen Sprachunterricht zu betreiben, mag unerörtert 
bleiben. Yedenfalld giebt e3 viele angeſehene Schulmänner, die dieje trage entichieden 
verneinen. Gegen das methodische Verfahren (Anſchauung, Einficht, Übung) des Ber: 
faller3 haben wir nicht® einzuwenden. 

3. Ditatftoffe zur Einübung und Beleftigung der deutſchen Nechtichreibung. Im 
Anſchluſſe an die einzelnen Unterrichtsfächer ald Sprachganze bearbeitet von Paul 
Th. Hermann. 2. Aufl. Preis 1,60 M., geb. 2 M. Leipzig, 1897. Verlag von 
Ernſt Wunderlid. 

Der Verfaſſer ſucht in dem vorliegenden Werkchen der von vielen Seiten erhobenen 
—* zu entſprechen, daß der Unterricht in der Rechtſchreibung ſich nicht auf zu: 
ammenbangslofe Wörter oder Säge, jondern auf zulammenbängende, möglichſt in ſich 
abgeichlofiene Sprachganze ftügen fol. Der Stoff zu diefen Übungen ſoll dem Er: 
jahrungatreiie der Schüler und dem gejamten Sad: und Spradunterridht entlehnt 
werden. Mir haben es hier mit einer Arbeit zu thun, die ſich ſehr zu ihrem Vorteil 
von den landesüblichen Leitfäden unterfcheidet. Wir find der Überzeugung, daß inſonder— 
beit die Anhänger der Herbart:Zillerihen Pädagogik die dee des vorliegenden Buches 
entihieden billigen werden. Aber jeder Schulmann, der den Wert einer vernünftigen 
Sonzentration zu würdigen weiß, der aus erziehlihen Gründen auf eine möglichſt ein- 
beitlihe Geftaltung des Gedankenkreiſes der Schüler binarbeitet, wird mit dem Per: 
fafler einverftanden fein. Ein großer Teil der Diktatitoffe läßt fih auch für den Aufſatz— 
unterricht vortrefflich verwerten. Das Bud) ſei hiermit angelegentlichit empfohlen. 

4. Der grammatifche Unterricht in der Volksſchule. Bon Fr. Bamberg, 1. Lehrer. 
Gotha, 1896. Guſtav Schloekmann. 

Das vorliegende Heft ift ein Leitfaden in optima forma, nicht beſſer und nicht 
ſchlechter als viele andere Leitfäden. Wir finden darin noch eine anjehnlihe Portion 
Syſtemtram, den die Voltsichule fehr gut entbehren kann. Die a te 
fiver und objeftiver Eigenſchaftswörter, von Wurzelmörtern und abgeleiteten Wörtern 
u. dgl. jollte man doc der Volksſchule billigerweife erlaſſen. Auch ſachliche „Schief: 
beiten“ find in dem 48 Seiten ftarten Büchlein leider vorhanden. Da heißt es z. B. 
Seite 23: „IV. Der zuſammengeſetzte Sat. Das Weſen des zuſammengezogenen (sic!) 
Saped. Ein Arie I =: ift eine Verbindung von Haupt: 
und-Nebenfägen. Gr fann ſein eine Satperbindung oder ein Sasgefüge.”?? In 
einem Nachwort bemerft der Verfaſſer am Schlufle: „So möge denn dad — — — 
Büchlein dazu beitragen, daß die Grammatit, das Kreuz der Schule, mit der Zeit ein 
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liebes Kreuz werde.“ Nun, mir wollen das Beite hoffen. Jedenfalls hat es der 

Herr Verfaſſer gut nemeint. 

5. Ubungsftoffe zur deutfchen Nechtichreibung. Ein Schülerbuh. In zwei Stufen. 
Bon 2. Lint. Mettmann, Adolf Fridenhaus. 53 ©. Wreis 25 Pf. 

Da3 Büchlein ift brauchbar; die Stoffauswahl verrät den praftifhen Schulmann. 
Cine bemerkenswerte Gigentümlichkeit bietet indejlen das Schriftchen nicht dar. Das 
methodiiche Verfahren bewegt ji in den auögefahrenen Geleiſen. Jede Übung enthält 
zunädit Wörter, die das in Betracht kommende orthograpbiihe Moment in Erſcheinung 
treten laflen, und daran anſchließend entiprechende Übungsfäge. Nach der methodiſchen 
Anlage tritt und in diefem Büchlein das bekannte Übungsbudh von Gngelien und 
Fechner en miniature entgegen. Wir wollen übrigens nicht vergeflen beizufügen, daß 
nad einer vorgedrudten Recenſion der „Rheiniſch-Weſtfäliſchen Schulgeitung” „dieſes 
Büchlein einem dringenden Bedürfnifje abhilft.“ Wir gönnen es dem Necenjenten von 
Herzen, daß er nunmehr aus feiner „Not“ erlöft ift. 

6. Sprachſtoffe zur Einübung der abhängigen Fälle. Für Volksſchulen. Von 2. Lint, 
Mettmann und Leipzig, Adolf Fridenhaus. 32 ©. reis 15 Pf. 

Daß eine forgfältige Beadhtung und gründliche Einübung der abhängigen Fälle in 
der Volksſchule nötig ift, wird niemand beftreiten wollen. Wer die betreffenden Übungen 
unter Zugrundelegung dieſes Büchleins vornimmt, wird zweifellos jeinen Zwed er: 
reihen. Der Verfaſſer geht jtet3 von drei Mufterfägen aus, leitet daraus die in Be: 
tradht fommende Regel ab und jucht endlich die gewonnene Einfiht durch mannigfade 
Übungen zu befeitigen. 

7, Deutſches Sprachbuch. Griter Teil. Lehr: und Ubungsbuh für den Unterricht in 
der deutjchen Nechtichreibung. Nach methodischen Grundfägen für Mittel-, Bürger: 
und gehobene Volksſchulen, jomwie für die entiprechenden Klafjen der Gymnalien, 
Realgymnafien, Realichulen und höheren Mädchenſchulen bearbeitet von Johannes 
Meyer, Rektor der ſtädtiſchen Bürgerichule für Mädchen in Krefeld. 11. Aufl. 
2 30 Pf. Hannover, 1896. Karl Meyer (Guftav Prior). 

a3 methodiiche Verfahren des Verfaſſers jtüst jih auf bewährte pädagogiide 

Grundjäge. Er bietet zunächſt eine Reihe von Wörtern zur Anſchauung dar, leitet 

daraus die orthographiiche Regel ab und forgt jodann für vieljeitige Anwendung des 

Gelernten. Eigenartig berühren die (in früheren Zeiten jehr beliebten) Ergänzung®: 

übungen, 3. B. „Abrahams —etter hieß Lot; beide hatten —iel —ieh.“ — „Halen, 

Fü—e, Da—e, Lü—e ſchieß' ih oft mit meiner Bü—e.” Ob das Büchlein für alle 

oben genannten Schularten — iſt, vermögen wir nicht zu beurteilen. Wenn wir 

die gebotene Sichtung des Stoffes als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen, wird es für ge— 
hobene Volksſchulen mit Vorteil zu gebrauchen ſein. 

8. Sprachhefte für Vollsſchulen. Bon Edwin Wille, Rektor. — Ausgabe A. — 
Schülerheft. I. Heft 20 Pf. II. Heft 30 Pf., III. Heft 40 Pf. — Ausgabe B für 
Lehrer. 1. Teil 1 M., 2. Zeil (1. Hälfte) 1,60 M., 2. Teil (2. Hälfte) 1,80 M. 
gel a. d. Saale, 1896. Hermann Schroedels pädagogischer Verlag. 

ir machen auf dieje jelbitändige, flar durchdachte Arbeit empfehlend aufmerkjam. 

Um anzudeuten, was der DVerfajler beabjihtigt, wollen wir folgende Grundſätze aus 

jeiner theoretiichen Abhandlung hier wiedergeben: 1. „Die Darbietung des neuen 

grammatiich:orthographiihen Stoffes iſt anzufnüpfen an die Sprache, die das Kind 
ſpricht, lieſt und fchreibt.” 2. „Das Spracheft bietet al3 Anfhauungsitoff zw 
jammenbängende, in der Regel eigens für dieſen Zweck bearbeitete Spradjftüde.“ 3. „Die 

Verbindung der Spradlehre mit dem Leſebuche erfolgt befonders dadurch, dab Übungen 

an behandelte Stüde des Leſebuches angeichlojien werden.” In methodischer Beziehung 

folgt der DVerfafler dem Dörpfeldihen Verfahren. Die Arbeit verdient durchaus die 

Beadhtung der Schulmänner. Saarn (Ruhr). — A. Grünmeller. 


Zur Recenſion eingegangene Büder. 
An die Herren Berleger! 

Das „Evangeliihe Schulblatt“ hat niht Kaum genug, um über jedes ihm augefandte Buch eine 
Necenfion bringen zu können. Die betr. Bücher werden aber fämtlih am Schlulje der Sefte als zur 
Beiprehung eingefandt namhaft gemadt. Es bleibt zumeift den Herren Recenſenten überlaffen, welches 
Bud durch eine längere — oder kürzere Anzeige beſonders hervorgehoben werden ſoll. Auf eine 
Rückſendung der nicht recenſierten Bücher kann ſich die Redaktion nicht einlaſſen, es ſei denn, letztere habe 
ſich ſelbſt ein Buch zum Zwecke der Beſprechung vom Verleger erbeten. 


T. Norrmann, Aurelia phosphoria. Federriſſe. Klagenfurt 1896, Heyn. 1,20 M. 
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9. Lorenz, Ratgeber für Lehrer. Cine Zufammenitellung der Schul: und Lehrergefeg: 
gebung mit Erläuterungen, ſowie die Reichs- und Staatsverfaflung u. Verwaltung 
und Rechts: und Verwaltungsgeiege von allgemeinem Intereſſe. 2. Aufl. Berlin 
NW 1896, Hergbergd Buchhandlung. Geb. 1,50 M. 

— —, Die Beamten: Bejoldungstitel des Deutichen ar und Preußiſchen Staats: 
Haushalts: :Gtatd. 6. Jahrg. Cbenda 1896. 0,60 M 

Dh. Bed, Liederbuch nebjt kurzer Gelanglebre für böb. Madchenſchulen u. Lehrerinnen— 
Bildungsanitalten. 1. Teil (1.—4. Schuljahr). 5. Aufl. (Nah den preußiichen 
Beitimmungen vom 31. Mai 1894.) Leipzig 1896, Bredt. 0,75 M. 

— —, Deögl. 2. Teil (5.- 7. Schuljahr). 6. Aufl. Ebenda 1896. 0,90 M. 

‚ Desgl. 3. Teil. 6. Aufl. Ebenda 1896. 1,40 M. 

Ranfeng Rorbpolfabrt. —5 mit Text von Brofefior Dr. Umlauft. Wien 1896, 
Freytag & Berndt. 0,30 

9. Ahrens, Paſtor, Die — — der Landwirtſchaftslehre für Schüler ländlicher 
Fortbildungs- oder Abendſchulen. Stuttgart 1897, Ulmer. 1M. 

5 Nägelsbach, Das gemeinfame Glaubens: und Liebeswert des evangel. Lehrers und 
Pfarrers angefihts ded Zerfegungsporganges unjerer Tage. Vortrag. Rothenburg 

0. Thr., Beter. 0,20 

Dr. Kilhelm Springer, Kurzer Abriß des Handarbeitsunterrichtd in der Volksſchule. 
Zum Gebraud für Handarbeitölehrerinnen wie zur Einführung der Schulaufſichts— 
beamten in diejes Lehrgebiet. Breslau 1896, Hirt. 1 M. 

Magnus und Menzel, Rechenbud für Handwerter: und gewerbliche Fortbildungsſchulen. 
Mit gleihmähiger Berüdjihtigung des Kopf: und Tafelrechnend. 1. Teil: Die 
—— —— mit ganzen und gebrochenen Zahlen; Schlußrechnung A. 

. Aufl. Hannover 1896, Meyer. 0,50 M. 

Bann und Lorenz, Aufgabe für den Rechenunterricht Heft 1a, 7. Aufl., 1b, 9. Aufl., 
2, 10, Aufl., 3, 9. Aufl., 4, 8. Aufl., 4/5, 9. Aufl., 6a, T. Aufl., 6b, 5. Auflage. 
Selbitverlag. Güſtrow, Opis & Co. 0,15 M., 0,25 M., 0,35 M., 0,25 M., 
0,40 M., 0,35 M., 0,50 M., 0,50 M. 

Joh. Friedrich, Satob Frohſchammer. Ein Pädagoge unter den modernen Philoſophen. 
Fürth i. B. 1896, Roſenberg. 1,50 M. 

Dr. Baul Wurjter, GShriftliche G auben®: und Sittenlehre. Leitfaden für den Religions: 
unterricht hauptſächlich an 5— Klaſſen von Realanſtalten und Realgymnaſien. 
Heilbronn 1896. Salzer. 0,7 

Gran) — — a ie bibtifchen —— in der Schule zu behandeln? Halle 

1896 roe 

8. ofen Kurzgefaßte Bibeltunde mit einem Anhang über das chriftliche ——— 

An einem Bibellefeplan für Mittelfchulen ꝛc. Stuttgart 1894, Bonz & Go. 


oM. 

Dr. ce Geis, Bodemanns bibliihe Geſchichte. Mit Worten der Bibel erzählt. B. Auf 
Grundlage der Bearbeitung H. von Sendens neu bearbeitet und um einen Auszug 
aus der re nr 27. Aufl oe 1896, VBandenhoed & 
Ruprecht. 0,50 eb 0,75 mit Karte 5 Pig. mehr. 

Dr. &. Geis, Bilder aus * Kirchengeſchichte für den Gebrauch in u ev. Volksſchule. 
Böttingen 1896, Bandenhoed & Rupredt. Kart. 0,25 M., roh 0,2 

Brof. Dr. 9. Kratz, "Rommentar zur bibl. Geſchichte. Für Präparanden, Seminariften 

er Lehrer im Anſchluß an Zahn:Giebes bibl. Hiltorien. Neumied 1896, Heujer. 


0 M. 

8. Aüböfer. Methodiſches Handbuh der bibliihen Geſchichte für Lehrer und Lehr: 
feminariften. 3., verbefjerte Auflage. 1. Teil: Altes Teftament. Stuttgart 1896, 
Bon; & Co. 3,60 

Dr. Sottholb Klee, Srundzüge der deutichen Litteraturgeichichte. Für höhere Schulen 
nr um — 2. verb. Auflage. Dresden und Berlin 1897, Bondi. 

L Ein, Spracftoffe zur Einübung der abhängigen Fälle. Für Volksſchulen. Mettmann 
und Leipzig, Fridenhaus. 0,15 M. 

= gr Übungsftoffe zur deutfchen Rechtſchreibung. Ein Schülerbudy in 2 Stufen. Ebd. 

25 

Weigand und Tedlenburg, Deutſche Geſchichte. Nach den Forderungen der Gegenwart 

für Schule und Haus. 3 verb. Aufl. Hannover 1896, Meyer. Kart. 0,90 M. 
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A. Schaefer, Kleiner deutiher Homer. Ilias und Odyſſee im Auszuge. Berdeuticht, 
mit Anmerkungen und Zufägen. Hannover 1896, Meyer. IM. 

Heinrih Sohnrey, Der Zug vom Lande und die fociale Revolution. Göttingen 189, 
Vandenhoed & Rupredt. 3 M. 

Th. Lorengen, Arbeiter auf der Kaiferlihen Werft zu Kiel, Die Socialdemotratie in 
Theorie und Praris oder ein Blid hinter die Gouliffen. 11.—15. Taufend.. Kiel 
und Leipzig 1896, Lipfius & Tiiher. 0,50 M. 

©. Hoffmann, Pſychologiſches Leſebuch, jufammengeftelt mit Rückſicht auf pädagogilde 
Verwertung. Xeipzig 1896, Wunderlich 

Richard Sevfert, Menihentunde und Geiundheitölehre. Präparationen. 2. verb. Aufl. 
Ebenda 1897, 2 M. 

Paul Th. Hermann, Diktatitoffe zur un und Befeftigung der deutichen Red: 
— Im Anſchluſſe an die Fa nen Unterrihtsfäher als Spradgange. 
2. verb. Aufl. Ebenda 1897. 1,60 M. 

Julius Tiſchendorf, Präparationen für den geographiichen — an Volksſchulen. 
Ein methodiſcher Beitrag zum erziehenden Unterricht. III. Teil: Das deutſche 
Vaterland, 2. Abt. 3. verb. —— Ebenda 1897, 1,80 M. 

ar „Züdenborf, deögleihen. V. Zeil: Außereuropäiiche Erdteile. Ebenda 1896. 


H. Beil. Die Heimatkunde ald Grundlage für den Unterricht in den Realien auf allen 
Klaflenitufen. Nad den Grundjägen Herbarts und Ritters, dargethan am der 
Stadt Chemnig und ihrer Umgebung. Mit 12 Gingeltärthen und einer Gelamt: 
tarte von M. Kuhnert. A. 2. veränd. Aufl. Ebenda 1897. 1,60 M. 

Odo Twiehaufen, Der naturgeſchichtliche Unterricht in ausgeführten geftionen. Nach den 
neuen methodifchen Grundfägen für Behandlung und Anordnung (Lebensgemein: 
al 1. Abr.: Unterftufe. 5. verbeſſerte Auflage. Leipzig 1896, Wunderlid. 


Rarl 3 Der deutfche Unterricht in den erſten Schuljahren auf phonetifcher Grundlage. 
Eine Anleitung, angefnüpft an die Fibel von W. Bangert. Frankfurt a. M. 1896, 
Dieiterweg. 0,50 

%. Grab, Die Veranſchaulichung beim grundlegenden Rechnen. Erweiterte Ausgabe des 
Schriftchens über Gruppen-Zablbilder. Münden 1846, Kellerer. 1,50 M. 

Friedrich Chr. Wolf, Methodiicher Lehrgang für den geometrifchen Unterricht in der ein: 
und mehrklaſſi 2. Saal und in der Fortbildungsſchule. Mit 100 Figuren. 
Leipzig 1896, Klemm. 1,6 

Bofle : Büchlein. Ausiprüche ie — — des — über und für 
Schule und Lehrerſtand. Halle a. ©. 1896, Schroedel. 

Karl Zuſchneid, Mufitpädagogiiche Blätter. Organ für die Intereſſen des mufifalifchen 
Unterrichtöweiens, für Dirigenten, Organiften und das Mufitleben der — 
I, 1. Quedlinburg 1896, Vieweg. Yährl. 12 Nrn. 4 

N. Meiiter, A. Helles ausgewählte DOrgeltompofitionen. Kritiich revidiert * für den 
tirchlichen Gebrauch nah Tonarten und Schwierigkeitsgraden geordnet und mit 
Pedalapplitatur verſehen. 1. 72 leichte und mittelihwere Vor: und Nach— 
fpiele. Quedlinburg, Vieweg. 

Friedrich Zimmer, Die Orgel. Das Wiröndtige - Anlage und Einrichtung, Neubau 
und Behandlung einer Kirchenorgel. 2. verb. Aufl., bearbeitet von PB. abermas 
Mit vielen Abbildungen. Ebenda. 2 

— —, Taſchenbuch für angehende Riolinfpieler. Ebenda. Geb. 1 M. 


Einladung. 


— 29. Generalverſammlung des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogik findet zu 

ngiten diejed Jahres in Eisleben itatt, die Vorverſammlung am 2. Pfingitfeiertage 

uni) abends 7! Uhr im „Wiefenhaufe“ ‚ die beiden Hauptverfammlungen ebenda 
x "8. und 9. har vormittagd. Anmeldungen und Anfragen find an den Mittel: 
ſchullehrer Herrn H. Noth in Eisleben zu richten. 


ER Shriftleiter 6. von Rohden in Werden (Ruhr). 























Eeongeliſches Schulblatt. 


Inli 1897. 








J. Abteilung. Abhandlungen. 
+ Georg Klingenburg und feine Schulgemeinde. 


Ein Bild aus dem niederrheinifhen Schulleben. 


Vortrag, gehalten auf der Lehrerkonferenz in Frankfurt a. M. am Oſterdienstag d. 3. 
von Rektor Horn-Orſoy. 


Wer über die Landitraße von Mülheim a. d. Ruhr nad Kettwig wandert, 
der lommt durch Ickten, eine Heine Schulgemeinde, in die 1842 ©. Klingen- 
burg al8 Lehrer einzog und im der er bis zum 1. April 1881 thätig war. 

Weder die Schulgemeinde, noch ihr Lehrer und defien Schule mochten dem 
oberflächlichen Blid etwas Befonderes und Auffallendes bieten. 

Icten ift eine Gemeinde, wie man fie am Niederrhein vielfah Hat. Sie 

ihlt gegeg 600 Einwohner, der Mehrzahl nah Bauern, unter ‚denen einige 
Fiehe wohlhabend find. Die wenig zahlreihen Handwerker und Bergleute Haben 
zugleih auch ihren Kotten, fo daß die gefamte Bevölferung mehr oder weniger 
Landwirtſchaft treibt. Für die Erträge des fruchtbaren Bodens und ihrer Mild- 
wirtihaft finden die Landleute Abnehmer in den benachbarten Städten, bejonderg 
Fin dem 21: Stunden entfernten volfreihen Eſſen. Schon feit Jahrzehnten machte 
Ihnen die Nähe der Induftrieorte dadurch zu fhaffen, daß zuverläffige Knechte 
ud Mägde nicht Leicht zu befommen und zu halten waren, Dies wird fie auch 
angetrieben haben, auf die Einführung des maſchinellen Betriebes ihrer Wirt- 
haft befondere Aufmerkſamkeit zu richten. 
In dem benachbarten Mülheim Hat Terfteegen gelebt, + 1769, und es 
würde unbegreiflih erfheinen, wenn er bei dem gefunden Sinn der Landleute 
Nuicht Einfluß auf ihr refigiöfes Leben gewonnen haben follte. Eine Stunde von 
Rettwig die Ruhr hinauf liegt die Stadt Werden. Im der 778 gegründeten 
Abtei wurde im 16. Jahrhundert die Bibelüberfegung des Ulfilas aufgefunden, 
Denn aud die Abtei, ebenfo wie die von Eſſen, jetzt längft aufgehoben ift, fo 
hat doch der dort ftarf vertretene Katholicismus auch das bewirkt, daß die 
Evangeliicgen in der Nähe fi ihres Belenntuisftandes mehr bewußt wurden. 

Ickten gehört zu der Kirchengemeinde Kettwig und ift faft ausnahmslos 
wangelifh. Ein kirchlicher Sinn herrſcht feit der Väter Zeit unter feinen Bes 
wohnern: Konventifelleute giebt es kaum. 

Weiter ift noh zu erwähnen, daß fi Ickten, wie überhaupt die Gegend 
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von Mülheim und Kettwig von jeher durch einen regen patriotiihen Sinn aus: 
gezeichnet Hat. 

Georg Klingenburg wurde am 7. Januar 1818 in Heigen bei Mülheim 
a. d. Ruhr geboren. Sein Bater war Landmann und ein warmer Berehrer 
Terjteegend. Schon früh mußte Klingenburg in der Heißener Schule unter- 
richten helfen und erinnerte fi jpäter gern daran, daß er in Einfalt feine 
Schüler befonders zum Bravſein ermahnt habe; er meinte, das Berlangen, er: 
ziehlih einzumwirken, müſſe ihm fozufagen im Blut gelegen haben. Don feinem 
Bruder, der erſt Lehrer in Everfael bei Orſoy, dann in Hod-Emmeric bei 
Herdingen war, wurde er auf den Eintritt ind Seminar vorbereitet. Yon 
1836— 1838 war er in Mörs, wo namentlid der Direktor Zahn einen nie er- 
löſchenden Einfluß auf ihn gewann, doch hielt Klingenburg aud das Andenken 
des als gewiffenhafter und gefhicdter Lehrer wie als tüdtiger Mathematiker 
gleih geſchätzten Oberlehrers Fr. Schürmann in hohen Ehren. Nah dem 
Seminar war Klingenburg faft vier Jahre Lehrer in Eppinghofen bei Mülheim 
a, d. Ruhr und fiedelte von dort an die einklaſſige Schule nad Sekten über. 
So ift er dauernd über feine engfte Heimat nit Hinausgefommen. 

Klingenburg gehörte nit zu den Leuten, die dur bejonders hervorragende 
Geiftesgaben, durch bahnbrechende Litterarifche und ähnliche Arbeiten fi einen 
Namen gemaht haben; jhliht und recht fteht er vor dem geiftigen Auge derer, 
die ihn gekannt haben. 

Wohl war er ein Meifter in feiner Schularbeit und bis im feine legten 
Lebensjahre darauf bedadht, zu wachſen in feiner Kunſt. Er war einer der 
erften, die mit dem einheitlichen Religionsunterricht ernft machten; mit jeimem 
Kreisichulinfpeftor, dem noch Lebenden Pfarrer Brüggemann in Kettwig, gab er 
1866 eine fehr dankenswerte Schrift heraus unter dein Titel: „Der einheitliche 
Religionsunterriht in der Oberklaffe der evangeliihen Volksſchule. Ein Berjud 
(Eſſen, Bädeker),“ in welcher gezeigt wird, wie im Neligionsunterriht die biblifche 
Geſchichte den herrſchenden Gedankenkreis bilden follte, dem ſich Katechismus, 
Bibellefen, Sprud und Lied zufammenfaffend, erläuternd, vertiefend, ſchmückend 
und anwendend anzugliedern haben. In der anjhaulien Darftellung Der 
bibliihen Gefhichte war Klingenburg in jeltenem Maße Meifter. Vor kurzem 
erzählte eine Frau, die vor dreißig Jahren Klingenburgs Schülerin war, daß fic 
noch ganz genau wiſſe, wie Klingenburg die Gefhichte von Judas Verrat erzählt 
habe; die Erinnerung made nod immer tiefen Eindrud auf fie. Daß es fid 
der abſchließende Religionsunterriht vor allem muß angelegen fein laffen, den 
Schülern ein einheitliches LTebensbild Jeſu zu vermitteln, hat er als einer der 
erften betont und danfenswerte Vorſchläge zur Ausführung diefer Anforderung 
gemadt. Auch für die rechte Verbindung von Sach- und Spradhunterridt ift 
er ſchon vor Jahrzehnten eingetreten und Hat der rechten Erkenntnis die Wege 
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jur praftiichen Berwertung bahnen helfen. Endlih darf aud das nidt un: 
erwähnt bleiben, daß Klingenburg ſchon darauf gedrungen hat, im Rechen— 
unterricht die Stoffe des Sachunterrichts zu verwerten, fei e8, daß der Reden: 
unterriht von ihnen ausgehe oder fie zu Anmwendungsaufgaben . benuge. Im fein 
mit weißen Papier durchſchoſſenes Schulregenbuh Hatte er fi zu den ver- 
Ihiedenen Rehnungsarten Aufgaben aus den Sachgebieten, namentlih aud aus 
der Yandwirtihaft, eingetragen, um pafjendes Material immer zur Hand zu haben. 

Die Zahl der Schüler in Ickten ſchwankte gewöhnlich zwiſchen fiebzig und 
ahtzig, it aber auch ſchon auf Hundert geftiegen. Die Handhabung der Re- 
gierung und Zudt unter diefer Schar madhte Klingenburg feine befondere 
Schwierigkeit. Es ging vielmehr das Schulleben feinen wohlgeordneten Gang, 
ohne daß die Anwendung bejonderer Mittel ſeitens des Leiters fichtbar ge: 
worden wäre, es ergab fi vielmehr alles in dem äußern Thun und Yaffen 
der Kinder, wie dies unter dem rechten Meifter der Fall ift, als felbftverftändlid. 

Frau Klingenburg erteilte den Handarbeitsunterriht, die beiden Töchter 
(sifteten wohl in freundlider Weife Aushilfe beim Unterricht bejonders ſchwacher 
Schüler, und wenn der Sohn in den Ferien des Gymnaſiums und fpäter 
der Univerfität zu Haufe weilte, brachte er frifches Leben in die turnerifchen 
Übungen, unterftügte und vertrat auch wohl den Vater im Unterridt. Co 
jahen die Kinder die gefamte Familie, die ihnen ein beredtes Vorbild in ihrem 
ganzen Thun und Leben war, zu ihrer Förderung bereit. Die Reinlichfeit im 
Schulgaufe und um dasfelbe war faft peinlid. Wie Klingenburg für das Bor- 
handenfein möglihft guter Tehrmittel forgte, fo lag ihm nicht minder am Herzen, 
daß jedes Kind feine Oberfleider, Mütze ꝛc. außerhalb der Schulftube zweckmäßig 
ablegen und unterbringen fonnte. Die Gewöhnung der Kinder zur Wohlanftändig- 
fit und einem gefitteten Benehmen war ihm nit minder wichtig wie ihre 
unterrichtliche Förderung. 

Wie in feiner Schule ein rechter Meifter, jo war Klingenburg aud ein 
mufterhafter Kollege. Als das Jahr 1848 gezeigt hatte, mie not es dem 
Lehrerftande thut, im patriotiſcher und chriſtlicher Beziehung einen feſten Boden 
unter den Füßen zu haben und auf diefem Boden feinen Beruf zu pflegen, und 
ald aus diefer Erkenntnis heraus 1849 unfer „Verein evangelifher Lehrer und 
Schulfreunde für NhHeinland und Weitfalen” ind Leben gerufen wurde, da ftand 
auch Klingenburg mit Kellermann, v. d. Heydt, Inſp. Engelbert, Wardenberg, Zahn, 
Cremer u. a. unter den Gründern und Trägern, wie er au ein warmer freund 
und Förderer des 1857 gegründeten „Ev. Schulblatt8” war. Es mußten ganz bes 
jonders ſchwerwiegende Abhaltungsgründe vorhanden fein, wenn er einer Kon— 
ferenz mit den gleihgefinnten Freunden fern bleiben follte, dafür fhäßte er den 
Segen folden Zufammenfeins viel zu hoch. Manches tüchtige Keferat hat er 
auf diefen Konferenzen gehalten; bedeutjamer aber war das, daß er aud dann 
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fih forgfältig auf die Verhandlungen vorbereitete, wenn er nicht zu veferieren 
hatte, und zwar that er dies nicht nur im eigenem Intereſſe, fondern betrachtete 
diefe Vorbereitung aud als eine Pflicht gegen die Kollegen und befonders den 
Referenten. Wie lieb nun aud Klingenburg die Konferenzen und überhaupt 
der Verkehr mit den gleichgefinnten Kollegen war, fo vergaß er dod darüber 
die Standesinterefien nit und war zur Bewährung echter Kollegialität aud 
denen gegenüber bereit, die nit mit ihm auf demfelben Boden ftanden. 

MWefentlih gefördert wurde Klingenburg in feiner Schulwirkjamfeit wie in 
feinem Verkehr durch feine äußere Erſcheinung und durd die feine Art feines 
Benehmens. 

Er war ein kräftig gebauter Mann mittlerer Größe. Seine Geſichtszüge 
waren fein und anſprechend. Weder in ſeiner Schule noch ſonſtwo ſah man ihn 
je anders als ſauber raſiert und einfach und ſauber gekleidet. Schon‘; feine 
äußere Erſcheinung legte es jedem nahe, einen edelgeſinnten und beſonders einen 
wohlwollenden Mann in ihm zu erwarten, und dieſe Erwartung wurde beſtätigt 
durch die liebenswürdige und zuvorkommende Weiſe, in der er jedem begegnete. 
In den letzten Lebensjahren nahmen ihm allerlei ſchwere Krankheiten die frühere 
leibliche Friſche. 

So war es nicht zu verwundern, daß ſtrebſame Lehrer, namentlich jüngere, 
gern hinauspilgerten zu dem „Meiſter an der Ruhr“, wie Dörpfeld ſeinen 
„alten vertrauten Herzensfreund“ nannte, und daß das ſchlichte Schulhaus in 
Fachwerkbau in einem Jahre ſchon bis zum Herbſt nahezu hundert Gäſte zu be— 
herbergen gehabt hatte. Viel hatten die Beſucher zu erzählen von dem, was ſie 
in Ickten geſehen und erlebt, beſonders waren es neben der edlen Gaſtfreiheit 
des Hauſes die Leiſtungen der Schule im Deutſchen. Die Schüler der Oberſtufe 
vermochten z. B. nicht nur die geſchichtlichen Vorträge ihres Lehrers ausführlich 
mündlich und ſchriftlich wiederzugeben; ſie machten auch gar keine orthographiſchen 
Fehler. — 

Wäre mein heimgegangener Freund hier zugegen, ſo würde er kopfſchüttelnd 
den Finger erheben und mir zurufen: „Was machſt du doch aus mir? Ich 
habe immer hoch hinauf geſehen zu Zahn, Landfermann, Prof. Hülsmann und 
zu ſo manchem unter meinen nächſten Kollegen, die mich nicht nur durch Geiſtes— 
gaben und Wiſſen, ſondern auch durch praktiſches Geſchick überragten. Ich konnte 
ja nichts anderes thun, als an meinem beſcheidenen Teile dazu mithelfen, daß die 
von ihnen geſteckten Ziele als ſolche erkannt würden und ihnen praktiſch zugeſtrebt 
werde. Was ich für den Religionsunterricht gearbeitet habe, iſt nichts weiter 
als eine praktiſche Verwertung alter Zahnſcher Gedanken, ähnlich bin ich zu meinen 
Arbeiten für den Unterricht im Deutſchen durch Phil. Wackernagel und namentlich 
Prof. Hülsmann angeregt worden, deſſen Abhandlung im Duisburger Gymnafial- 
programm von 1842 are Begründung und zwedmäßige Anleitung zu einer 
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heilfomen Reform des Sprahunterrits bietet. Dazu bin id auf meine praf- 
tiihen Arbeiten vielfach durd meinen Freund Dörpfeld gewieſen, den ich theoretifch 
wie praktiſch ungleich beſſer ausgerüftet weiß, als ich es bin. Wenn die Könige 
bauen, haben die Kärrner zu thun.“ — 

Wahrfheinlih würden Sie auf diefe Einrede erwidern: „Nun, die hier be- 
wiefene Beſcheidenheit ftellt did im unfern Augen nur um fo Höher.“ Und in 
der That war die Beſcheidenheit eine der hervorftehendften Eigenſchaften Klingen- 
burge, wie Sie dies im Berfolg meines Vortrags immer deutlicher erfennen 
werden. Es war ihm nicht wohl in den vorderen Reihen. Bon der Gründung 
des Evang. Schulblatts an ift er ein warmer Freund und Förderer desfelben 
gewejen; gern ſuchte Dörpfeld den praftiihen Kollegen an der Ruhr auf, um - 
mit ihm über die Wege zu beraten, die das Unternehmen zwedmäßig einfchlagen 
mußte, aber irgend eine größere Arbeit hat er für das Schulblatt nicht ge 
liefert. Wie wertvoll feine Mitgliedfhaft im Verein evangelifher Lehrer und 
Schulfreunde aud war, eime leitende Stellung hat er im Verein nicht ein 
genommen; gern hätte man ihm im Borftande gehalten, er war lieber gewöhn- 
liches Mitglied und fam willig zur Beratung befonders wichtiger Fragen herzu, 
wenn der VBorfigende auch fein Urteil in der Voritandsfigung zu hören wünſchte. 
Klingenburg freute fi, als auf Dörpfelds Anregung an verſchiedenen Orten am 
Niederrhein und im Bergiſchen fi jüngere Kollegen zufammenfanden, um die 
Pädagogik und ihre Hilfswifjenihaften Pſychologie und Ethik an den Quellen zu 
fudieren,; er freute fi am dem Reſultaten diefer Arbeit, namentlih der Dörp— 
ds, von ſich aber hielt er, daß ihm zu foldem Studium die rechte VBorbildung 
hle und ſprach dies unverhohlen aus. 

Und doch war Klingenburg eines Hauptes größer denn alles Volt, und 
fine Schulgemeinde ragt hoch vor andern hervor. Das aber ift hier das 
Vehrreihe, daß weder in der Schulgemeinde nod in ihrem 
Lehrer befondere Berhältniffe und Gaben es waren, die fie jo 
bo gehoben hätten; fie rufen uns vielmehr zu: „Was du hier 
bei ung ſiehſt und was dir fo gefällt, das fönnte in den mweit- 
aus meiften Gemeinden aud fo fein, wenn nur das redte 
Rollen wäre.” 

Was war denn in Ickten fo Befonderes ? 

Dörpfeld Hat im Schulblatt wohl gelegentliche Andeutungen auf dieſes Bes 
jondere gemacht, aber mit Nüdfiht auf den befheidenen Sinn Klingenburgs 
mochte er nicht darüber eingehend jpreden; erft als Klingenburg Emeritus war, 
hat Dörpfeld in der Leidensgeihichte (S. 233--240) näher auf das lehrreiche 
Vorbild Hingewiefen. Tief befhämend ift es, daß nicht der große Kreis der 
Kollegen, die Klingenburgs Wirkſamkeit kannten, nicht die Schuflbehörden es 
waren, die das Bejondere, das in Icten im Werke war, recht erkannten und 
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gebührend würdigten, fondern daß der berühmte Necitator Emil Pallesfe es bei 
feiner Anweſenheit in Kettwig zufällig entdeden und in feinem fehr leſenswerten 
Bude über „die Kunft des Vortrags“ in einem befonderen Kapitel befannt 
maden mußte. 

Palleste Hatte Ende der fiebziger Jahre auf Einladung des Herrn W. Scheidt 
in Kettwig Shakefpeares Wintermärden gelefen und erfuhr nad vollbradhtem 
Werk, daß auch einige Landleute unter feinen Zuhörern gewefen. Dies munderte 
ihn und auf Befragen erfuhr er, daß es Glieder des litterariſchen Vereins 
jeien, der an der Meifenburg möcentlih den Winter hindurch zuſammenkomme, 
um Dramen mit verteilten Rollen zu leſen. Dies war Pallesfe eine fo be- 
deutfame Mitteilung, daß er alsbald genaue Nahforfhungen nad) diefem Berein 
anftellte, ihn aud fpäter — e8 war damald Sommer — an einem Lejeabend 
beſuchte. 

Von ſeinem Beſuche berichtet er: „Geleſen wurde zuerſt der „Ring des 
VPolykrates“, daran knüpfte ſich eine Debatte über den Grundgedanken der 
Dichtung. Ein Dialektgedicht verwandten Themas wurde vorgetragen. Die 
Hauptaufgabe des Abende waren die drei legten Akte von; Shafeipeares 
„Othello“. Die Rollen waren in guten Händen und wurden vollftändig im 
Charakter gelefen. Die nit lefenden Mitglieder, ſowie die anweſenden Gäfte 
hörten mit gejpannter Aufmerffamfeit zu. Mich hat das Drama kaum jemals 
von der Bühne herab jo bewegt, als aus dem Munde diefer Männer. An der 
darauf folgenden Unterhaltung über die Charaktere des Stüdes, melde ich auf 
Wunſch des Vorfigenden eröffnete, beteiligten fih mehrere Mitglieder mit einem 
Eifer und einem Berfländnis, daß ih, ganz Hingenommen von der Gade, 
aufs Iebhaftefte in den Kampf der Anſichten einging, bis endlid die Nadtftunde 
zum Aufbruh mahnte. As ih in Gefellihaft von einigen Mitgliedern unter 
dem funfelnden Sternenhimmel nah Kettwig zurüdwanderte, war id fehr 
ſchweigſam. Der Abend hatte mir viel zu denfen gegeben.“ (©. 316.) 

Durh feine Nahforfhungen erfuhr Pallesfe, daß der Verein 1859 bei 
Gelegenheit der Geburtstagsfeier Schillerd von Klingenburg ins Leben gerufen 
fei und die Mitglieder der Mehrzahl nah ehemalige Schüler Klingenburgs feien; 
an jedem Mittwoch während der Wintermonate fei Lejeabend und am 22. März 
würden die Zufammenfünfte mit der Feier des Kaifergeburtstages, an der auf 
die Familienglieder teilnähmen, geſchloſſen. Zum Beginn jeder Berfammlung 
werde von den jüngeren Gliedern der Lejegefellichaft eine jelbftgemählte Dichtung 
vorgeleſen oder frei vorgetragen. Nachdem dann der Vortragende auf ettwaige 
Mängel feines Bortrags aufmerffam gemaht und die Dichtung kurz befproden 
worden, gehe e8 an die Hauptaufgabe, das Leſen und Beſprechen eines Drama 
von Schiller, Goethe, Shafefpeare u. a. Nach Beendigung der Belprehung 
eines Dramas würden von einem Mitgliede die Ergebniſſe jhriftlih zufammen- 
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gefaßt und an einem der folgenden Abende verlefen. Wie über das Leſen und 
die Beiprehung, jo äußert ſich Pallesfe nicht minder erftaunt über die Tüchtig— 
feit, die fih in diefen ſchriftlichen Zufammenfaffungen zeigt. 

Zu feiner Freude erfuhr Pallesfe weiter, daß die Mitglieder ganz aus: 
gezeichnete Landwirte feien, daß alfo unter dem litterarifhen Intereſſe das 
wirtſchaftliche in Keiner Weife leide, vielmehr dadurch gefördert werde, daß in 
demfelben Bezirke ein landwirtſchaftliches Kafino beftehe, das monatlih feine 
Sigungen Halte und Tüchtiges leifte, daß weiter ein Schiedsgerichtsverein etwaige 
Streitfälle in der Gemeinde fhlichte, ein deutfcher Verein Belehrung über politische 
Dinge gebe und in gelegentlihen Feften die patriotiſche Geſinnung zum Aus- 
drud bringe. 

Auch nah den Mitteln, durch die der litterarifche Verein möglich geworden, 
hat Pallesfe fih erkundigt und dabei als wefentlih gefunden, daß Klingenburg 
Lehrer einer einklaffigen Schule war und fo feine Schüler von Grund auf bis 
zu ihrer Konfirmation heranbilden konnte, daß er das Chorſprechen als vornehm- 
lies Lehr- und Zudtmittel benußte, daß er in Stüden, wie die „Bürgſchaft“, 
das „Lied vom braven Mann“, die einzelnen Reden von einzelnen Schülern und 
den erzählenden Zeil vom Chor leſen ließ, daß er den Schülern öfter dem 
Inhalt ihrer Lefeftüce verwandte Scenen aus Dramen vorlas und daß er endlich 
mit Hilfe einer guten Bibliothek zum rechten Leſen auch über die Schule hinaus 
feinen Schülern Anleitung gab. 

Auf dem Wege zu feinen erften Nahforfhungen Hatte Palleske Klingenburg 
nicht zu Haufe getroffen, war aber von deffen Angehörigen in feine Stube 
geführt worden und Hatte dort die fhriftlihen Arbeiten der Mitglieder des 
litterarifhen Vereins eingefehen. Über das Leben in den Vereinen und die 
Thätigkeit Klingenburgs war ihm ſchon von andern Seiten eingehend berichtet 
worden. Was für einen Eindrud er von dem allen empfing, zeigt fi am 
deutlihften in den Worten, mit denen er von feinem Abſchied von dem Icktener 
Schulhauſe berichtet: „Als ih von den lieben Menfhen und dem Kleinen 
Stübhen ſchied, war mir’s, al8 wenn ih im einem Heiligtum geweilt hätte.” 

Es war die Liebe zum Schönen und Erhabenen, Die er in dem Leſeverein 
bethätigt fand, die Pallesfe fo freudig ergriffen hatte. Das, was er in Ickten 
gejehen, rief in ihm, dem die Pflege der Kunft des Vortrags und der Fitteratur 
Lebensaufgabe war, die Hoffnung wad, daß aud an andern Orten das hier ge: 
gebene Beispiel zu ähnlichen Verfuhen führen werde. Über das, was ihn auf 
einer Heimkehr von Klingenburgs Schule bewegte, jagte er: „Ich ſah im Geifte 
Ihon in nit zu ferner Zukunft an vielen Orten unfers Baterlandes folde 
Lefevereine unter Leitung von Landgeiftlihen und Landjhullehrern zufammen- 
treten.“ Und gewiß ift es etwas Großes um die Liebe zu den Meiftermerken 
unjerer Dichter. Was bedeutet es nicht ſchon, wenn ſich Leute die ganze Woche 
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hindurch auf ihren Leſeabend freuen? Der felige Paſtor Bräm fagte wohl: 
„Das Elend unferer Bauern beruht darin, daß fie nit weiter fehen, als ihr 
Kirdturm reiht.” Die Beihäftigung mit der Haffifhen Litteratur ift nicht nur 
geeignet, Verſtändnis deffen zu weden, was in den Tiefen des Menihenherzend 
lebt, ſondern aud den Geſichtskreis zu erweitern, den Blick über die perfönlichen 
Interefjen hinauszulenfen in die Zufammenhänge, in denen jedes Leben fteht. 

Die Leiſtungen des Vereins in betreff der Hitterarifhen Bildung waren 
wohl noch größer, als Palleste fie gefehen. Ein ſehr Eunftverftändiger Arzt, der 
einige Scenen aus Shakeſpeares Cäſar von Mitgliedern des Vereins Hatte leſen 
hören, jagte mir, er Habe viele berühmte Schaufpieler und Recitatoren gehört, 
aber nie habe ihn ein Vortrag fo ergriffen. Dann hatten aud nit alle Mit: 
glieder des Vereins eine jo gute Schulbildung mit auf den Lebensweg bekommen, 
wie dies bei den Schülern Klingenburgs der Fall war. Ih weiß aus dem 
Munde: eines der bedeutendften Mitglieder, daß es die Schule nur bis zum 
zwölften Jahre hat beſuchen können und mit einer höchſt kümmerlichen Schul 
bildung nad; Ickten gefommen ift; im Verein ift e8 zu einem der Funitgelibteften 
und: fenntnisreichften Glieder desjelben herangemadjen.!) 

Doh wie hoch ih auch den Wert des itterarifhen Vereins als ſolchen 
Ihäge, feinen Hauptwert hat er nicht in dem, was, wie ſchon fein Name fagt, 
feine eigentliche Aufgabe bildet, in der Beihäftigung mit der Haffifhen Fitteratur. 

Pallesfe fragte einen mit dem Verein fehr vertrauten Kettwiger Herrn: 
Fühlen fih die Mitglieder des litterariichen Vereins nicht über ihre. Standes: 
genoffen erhaben? und erhielt die Antwort: „Nicht im geringften. Ste find 
anſpruchslos und haben gar Fein Bemwußtfein davon, daß fie mit dieſer demn 
doch höchſt anerfennenswerten und wahrſcheinlich fehr vereinzelt daftehenden Kunſt— 
übung etwas Abjonderlihes leiſten. Site fpreden anderswo nit von ihrem 
Berein, und es ift gar micht leicht, Zutritt zu einem Lefeabende zu gewinnen. 
Sie erſcheinen regelmäßig und pünftlih, wiewohl mande unter ihnen faft eine 
Stunde weit durd Nacht und Nebel, durh Schnee oder Regen von der Meifen- 
burg aus nad ihren Höfen zurüdwandern müſſen.“ 

Hierauf Pallesfe: „Das fieht ja faft aus wie eim leſendes norddeutſches 
Oberammergau.“ 

Und der Beriterftatter: „Mit dem Unterfchiede, daß jenes Spiel alle 
zehn Jahre mit großem Pomp und viel Reklame in Scene geht und von einer 
befondern Hebung der Bevölkerung in Sinn und Gitte nicht viel zu jpüren 


1) Dies Beifpiel muß man fi gegenwärtig halten, wenn man fidh verſucht fühlen 
follte, die hervorragenden Leiftungen dieſes Vereins auf außergewöhnlich günftige Ver: 
hältnifie in der Gemeinde und Bewohnerichaft Icktens zurüdzuführen! Der Hinweis 
auf eine angeborne Intelligenz und die Wohlhabenheit der Icktener erklärt die bier vor: 
liegende bedeutjame Ericheinung keineswegs. Die Schriftleitung. 
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it. Dir find dieſe Bauern, die unfere Dichter und Shafefpeare leſen, viel 
lieber.“ I ' 
Aber ift das wirflih Berdienft der Beihäftigung mit der Litteratur? Wo 
nur ein Menſchenkind ſich Über feinesgleihen erhebt, da iſt glei der alte Adam 
beihäftigt, ein Ariftofratenbänthen zu feiner Pflege aufzufhlagen. Dagegen Hilft 
fein Stoff, thut er es doch ſogar bei religiös befonders Geförderten; warum 
jollte er e8 nicht aud im litterarifhen Verein thun? Das ungeſuchte Ehren- 
zeugnis Palleskes bot ganz trefflihes Material dazu. 

Pallesfe jagt: Wenn man die beften Peiftungen von Frudt: und Blumen: 
ausftelungen mit Prämien auszeichnet und die Namen der Gärtner öffentlich 
befannt macht, follte das nicht bei fo viel edleren Blüten und Früchten der 
Volfsbildung geihehen dürfen ? 

Sie werden finden, daß diefer Ausſpruch recht bedenklich if. Doch ih will 
nidt mit Pallesfe darüber rechten, freue mich vielmehr, daß er nah ihm ge 
handelt Hat. Der Berein hat das Lob ruhig hingenommen und fi gefreut, 
daß er nad ſachkundigem Urteil auf rehtem Wege if. Wenn ihm aber weder 
feine Kunſt, noch das Zeugnis Pallestes geichadet hat, deutet das nicht auf das 
Lorhandenfein no anderer bemahrender Kräfte hin ? | 

Wir begegnen diefen Kräften aud fonft. 

Es ift der Fluch unſers BVereinslebens, daß auch die beten Beftrebungen 
ht auf allgemeinere und dauernde Unterftügung rechnen können, ohne den 
niedern Gelüften Raum zur Befriedigung zu geftatten. Welde Rolle fpielt da 
die Eitelkeit, die Ehrfucht, die Freude an fröhlichen Gelagen, die Schonung aller 
möglihen Gebrehen und Ähnliches. 

Als ich einft bei einem Lefeabend hofpitierte, fielen mir die fo fehr Meinen 
Bierflaf hen auf, und ih fragte meinen Nachbarn, wie fie dod zu Diejen 
Miniaturflafhen fümen. Er ermwiderte: Wir hatten früher die gewöhnlichen 
größeren. Da war uns eine Flaſche für den Abend zu menig, zwei aber 
waren zuviel; jo haben wir den Wirt zur Beihaffung diefer Heinen Flaſchen 
veranlaßt, Die pafjen unjerm Bedürfnis befier. — Es haben fih aud wohl 
Leute im Verein eingefunden, die da glaubten, mit Didtungen zweifelhaften 
Charakters debütieren zu können; e8 wurde ihnen aber fo unzweideutig Fund 
getban, daß für dergleiden Ware im Berein feine Abnehmer feien, daß fie nicht 
wiederfamen; ähnlich erging’8 denen, die im Verein eine Stätte für die Pflege 
einer mit fröhlihem Trunk vereinten geiftreihen Gefelligkeit zu finden ge- 
daten. — 

Nah einem Lefenbend Hatte id; mit verfchiedenen älteren Mitgliedern eine 
längere Unterredung über ihren Verein gehabt,Tund fo war e8 nad 12 Uhr ge- 
worden, als wir den Heimmeg antraten. Für. gewöhnlich tagt der Verein von 
812 —1042 Uhr. IH ging mit einem früheren Schüler, einem zmwanzigjährigen 
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jungen Manne, zu deſſen Eltern, fehr wohlhabenden Banersleuten. Unterwegs 
jagte ih zu ihm: Morgen früh werden Sie doch aud etwas länger fchlafen. 
Er aber jagte: „Daran ift nit zu denken. Ich muß morgen baden und da 
geht'8 um 3 Uhr Heraus, Der Vater würde es mir fehr übel nehmen, wollte 
ih eines Bergnügend wegen an meiner Pflicht irgend etwas verſäumen.“ — 

Auf meinem Rückwege zum Kettwiger Bahnhofe begleitete mid der Nach— 
folger Klingenburgs und ein anderer junger Kollege aus der Nahbargemeinde, 
beides meine früheren Schüler. Am Bahnhofe waren gegen Hundert Faſelſchweine 
für die Mitglieder des Meifenburger Kafinos angefommen und wurden jest 
hinaufgetrieben. Ich fragte meinen Begleiter, wie e8 mit diefem Handel ge 
halten würde. Sie erzählten mir: „Im Kaſino ift nachgefragt worden, wer 
Bedarf hat. Da melden fih aud Nichtmitglieder aus der Gemeinde. Iſt fo 
die Zahl feftgeftellt, fo zieht ein Mitglied des Kafinos hinaus nah Thüringen 
und Fauft dort in einer großen Züchterei nach Maßgabe des Bedarfs. Und 
wenn dann die Tiere ankommen, fo verteilt‘ er fie mit dem einen oder amdern 
Mitgliede des Kafinos an die Befteller und fagt ihnen, was fie zu zahlen haben.“ 

Nun ift e8 eine befannte Sade, daß die Bauersleute nirgend mißtrauijcher 
find als im Viehhandel und fo fragte ih: „Sind denn die Leute alle mit dieſer 
Verteilung und Berehnung zufrieden?“ Sie fagten: „Vollſtändig. Wir Haben 
nie von einem Wort oder Zeichen der Unzufriedenheit gehört. Es hat jeder das 
Vertrauen, daß alles richtig zugeht und der Vorteil jedes Einzelnen möglichſt 
gewahrt wird.” — 

Das Kaſino war immer fehr darauf aus, wertvolle Entdedungen und Er: 
findungen feinen Mitgliedern zu nutze zu madhen. Wenn man von neuen 
landwirtihaftlihen Maſchinen hörte, die anderswo in Betrieb waren, fo wurden 
ein oder zwei Mitglieder hinausgefandt, um fie zu befehen und auf ihre 
Brauchbarkeit zu begutadhten. Im einer der nädften Kafino-Sigungen wurde 
dann über die Ergebnifje der Reife berichtet. Es ift eine bekannte Thatſache, 
daß ſolche Berichte, wenn fie ein anſchauliches Bild geben follen, ſehr ſchwierig 
zu erflatten find. Als mir ein Kollege, der im Meifenburger Kafino jolde Be: 
richte gehört Hatte, ihre Vortrefflichkeit rühmte, erfundigte ih mich bei einem 
alten Gliede des Kafinos, wie fie zu folden Berichterftattern Tümen. „Ja,“ er- 
widerte er, „das verdankt das Kaſino feinem vortrefflihen Sekretär Rlingenburg. 
Wenn ein Mitglied über eine Maſchine oder fonft etwas berichtet bat, fo 
befommt es im der nädften Sigung in dem Protofoll ein getreues Bild feines 
Berichts zu jehen, im dem mit nur die Vorzüge, fondern aud die Mängel fo 
deutlih hervortreten, daß jeder ſich ſcheut, Unvolltommenes zu bieten. So 
erzieht unfer Sekretär Bericterftatter in Liebensmwürdigfter Weiſe.“ — 

Ickten gehört zu dem Gerichtöbezirt Werden. Als der im den fünfziger 
Jahren gegründete Schiedsgerihtsverein 25 Jahre beftanden Hatte, traf Klingen- 
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burg mit einem fehr angefehenen und mohlmeinenden Werdener Yuftizrat zus 
ſammen. Da fagte diefer mit drohend erhobenem Finger ſcherzend: „Ih muß 
Ihnen recht böfe fein. Die Bauern haben allgemein eine fo große Luft am 
Prozeffteren, aus Ihrer Gemeinde aber habe ih in 25 Jahren feinen einzigen 
Prozeß gehabt. Das find Sie mit Ihrem Berein ſchuld. Warten Sie!" — 

Deuten nit in allen diefen Bildern übereinftimmend hervortretende Züge 
auf befondere Lebensfräfte Hin? Leſevereine, landwirtihaftlihe Kaſinos, Schieds— 
gerichtövereine giebt's aud) anderswo; was aber diefe Bereine in Ickten fo 
intereffant und anziehend macht, das find eben die befondern Kräfte, die ſich in 
ihnen wirffam erweiſen und die fi aus den Vereinen als folden nit verftehen 
und erflären laſſen. 

Zunächſt weifen fie auf den eigenartigen Schulmeifter, der an all dieſen 
Vereinen jo hervorragend beteiligt war, und fo müffen wir uns den Mann nod 
einmal genauer anjehen. 

Daß Klingenburg ein edht criftliher Lehrer war, it vorhin fon gejagt 
worden. Hatte er von Terfteegen gelernt, daß das Chriftentum Herzeusſache 
kin, das innerfte Weſen des Menſchen beftimmen muß, fo wußte er durch 
Zahn, daß es als oberfte Kulturmacht alle menſchlichen Berhältniffe zu durch— 
dringen beftimmt ift, daß dem Chriften nichts Menſchliches fremd fein foll, er 
aber in allem fi als Chrift bewähren muß. Wenn vom Direktor Zahn eins 
keiner erwachjenen Kinder zu einer Reife auf einige Zeit Abſchied nahm, fo ent: 
lieh er e8 wohl mit den Worten: „Was wahrhaftig, was ehrwürdig, was 
gerecht, was rein, was lieblih, was mwohllautet, was eine Tugend, ein Lob, 
dem denfe nah!” (Phil. 4, 8.) Klingenburg hatte für alle kirchlichen Be: 
frebungen ein thätiges Intereſſe und ſuchte dies aud im feiner Umgebung zu 
pflegen; vor allem lag ihm naturgemäß das religiöfe Wohl feiner Schüler am 
Herzen und er ſuchte auch Hier ein Gefühl dafür zu erweden, daß die riftliche 
Sefinnung fih in allem menjhlihen Thun und Laſſen zu bethätigen habe. Es 
war eine Freude zu fehen, wie Klingenburg den Sinn für Sauberkeit, Wahr: 
haftigkeit, Wohlanftändigkeit, Pflihttreue und Reſpekt vor allem Heiligen in 
keinen Schülern zu pflegen verftand. Ein fehr gemiffenhafter Kollege erzählte 
mir einft von einem Beſuch in Klingendurgs Schule, daß ihn die vortrefflihen 
Leiſtungen, namentlich nad der erziehlihen Seite, ‚ganz niedergedrüdt hätten und 
da e8 ihm da eim rechter Troſt gewefen wäre zu bemerken, daß Klingenburgs 
Auge zornig geflammt Habe, als er ſich vergebli bemühte, einem ſchwach be- 
anlagten Schüler etwas begreiflih zu machen, daß aber der Zorn nicht zum 
zum Ausbruch gefommen ſei. Gewiß, Klingenburg mußte den ſchweren Kampf 
der Glaubensbewährung aud fümpfen, daß er es aber mit fi fo ernft nahm, 
bad machte ihn zum Borbild nit nur feiner Schüler, fondern aud deren 
Eltern, und zum zuverläffigen Natgeber aller, die wie er es ernft nahmen 
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mit ihrem Leben. Die Stellung Klingenburgs zu feiner Gemeinde ift am deut: 
lihften aus der Thatfahe zu erfehen, daß es fein ſchweres Kranfen- oder Sterbes 
bett dort gab, fei e8 von jung oder alt, an das nicht Klingenburg fam, um 
den Leidenden ein Wort des Troftes zu bringen und mit ihmen zu beten, und 
daß er in einer jo anjpruchslofen Weife kam, daß er bei den Pfarrern des 
Drted damit mit anftieß. Nehmen Sie hierzu den Einfluß, den die treff- 
lichen unterrichtlichen Leiftungen auf die Stellung der Eltern zu ihrem Lehrer 
haben mußte, jo könnten Sie verfuht fein, anzunehmen, daß die bejonderen 
Kräfte, die fih in den Icktener Vereinen thätig erwiefen, von Klingenburg 
ausgingen. 

Und doch wäre dies ein Irrtum oder befjer nur eine Teilwahrheit. Wie 
man von einem gefunden leiblihen Organismus nicht jagen fann, daß er fein 
Wohlfein der Lunge, dem Magen, den leiftungsfähigen Gliedern verdante, 
fondern dieſes aus dem einheitlichen Zufammenwirten hervorgeht, jo erwuchs 
aud dem Bereinsleben in Ickten feine Gefundheit aus dem einheitliden 
Zufammenwirfen der verfhiedenen Faltoren des Gemeinde: 
lebens. Wie ih bei meinen Nahforfhungen über das Gewordenfein von 
allerlei Schönem und Gutem in Ickten oft die Auskunft erhielt: das verdanken 
wir Klingenburg, fo mußte diefer nit minder dankbar zu rühmen von allerlei 
Leuten im feiner Gemeinde und von der Gemeinde felbft. Und gewiß, ohne diefe 
Gemeinde wären Klingenburg und feine Schule nicht das geweſen, was fie 
waren; es gehörte eben alles zufammen. 

Um dies näher ausführen zu Fönnen, muß ih Ihnen zunächſt die alte 
niederrheinifhe Schulgemeinde mit einigen Worten ffizzieren. Bis vor einigen 
Sahrzehnten gab es am Niederrhein Feine mehr als vierflaffige Schule. Jede 
Schule war der Regel nah nur für die Kinder einer Konfeffion beftimmt und 
für einen beftimmten Bezirk, der entweder durch die Grenze der Kirchengemeinde 
oder innerhalb derfelben dur die Siedelung beftimmt war. So fielen bei Heinen 
firhlihen Gemeinden die Grenzen von Kirhen- und Schulgemeinde zufammen ; 
in großen firhlihen Gemeinden gab ed mehrere Schulgemeinden; auch kam es 
wohl vor, daß ein Schulbezirt zu mehreren kirchlichen wie bürgerlichen Ge— 
meinden gehörte. War eine Konfeifion zu ſchwach vertreten, eine Schule zu 
unterhalten, jo beſuchten die ihr angehörigen Kinder die Schule der Majorität 
als Gäſte. 

Jede Schule hatte einen Schulvorftand, der aus dem Pfarrer, Bürger: 
meifter und zwei aus der Gemeinde erwählten Mitgliedern beftand. Der Shul- 
vorftand hatte nicht nur die äußeren Angelegenheiten, wie Reparaturen und 
Neuanfhaffungen zu beforgen, fondern aud das innere Leben der Schule zu 
pflegen. So leitete er die Entlafjungsprüfungen, ſchlichtete etwaige Differenzen 
zwifchen Lehrern und Eltern, unterftügte den Lehrer bei der Behandlung be« 
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ſonders ſchwieriger Erziehungsfäle x. Der Bürgermeifter war Präfes in 
externis, der Pfarrer in internis. Bei Schulrevifionen wurde der Schul: 
vorftand gewöhnlich zugezogen und aud wohl das Ergebnis mit ihm in einer 
Nahfigung beiproden. Rechte und Pflichten des Schulvorftandes waren traditionell 
erwachſen; an einer Haren gejeglihen Beitimmung fehlte e8 leider, und fo ift es 
unter dem Drud midriger Berhältniffe dahin gekommen, daß die Einrichtung 
jegt nicht viel mehr als nur dem Namen nad nod vorhanden ift. 

Bei der Lehrerwahl waren außer dem Schulvorftand ſämtliche Glieder der 
Schulgemeinde beteiligt, die entweder zur Zeit Mitglied des Presbyteriums waren 
oder die8 geweien waren. So beſtand das Wahltollegium einer Schulgemeinde 
von fieben- bis achthundert Einwohnern gewöhnlich aus zwölf bis achtzehn Gliedern 
und bot fomit volle Gewähr, daß ein Lehrer gewählt werden fonnte, der das 
volle Bertrauen der Gemeinde bejaß. Bei der mehr als einflaffigen Schule 
wurde nur der Hauptlehrer von diefem erweiterten Wahlkollegium gewählt; über 
die Anftellung der Hilfslehrer, die bis vor dreißig bis vierzig Jahren im Haufe 
des Hauptlehrers wohnten und freie Station hatten, verftändigte fi der Haupt: 
lehrer mit dem Schulvorftande. Leider ift jet auch dieſes erweiterte Wahl- 
tollegium nicht mehr und kommt in den Städten faum noch der Schulvorftand 
bei der Lehrerwahl zu einer Mitwirkung. — 

Klingenburg ift nad der alten Ordnung in Ickten gewählt und eingeführt 
worden. Wie der Pfarrer und Bürgermeifter wurde auch der Lehrer früher 
jeierlichft mit Wagen und Reitern eingeholt al8 Zeichen dafür, was er der Ge- 
meinde bedeutete. 

Em. Frommel Hat einmal gefagt: Im Wuppertal erziehen die Gemeinden 
die Paftoren. Auch die alte miederrheiniihe Schulgemeinde war ganz dazu ans 
getban, den Lehrer niht nur in Heilfame Zucht zu nehmen, fondern ihn aud zu 
einer idealen Auffaffung feines Berufes zu führen. 

Klingenburg ift e8 ergangen, wie den meiften jungen Lehrern in feiner 
Lage: das ihm von allen Seiten entgegengebradte Vertrauen Hat ihn mächtig 
angetrieben, ſich desjelben durch feine ganze Xebenshaltung und bejonders durch 
treue Arbeit in der Schule würdig zu erweifen. Aber dabei ift er micht ftehen 
geblieben. 

Bald jah er fih vor die Frage geftellt: Willſt du deine ganze Kraft daran 
jegen, eine möglihft gute Schule zu befommen und diefem Ziel die willigen 
Kräfte der Familie und Gemeinde möglihft dienftbar machen? Oder willft du 
did mit deiner Schularbeit in den Dienft ftellen der gemeinfamen Erziehung 
und an deinem Zeil dahin wirken, daß die in der Familie, Kirhe, Gemeinde 
und Schule an der Erziehung thätigen Kräfte möglihft voll und einheitlich der 
Jugend zu gute kommen ? 

Iſt die fogenannte gute Schule das Ziel des Lehrers, jo muß er rüd: 
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ſichtslos auf regelmäßigen Schulbeſuch, häuslichen Fleiß, thätige Unterftügung und 
Nachhilfe ſchwächerer Schüler zc. dringen, Lehrplan und Behandlung des Stoffes 
feinem Ziel entiprehend geftalten. Die Schule ift die herrſchende Madt, die 
Kinder find eigentlih nur ihretwegen da, die Eltern müfjen fi mit ihrem An— 
recht beſcheiden. 

Es läßt fih nit leugnen, daß in der herrſchenden Schule etmas Tüchtiges 
geleiftet und dem Nevijor vorgeführt werden kann. Wie lange freilih das Ge: 
lernte Eigentum der Kinder bleibt, welchen erziehlihen Wert e8 Hat, das ift eine 
andere Sade. 

Wie ernſt Klingenburg es nun aud mit dem Forderungen, die die Schule 
an Kinder und Eltern ftellen muß, nahm, jo war ihm doc die ftolze herrſchende 
Schule ein Greuel. Er verftand es fon bald, daß die Familie und Gemeinde 
das Anjhauungs-, Anwendungs: und Übungsgebiet bilden müſſen, auf das der 
Schulunterricht fih zu ftügen bat, und daß namentlich die Zwede des religiöfen 
wie itberhaupt humaniſtiſchen Unterrihts nicht ohne die Beihilfe des Haufes 
erreicht werden können. Das Schulleben ift für fih viel zu arm. Will die 
Schule für die humaniſtiſchen Stoffe nur ein gewifjes Verſtändnis ſchaffen, jo 
mag fie fih damit begnügen, von dem in ihrem Unterricht auszugehen, was die 
Kinder in Haus und Gemeinde gefehen und gehört haben; will fie aber aud 
das Wichtigſte bei diefem wie bei allem Unterrihte, die Anwendung des Ge: 
lernten, und damit die wirkliche fittlihe und religiöfe Bildung der Schüler nicht 
aus dem Auge laffen, fo muß fie mit Haus und Kirche zufammen arbeiten, 
d. h. die Erziehungsfaktoren müſſen nicht bloß eines Sinnes fein, fondern 
Schritt vor Schritt zufammengehen, wie dies Zahn vor fünfzig Jahren, leider 
faft vergeblid, in feiner Anleitung für die veligiöfe Unterweifung in Kirche, Haus 
und Schule gezeigt hat. 

Wohin Klingenburg in feiner Gemeinde das Auge richtete, überall fah er 
die Jugend in Berhältnifien, aus denen eine bedeutfame erzieheriſche Einwirkung 
für fie fi ergeben fonnte. Da gab «8 Eltern und Kinder, VBormünder und 
Mündel, Herrihaften und Dienftboten, Meifter und Lehrlinge, gereifte Männer 
und Frauen und unreife Jugend, Pfarrer und Katehumenen und Konfirmanden, 
Seeljorger und Gemeindeglieder, odrigfeitlihe Behörden und Ordnungen und 
Perfonen, die diefe Ordnungen zu adten haben u. f. w. Was find hiergegen 
die erziehlihen Mittel der Schule? 

Das erjhien Klingenburg als die Bedeutung der Gemeinde, daß die in 
ihr vorhandenen erziehlihen Kräfte nicht nur für fih zur Geltung kommen, 
fondern daß fie voneinander willen, fi gegenfeitig unterftügen, dadurch wachſen, 
den Gemeindeorganismus beleben, und, wie es in einem gefunden Organismus 
natürlich ift, zu einer einheitlihen Wirkung kommen. Wohl wußte er, daß es 
in feiner Gemeinde gelingen wird, dieſes ideale Ziel zu erreihen, daß es in 
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jeder Gemeinde gute Kräfte giebt, die nicht dem Ganzen zu leben vermögen und 
lieber ifoliert bleiben, daß neben dem Guten auch böje Einflüffe bleiben werden, 
aber er wußte auch, daß Ideale nit dafür da find, daß man fie ver- 
wirkliche, ſondern ihnen zuftrebe und jeder, treu feinem Ideale, das Seine thue. 
Daneben glaubte er an die fieghafte Macht der Wahrheit und des Guten. Wie 
ganz undriftlihe Herrihaften in chriſtlichen Sonntagsblättern nah Dienftboten 
jugen, fo ift aud den mit dem driftlihen Leben zerfallenen Gliedern unfers 
Volkes immer noch das Bewußtjein geblieben, daß es mit dem wahrhaft reli- 
giöfen Peben ein wertvoll Ding ift, dem man fid) nicht entgegenftellen dürfe und 
finne. Daß es vielfady feinen kann, als ob das Chriftentum fih nidt an 
allen Gewiſſen Iegitimiere, liegt wohl daran, daß wir es zu kümmerlich 
repräfentieren, daß wir nicht, wie Flattich mahnt, den Busen von unferm Licht 
entfernen, d. 5. entweder zuviel das Unſrige juchen, oder zu engherzig find und 
aus dem reichen Leben nur den Sektor des im engften Sinn des Wortes Reli 
giöjen herausſchneiden. 

So that Klingenburg niht nur in der Schule treu feine Pfliht, e8 murde 
ihn aud immer mehr LXebensaufgabe, dazu zu helfen, daß feine Gemeinde eine 
tehte Erziehungsgemeinde werde. Zu dem Zwecke gründete er mit feinen ein- 
fistigen Schulvorftande ſchon in den erften Jahren feiner Icktener Wirkſamkeit 
eine Schulbibliothek und brachte duch fie Luft zu guter Lektüre auch in die 
damilien. Bei der Auswahl und Behandlung des Lehrftoffes nahm er mög- 
lichſte Rüdficht auf die Bedürfniffe und Interefien der Gemeinde. 

Um das Haus in fortgehender Kenntnis über das zu erhalten, was im der 
Schule vorging und um zugleich die tätige Mithilfe der Familie für die Schul: 
arbeit zu gewinnen, gab Klingenburg jedem Schüler ein Heften, in das er nicht 
mir die einzelnen Stoffe eintrug, Die aus den verſchiedenen Unterrictsgebieten 
zur Behandlung kamen, fondern in dem er aud die Leiſtungen des Kindes im 
jedem Face, ſowie defjen Gefantbetragen und Fleiß cenfierte. Dieſes Heften 
mußte monatlih den Eltern vorgelegt, und daß dies geichehen, durd deren 
Unterihrift beftätigt werden. Wo Leiftungen oder Führung Anlaß boten, mußte 
da8 Heft ausnahmsweiſe aud wohl wöchentlich oder gleih nah Eintragung des 
beſondern Borkommnifjes den Eltern vorgelegt werden. Dies wirkte fo, daß fo 
(eiht kein ähnlicher Anlaß wieder geboten wurde. 

Befonders aber bemühte fih Klingenburg, zu allen Gliedern feiner Ge: 
meinde in möglichſt innige Beziehung zu kommen, d. 5. zu einer Beziehung, 
die auf der Gemeinſamkeit des Intereffes für alle Lebensfragen beruht, nicht 
bloß der oberflächlichen, fondern aud der tiefften und höchſten. 

Es war rührend zu fehen, wie forglih die Familie Klingenburg alles zu 
meiden fuchte, was in der Gemeinde irgend Anftoß erregen konnte. Das Schul: 
haus war in allen jeinen Räumen ein Mufter von Einfahheit und Gauberfeit. 
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Als einmal die Kaffenverhältnifie ſich befonders günftig geftaltet hatten, brachte 
Klingenburg feiner Frau für die fogenannte gute Stube einen etwas ſchöneren 
Spiegel mit. Die Frau freute fi recht über diefen Shmud, jagte aber jo: 
gleih: Ehe wir ihn aufhängen, müffen wir dod erft den alten Herren M. fragen, 
ob aud wohl jemand in der Gemeinde an einem fo jhönen Spiegel Anſtoß 
nehmen könnte. (Herr M. mar dreißig Jahre Schulvorfteher in Ickten.) Ein 
andermal hatte Herr M. geäußert, daß es ihm doch gar nicht gefalle, daß nun 
auch die Paftoren anfingen, Schnurr- und Bollbärte zu tragen. Da träumte 
Klingenburg, fein Sohn, der in Leipzig Theologie ftudierte und nahe vor den 
Ferien ftand, jet mit einem mädtigen Bart nah Haufe gekommen. Der 
Traum ängftigte den Vater nicht wenig und aljobald ſchrieb er den Traum 
und defien Wirkung dem Sohne und defjen freudig gepflegter Flaumbart mußte 
eiligft fallen. 

Dafür verftand e8 fi in der Gemeinde von feldft, daß Klingenburg nichts 
thun fonnte, was nicht reht und gut war. Ein Bauer, der zu großem Schmerz 
feiner Frau fi gelegentlich betranf, Fam eines Tages wieder angetrunfen heim. 
Auf die Frage der befümmerten Frau, wo er doch wieder geweſen jei, nannte 
er eine Kegelbahn. Als mun die Frau mahnte, wenn er auf der Kegelbahn zum 
Trinken fomme, folle er dod da fortbleiben, ermwiderte er: Herr Klingenburg 
geht aud auf die Kegelbahn. Das war aber dodh der Frau zu arg, daß ihr 
Mann fo etwas von Klingenburg zu fagen wagte, und glei ſchickte fie zu dieſem 
hin und ließ ihn bitten, doch noch am demfelben oder dem folgenden Tage bei 
ihr vorzulommen. SKlingenburg fam und da erzählte die Frau, ihr Mann fei 
wieder angetrunfen heimgefommen, und als fie ihm gejagt Habe, er folle dod 
von der Kegelbahn fortbleiben, weil er fih dort den Rauſch geholt hatte, habe 
er noch obendrein gejagt, Herr Klingenburg gehe aud auf die Kegelbahn ; dae 
ſei ihr doch zu arg geweſen und darum habe fie ihn bitten laffen. Nun war 
vor furzem im Kettwig Lehrertonferenz geweſen; nah Tiſch waren die Kollegen 
in den arten gegangen und einige Hatten eine Partie Kegel zu ſpielen be- 
gonnen. : Klingenburg fam am der Kegelbahn vorbei und einer der Kollegen 
fagte: Nun, Klingenburg, wirf auh mal eine Kugel! Als Klingenburg dies 
ſcherzend that, war der Bauer aud gerade in den arten gekommen und Hatte 
den Wurf geſehen. Als die Frau diefe Gefhichte hörte, fagte fie getröftet zu 
ihrem Manne: Nun fiehft du doch, daß es ganz anders war, als du mir er 
zähfteft. Klingenburg aber wurde erneut inne, daß ein Lehrer in feinem Thum 
und Laffen nicht zu vorfidtig fein Tann. 

Als ebenfo ſchönes wie beredtes Zeugnis für die Tiefe und Innigfeit der 
Beziehungen, in denen Klingenburg zu feinen emeindegliedern ftand, mag hier 
ein Brief folgen, den Klingendburg einem früheren Schüler fhrieb, der, während 
er feiner Militärpfliht genügte, daheim feine Mutter verlor, Er lautet: 
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Ickten, den 29. Januar 1865. 


Mein lieber Hermann! 


Deine gute treue Mutter ift leiblih nit mehr unter und. Es hat 
Gott dem Herrn gefallen, fie heute früh drei Uhr fanft und till ihres 
armen Körpers, der fterbliden Hülle, zu entbinden und ihre dem Heiland 
ganz ergebene Seele zu ji einzuführen. Bis zum legten Augenblid bet 
vollem Bemußtjein, achtete fie nicht der zunehmenden Not ihrer Bruft; ihre 
einzige Sorge war die, bei dem Herrn zu bleiben mit ihrem Sinnen und 
Denken, damit fie feiner erbarmenden Liebe gewiß werde und bleibe. Bon 
fieben bis neun Uhr geftern Abend faß ich mit Deiner Tante, Deinem Oheim 
aus Saarn und Deinem Bater an ihrem Bette. Sie verlangte nah Tröftungen 
und Berheigungen aus dem Worte Gottes, und abwechſelnd erfüllten mir 
ihre Wünfche, felber tief ergriffen von der Nähe des Todes, aber aud 
innerlich erguidt dur die Zeugniffe von der Liebe Gottes im Chrifto Jeſu 
zu und armen Menfchen, von der ‚Deine jegt von Glauben zum Schauen 
erhobene Mutter felber fo ein redender Beweis war. O, fie ftarb gern; 
mußte fie fi) dody in den Händen des treuen Herrn, der aud ihr zu gut 
den Keld der bitterften Leiden leerte; mußte fie dod Deinen treuen Bater 
und ihre Kinder unter der Obhut des Gottes, der den Seinen alles in 
allen ift. Gegen zehn Uhr war idy wieder da und hörte, wie Dein frommer 
Oheim ihr fehr Schönes vorlas und Deine Mutter auf feine Frage, ob das 
nicht tröftlih jei, mit einem fräftigen Ja antwortete. Vorher, als ich bei 
ihr ſaß und Miene machte, aufzuftehen — id wollte in der Stube etwas 
beftellen — ſagte fie fehr entichieden: Nein, Sie müſſen erft beten. O, 
lieber Hermann, wie gern betete ih mit ihr; Hatten meine Fran und id 
feit ihrer Krankheit tagtäglid den Herrn amgefleht, er möge Euch und uns 
doh die Selige erhalten; jett mußte und konnte ich zu ihm rufen: Herr, 
erlöfe fie und bringe fie zu der Menge der Auserwählten, deren Namen 
im Himmel angejhrieben find. Sie Hat die Harfte Befinnung bie zum 
Ende gehabt und ift verjhieden, wie ein Licht auslöfht, dem es an DI 
gebrigt. Dein Vater ift gefaßt wie ein Mann und Chrift, e8 that ihm 
aber ſehr wehe, daß Du fehlteft. Ihr Habt ein Mutterherz verloren, fo 
treu, wie e8 ſchon wenige giebt. Nein, nicht verloren, wohl bewahrt in 
den ewigen Hütten unferes treuen Gottes. Ihr Kinder werdet ihr ein 
Andenken bewahren, nein, Ihr müßt es, daß Ihr Euch bemühet, vor allem 
durch eim gläubiges Herz und frommen Wandel zu zeigen, daß Ihr Sehn- 
ſucht Habt, dereinft Eud wieder mit der Seligen zu verbinden und in etwa 
Eurem treuen Vater die Stelle zu erjegen. Auch meine Frau hat an Deiner 
treuen Mutter mehr als eine gute Nahbarin, fie hat an ihr eine liebe 
Schweſter verloren; nie wird ihr freundlides Bild aus unferer Seele 
ſchwinden. Nun, lieber Hermann, eile hierher, mit den Deinen Did aus- 
zumeinen und Euch gegenfeitig zu tröſten. Der Herr felber aber verleihe 
Dir Seinen Troft und Seinen Frieden! 


Mit herzlihem Gruße von den Deinen und uns 
Dein treuer Vehrer 


©. Klingenburg. 
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Ob in der Icktener Gemeinde, als Kfingenburg 1842 in fie eintrat, mehr 
oder weniger gute Kräfte vorhanden waren, als in andern Gemeinden, das ent: 
zieht fi dem menfhliden Urteil. Was aber Ickten hoch über faſt alle andern 
Gemeinden erhoben Hat, das ift der Glaubensmut, der die gutgefinnten Elemente 
veranlaßte, nicht nur im ihrem engften Kreiſe, fondern aud vereint in der Ge: 
meinde fir das Gute einzutreten. Wenn die jungen Leute von Ickten nad 
Kettwig und Mülheim in Belfanntenfreife famen und an Sartenfpiel und Tan 
nit teilnehmen wollten, fo mußten fie ſich allerdings allerlei Spöttereien ge: 
fallen laſſen. Sie konnten dies aber aud, weil fie fahen, daß ihre Eltern 
ebenfo alles mieden, was nit ſchön war, fowohl in ihrem Haufe, als in ihren 
Bereinen. 

Als 1848 die Wogen aud in Kettwig hoch gingen, ftanden Klingenburg 
und die Beten in feiner Gemeinde feit zu ihrem Könige. Klingenburg war als 
KRonfervativer bei den Demokraten beſonders mißliebig, und drei von ihnen 
ſuchten ihn eined Tages in feinem Haufe auf, um ihn von feinem Wege zu be: 
fehren. Der umverzagte Mann aber fertigte jie jeher furz ab und trieb jie zum 
Haufe hinaus. Kurze Zeit danach begegneten fie ihm auf einſamem Feldwege. 
Er erkannte fie trog des Dunkels, und als er dachte: das ift ein bös Ding; 
die werden fi für die Abfertigung jetzt rächen, da ftolperte er über eine Wurzel. 
Einer von ihnen fagte: „Na, Herr Lehrer, da wären Sie bald gefallen,“ umd 
grüßend gingen die drei weiter. Slingenburg erzählte dieſe Begebenheit wohl 
mit der Bemerkung, wie thöricht es doch fer, fih durch Menfhenfurdt vor der 
Befolgung des Guten einſchüchtern zu laſſen. 

Bis zum Jahre 1866 wurde in Ickten der Tag der Veipziger Schlacht 
mit Sculfeier und reihliher Bewirtung der Kinder gefeiert. 1870 zeichnete 
fih Ickten durch jeine patriotifhe Begeifterung ganz beſonders aus; über 
7200 M. find aus der Heinen Bauerngemeinde an Piebesgaben geipendet worden. 

Die Vereine in Ickten, der litterarifhe wie aud die andern, find matur- 
gemäß aus dem Leben der Gemeinde hervorgewadhfen und haben von ihm ihren 
eigenartigen Charakter erhalten. Der litterarifhe Verein, wohl der bedeutjamite 
unter ihnen, ijt allerdings erft 1859 bei Gelegenheit der Schillerfeier ins Leben 
gerufen, aber ſchon lange war er bei dem im Klingenburg wie feiner Gemeinde 
vorhandenen regen Interefje Tür eine gute Litteratur ein Bedürfnis geweſen.!) 
Klingenburg hatte ihn aud deshalb ſchon lange gewünſcht, um eine paffende Ge— 


fegenheit zu haben, das in der Schule begonnene Werk weiterzuführen und Die | 


Beziehungen mit den entlaffenen Schülern regelmäßig zu pflegen. Eben Dieje 


ihre Geneſis unterjcheidet die Ichtener Vereine von ähnlichen. Für das Gemeinde: 





ı) Noch auf dem Sterbebette hat Klingenburg ein Glied feiner Gemeinde gebeten, 
dod ja den litterariihen Verein nicht eingehen zu laffen, der ſei die Vorausfegung 
aller andern, 
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leben wurden fie noch dadurch beſonders wichtig, Daß fie Gelegenheit boten, un- 
beihadet ihrer eigentlihen Aufgabe aud folhe Fragen und Anliegen zur Sprade 
zu bringen, Die für einzelne und die Gemeinde fonftwie von Bedeutung waren. 

Bis zum Beginn der Falkjhen Ara hat Rlingenburg, wie überhaupt die 
Lehrer feines Bezirks es mußten, mit einem fnappen Gehalt haushalten müffen, 
und man könnte auf den Gedanken fommen, da habe fi) alfo aud die Icktener 
Gemeinde nicht gut bewährt. Und doch beweift diefer Umftand nur, daß Dörp: 
feld |. 3. recht hatte, wenn er für die Schulgemeinde forderte, daß fie nicht 
allein Erziehungsgemeinde müſſe fein fünnen, fondern daß fie auch, wenn aud 
in befheidenem Maße, das Recht der Selbftbeftenerung haben müſſe. Die 
Ictener Gemeinde hat ihren Lehrer nicht darben laſſen. Wenn jhlimme Zeiten 
über die Familie famen, wie eine anhaltende ſchwere Krankheit der Tochter, fo 
ging Herr M., der alte Schulvorfteher, zu einigen wohlhabenden Gemeinde 
gliedern und bradte Klingenburg in gewinnendfter, anfprudslofer Weile 100, 
150 Thlr., fo wie es gerade gut war. Wenn ih nicht irre, iſt Klingenburg 
1880 mit vollem Gehalt penfioniert worden. | 

Daß Hlingenburg das befte Zeil erwählt Hatte, als er die demütig 
dienende der ftolz herrſchenden Schule vorzog, das zeigte fi bald aud in feiner 
Schule felbft. Daß die mehrflaffigen Schulen in erziehlicher Rüdfiht in dem- 
ſelben Maße Hinter folder Schule wie die Ictener zurüdtehen müſſen, als die 
Zahl der Klaffen zunimmt und die tragende Schulgemeinde fehlt, verfteht ſich 
von felbft. Für den fittlihen Schutz der Kinder auf dem Schulwege, für ihre 
Belhäftigung im der Freizeit war in Ickten beftens gejorgt. Wenn anderswo 
den Lehrern die Arbeit an den Fortbildungsihulen zu einer Dual wird, weil es 
an der Drganifation der befjeren Kräfte fehlt, um mit Erfolg den ſich breit 
mahenden verwildernden Einflüffen entgegen zu treten, jo fanden die. Schüler 
Klingenburgs in den Vereinen die zwedmäßigfte Gelegenheit zur Yortbildung. 
Es verftand fih für alle jungen Leute, denen die Verhältniſſe dies erlaubten, 
ganz von felbft, daß fie Mitglied der Bereine und damit zu ernfter Arbeit an: 
gehalten wurden; es Hätte als ein übles Zeichen gegolten, Hätte ein folder 
namentlih dem litterariiden Vereine fernbleiben wollen. Daß in Ickten Die 
unterrichtlichen Leiftungen befjere waren, als in den meiften vielflaffigen Schulen, 
ift vorhin ſchon erwähnt worden. 

Ich Habe mir oft die Frage vorgelegt: Was wäre wohl aus dem Freunde 
Klingenburg geworden, wenn er als junger Lehrer ftatt nad Sekten im eine 
unferer Städte ohne rechte Schulgemeinde gefommen wäre, und was wäre jet 
Ickten, wenn es nicht einen Klingenburg gehabt hätte ? 

Gewiß würde Klingenburg aud in der Stadt treu feine Prliht erfüllt und 
das Wohl feiner Schüler nad Kräften zu fördern gefuht haben. Aber je größer 
dad Syſtem gewejen wäre, je mehr die Schulgemeinde gefehlt hätte, je mehr 
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würde er fi überzeugt haben, daß Hier ein ausreihende® Sorgen für die 
Schüler fowohl in der Schule als über fie hinaus ein Ding der Unmögligkeit 
ſei. Den Gefahren gegenüber, die die Schüler in der Freizeit umgeben, hätte 
er fih machtlos gefühlt, und immer mehr hätte er ſich gewöhnt, ſich für das, 
was außerhalb des Schulhofs gejdieht, nicht verantwortlich zu fühlen. Wenn er 
auch mit einzelnen Eltern hätte in Berbindung treten und mit ihnen in Verein 
dies und das für deren Rinder thun können, fo hätte er doch darauf verzichten 
müffen, mit der großen Schar von Schülern in irgend eine weſentliche Beziehung 
zu fommen. Die Rüdfiht auf die Arbeit der vielen Kollegen an demfelben 
Syftem hätte e8 zu einer individuellen Erfaſſung feines Berufes nit fommen 
laſſen, und auch in dem günftigften Falle, bei möglichſter Einheitlichfeit des 
Kollegium, hätte ihn der Gedanke an das immer mangelhaft bleibende In— 
einandergreifen und Wortführen der Arbeit in feiner Schaffensfreudigfeit fehr 
geftört. | 

Siherlih hätte Klingenburg aud hier ein Auge gehabt für die Gefahren, 
in denen die entlaffene Jugend ſchwebt und er würde eingetreten fein im die 
Arbeit der Jünglings- und ähnlicher Bereine für innere Miſſion. Dod würde 
ihn auch diefe Arbeit wenig befriedigt haben. Ein großer Teil Ddiefer Vereine 
ift dazu beitimmt, die vorhandene Not zu lindern, und das iſt nit nur fehr 
ſchwer, es meldet fi aud immer die peinigende Frage: Warum haben wir es 
zu folder Not kommen lafjen? Die Vereinigungen, die wie die Jünglings— 
vereine der Not vorbeugen, das Gejunde pflegen und erhalten wollen, gehen 
durchweg fo ins Große und find fo wenig naturgemäß erwachſen, daß ihnen faft 
immer der ſichere Boden fehlt. Was helfen unfere Jünglings- und Fortbildungs- 
vereine, wenn nicht auch die Pehrmeifter und Arbeitgeber, die Koftwirte und über: 
haupt die Träger der Lebenskreife, im denen der junge Menſch fid; bewegt, mit 
im Bunde find? 

IH will gewiß die heilfamen Beftrebungen der innern Mifjion nit unter: 
Ihägen, aber das muß ich fagen: Wem es um die Sorge für die Gefundheit 
unſers Bolfes wirklich ernft ift, der muß aud den Mut haben, überall, fei es 
Stadt oder Land, Feine Erziehungsgemeinden zu fordern, die fi dann im den 
größern Gemeinwefen zum Zweck der Behandlung der über den Rahmen der 
feinen inzelgemeinde Hinausgehenden allgemeinen Anliegen beliebig verbinden 
und im gemeinfame Aktion treten fönnten, aber immer ihren Schwerpunft in 
dem Heinen reife behalten müßten. Nicht darin liegt der Grund des Elends 
in unferer Zeit, daß es in unferm Volke an guten Kräften fehlte, ſondern 
darin, daß fie entweder ifoliert oder unzweckmäßig organifiert find. Es gilt aud 
hier da8 Dichterwort vom Wirken in befriedetem Kreiſe und dem Anſchluß an 
ein Ganzes. 

Die tiefgegründete Perſönlichkeit, die Klingenburg in Ickten geworden ift, 
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hätte er ohne eine folhe Schufgemeinde nit werden können. Je tiefer die Be 
ziehungen zwiſchen den Menſchen gehen, je bedeutjamer find fie, und nichts ift 
gefährlicher für einen Menſchen, als wenn er in gefellihaftlihen Beziehungen 
fteht, die fat nur auf oberflählihen Dingen beruhen und fein fittlihes Thun 
und Laſſen entweder ganz frei geben oder gar nadteilig beftimmen. Wie über- 
haupt, jo maht man aud die jungen Lehrer gern darauf aufmerkſam, daß fie 
niht ohne dringenden Anlaß ihr Heiligftes zur Schau ftellen dürfen. Das ift 
gut; man follte aber aud) die Frage erwägen: Was wird aus diefem Heiligften, 
wenn feine lebendigen Beziehungen da find, die es nit nur vorausjeßen, 
jondern auch zu pflegen geeignet find? Iſt e8 mit eine ſehr verhängnis- 
volle Thatſache, daß an fehr vielen Orten an den Lehrer wer weiß wie viele 
Anforderungen geftellt werden, nur nit die, daß er ein fittlid:religiöjer 
Charakter fei oder do mehr und mehr zu werden ſich beftrebe, daß man dem 
Pfarrer diefes Beftreben ald zu feinem Beruf gehörig wohl nod hingehen läßt, 
8 bei dem Pehrer aber als durchaus unzeitgemaß betradtet? Ich glaube: 
Hätten wir mirflihe Erziehungsgemeinden, fo würden felbft die überzeugten 
Socialdemokraten die Religion nit mehr offen für eine Privatangelegenheit 
ausgeben. | 

Der Beruf des Pfarrerd und Lehrers hat darin feinen eigenartigen Wert, 
dag er die ganze Perfönlichfeit in Anfpruh nimmt, daß jeder Fortſchritt im 
Sein aud einen Fortihritt im Beruf bedeutet und umgekehrt jedes berufliche 
Vorwärtsftreben aud der Perfönlichkeit zu gute kommt. Haben wir fo allen 
Grund, unfern Beruf köſtlich und hoch zu adten, fo müſſen wir doch aud 
hinzufügen, daß er diefes Lob nur da umeingefchränft verdient, wo er wirklich 
den ganzen Menfhen in Anſpruch nimmt. Bon unfern modernen großen Schul: 
Ioftemen ohne rechte Schulgemeinde mag man rühmen, foviel man will, vom 
Standpunkt der Erziehung aus befehen, kann man fie nur als eine traurige 
Verirrung des heutigen Schulwefens betrachten, gleih nadteilig für Lehrer wie 
Schüler. Klingenburg hat nie in die Stadt verlangt. 

Hatte Klingenburg Urfahe zu Freude und Dank darüber, daß ihn fein 
Lebensweg nah Ickten geführt hatte, jo fonnte feine Schulgemeinde nit minder 
dankbar dafür fein, daß ihr der geſchickte, warmherzige, für alles Gute begeifterte 
und mutige Schulmeifter war zugeführt worden. Es wäre ein fehr thörichtes 
Unternehmen, wollte id; Hypotheſen darüber aufftellen, was Ickten jegt wäre, 
wenn es nicht feinen Klingenburg gehabt hätte. Die Icktener wiſſen, was 
Klingenburg ihnen war, fie wiſſen, daß feine Begeifterung unter ihnen ge— 
zündet, ſein Maßhalten und feine Pflihttreue, überhaupt fein Vorbild fie zu 
gleiher Yebenshaltung gewöhnt hat, und das zu willen, muß aud und genügen. 

Es ift ein wunderbares Ding um die Macht der Perfönlichfeit. Im der 
jelben Klaſſe weckt der eine Lehrer fo gefhicdt die guten Kräfte, daß der Be— 
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fhauer glaubt, eine recht gute Klaſſe zu fehen, während fie beim zweiten Lehrer 
den Eindrud einer gleichgiltigen, abgeftumpften Geſellſchaft macht, und ihre 
Glieder gar bei einem dritten wegen der hervortretenden Unbotmäßigfeit und Des 
Mangels an Zucht in einen recht böfen Ruf kommen könnten. Aber aud) die 
bedeutendfte Perſönlichkeit kann nur weden, was lebenskräftig vorhanden ift, und 
auch unter der forgfältigften Fürſorge und Pflege bleibt jeder der Thäter feiner 
Thaten. Darin zeigte fih Klingenburg als rechter Meifter, daß er fih nidt 
darauf einließ, ein fremdes Feuer in feiner Gemeinde zu entzünden, daß es ihm 
galt, die wirklich vorhandenen Lebenskräfte zu weden und zu pflegen, daß er 
jede gute Kraft gern anerkannte und neidlo® zur Geltung fommen ließ, aud 
wenn fie ihm überlegen war, daß er felbjt nichts fein wollte und alles, was fid 
in Ickten fo fröhlich entwidelte, fo felbjtverftändlih und ohne alle Kunft empor- 
blühte, daß man nur die Gemeinde als Träger anjehen fonnte. 

Darum hat aud fein Werf die Probe beftanden. Als Klingenburg Ende 
der fiebziger Jahre, mannigfah durd Krankheit gehemmt, fi immer mehr 
zurüdziehen mußte, da find feine Vereine nicht verfallen oder in andere Bahnen 
gelentt. Sie blühen noch, und ich Hoffe zu Gott, daß aud der Geift, der fie 
ins Leben gerufen und biöher geleitet hat, im ihnen und der Gemeinde 
herrſchend bleibe. 

Von dem Bilde aber, das ich vor Ihnen von meinem heimgegangenen 
Freunde und ſeiner Schulgemeinde zu zeichnen verſucht habe, hoffe ich, daß es 
ſo viel von dem ſeinem Gegenſtande eigenen Reiz mitbekommen hat, daß es zu 
einem kräftigen Anlaß wird zu der Beantwortung der Fragen: Was iſt's mit 
der Schulgemeinde, und wer ift der rechte Lehrer ? 


Nachbemerfung der Schriftleitung. 


Wir hoffen, mit diefer wertvollen Veröffentlihung den Schulblattlefern einen 
ganz befonderen Genuß zu bereiten. Aber mehr als einen bloßen Genuß! Sie 
werden bald merfen, daß hier von unferm kundigen Mitherausgeber nit nur 
das fein gezeichnete Charakterbild eines liebens- und ehrwürdigen Schulmannes 
und emeindeerziehers inmitten feines Schulfveifes geboten wird, ein Bild, das 
die Begeifterung und Nadeiferung aller treuen Lehrer erweden muß; viel wid: 
tiger ift vielmehr, daß wir darin das mohlgetroffene Anjhauungsbild einer 
Schulgemeinde, wie fie fein fol und fein — fann, lebensvoll vorgeführt 
befommen. Gerade die naturwüchſige und ungeſuchte Art diefer Selbftdarftellung 
der Schulgemeindeidee wird aud wohl manden Gegner, der mit einem ganzen 
Waffenlager von Einwendungen gegen das Dörpfeldſche, Fundamentſtück“ gewapp: 
net ift, davon überführen, daß wir es bei der Schulgemeinde nicht mit der 
idealen Konftruftion, der Eunftvollen Ausklügelung eines ſchulpolitiſchen Theoretikers 
zu thun haben, ſondern mut einer Nealität, die den einzig wahren Hinter- und 
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Untergrund einer gefunden und gedeihlichen Fehrer- und Erzieherwirkſamkeit dar: 
zuftellen geeignet ift. Dörpfelds Schriften zur Schulverfaffung werden ja das 
unerfhöpflihe Arfenal für die Begründung diefer Idee ſowohl im Princip wie 
in der Ausführung bleiben; fie find aber vielen zu ſchwere, zu „theoretiihe" 
Speife. Wir haben nunmehr das Glüd, einem jeden, Fachmann und Laien, 
mitteld der Anſchauung zum Begriff der echten Schulgemeinde verhelfen zu 
fünnen. Dörpfeld hat ja felbjt wiederholt auf diefe verborgene und bejcheidene 
und doch fo große Lebensarbeit feines Freundes Klingenburg Hingewiefen; was er 
felbft im feiner erften Schulgemeinde zu Heydt bei Nonsdorf durd feinen „Leje 
verein” begonnen und erftrebt (vgl. Biographie, ©. 95 ff.), aber infolge der 
ſchnellen Berfegung in die Großftadt wieder fallen laſſen mußte, ſah er an der 
einklaffigen Schule feines Intimus in Ickten aufs ſchönſte verwirklicht. Wer 
alio fragt: Was ift es eigentlid) mit der Dörpfeldihen Schulgemeinde? — und 
fiher werden in unfern großen innerpolitifhen und focialen Nöten fi immer 
mehr um das Bolfswohl Bekümmerte auch diefe Frage vorzulegen haben — dem 
fann man als erfte und Fürzefte Orientierung dies Bild von Klingenburg an- 
empfehlen. Zu Ddiefem Ende hat der Berein evangelifher Lehrer und Schul— 
freunde auf feiner legten Generalverſammlung zu Mülheim a. d. Ruhr ein- 
ſtimmig beſchloſſen, vorliegenden Vortrag von Rektor Horn aud im Sonderdrud 
eriheinen zu laffen, in der Zuverfiht, daß hierdurch der feiner Überzeugung nad) 
jo überaus bedeutungsvolle und fruchtbare Gedanke der Schulgemeinde in weitere 
Kreife getragen werden wird. G. von Rohden. 


I. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulweſens, Biogra- 
phien, Korrejpondenzen, Erfahrungen aus dem Scul- 
und LZehrerleben. 
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(Entwurf einer Lektion.) 
Bon N. Grünmeller in Saarn. 


Borbemerfung. 


Die Scriftleitung des „Evang. Schulblattes” hat die Katehismusfrage auf 
die Tagesordnung gefeßt. Die äußere Veranlafjung dazu bot der durchaus be: 
ahtenswerte Auffag: „Das Leben Jeſu und der Katehismus"” von Militär- 
Pfarrer Schwark in Heft 3 dieſes Jahrganges, worin tiefgreifende principielle 
ragen zur Sprade famen. 

Darin heißt e8 3. B.: „Demnach ergiebt fih, daß alle „Lehre Jeſu“, die 
„gewonnen“ wird, nicht in die Schule gehört, und daß der Katechismus, wenn 
er auch jold ein Halb dogmatiſches, Halb ethifches Syftem ift, aud nit im Die 
Schule gehört. Und wenn man einen Katehismus anfertigen will, der das 
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Syftem zur Vollendung bringen fol, dann gehört der erft recht nicht im Die 
Schule." — 

„Während nun aber der Lutherſche Katehismus als Lehrbuch niht in 
die Schule gehört, kann er gar nit fehlen — als die einzige Bekenntnis 
hrift der evang. Kirche, die fi fir die Schule eignet.“ 

- Die hier ausgefprodenen Gedanfen werden dem Leſerkreiſe des Evang. 
Schulblattes durhaus nicht jo ganz fremdartig klingen. Gleichwohl wird es jehr 
nötig fein — wozu ja die Ehriftleitung ausdrüdlid einladet — die angeſchnittenen 
Tragen noch fchärfer zu beleuchten und nod eingehender zu erwägen, als es in 
der erwähnten Abhandlung geſchehen ift und nad Abficht des Verfaſſers wohl 
geihehen jollte. Ich denke befonders an die Ausführungen des Verfaſſers über 
das Verhältnis von biblifher Gefhihte und Katehismus. Es wird behauptet, 
daß ſich diefelben verhalten wie Glauben und Belennen, wie Überzeugung und 
Erflärung, nit aber wie Anfhauung und Begriff. Damit wird eine Frage 
berührt, die zweifellos für die Geftaltung des didaktiſchen Getriebes des Religions: 
unterrihts von größter Wichtigkeit ift und unſeres Erachtens befonder® den Kreis 
der Dörpfeldianer hervorragend intereffieren wird. Aber Ddiefe Frage ift doch 
vorläufig nur berührt, aber keineswegs befriedigend beantwortet worden. Ich 
glaube, die wünſchenswerte Klärung würde weſentlich gefördert werden, wenn fid 
Herr Pfarrer Shwarg etwas ausführliher über den letzterwähnten Punkt 
äußern wollte. 

Es wäre aber fehr zu bedauern, wenn neben den theoretiihen Erörterungen 
über die Katehismusfrage die Impulfe für das vorhandene praftifhe Bedürfnis 
des Lehrers feinen Kaum finden würden. Die Lefer des Evang. Schulblattes 
wiſſen zweifellos die Wichtigkeit und Nüglichkeit einer tiefgründigen Theorie zu 
ermefjen und zu würdigen. Aber was dem Yehrer zunädjt und bejonders 
dem jüngeren Lehrer not thut, das ift eine „praftiihe Theorie”, es find wohl: 
begründete Vorſchläge, wie fie die gegebenen Berhältniffe erfordern und wie fie 
auf Grund der vorliegenden Berhältnifie ſich verwirklichen laffen. Suden wir 
alfo gewiffe Fundamentalfragen, die fi in erfter Linie um Sein oder Nichtfein 
des Katechismus in der Volksſchule bewegen, gründlich zu erwägen! Uber ver- 
geffen wir dabei nicht, daß es vor der Hand nit von unferm Meinen und 
Wollen abhängt, ob in unjern Schulen Katehismusunterriht zu erteilen ift oder 
niht! Militärpfarrer Schwartz behauptet, daß der Lutheriche Katehismus die 
einzige Belenntnisfhrift der evang. Kirche fei, die fi für die Schule eigne. 
Demnach gehörte 3. B. der Heidelberger Katehismus nicht in die Schule. Ge 
wiß find fehr viele Lehrer derjelben Anfiht. Aber — der Heidelberger ift doch 
nun einmal ein vielgebraudtes Schulbuh in den Gebieten der evangelijch-refor: 
mierten Kirche, und die Echulbehörde hat uns ein „Minimalmaß“ von Fragen 
daraus (dazu aud Sprüche) genau vorgefchrieben, und wir Lehrer haben jelbit- 
verftändlih die Pflicht, das zu thun, was die Behörde von uns fordert. 

Die oben berührten principiellen Fragen berühren demnach teilmeije den 
praftiihen Schulmann nur mittelbar, und man wird ihn nit fchelten dürfen, 
wenn er fid) zunächſt an das hält, was feines Amtes if. Er fann leider nicht 
warten, bis die „Neformer” ihre Reform vollendet haben. Es ift wohl denk: 
bar — id ſpreche nur eine ganz fubjektive Anfiht aus — daß der ganze Kate- 
hismus troß aller Neformverfuhe im Laufe der Zeit aus der Schule hinaus: 
reformiert wird. Ob das vom individual: oder foctalpädagogifhen Standpunkte 
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aus zu wünfden oder zu bedauern wäre, ift eine Frage, deren Beantwortung 
ih einfihtsvolleren Männern gern überlaſſe. Doch wieder zur Sade! Wir 
Lehrer haben ein ganz beftimmtes Maß von Katehismusfragen durchzuarbeiten. 
Der Lehrſtoff ift alfo gegeben. Für uns fteht demnad im Vordergrunde die 
Methodenfrage, die wichtige Frage: „Wie habe ih den Katehismus zu behandeln, 
damit — das Seine beitrage zur Erreichung des fittlid-religiöfen Erziehungs— 
zwedes ?“ 

Aber es wäre wiederum aud) fehr zu bedauern, wenn die Scularbeit der- 
artig in den Vordergrund gedrängt würde, daß das Intereſſe für eine durch— 
dringende Bearbeitung der Grundfragen dadurd abforbiert würde. Es iſt nun 
einmal wahr, daß der Weg zu einer gefunden und zielbewußten Praris durd 
eine gründliche Theorie führt. (Daß wir in Bezug auf die Methodenfrage jolde 
Theorien haben, braucht wohl kaum erwähnt zu werden.) Es ift demnad wohl 
dad Richtige, wenn Theorie und Praris in unferem Schulblatte Hand in Hand 
gehen, oder wenn zum mindeften beide mebeneinander zu Worte fommen. Aus 
diefer Erwägung heraus biete ich die nachſtehende Unterrichtsprobe dar, Die aus 
der Unterrichtspraris hervorgegangen ift und ihr unmittelbar zu gute fommen 
will, und gebe zugleih der Hoffnung Ausdrud, daß aud von anderer Seite 
durch Darbietung ſchlichter Lektionen, die aus der täglichen Arbeit herausgewadjen 
find (feine Paradeftücde, die am Schreibtifh für die Offentlichkeit redigiert wur: 
den) den Bedürfniffen der berufsmäßigen Schularbeiter mehr als bisher ent- 
Iprehen werde. — 

Mit Bezug auf meinen Katehismusunterriht überhaupt bemerfe ih, daß 
ih für denfelben feinen befonderen Lehrgang habe, wie e8, wenn id genügend 
orientiert bin, bei den meiften Kollegen der Fall ift, fondern daß die Katechis— 
musftoffe in den chronologiſchen Gang der biblifhen bezw. Kirchengeſchichte ein- 
gegliedert find. Die Katehismuswahrheiten jollen fo viel wie möglich auf Grund 
der Anfhauung erkannt und verftanden werden. Alfo aud hier das „logie 
Schema: Anfhauung — Begriff”, das Herr Militärpfarrer Schwarg fo ent- 
Ihieden verwirft? Es darf gewiß nicht angenommen werden, daß Pfr. Schwartz 
das Fortfhreiten von der Anfhauung zum Begriff allgemein verwerfen will — 
da8 würde weder logiſch noch pſychologiſch fein. Peftalozzis bekannter Ausiprud, 
daß die Anſchauung das abfolute Fundament aller Erfenntnis fei, wird 
heutzutage wohl allgemein als unbedingt richtig anerkannt. Es kann ſich alfo 
nur darum handeln, ob bibliihe Geſchichte und Katehismus im Verhältnis wie 
Anſchauung und Begriff zueinander ftehen. Wäre das wirklih der Fall, dann 
müßte doch naturgemäß bei den Berfaffern der Katehismen die Abfiht beftanden 
haben, jenes Verhältnis herzuftellen. Darf man das wohl annehmen? Darf 
man denfelben wohl die Abficht zutrauen, das, was die Heilige Schrift anſchaulich 
und (ebenswahr darbietet, in abftrafte Tehrfüge und Formeln zu bringen? Wer- 
den nicht vielmehr jenen Männern ganz andere Ziele vorgefhwebt haben, nämlich) 
in erfter Linie das, das firhlihe Bekenntnis feitzulegen? Wenn alfo der 
Katehismus ein doftrinäres Syftem weder ift, noch fein fol, fo wird ſich auch 
folgerichtig nicht behaupten lafjen, daß der Gejamtinhalt des Katehismus auf 
rund eines logiſchen Prozeſſes aus der biblifhen Geſchichte herausdeftilliert 
worden ſei und demnach aud vollinhaltlih ſich daraus entwideln laſſen müſſe. 
Aber e8 ift doch aud zu bedenken, daß wir von evangeliſchen Katechismen 
reden, Die dem formalen Brincip der Neformation gerecht werden wollen und 
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müſſen, und daß demnach die Zurückführung der Katechismuslehren auf die heil. 
Schrift (nicht bloß auf die bibliſche Geſchichte) durchaus notwendig und eigent— 
(ich ſelbſtverſtändlich iſt. Nur muß man nit meinen, daß ſich alle Katechismus— 
wahrheiten auf koönkrete Thatſachen zurüdführen und fi füglih nad) dem 
ftrengen Wortfinne veranſchaulichen ließen. 

Daß der Heidelberger Katehismus ſehr viele Abftraftionen (ſogar logiſche 
Definitionen) enthält, ift befannt. Derartige Sachen unverftanden mentorieren 
zu laſſen, ift eine Verſündigung gegen die Menfcennatur, follte auch das Her: 
unterjhnurren der Katehismusfragen, worauf ja in der guten alten Zeit fo viel 
Gewicht gelegt wurde, von dieſem oder jenen als „ordentlih erbaulich“ empfun- 
den werden. Solde Gefühlsmenſchen, fol Heißen: Leute, die fih auf jo leichte 
und bequeme Art erbauen lafjen, find wohl Gott fei Dank Heutzutage unter den 
Lehrern nit ınehr zu finden. Es geht alfo nit anders — wir müſſen zu 
nächſt für das Berftändnis forgen. ber wie? Meines Wiſſens giebt e8 feinen 
andern Weg für uns al8 den der Zurüdführung auf geeignetes Anſchauungs— 
material. Und wo finden wir das? Wir finden e8 in der biblifhen Geſchichte 
einihlieglih der Kirchengeihichte. Dieſes Material genügt, um die wichtigiten 
Begriffe unfrer Katechismen zu veranſchaulichen. Ich ſpreche von der Ber: 
anfhaulihung, nit von einer Iluftration. Das Anfhauungsmaterial muß not: 
wendigerweife den Begriffen vorangehen; Ddiefe wachſen aus jenem hervor. Die 
Illuſtration (Exemplifikation) ift dagegen eine Anwendung des Allgemeinen auf 
das Beſondere und kann demgemäß nicht eher richtig vollzogen werden, bis das 
Allgemeine, das Begrifflihe, den Denkgefegen gemäß aufgefaßt worden ift. Will 
man alſo allein durd Illuſtration das Berftändnis herbeiführen, fo jrannt man 
ftreng genommen die Pferde Hinter den Wagen. Natürlich ift die Illuſtration 
wohl am Plage, wenn für Beranfhaulidung genügend gejorgt worden war. 
Vom Befonderen zum Allgemeinen und vom Allgemeinen zum Befonderen , das 
ift der naturgemäße Gang des Unterrihts, wie er aud in den fogenannten for: 
malen Stufen (Nach Dörpfeld: Anſchauen, Denken, Anwenden) zum Ausdrud 
fommt. Das Anwenden ift eben nichts weiter al8 das Herabfteigen vom All: 
gemeinen zum Bejonderen, es iſt das Wiederfinden des Allgemeinen im Be: 
ſonderen. Daß durch diefen Vorgang die Elemente des Begriffs deutlicher aus: 
geprägt und fchärfer erfaßt werden, ift nicht zu bezweifeln. 

Bielleiht wird man es nit billigen, daß hier nur von gewiſſen didaktifchen 
und logiſchen Operationen, aber niht vom Bekennen die Rede if. Aber mit 
dem Belennen in der Bolksfhule ift es doch eine eigene Sade. Kann man 
wohl im eigentlihen Sinne des Wortes von „Unmündigen” ein Belenntnis 
fordern oder aud nur wünſchen? Wird mit das Herz mandes treuen Seel— 
forgers von einer ſchweren Laſt bedrüdt, wenn er das Belenntnis der I4jährigen 
Konfirmanden hört? Iſt es nidt am der Zeit, ernitlih die Frage zu erwägen, 
ob es fih nicht ermöglichen ließe, die Konfirmation bis zu einem reiferen Lebens: 
alter zu verfchieben? Muß es nit einem treuen Seelforger große Gewiffensnot 
bereiten, fo jugendlihen Chriften ein Belenntnis abfordern zu müſſen, objdon 
die Erfahrung lehrt, daß in fehr vielen Fällen das Bekennen nicht rechter Art 
ift, und daß fo viele Gelübde leichtfertig abgelegt und leihtfinnig in den Wind 
gefhlagen werden ? Aus diefem Grunde follte man das Belennen nicht zu fehr 
betonen. Alles zu feiner Zeit! Defto mehr iſt zu beachten, daß dem Be: 
fennen em Kennen, ein Wiſſen vorangeht, da® von dem wahren Ölauben 
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unzertrennlich ift. „Wir haben geglaubt und erfannt, daß du bift Chriftus.“ 
Diefes Kennen zu veranlaffen ift Sache des Unterrichts, er wendet fid) ummittel- 
bar an das Erfenntnisvermögen. Ohne klare Borftellungen und Begriffe kann 
aud von einem Elar ausgeprägten Gefühls- und Willensvermögen nicht die Nede 
fin. In dem Bekennen ſpricht fi aber ein Entihluß aus; das Bekenntnis 
zu Jeſu umfaßt den beftimmten Willen, ſich ihm hinzugeben und an ihm feſt— 
zuhalten im Leben und im Sterben. Iſt aber ein folder Entſchluß denkbar, 
jolange ich nicht erkannt Habe, was id an Jeſu befige, daß er auch mein Hei— 
land ift, und daß er allein wahren Trojt geben fann im Leben und im Sterben ? 
Diefe Erkenntnis führt freilich nicht allein duch den Kopf, diefe Erkenntnis ift- 
nicht allein ein Fürwahrhalten, ſondern aud ein herzliches Bertrauen — es ift 
der wahre Glaube. Daß ein foldes Erkennen nur in der Schule des Lebens 
erworben wird, bedarf feines Beweifes. Aber das Wiſſen von Jeſu, das die 
Schule vermitteln fann und will, ift troßdem ſehr wichtig und nötig. Ohne 
Kennen fein Erkennen, ohne Wiffen fein wahres Bertrauen. 

Beim Katehismusunterriht handelt es ſich — wie überhaupt beim Unter: 
richt — zunähft um ein Wiſſen (das Wort im weitelten Sinne genommen). 
Und für die der Menichennatur . angemefjene Berimittelung des Wiſſens giebt es 
beitimmte Gejege, die man niemals ungeftraft ignorieren darf. Das widhtigfte, 
befanntefte und troßdem am meiften mißachtete Gefeß haben wir bereits erwähnt. 
St aber der Grundſatz von der Anfhauung thatfählih als ein pſychologiſches 
Geſetz zu betrachten, ift e8 wahr, daß es ohne deutliche Vorftellungen feine Klaren 
Begriffe giebt, und daß ferner ohne fie ein flar ausgeprägtes Gefühls- und 
Billensvermögen nicht denkbar ift, fo können wir das „logiſche Schema" (An: 
ſchauung — Begriff) nit entbehren. 

Id fafje meine Anfiht furz dahin zufammen: 

Nah meiner Überzeugung hat Pfr. Schwarg völlig recht, wenn er be: 
hauptet, daß bibliihe Geſchichte und Katehismus nicht in dem Verhältnis wie 
Anſchauung und Begriff zueinander ftehen. Wenn er aber der Meinung ift, 
daß auh der Unterricht ein foldes Verhältnis nit Herftellen dürfe, jo kann 
ih nicht zuftimmen. Ic behaupte vielmehr, daß, folange es einen Katechismus— 
unterricht in der Schule geben wird, jo lange wird man aud nad) einem geeigneten 
Anfhauungsmaterial Umſchau halten müſſen und folange wird man aud im den 
bibliſchen Geſchichten (einfhlieglih Kirchengeſchichte) das nächſtliegende und allein 
brauchbare Anſchauungsmaterial finden. 

Im übrigen ſtimme ich mit Pfr. Schwartz überein, wenn er behauptet — 
ſofern ich ihn richtig verſtanden habe —, daß der Katechismus für die Schule 
entbehrlich ſei, ſoweit die Geſtaltung des individuellen perſönlichen Lebens in 
Betracht komme, weil der bibliſche Geſchichtsunterricht alles darzubieten vermöge, 
was zur Seligkeit notwendig ſei, daß dagegen der Katechismus unentbehrlich ſei, 
weil er als anerkannter Ausdruck gelte für die Normen des kirchlichen Gemein— 
ſchaftslebens und weil er eben darum auch eine Norm darbieten müſſe für die 
Unterweiſung derer, die dereinſt der kirchlichen Gemeinſchaft angehören werden. 
Das wird nicht mit denſelben Worten geſagt; aber ſo habe ich den Sinn auf— 
gefaßt, und ich habe nichts dagegen einzuwenden. Es wird alſo nachdrücklich 
hingewieſen — wie das früher ſchon Dr. von Rohden gethan hat — auf das 
ſociale Moment des Katechismus; es wird betont, daß er in erſter Linie iſt 
und fein ſoll das Bekenntnis der Gemeinde. Dieſen Zweck des Katechismus 
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werden wir felbftverftändlih ftetsS im Auge behalten müſſen. Aber ich vermag 
aud von dieſem Gefihtspunfte aus nicht einzufehen, daß die von hervorragenden 
Pädagogen (befonders aud von Dörpfeld) empfohlene und von Ddenfenden Schul— 
männern gepflegte unterridtlihe Behandlung des Katehismus geändert werden 
müſſe. Das Belenntnis foll veritanden und als übereinftimmend mit der Heils— 
norm der heiligen Schrift nachgewieſen werden, und wie jullte das befjer geſchehen 
fünnen — wenigftens fiir unfere im abjtraften Denken fo wenig geübten Volks— 
ſchüler —, als durch Beranfhaulidung an den Erzählungen der heiligen Schrift 
und der Kirchengeſchichte! Alfo immer wieder das „logiihe Schema”. 

Ich habe bereits bemerkt, daß ich die durchzunehmenden Katehismusitoffe 
in den Gang der bibliihen Geſchichte eingegliedert habe. Daß neben der be 
ftimmten Geſchichte, die ald Grundlage für die Katehismusbetrahtung dient, aud 
nad Bedürfnis nod andere Gedichten herangezogen werden, wird nicht zu tadeln 
fein. Daß ferner das Hier dargelegte Verfahren manderlei ſchwerwiegende Bor: 
züge hat, braudt dem denkenden Pädagogen nit Har gemacht zu werden. Wenn 
gleihmwohl in manden Schulen der Katehisinus nad väterliher Weife noch auf 
einfamem Pfade wandelt, jo ift wohl weniger die mangelnde Einfiht als der 
leidige Schuljhlendrian daran ſchuld, oder nennen wir's lieber mit mehr Höflid: 
feit die Fonfervativ-pädagogifhe Gefinnung einzelner Schulmänner. Wer übrigens 
die Konzentration noch etwas weiter treibt umd die zu behandelnden Xejejtüde 
ausmählt, etwa mit Rüdfiht auf die fittlih-religiöfen Grundgedanfen, die in der 
Wochenarbeit im Religionsunterricht zu tage treten, der wird aud deswegen nicht 
getadelt werden dürfen; er wird vielmehr zweifellos den Anfprüden an einen 
erziehlihen Unterriht dur Gewinnung eines einheitliheren Gedankenkreiſes 
und einer gleihmäßigen ethiſchen Atmojphäre mehr entjproden haben als ein 
anderer, der feinen Unterrihtöfarren recht und ſchlecht in den ausgefahrenen Ge: 
leiſen hinter ſich herzieht. 

Wenn wir den Katehismus im Sinne unjerer Ausführungen behandeln, 
dann liegen die Katehismusmwahrheiten gewiffermaßen fertig vor, bevor die Kate: 
Hismusform in Betracht fommt. Wer diefe Unterrihtsweife darjtellenden Unter: 
riht nennen will, der mag es ruhig thun. Ich müßte wenigftens nicht, wo 
diefer Name irgendwo befjer am Plage wäre. Bft der Inhalt des Katechismus: 
ſtückes bereits anticipierend Kar geworden, jo haben wir jehr viel erreicht; aber 
mit Rückſicht darauf, daß wir genötigt find, die Katehismusfragen memorieren 
zu laſſen und daß wir ſchon aus dem Grunde genötigt find, aud die Form 
zum Verftändnis zu bringen, läßt fih nit in allen Fällen fagen, daß bereits 
die Hauptſache geſchehen jet. 

Mer den „Heidelberger" fennt, wird mir recht geben. Auf melde Weije 
wird man nun vorgehen müſſen, um die Schwierigfeiten des Ausdruds fo viel 
wie möglid zu überwinden? Nun, die Schüler wiffen ja bereits, daß man die: 
jelbe Sache auf die verjchiedenjte Weife darftellen und vortragen Fann. 

Es wird aljo nötig jein, den mandmal ſchwungvollen, hier und da ſchwer— 
fälligen, oft fühnperiodifhen Ausdrud in möglichſt einfahe Sätze aufzulöfen, Die 
dem modernen Eprahbemwußtjein und der findlihen Auffaffung angepaßt find: 
Wir fordern aljo, daß der Katehismustert dur angemeſſene Umfchreibung in 
eine Form gebradt werde, die dem Spradverftändnis und der Spradjfertigfeit 
des mittelmäßigen Volksſchülers der Oberftufe einigermaßen angepaßt ift. Damit 
fönnte wohl die Sadye erledigt fein. Aber wir müſſen ja den Wortlaut des 
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Katechismus einprägen laffen, und: „Jedermann fer unterthan der Obrigfeit.“ 
Zudem ift ja befannt, daß es mandmal ſehr ſchwer Hält, Inhalt und Form zu 
trennen, befonders, wenn es fih um eine Form handelt, die in mander Be: 
ziehung rühmenswert und die nad Art und Zeit ihrer Entftehung und nad der 
firhlihen Bedeutung des Katechismus ehrwürdig if. ine Änderung der Kate— 
Hismusform würde von vielen, nicht allein wegen ihrer kirchlichen konſervativen 
Sefinnung, fondern aud darum, weil leicht der Verdacht entftehen könnte, daß 
mit dem Zerbrechen der Form eine Änderung des Inhalts beabfichtigt würde, 
als jtörend und als eine Berlegung des kirchlichen Belenntniffes betrachtet mer- 
den. Darum kann man wohl begreifen, daß die Kirche anſcheinend Gewicht dar- 
auf legt, daß der Kern der kirchlichen Lehre in der urfprüngliden eigenartigen 
Schale vermittelt werde. 
Und nun zur Unterrihtspraris! 


— — — — 


Wir wollen heute die wichtigſte Frage betrachten und zu beantworten ſuchen, 
die wir uns denken können, nämlich die Frage: 


„Wie biſt du gerecht vor Gott?“ 


Es Handelt ſich alſo um Gerechtigkeit und zwar um die Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt. 

a) Wer ift gereht? Wer immer das Rechte gethan Hat. Was ift das 
Nehte? Was Gott und unfer Gewiffen von uns fordern. Ob es wohl 
einen Menſchen giebt, der das alles gethan Hat? Was ift aljo das Unredte? 
Alles, was gegen Gott und unfer Gewiffen gerichtet ift. Die Hl. Schrift fagt: 
„Ber Sünde thut, der thut aud Unredht; denn die Sünde ift das Unrecht.“ 
Da nun nad dem Zeugnis der Hl. Schrift und unferer Erfahrung ale Men- 
den Sünder find, fo fehlt e8 aud allen an Geredtigfeit. („Sie find 
allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, den fie vor Gott haben follen.“ — 
„Bas vom Fleifh geboren wird, das ift Fleiſch.“ — „Das Dichten und 
Trachten des menjhlihen Herzens ift böfe von Jugend auf.” — Unfer Gewiffen 
Hagt uns an. Man vergegenmwärtige fi die Forderungen einzelner Gebote und 
erinnere 3. B. an das Lügen, Betrügen, Fluchen, Sabbathentheiligung, Ber: 
leumden.) 

b) Welches iſt aber die Gerechtigkeit vor Gott? Gott der Herr legt 
einen andern Maßſtab an als die Menſchen. Die Menſchen ſagen wohl: „Thue 
recht und ſcheue niemand!“ Sie laſſen den als einen rechtſchaffenen (gerechten) 
Mann gelten, der der Polizei und dem Gericht keine Veranlaſſung giebt zum 
Einſchreiten, deſſen Worte und Werke dem Geſetz nicht widerſprechen, alſo 
geſetzmäßig ſind. Die „ehrbaren“ Leute tragen oft mit einem gewiſſen Stolz 
die „bürgerliche Gerechtigkeit“ zur Schau. Und in der That, diefe Ehrbarkeit 
ft durhous nit zu verachten. Aber im Gottes Augen ift Ddiefe fogenannte 
Ehrbarkeit noch lange feine Geredtigkeit. „Der Menſch fiehet, was vor Augen 
ift, Gott aber fiehet das Herz an.” 

Gott beurteilt den Menſchen nad feiner Gefinnung. Die Menſchen jagen: 
„Gedanken find zollfrei.” Aber Gott will, daß wir auch unfere Gedanfen, 
Gefühle und Begehrungen in fharfe Zudt nehmen. Es heißt nicht umfonit: 
„Laß dich niht gelüften!“ Kerner: „Wer mit feinem Bruder zürnet, der 


ift de8 Gerichts ſchuldig.“ — „Wer ein Weib amfiehet, ihrer zu be- 
gehren ꝛx.“ — 

Wenn wir die Sade fo anjehen, dann fann in den Augen Gottes fein 
Menſch gereht fein. „Herr, wer fann vor dir beftehen? Bor dir ift fein 
Lebendiger gerecht.“ 


Was ift aber die ſchlimme Folge diefer Ungerechtigkeit ? 

Wenn ein Kind Böfes gethan hat, wird es von den Eltern oder von dem 
Lehrer beftraft. Gott macht es nicht anders. Er zürnt über die Sünde und 
will fie ftrafen zeitlih umd ewig. (Adam und Eva nad dem Sündenfall, 
Sündflut, Sodom und Gomorra, Ahab, Yudas, Zerftörung Jeruſalems.) Weil 
aber die Sünde für jeden einzelnen fo jchredlihe Folgen Hat (zeitliher und 
ewiger Tod: Trennung von Leib und Seele, Trennung der Geele von ihrem 
Urquell), jo ift die Frage von unermeßliher Wichtigkeit: 

Wie fann ih von meiner Sündenjhuld befreit werden? oder mit andern 
Morten: Wie werde ich gereht vor Gott? Diefe Frage dedt fih im Grunde 
genommen mit der andern bekannten Frage: „Was muß ih thun, daß id 
felig werde?" 

Ufo: Wie werde ih geredt vor Gott? 

Diefe Frage wollen wir heute zu beantworten ſuchen. | 

Mit weldem Manne haben wir uns in der legten Religionsftunde be- 
ihäftigt ? (Dr. Martin Luther.) Wir hörten, daß er während feiner Studien: 
und Klofterzeit jchwere innere Kämpfe zu bejtehen hatte. Er ſuchte den Frieden 
feines Herzens und fand ihn mit. Die anflagende Stimme feines Gewifjens 
wollte niht zum Schweigen kommen. Die Duelle der inneren Beunruhigung 
war die Sünde. 

Wie fuhte nun Luther von dem Drude frei zu werden? Er folgte den 
Borfhriften und Fingerzeigen feiner Kirche. Durd feine Werfe wollte er ſich 
vor Gott angenehm madhen; er wollte fid) den Himmel verdienen. Wie fing 
er das an? (Faſten, Menge der Gebete, Kafteiungen, vaftloje Arbeit [Studium, 
Betteln], Bußübungen auf der Romreife.) 

Melden Erfolg hatten diefe Bemühungen? Er fonnte die Ruhe des Ge- 
wiſſens, den inneren Frieden doch nicht finden. | 

Was mußte ihm aljo Har werden? Ich bin auf einem Irrwege; was id 
ſuche, finde ih nicht. 

Uber leife Hang ihm ſchon damals ein nody nicht verftandenes Wort durd 
die Seele: „Der Gerechte wird feines Glaubens leben.” 

Dod dem Aufrihtigen läßt Gott e8 gelingen. 

Langſam rang fid die Seele des Gottesmannes zu völliger Klarheit durd 
und zu dem freudigen Entihluffe: „Darum auf Gott will hoffen id, auf mein 
Berdienft nicht bauen.” | 

Wodurch kam er zu Diefer Klarheit? 1. dur die eigene Erfahrung, 
2. durch das fleigige Studium der h. Schrift (Römerbrief), 3. durch die Schriften 
des Kirchenvaters Auguſtin, der ähnliche Kämpfe durchgemacht Hatte. 

Die hl. Schrift bezeugt e8 ung: Wir werden gereht aus Gnaden durd 
den Glauben. („Abraham glaubte dem Herrn, und das vechnete ihm der Herr 
zur Gerechtigkeit.“ — Die große Sünderin, der Gichtbrüdige, der Shäher am 
Kreuz, der Kerkermeiſter zu Philippi. — „So halten wir es nun, daß der 
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Menſch geredht werde ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben.” — 
„Wir werden ohne Verdienſt gerecht ꝛc.“) 

Ye länger je mehr erfannte Luther: Ich kann weder durch mein Verdienit, 
noh durd das VBerdienft irgend eines andern Menſchen gerecht werden, 
Jondern allein durch das Verdienſt Jeſu Chrifti. „Er hat genug für ung 
gethan, er ift der Mittler worden.“ Im Vertrauen auf diefen einigen Mittler 
wurde Luther der Vergebung feiner Sünden gewiß. Er erfannte: Jeſus iſt der 
Heiland, und Jeſus ift meim Heiland. Und nun konnte er felig leben und 
fterben. 

Unfer Katehismus ift mit Recht genannt worden ein furzer Inbegriff (Zus 
ſammenfaſſung der Hauptwahrheiten) der Hl. Schrift. Er kann und darf alfo 
nidts anderes lehren, als was die hl. Schrift lehrt. Wir wollen hören, wie 
er unjere Frage beantwortet. Aljo: 

„Wie bijt du geredht vor Gott?“ 

Antwort: „Allein durd den wahren Glauben an Jeſum Chriftum; alfo, 
daß, ob mid) Schon mein Gewiffen anklagt, daß ih wider alle Gebote Gottes 
ſchwerlich geſündigt und derfelben keines mie gehalten habe, aud noch immerdar 
zu allem Böfen geneigt bin, doch Gott, ohn’ al’ mein Verdienſt, aus lauter 
Önade, mir die vollkommene Genugtäuung Gerechtigkeit und Heiligfeit Chrifti 
ihenket und zurechnet, als hätte ich feine Sünde begangen noch gehabt, und jelbft 
allen den Gehorfam vollbradt, den Chriftus für mid hat geleiftet, wenn id) 
allein ſolche Wohlthat mit gläubigem Herzen annehme.“ 

Der Katechismus giebt alſo zunächſt eine kurze und bündige Antwort auf 
unſere Frage, indem er ſagt: „Allein durch den wahren Glauben an Jeſum 
Chriſtum.“ Dieſe Antwort haben wir erwartet, weil ſo die hl. Schrift lehrt. 
Es wird uns aber noch genauer gezeigt, wie das Gerechtwerden ſich 
vollzieht. 

Naturgemäß wird nur der nach Gerechtigkeit hungern und dürſten, der 
ſeine Ungerechtigkeit erkennt. Ih muß nicht bloß einſehen, daß andere geſündigt 
haben, nicht bloß zugeben, daß alle Menfhen Sünder find, fondern ih muß 
vor allem meine Sünde und mein Elend erfennen. Daß ih ein Sünder 
bin, fagt mir mein Gewiffen und beftätigt mir Gottes Wort. Das ift der Weg 
der Selbfterfenntnis. Aber aus der Tiefe richtet fih der Blick nach der Höhe. 
In der Not fehen wir uns nad Hülfe und Nettung um. Wo finden wir fie? 
„Ob bei uns find der Sünden viel, bei Gott ift viel mehr Gnade.” Groß ift 
unfere Sünde, aber größer ift Gottes Gnade, zu der uns unfer Heiland den 
Zugang eröffnet hat. (Beziehung zu Luther.) 

Aber es ift nicht genug damit, daß wir die Gnade ſchauen, daß wir davon 
wiſſen (das ift bloßer Kopfglaube), fondern wir müffen fie aud mit feitem Ent: 
ſchluß ergreifen (das ift wahrer Glaube), Die Hand, womit wir die Gnade 
erfaffen und feithalten, ift unfer Glaube „Meine ftarfe Glaubenshand 
wird in feiner Hand gefunden, daß mid auch Fein Todesbann ewig von ihm 
trennen farn.” Man kann aud jagen: Der Glaube ift das flehende Aufblicen 
zu dem am Kreuze erhöhten Menſchenſohne. Dies Aufblicken ift fcheinbar jo 
ungehener. einfad und leicht, und doch ift es für manden fo unendlich ſchwer 
wegen all der „Wenn“ und „Aber” des Berftandes. Ob wohl die von Den 
feurigen Schlangen gebiffenen Israeliten alle aufgefhaut haben zu den Nettungs- 
zeigen ?! Auch dieſes Aufbliden fest ein Wollen, einen Entſchluß voraus, 
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Die Antwort auf die Frage:  _ 

„Wie bift du geredt vor Gott?“ 
fünnen wir nun im Sinne unjeres Katehismus in folgende Säße faflen: 

„Allein durd den wahren Glauben an Jeſum Chriſtum. Sehen wir auf 
uns ſelbſt, jo finden wir, daß unfer Gewiffen uns unferer Sünden wegen an- 
Hagt. Aber Gott ift gnädig; er will uns die Gerechtigkeit Chrifti zurechnen. 
Das gefhieht aber nur, wenn wir die Hand nad der Gerechtigkeit ausftreden 
(wenn wir fie haben wollen). Dieje Hand ift unfer Glaube.“ 

Die freie Neproduftion wird etwa die vorjtehende Geftalt annehmen. Etwaige 
MWorterflärungen find ſelbſtverſtäudlich ſchon vorangegangen. Die Liederftrophe: 
„Aus Gnaden follft du felig werden, Herz, glaubft du's oder glaubft du's midt x." 
ſchließe ih noh an. Alsdann fann die an den Katehismustert gebundene Ne 
produftion vor fi gehen. 


An dem vorftehenden Entwurfe wird jedenfalls mander mandes zu tadeln 
haben, und das ift meines Erachtens durchaus fein Fehler. Jeder unterrichtet 
unter eigenartigen Verhältniſſen und im eigentümliher Weile. Dede Lektion 
wird demnach einen individuellen Charakter haben, und man wird fi) beim Leſen 
ganz gewiß an diefer oder jener Stelle jagen: „Das mürdeft du ganz fider 
nicht fo maden.“ Uber abgefehen davon, wird vielleiht jemand 3. B. Die 
unmittelbar brauchbare jhulmäßige Form ungern vermiffen. Nun, ich gebe die 
Berfierung, daß ich mid niemals dazu hergeben werde, jene ſchulgemäße Yorm 
in einem Schulblatte darzubieten. Wer fie nötig hat, der mag fih nad „Muſter— 
leftionen“ umfehen. Ein anderer wird vieleiht finden, daß der Katehismustert 
nit ausführlih und gründlih genug behandelt ift. Das kann ſchon fein. Sollte 
übrigens eine Lektion über dieſelbe Frage gewünſcht werden, die fümtlihe Ne 
(igionsftunden der Wode in Anſpruch nimmt, fo könnte leiht Rat gefhafft wer: 
den. Ein dritter fönnte meinen, daß gewiſſe Begriffe (Öenugthuung, Geredtig- 
feit, Heiligkeit) gar nicht oder doch nicht genügend geklärt worden fein. Das 
finde ih aud. Uber es wird aud niemand fordern können, daß bei jeder vor: 
fommenden Yektion alle Begriffe (aud) die bereits befannten) entwidelt werden. 
Das ift einfah nit möglih, wenn wir die verfügbare Zeit niht gar zu weit 
überfhreiten wollen. Übrigens find die erwähnten Begriffe nicht jo ganz ein- 
facher Natur, und es würde mid fehr freuen, wenn gelegentlid in diefem Blatte 
eine den Bedürfniffen der Schule angemefjene Entwidlung von anderer Geite 
verfudht werden würde. (Daß uns der Begriff „Öenugthuung“ mit einem 
Schlage in den Kernpunkt der theologiſchen Streitigfeiten der Vergangenheit umd 
befonder8 der Gegenwart hineinführt, fei nur nebenbei erwähnt.) Ich habe mich 
in der Regel mit einer kurzen Worterflärung begnügt, die ih hier anfügen will. 
Ob diefelbe allen Anſprüchen genügt, ift natürlich eine andere Frage. 

1. Genugthuung = genug thun. „Er hat genug für uns gethan ꝛc.“ 
Genugthuung geben = Sühne für ein Vergehen. Jeſus Hat durch fein Leiden 
und Sterben gebüßt für unfere Schuld; er hat dur fein Sühnopfer die von 
Gottes Gerechtigkeit geforderte Genugthuung gegeben. „Siehe, das ift Gottes 
Lamm ꝛc.“ — „Er ift um unjerer Mifjethat willen verwundet 2c.“ 

2. Gerechtigkeit (im engeren Sinne = äußere Gereditigkeit) = Das Recht— 
thun in Worten und Werfen. 
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„Ih bin nicht gefommen aufzulöfen, fondern zu erfüllen." — „Wer kann 
mid einer Sünde zeihen?" — „Welder feine Sünde gethan bat ꝛc.“ 

3. Heiligkeit = die vollfommene Scheidung (Abfonderung) von der Sünde, 
nicht allein äußerlich, fondern auch innerlih ; die vollfommene Reinheit des Her- 
jens, die Tadellofigkeit der Geſinnung (des Willens). 


Ein Vorkurfus für Formenkunde ift unnötig. 
Bon Emil Zeißig in Annaberg in Sadjfen. 


Um zu der im Thema ausgefprohenen Behauptung zu gelangen, daß ein 
Vorfurfus für Formenkunde nit nötig ift, muß zunädft die Doppelfrage, was 
ein Borfurfus ift und bezwedt, Erwägung finden. 

Unter einem formenfundlihen Vorkurſus verfteht man die Einführung in 
die wichtigſten Körperformen und deren Stüde, wie Flächen, Winkel, Seiten. 
Darum nennen mande Methodifer den Borkurfus „Formenlehre“, während 
fie den Hauptkurſus, der fi vorzugsweiſe mit Konjtruftionen und Berechnungen 
beihäftigt und vom Punkt aus feinen Weg über Linie, Winkel, Flächen zu den 
Körpern nimmt, „ Geometrie" betiteln. 

Die Vorführung, die Veranfhaulihung der räumlihen Grundformen findet 
an jogenannten geometriihen Körpern ſtatt. Deshalb heißt der Vorkurſus aud 
„geometrifher Anfhauungsunterridt". 

Klar auf der Hand liegt, daß diefe Formenlehre oder dieſer geometrifche 
Anſchauungsunterricht dies eigentlihe Fach vorbereiten, die Anfhauungsgrundlage 
für die eigentliche Formenkunde vermitteln jol, weshalb der Vorkurſus aud den 
Namen „Borbereitungsturfus” geführt hat. 

Höchſt intereffant wäre es, zu erfahren, wie man auf die Einrihtung eines 
jolhen Vorläufers und Wegbereiters gekommen ift. Jedoch darüber geben uns 
die Begründer und Freunde des formenkurdlihen Vorkurfus in ihren Schriften 
feine Auskunft. Ich kann mir die Entftehung des Vorkurfus nit anders als 
jo denfen: Der propädeutifhe Unterricht kann auf fein hohes Alter zurüdbliden. 
Bor feiner Geburt wurde fi lediglib mit der fihern und zugleih bequemen 
fachwiſſenſchaftlichen Bahn begnügt, wie fie einft, nämlih 300 Jahre v. Chr., der 
Later der Mathematif, Euklid, vorgezeichnet hat. Man hat aber an der un— 
beihreiblihen Teilnahmlofigfeit der Kinder und der damit im faufalen Zuſammen— 
hange ftehenden Erfolglofigkeit erfanıt, daß es mit dem formenfundlichen Unter- 
tihte nicht zum beften ausjehen mag und er beijpielßweife nit einmal Peftolozzis 
Örundforderung, dem Anfhauungsprincipe Rehnung trage. Sofort wurde auf 
Abhülfe gefonnen und die Yabrikation von Modellen aus Pappe und der- 
gleihen Materialien eingeführt. Doch man geriet bald darauf in ein ſchlimmes 
Dilemma und wußte nit, wohin mit den nadten, verfinnlichten formentundlichen 
Begriffen, an welcher Stelle die Betrahtung der Modelle placiert werden fönnte. 
Das Übel an der Wurzel zu faffen, wurde unterlaffen, d. h. den gebrechlichen 
Geometrieunterriht voller Schwären ließ man fortfranten, nichts wurde zu feiner 
Heilung gethan. Das durfte ſchon in Rückſicht auf Euflid nicht gefchehen, der 
das fteife, ungelenfige Rüdgrat, nämlid die unpädagogiſche fachwiſſenſchaftliche An- 
ordnung des im Rede ftehenden Faches geihaffen hat. Gewiß war aud die 
Furcht vor der Arbeit, die eine völlige „Umkrempelung“ der Formenkunde for- 
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derte, jhuld, daß alles beim bewährten Alten blieb; Den geometrifhen Unter: 
richt ließ man ruhig fortidlendern, wie es ihm paßte. Aber etwas mußte, um 
den Leuten, die den Anjhauungsgrundjag in jeder Disciplin realifiert jehen 
möchten, etwas Sand in die Augen zu treuen, doc gethan werden, und jo fam 
man auf den Vorkurſus, in dem die Betrahtung der geometriihen Körper unter: 
gebradit wurde. Ob dieſer neuen großartigen pädagogiſchen Einrichtung herrſchte 
natürlich große, helle Freude. Dazu war ja auch genügend Grund vorhanden; 
war ja etwas Neues und dazu ohne jegliche Mühe, d. h. ohne irgend welche 
pſychologiſche und pädagogiſche Studien, die oft viel Schweiß koſten, erfunden 
worden. Daß es minderwertige Erfindungen giebt, bewahrheitet ſich auch hier. 
Nach meinem Dafürhalten verdient der geometriihe Anihauungsunterridt, wenig: 
fteng wie er im der Regel getrieben wird, Fein Patent. Das begründe id 
damit: Im einem Zuge bietet der formenfundlihe Vorbereitungsfurfus ſämtliche 
Körperformen. Nah einigen Schriften und Lehrplänen beanſprucht diefe Propä- 
deutik nur wenige Stunden, nad) vielen Büchern erfordert er ein volles Yahr. 
Im erften Falle verläuft die Vorführung in zu raſcher Folge, ſodaß dabei fo 
gut wie nichts herausfommt; eine intenfive Behandlung bleibt ausgejhlojjen. Im 
andern Falle vergeudet der Vorkurſus allzuviel Zeit, Die zu etwas Beſſerem als 
bloß zum Anguden von Pappfuben u. j. w. Verwendung finden kann; ferner 
verfteht die einjährige Vorbereitung auf dem eigentlichen Unterriht vortrefflid, 
fein Interefje wadzurufen und alles noch vorhandene Intereſſe für Formenkunde auf 
alle Zeiten zu erjtiden. Und das kann aud niemand wundern, da der Yebenszwed 
des vorbereitenden Kurſus nur darin befteht, das liebe lange Jahr von Würfel, 
Quadratſäule, Rechtecksſäule, Pyramide, Walze, Kegel und Kugel ans Papp-, Holz 
oder Blehmodellen anzufehen, ihre Fläche, Kanten, Winkel, Eden und Aren auf 
zufuden, zu benennen und zu zählen. Es ift dies gerade fo, al$ wenn man im 
Lefeunterrihte ein Jahr Hindurd, wie es einftmals geihah, die Kinder nur mit 
den Buchſtaben befannt maden wollte. Es mag ja manden Anhänger des 
Borfurfus gegeben haben, bei dem das Betrachten der Körperformen nicht jo 
fterbenslangweilig ausfiel. Immerhin kann niemand deſſen Dürftigfeit und 
wüftenartige Trodenheit leugnen. Zu einer Deutung und Bedeutung der For— 
men und zum Herausfühlen gewifjer Yormengefege, worauf meine „Präparationen 
für Pormenkunde als Fach“ (Hofbuhhandlung Hermann Beyer und Söhne 
in Langenſalza) das Hauptgewicht legen, fam es niemals. 

Daraus dürfte ſich wohl ergeben, daß der formenkundlihe Vorkurſus dem 
nachfolgenden Hauptkurjus wenig, ja feinen Nuten bringt und als Vorbereitung 
nicht gelten fann und ſonach aud; den Zwed, wozu er ins Leben gerufen und 
beftinmt wurde, die Erfolge der eigentlihen Formenkunde zu heben, nit erreicht. 

Wer fi feinen formenkundlichen Unterriht pſychologiſchen, aber nicht logi— 
ſchen, ſchulwiſſenſchaftlichen und nit fachwiſſenſchaftlichen Principien entſprechend 
zurechtlegt, wird gar nicht auf den Gedanken kommen, die Hülfe eines voraus— 
gehenden Kurſus in Anſpruch zu nehmen. 

Aus all' dem Ausgeführten erklärt es ſich, daß in meinem Schriftchen: 
„Zur Reform des Geometrieunterrichts in der Volksſchule“ 
(Annaberg, Richard Lieſche) S. 35 ſteht: Ich Halte dieſe Veranſtaltung (Bor: 
kurſus) für ein bloßes Scheinmanöver, was angeſtellt wird, damit man ſich nach 
einigen Konzeſſionen an die Pſychologie mit um ſo größerer Gemütsruhe der 
alten deduktiven Methode in die Arme werfen kann. 
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Diefe Behauptung halte ih noch heute aufreht. Hinzugefügt fei: Nur im 
geometrijhen Anſchauungsunterricht wird es für mötig gehalten, anſchaulich zu 
verfahren. Im Hauptkurfus fann man fi das ſchenken. Deshalb ift e8 mir 
immer jo vorgefommen, als ob denjenigen, die foviel von den Vorteilen und 
dem Segen des formenkundlichen Vorbereitungsfurfus zu reden wiffen, der Bor: 
kurſus felbft nur als Dedmantel für eine gewiſſe Trägheit dient. Außerdem jet 
kurz bemerkt, daß die „Borfurjusler”, es fei diefer terminus einmal erlaubt, 
die nur mit Modellen zu Werke gehen, die Kardinalforderung Peſtalozzis: 
„Unterrihte auſchaulich!“ nicht verftanden haben. Die Modelle führen wohl 
die Form vor; jedod dem formenkundliher Unterrichte fommt e8 in erfter Linie 
nicht darauf an, daß der Zögling die Form an ſich fennen lernt, fondern ihm 
aud bewußt wird, wo und im welder Verbindung fie in und am Objekten der 
realen Welt anzutreffen ift. Ferner ift das Modell kein Konkretum. Die Pappe, 
dad Holz und Blech find nicht Beftandteile, jondern nur Mittel der Darftellung. 
Ein geometriiches Modell führt nur ein Abftraftum vor, es ift nur Form. Das 
Kind intereffieren die Formen nur um der Sachen willen, an denen fie haften. 
Darum müßte der Vorkurſus, um Peftalozzi gerecht zu werden, bei jeinen Be 
ttahtungen zu allernädft von Natur: und Kunjtgegenftänden, denen eine gewiſſe 
jormenfundlihe Typenform zu Grunde liegt, ausgehen. 

Bis jet war nur davon die Rede, daß ſich ein propädeutiſcher Kurjus als 
unnötig erweift. Wer die fchulbehördlihen Beſtimmungen kennt, wird jagen, 
daß der formenkundliche Vorläufer auh nicht möglich tft. Beiſpielsweiſe heißt 
8 im Sächſiſchen Volksſchulgeſetz S 5: „Die Formenlehre ift der Regel nad 
auf die beiden letzten Schuljahre zu beſchränken.“ Im der That gehört e8 zur 
Ausnahme, daß eine Schule über drei Jahre für das fragliche Fach verfügt. 
den Schulen, denen ein Jahr mehr für Formenkunde vergönnt ift, möchte ich 
von einem Vorkurſus in angedeuteter Geftalt dringend abraten und abreden; 
den gefamten formentundlihen Lehrftoff verteile man auf drei Jahre, was ja 
nicht fo viel Schwierigkeiten bereiten kann wie die Verteilung eines gewiſſen 
Stoffquantums auf fürzere Zeit. 

Der „geometriſche Anfhauungsuntericht” gehört ſonach zu den Erfindungen, 
von denen von 100 Fällen nicht in 99 Fällen Gebraud gemadt werden fann. 

Eigentümlich ift es, daß man zur Erhöhung des Unterrihtserfolges einfach 
eine Stundenvermehrung gebieterifh fordert. Gewiß ift das ein ſehr einfaches, 
bequemes, ja plumpes Mittel, und jedes andere Fach könnte den Nachweis er- 
bringen, daß eine Erweiterung der ihm zugemefienen Zeit der Sache ſehr zu— 
täglich wäre. Nur jhade, daß dann die Lehrer und auch die Schüler zulegt 
id vor Schulftunden nit retten könnten. Somit war id beredtigt, den Vor— 
turfus eine mühelofe Erfindung zu nennen. 

Aus meinen Darlegungen wolle man ja nicht erkennen, daß ich gegen ein 
Vorbereiten der Formenkunde wäre. Bon meiner Formenkunde als Fach!) 
unteriheide ich eine Formenkunde ald Prinzip, die fih in allen Unterrichts— 
zweigen bei Behandlung von fihtbaren Gegenftänden notwendig madt. Weitere 
Ausführungen unterlaffe ih Hier. Nur erwähnen will id, daß die principielle 
Formenkunde in reihem Maße das Kind auf die kommende felbftändige Formen— 


) Zeißig: Formenkunde als Fach, Dresden, Bleyl und Kämmerer. Zeißig: 
Präpationen für Formenkunde. Langenjalza, Beyer und Söhne. 
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funde präpariert, ſodaß ſchon aus dieſem Grund ein bejonderer Vorkurſus 
didaktiſcher Luxus ift. 

Auch der rühmlichſt bekannte L. Mittenzwey in Leipzig kann ſich für 
einen vorbereitenden Kurſus, der der Geometrie vorausgeſchickt wird, nicht er: 
wärmen, denn er ſchreibt in der „Deutſchen Schulpraxis“ 1883 ©. 238 (Art.: 
„Umſchau auf dem Gebiete der Geometrie”): „Ein ganzes Jahr lang jogenannte 
Formenlehre treiben, . . . . . das ift, gelind bezeichnet, mindeſtens eine Ber- 
fehrtheit in der zweiten Potenz.“ 


Die Generalverfammlung ded Vereins evangelifcher Lehrer 
und Schulfreunde 


fond am 8. und 9. Juni in Mülheim a. d. Ruhr ftatt. Als wichtigſter Gegen- 
ftand ftand auf der Tagesordnung die Schulgemeinde Nicht als ob in 
diefem Kreiſe erft für das Teftament Dörpfelds Stimmung gemadt werden müßte; 
wohl aber ift immer aufs neue ernftlih zu erörtern, wie dieſe Gedanfen nun 
wirfjam gemadt und zu weiterer Anerfennung gebracht werden jollen. Rektor 
Meis-Barmen entledigte fi feiner Aufgabe, zur Propaganda für die Schul: 
gemeinde anzuregen, mit großem Geſchick. Er beleuchtete Die meuerdingd vom 
Standpunkt der Staatd:, Kirhen- und Kommunalſchule gegen die Schulgemeinde 
gemadten Einwendungen und wies ſchlagend nad, daß das Intereſſe der eigent- 
lihen Schulinterefjenten, der Familien, bei allen drei Formen nit gewahrt 
werde und nit gewahrt werden könne. Den Staat für den Träger aller 
Kulturgüter auszugeben, als das fittlihe Univerfum zu verehren und die Eltern 
mit ihren Erziehungspflidten zu Beauftragten der Geſellſchaft zu ftempeln und 
daraufhin die Staatsihulen fordern, oder die ftaatlihe Bevormundung der Er- 
ziehung als dauernd gültig zu verteidigen, befunde große Kurzfidtigfeit. Im 
die frühere Abhängigkeit von der Kirche könne die Schule erft recht nicht zurüd: 
fehren. Aber unbegreifli jet es, wie verftändige Peute, die die Gefahren der 
Staatdomnipotenz auf dem Schulgebiete wohl zu würdigen müßten und eine fird- 
liche Bevormundung weit von fid) wiejen, darauf verfallen könnten, die fommunale 
Schule für das deal anzujehen. Da fei die Schule durd die ftaatlihe Regle— 
mentierung doch immer noch Hundertmal bejjer beraten, als wenn fie in Die 
Hände der ftädtifhen Bureaufratie falle. Oder wo hat das Elend der „Schul: 
fabrifen“, der 16 —30klaſſigen Schulſyſteme einen günftigern Nährboden als in 
den ftädtiihen Verwaltungen, die mit ihren Schulpaläften nah außen prunfen, 
aber für eine vernünftige Erziehung nit das mindeite Intereffe und Verſtändnis 
zeigen? Da kommt e8 vor, daß ein Lehrer durch Hin- und Herfdiden in einem 
Jahre 600 verſchiedene Kinder zu unterrichten, daß ein Kind bei 30 oder gar 
50—60 verjchiedenen Lehrern „Stunde zu befommen” hat (denn Unterridt, ge 
ihweige Erziehung kann man das ja nicht mehr nennen)! In einer Stadt 
petitionierten die Hausväter eines Bezirks um eine Schule, da fie ihre Kinder 
nicht gern !e— 4 Stunde Schulweg maden lafjen wollten; man ftellte die 
Anzahl der ſchulpflichtigen Kinder des Bezirks feft und befchied die Petenten da: 
hin, für 1000 (ſchreibe Taufend) Kinder fünne doch nod feine Schule gebaut 
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werden! Nah andern Wünfchen der Eltern, wie gemeinfame Schulung der Ge: 
Ihlehter u. dergl. werde natürlich erſt recht nicht gefragt. Kurz, die Schule fei 
nirgends fchledhter aufaehoben al8 in der Kommune; aud einfihtsvolle Vertreter 
der Schulauffihtsbehörden feien gegenüber der Bafhawirtihaft — fo müfje man’s 
oft bezeichnen — der Stadtregenten madtlos. Allen berechtigten Anforderungen, 
ganz beſonders aber den Rechten und Pfliten der Eltern genügte allein die 
Schulgemeinde, wie fie Dörpfeld dargeftellt und begründet hat. Schließlich wies 
der Vortragende auf die hoffnungsvollen Anfänge hin, die in Barmen durd die 
Bereinigung evangeliſcher Schulvorfteher gemacht feien (vgl. Evang. Schulblatt 
d. J. ©. 225). Durd eine derartige planmäßige Sammlung der berufenen 
Schulintereſſenten ließe fih allmählih eine Macht und öffentlihe Meinung in 
— wichtigen Fragen ausbilden und für die Schulgemeindeidee geſunder Boden 
chaffen. 

Der Vortrag fand den verdienten Beifall, nicht zum wenigſten dadurch, 
daß ſeine Gedanken durch eine äußerſt lebhafte Diskuſſion beſtätigt und ergänzt 
wurden. Rektor Horn meinte, die Schulgemeinde werde ſicher kommen, die 
großen ſocialen Nöte und in Ausſicht ſtehenden Kataſtrophen müßten von ſelbſt 
dazu führen. Man müſſe doch ſich einmal klar machen, wie wenig die Schule 
allein für die Erziehung der Jugend verantwortlich zu machen ſei, da ihre Wirk— 
ſamkeit durch all die Gegenwirkungen der meiſt viel einflußreicheren andern Er— 
zieher nur zu ſehr gehemmt werde; wiederum dürfe man nicht ſo peſſimiſtiſch 
denken, daß man überſehe, wie viele gute erzieheriſche Kräfte in der Volks— 
gemeinſchaft vorhanden ſeien, denen es nur an dem Zuſammenhang, an der 
Organiſierung fehle. Natürlich könne nicht eine Landesſchulverfaſſung mit einem 
Schlage von oben dekretiert, ſondern es müſſe von unten herauf organiſiert 
werden. Es handele ſich hier nicht um eine Schul-, ſondern um eine Erziehungs— 
frage. Es fehle aber noch an einer populären Schrift über die Schulgemeinde, 
um die Laien für den Gedanken zugänglicher zu machen. Dieſem Mangel, wurde 
erwidert, habe Rektor Horn gerade jetzt auf die vortrefflichſte Weiſe durch ſeinen 
Vortrag, Georg Klingenburg und feine Shulgemeinde, abgeholfen 
(vgl. diefes Heft S. 273 ff.); wenn überhaupt, fo müſſe jeder Familienvater 
und Volksfreund durch dieſes mohlgetroffene Anfhauungsbild für die Schul— 
gemeindeidee begeiftert werden. Die Maflenverbreitung diefer Schrift ſei daher 
allen Schulblattlefern freundlih anempfohlen (vgl. Anzeige auf dem Umſchlage). 
Deiter wurden noch recht interefjante und erfreuliche Mitteilungen gemadt, wie 
sehr ſich das Beſtreben rechter Lehrer auf dem Lande wie in der Stadt, enge 
Fühlung mit den Familien der Schulkinder zu gewinnen, in mannigfahfter Weile 
lohne. Ergreifende Beifpiele von der Gewinnung hart gefottener Socialdemo— 
fraten durch das treue Nachgehen und die Fürforge für ihre Kinder feitens des 
Lehrer wurden erzählt. Mit Recht wies Herr Lomberg ſchließlich noch darauf 
hin, daß ganz befonders die Mütter, die fih um Schulangelegenheiten befanntlich 
viel mehr als die Väter fümmerten, für unfere Sache intereffiert werden müßten. 
Erfreulich war es aud, daß die drei anmefenden Geiftlichen ihre volle und warme 


Zuftimmung zu den hier vertretenen Anfhauungen und Forderungen ausipraden. 
R—n. 


310 II. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulweſens :c. 


Kleine Korreipondenzen, 


1. Realſchule oder Präparandenanfalt ? 
Nah Ausführungen des Rektors C. Fol: Barmen. 


Die Frage nad der Vorbildung unferes Standes fteht ſchon lange auf der 
Tagesordnung, fie wird aud nicht eher davon ſchwinden, bis eine zeitgemäße 
Reform eingetreten ift. Unſere heutigen Seminare find SZwitteranftalten, da fie 
allgemeine und beruflihe Bildung vermitteln ſollen. Mande Leute find aller: 
dings der Meinung, der Lehrer Habe gar feine jo große Bildung nötig. Das 
natürlich müfje er wifjen, was feine Schüler lernen follten, aber darüber hinaus 
jei nichts nötig. Es ift aber doch Mar, daß, je größer und ausgebreiteter die 
Bildung eines Lehrers ift, defto erfolgreiher auch feine Leiſtungen fein werden. 
Wer in Religion unterrihten will, darf nit bloß die Geſchichten kennen, er 
muß aud den Jufammenhang derfelben erforjht, den tieferen Sinn erfaßt haben, 
und je mehr das der Fall ift, deſto beſſer wird er zur Erteilung des Religion: 
unterricht befähigt fein. Dasjelbe gilt für die andern Unterrihtsfäher. Ali 
eine möglidhft gründlidhe und ausgebreitete Bildung ift dem Lehrer 
not. Auf welcher Anftalt joll aber diefelbe erworben werden? Bon vielen wird 
jest die Nealjchule oder gar das Gymnafium genannt. Wenn wir uns darüber 
ihlüffig machen wollen, jo müfjen wir ein gemeinfames Princip aufftellen. Ein 
foldes dürfte der Sag fein: Diejenige Anjtalt ift für einen Stand 
die befte, die ihn am meiften für feine Berufsarbeit vorbereitet. 
Iſt nun die jet jo viel genannte Realſchule derart, daß fie uns Ddiefe Gewähr 
bietet? Ih kann das nicht finden. Wer eine folhe Schule befuht hat, der 
muß naher, wenn er Bolfsfhullehrer werden will, vieles wieder umlernen. Da 
wird die Mathematif aufgebaut auf Algebra und Trigonometrie,; das Regel: 
rechnen tritt in den Vordergrund, während das gerade für die Volksſchule be 
ſonders wichtige einfahe Schlußrehnen nit gepflegt wird. Ühnlih geht es 
3. B. in den naturwiffenfhaftlihen Bädern. Die Realſchule verfügt gewöhnlich 
über ſchöne Räume und foftfpielige Apparate, womit allerlei wunderbare Erperi- 
mente vorgenommen werden fönnen. Was lernt der Lehrer damit für feine 
fpätere Arbeit in der einfahen Volksſchule, wo er alle dieſe Dinge entbehren 
muß? Auf folde Gründe gehen die Freunde der Realſchule aber nicht ein, 
fie führen vielmehr anderes ins Feld. Sie jagen: Der Volksſchullehrerſtand 
genießt wenig Anſehen. Das ift ja leider noch vielfad der Fall, und befonders 
jegen ſich viele akademiſch gebildete Leute uns gegenüber aufs hohe Pferd. Ebenjo 
urtetlen aud die höheren Geſellſchaftsſchichten im ganzen oft nod recht wegwerfend 
über den Volksſchullehrerſtand. Das würde durh den Befuh der Realichule 
wahrſcheinlich auch noch nicht beffer werden. Gehen die Lehrer auf die Real: 
ſchule und naher nicht zur Univerfität, fo würden fie in den Augen jener auf 
die afademiihe Bildung jo ftolzen Leute immer noch nit als voll angejehen 
werden. Man jagt weiter: Wenn die höheren Schulen für alle andern Berufe 
braudbar find, warum follen fie e8 dann für ung nicht fein? Dabei vergißt 
man eind. Die andern Berufsarten empfangen auf der Realſchule oder Dem 
Gymnaſium ihre allgemeine Bildung, auf der Univerfität dagegen die Fach— 
bildung. Nun haben fie es in ihrem fpäteren Amte, 3. B. dem als Richter, 
fediglih mit legterer zu thun; andere in Betraht fommende Fragen weift man 
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an Sahverftändige. Die früher erworbene allgemeine Bildung fommt, alfo ab: 
gejehen von dem im gejellihaftlihen Yeben Notwendigen gar nicht mehr jo viel 
in Anwendung. Das ift bei und ganz anders. Wir müſſen im allen Fächern 
beihlagen fein und bleiben, denn die allgemeine Bildung iſt für ung 
Berufsfahe. Noch andere fagen: Ja, alle großen Männer find aber afa- 
demiih gebildet! Im unjerem Stande giebt e8 wenige, die als Naturforjcer, 
Geſchichtsforſcher oder ähnliches etwas Bejonderes geleiftet haben. Das würde 
aber aud in Zufunft nit anders werden; denn dies liegt nit an den Lehr: 
anftalten. Der Lehrer der Volksſchule darf feine Kraft nicht zerfplittern, er 
muß feine volle Manneskraft in feinen Dienft an der Jugend des Volkes ftellen 
umd kann deshalb eigentlich nicht fo ganz in ein Spezialfadh eingehen. Geſchieht 
es dennoch, jo leidet gewöhnlih die Schule dabei. Das ift eine Thatjadhe, mit 
der wir zu rechnen haben, die ſich nicht aus der Welt jhaffen läßt. Wir find 
doh gewiß nicht für eine Ausbildung der Lehrer lediglih für irgend ein Fach— 
ſtudium, fondern für Herausbildung von Perſönlichkeiten, die durch ihr eigenes 
Weſen und einen erziehenden Unterriht aud auf das Gemüts- und Willensleben 
ihrer Schüler einzuwirfen vermögen. Sol die Vorbildung bezw. Die jeßige 
Vorbereitungsanftalt, die Präparandie, fo bleiben wie fie bisher war? Wir 
werden bei der Präparandenanftalt bleiben fünnen, wenn fie zeitgemäß reorganifiert 
wird, und das ift hier eher möglih, als wenn wir von der Realſchule eine 
Änderung in unjerem Sinne forderten. Bor allem find tüchtige Lehrer an den 
Präparandenanftalten nötig, die felber mit gründlicer allgemeiner Bildung aus: 
gerüitet find und dann durd die PVerlängerung des Kurſus auf 4 Jahre Die 
nötige Zeit zur Vermittelung einer gediegenen Allgemeinbildung befommen müßten. 
Daß einer ſolchen ausgebauten Anftalt auch ſchon gewiſſe Rechte (etwa der be: 
fannte Schein) zuzubilligen wären, erſcheint jelbftveritändfih. Cine folde refor: 
mierte Präparandenihule dürfte der Realſchule in ihrer heutigen Geftalt vor- 
juziehen fein als Vorbereitungsanftalt für die Vorbildung unjeres Standes. 
C. Sch. 





2. Eine wichtige Liebesarbeit oder Freiwillige vor! 


In einem Heimen Artikel („Eine wichtige, aber noch ungelöſte Aufgabe“) 
im 1. Hefte d. J. wurde auf die Notwendigkeit der Jugendpflege in der Zeit 
nach der Schulentlaſſung hingewieſen. Dieſe Frage iſt ſo ernſt, daß kein Volks— 
freund und beſonders kein Lehrer gleichgültig daran vorübergehen ſollte. Seitens 
der maßgebenden Faktoren geſchieht noch immer ſehr wenig, obgleich man nach— 
gerade einzuſehen ſcheint, daß es doch nicht ſo weiter gehen kann. Vorläufig 
ſind es neben den Lehrern beſonders die Geiſtlichen, die in den Synoden in 
ihren Berichten über das religiöſe und ſittliche Leben der Gemeinden die bitterſten 
Klagen führen müſſen über die immer größer werdende Zuchtloſigkeit der heran— 
wachſenden Jugend. In den letzten Wochen ſind es beſonders die Synoden der 
Reichshauptſtadt und ihrer großen Vorortgemeinden geweſen, die ſich ernſtlich 
mit der Frage beſchäftigt haben. Daß man gegenüber der rieſengroßen Not 
nicht erſt auf ſtaatliche oder lirchenregimentliche Verordnungen warten dürfe, war 
allen Verſammelten klar, und ſo wurde denn überall ein warmer Appell an alle 
Volksfreunde gerichtet, die beſtehenden Vereine für die männliche und weibliche 
Jugend kräftigſt zu unterſtützen bezw. neue ins Leben zu rufen, wo dieſelben 
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noch nicht beftänden. Im unferem Weften ift gottlob die Jünglings- und Yung: 
frauenvereinsfahe ſchon ſeit Jahren eine Macht geworden, die mander jungen 
Menihenfeele von Segen gemefen ift. Wer einmal dem großen Jünglinggsfeſte 
in der Wupperthaler Feſtwoche beigewohnt, zu dem Hunderte von Jünglingen 
aus den Weftprovinzen als Vertreter ihrer heimischen Bereine herbeiftrömten, 
der wird etwas von dem Segen diefer aus fo Heinen Anfängen hervorgegangenen 
Arbeit gemerkt haben und neugeftärkt zur weiteren Liebesarbeit heimgefehrt fein. 
Sa, eine folhe Arbeit ift es, die Pflege unierer aus der Schule entlaffenen 
Knaben und Mädchen; fie bringt feinen materiellen Lohn, aud im allgemeinen 
wenig Ehre vor den Augen der Menſchen, vielleicht fogar manden Berdruß 
dur die nicht ausbleibenden Mißhelligkeiten, Neibereien, Verleumdungen ; aber 
wer ein Herz fir die Jugend Hat, wird fih dod wohl fühlen in einer fröhlichen 
Sünglingsihar, die noch fo hoffnungsfreudig ins Leben fhaut und wirkliche Liebe 
nie unerwidert läßt. Alle Kollegen, die in der Arbeit der Heute fo befonders 
bedeutfamen Yünglingsvereinsfahe ftehen, werden e8 bezeugen können, daß fie 
jelber inneren Segen davon gehabt haben. — Seit zwei Jahren ift die Arbeit 
noch durch einen neuen Zweig erweitert worden, der gleihfam die Vorſtufe zu 
den eigentlihen Sünglingsvereinen bildet und im großen Gemeinden notwendig 
war. Das find die fog. Yugendvereine, für die der Agent W. Dröner vom 
Weſtdeutſchen Yünglingsbunde ein unermüdlicher Anwalt geworden if. Seinem 
warmen Wort ift e8 ſchon in einer ganzen Reihe von Großftädten gelungen, 
blühende Jugendvereine ins Leben zu rufen (in einigen Städten bis zu taufend 
Mitglieder zählend), die bei manden Jungen bewahrend und fördernd für feine 
innere und äußere Entwidlung wirken. Das gute Fundament der Arbeit auf 
in diefem Bereine bildet die kurze dem jugendlihen Standpunkte entſprechende 
Betrachtung eines Bibelabjhnittes, die mehr in Form einer anregenden Unter: 
redung erfolg. Dazu kommt die Belehrung durch bejondere Unterrihtsftunden 
in den im Leben nötigen Fächern (Rechnen, Schreiben, Zeihnen, Buhführung, 
Stenographie) und dur Vorträge aus den verfchiedenften Gebieten. Befonderd 
wichtig ift in den Jugendvereinen die Pflege der Unterhaltung und Geſelligkeit. 
Junges Blut kann noch nit ftundenlang ruhig figen und zuhören, es will ſich 
vielmehr gern jelbft bethätigen; dazu dienen die manderlei Spiele, Turnen, Ge 
fang und Spaziergänge. Und nun unſere Aufgabe? Gewiß haben mir 
ſchon mit unferer Schularbeit, wenn wir e8 treu damit meinen, ein voll ge 
rüttelt und gefhüttelt Maß zu erfüllen; aber hier gilt e8 der Jugend zu dienen, 
derjelben Yugend, die wir jahrelang unterwiefen haben und die wir oft mit 
ſchwerem Herzen in die Berfuhungen des Lebens Hinausziehen fehen. Hier haben 
wir einen Pla, wo wir ihr aud fernerhin dienen fünnen, und muß es doch 
von jedem hriftlihen Lehrer heißen: Ich habe feine größere Freude, denn die, daß 
ic fehe meine Kinder in der Wahrheit wandeln! Jeder diene mit der Gabe, 
die ihm bejonders verliehen ift, der eine mit Vorträgen, der andere mit Leitung 
des Gefanges, der dritte dur Mithilfe in der Bibelbefprehung, der Segen 
wird nicht ausbleiben. Das Leben eilt gar fchnell dahin und wohl ung, wenn 
der ewige Richter uns einft zurufen fann: Ei, du frommer und getreuer Knecht, 
du bift über wenigem getreu gewefen, ich will dic über viel fegen! C. Sch. 
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3. Der fittliche Wiedergang in der Ingend Frankreichs. 


Die franzöfifge Kriminalität hat fi in 50 Jahren verdreifadht, während 
die Bevölferung kaum zugenommen hat. Das Traurigfte aber ift, daß die 
Kriminalität bei den Kindern und der Jugend am ftärkften zunimmt. Heute iſt 
die Zahl der verbreheriihen Kinder beinahe doppelt jo nroß als die der Er- 
wachjenen, und doc giebt es an Minderjährigen in Frankreich noch feine fieben 
Milionen, während man über 20 Millionen Erwadfene zählt. In Paris find 
über die Hälfte der Verhafteten noch nit 21 Jahre alt, und faftalle Haben Verbrechen 
begangen. Auch die BVroftitution der Kinder nimmt zu; in dem legten 10 
Jahren zählte man durchſchnittlich 4000 Fälle im Jahre. Im Jahre 1830 gab 
es 5 Selbjtmorde auf 100 000 Einwohner, im Jahre 1892 deren 24; Selbſt— 
morde von Kindern unter 16 Jahren, die früher in Frankreich ſehr jelten waren, 
find im Jahre 1887 auf 55 geftiegen. Im felben Jahre zählte man 375 
Selbftmorde von folgen, die 16—21 Jahre alt find. — Auf Grund obiger 
Thatfahe hat Profeſſor Alfred Fonillee eine Unterfuhung angeftellt über den 
Einfluß der jegigen Schule und Preſſe, denen er zum größten Zeil den ver- 
derblihen Einfluß auf die Jugend zuſchreibt, und dabei u. a. folgende Worte 
gefhrieben, die auch über Frankfreih Hinaus von Bedeutung find: „Der Grund: 
fehler unferes Unterrichtsſyſtems ift die Vorherrfhaft der intelleftwaliftifhen und 
rationaliſtiſchen Anfhauung, die wir vom legten Jahrhundert ererbt haben und 
welhe der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis eine übertriebene Rolle für die fittliche 
Führung des Menſchen zumißt.“ „Wiffen ohne Gemifjen ift der Seele Ruin." 
„Das Gedächtnis mit Thatfahen, Namen und Jahreszahlen vollpfropfen, Heißt 
noch nicht, dem Geifte Gedanken mitteilen, welde große Gefühle erzeugen und 
Laſter zurückdrängen. Der Schullehrer foll keine Gedädtniffe, fondern Gewiffen 
bilden. Die oberflählihe Halbbildung ift ſehr verderblid für die Jugend eines 
Volkes, Wie man aud von den religiöfen Dogmen denfen mag, jo muß man 
doh anerkennen, daß die Religionen ein fittliher Zügel erften Ranges find und 
befonder8 dem Menſchen einen fittlihen Antrieb bieten. Das Chriftentum fpeciell 
hat man mit Recht ein vollftändiges Kepreffivfyften gegen alle ſchlechten Triebe 
genannt." Diefe Worte beweifen, daß man in dem höchſten Kreiſen der Ge— 
bideten endlih zur Erkenntnis kommt, wie irrig und verhängnisvoll die Wege 
find, die man feit dem Jahre 1882 in der Volksbildung gegangen ift. In be 
treff des Einflufjes der Preſſe, die auch für die Jugend Franfreihs eine jehr 
verderblihe Großmacht ift, erzählt Fouillee, der Suftizminifter Habe bereits tm 
Jahre 1882 in der Deputiertenfammer mitgeteilt, daß in Paris täglih an den 
Thoren der Schulen unentgeltlih über 300 unſittliche Feuilletons verbreitet 
werden. Welche ſchwarze Flut ergießt fih hierdurch in die jugendlichen Ge— 
müter, und mas Wunder, wenn hieraus dann die verbrederifhen Thaten 
entftehen. 


III. Abteilung. Litterariicher Wegweiſer. 
Zur Geihichte der Erziehung. 


Jahn als Erzieher. Sein Leben, feine pädagogiihe Bedeutung und feine Lehren. Von 
ob. Friedrich. München 1895, Eduard Pohls Verlag. 192 S. Pr. 2,80 M. 
riedrih Ludwig Jahn ift ala Vater des deutichen Turnweſens und als glübender 

Patriot rühmlichit befannt. Daß er aud in der Geſchichte der Pädagogik einen Platz 
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verdient, hat der Verfafler durch die vorliegende Schrift zeigen wollen. Er bietet zu: 
nächſt eine kurzgefaßte Biographie dar und bemüht ſich fodann, eine ſyſtematiſche Dar: 
jtellung der Jahn'ſchen Pädagogik zu geben. 

Obgleich Jahn, was bereit3 die Beitimmung des Erziehungszieles erkennen läßt, 
von Peſtalozzi beeinflußt worden ift, tritt uns dennoch eine ſolche Fülle von anregenden 
und bemerkenswerten eigenartigen Grziehungsgedanfen entgegen, dab er gerechten An: 
ſpruch darauf hat, als durchaus —— Denker und originaler Pädagoge betrachtet 
und beachtet zu werden. Damit foll nicht behauptet werden, daß alle feine pädagogiſchen 
Forderungen von einfichtigen Schulmännern gebilligt werden würden. Daß z. B. von 
der reinen Staatsfchule nicht das Heil zu erwarten ift, wurde neuerdingd auch von 
hervorragenden Staatsmiännern offen ausgeiprochen. Ob wir nicht aber ſchließlich doch 
bei der Staatöjhule ankommen werden, ijt eine Frage für fih. Jahn fordert aud 
bereit3 die allgemeine Einführung des Anabenhandarbeitunterricht3. Diele Forderung 
jteht befanntlicy gegenwärtig mit im Vordergrunde der pädagogiihen Grörterung. Wie 
die Enticheidung endlich ausfallen wird, läßt fih noch nicht mit Beitimmtheit voraus: 
jagen. Jahn verlangt ferner Staatöfunde (vergl, Dörpfelds Gejellichaftstunde), betont 
die Wichtigkeit patriotifcher Feite, dringt auf Reinheit der Mutterfprache, weiſt hin auf 
die Nüslichleit des voltstümlichen Bücherweiend und empfiehlt vaterländifhe Wan: 
derungen. Die Berdienite Jahns um die deutiche Turnkunſt bedürfen feiner bejonderen 
Hervorhebung. Als pädagogiihe Schriften Jahns werden genannt: 1. Über die Be: 
er de3 Batriotismus im preußiichen Neiche, 2. das deutiche Volkstum, 3. die 
deutihe Turnkunſt, 4. deutiche Runenblätter, 5. Merke zum deutichen Voltstum. Der 
— Gedanke läßt ſich in den Sag fallen: „Unfere Erziehung muß volkstümlicher 
werden.“ 

63 iſt zu bedauern, daß die manchmal fchrullenhafte Art der Darftellung und die 
Seltiamteit der Yorm, wie die von Yoh. Friedrich dargebotenen Proben aus den oben 
genannten Schriften zur Genüge bemeiien, dem Studium der Jahn’schen Pädagogit 
große Schwierigkeiten entgegenfegen. . 

Das Tobenswerte Streben Ser nad „Deutichheit“ und der leicht begreiflihe Hab 
gegen alles Welſche haben ihn verleitet zu fühnen MWortgebilden auf Koften der Deut: 
lichkeit und Klarheit ded Gedanktenausdruds. Es find uns Wortungetüme entgegen: 
getreten, deren Sinn wir mit dent beiten Willen nicht zu ergründen vermodhten. Wenn 
die „Deutichheit“ aber jo weit getrieben wird, dab ein deuticher Mann feine Mutter: 
ſprache nicht mehr veritehen fann, dann wäre etwas weniger Deutjchheit jehr au em: 
pfehlen. Die Sprade Jahns kann nah ihren Schattenfeiten den raditalen Sprad: 
reinigern als abjchredendes Beifpiel warm empfohlen werden. E3 find natürlih nur 
gemeint die Ausartungen der Sprache, bejonderd allzu Eunftreihe Worterfindungen. 
Von diefen Mängeln abgeiehen, befigt die ſprachliche Darftellung Jahns in ihrer natur: 
wüchligen Kraft, gehoben durch die ungefünftelte Begeifterung ſeines in treuer Liebe für 
die höchſten nationalen Güter fchlagenden Herzens mandyerlei Vorzüge, die geeignet 
find, den Leſer zu erwärmen und zu felleln. 

Um die Schreibweife Jahns zu charakterifieren, mögen bier einige bemerkenswerte 
Sätze aus feinen Schriften rar ge aneinandergereiht werden. 

1. „Ohne Che und häusliches Leben wäre der Menich längit ein reißendes Tier.“ 

2. „Menihlihmahung durch Erregung eigener Selbſtthätigkeit“ ift Menjchenerziehen. 

3. „Schmugichriften! Wer was auf fi hält, geht Miftpfügen, Stinklachen und 
Schindangern aus dem Wege, zumal im guten Anzuge und Hochzeitskleide. Wer fie 
aber in Büchern aufluct, ijt eine leſende Aasfliege.“ 

4. „Man jchilt den deutichen gemeinen Mann einen Barbaren, weil er Nadtheiten 
bildender Kunst ſchändet. Aber Nadtheiten find bei und wider Glauben, Pfliht und 
Volkstum; jelbit der Bettler dedt jeine Scham noch mit Qumpen. Undeutſch bleibt 
jede öffentlich bingejtellte Nadtheit. — — —“ 

5. „Man hat über Campe und andere Spracdfeger geipottet; das war unrecht! 
Man bat fie geflifientlih im Stich gelaſſen; das iſt Ihändlih! Worttäufher und 
Mortbeihmwörer haben Fremdheiten ergrübelt, verwirrte Schalldinge ausgekünſtelt, um 
ihrer Neufucht zu frönen und in Unverjtändlichkeit den erheuchelten Weisheitsihein zu 
verhüllen; das wird hodhverräteriih. — — —" 

Nun noch einige Beifpiele, um die „Iprachfegerifche” Wirkſamkeit Jahns zu zeigen! 

Es muß unbedingt anerfannt werden, dab er unſern Sprahichak Sue treffliche 
MNeubildungen bereichert hat. ch nenne 3. B. Turnen, Volkstum, voltstümlid. 
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Von wunderlichen Mortgebilden mögen als Beilpiele folgende erwähnt werden: 
Gehübſche, Tintgöpel, Buchkrämerei, Feldſchaftsbilder, Gefließ, Siegpradt, Düjternis, 
Tea Saſſenſchaft, Voikſchaft, Voltheit, Wißluſt, Wurzfahrten, Nebler und Dunit: 
inge, 
Die vom Verfaſſer der angezeigten Schrift dargebotene fyitematiihe Darftellung 
der pädagogiſchen Gedanken Jahns wird jedem Schulmanne den Beweis liefern, daß 
die erwähnten Schriften des edeln und einfichtövollen Patrioten es wohl verdienen, 
gründlich durchdacht und erwogen zu werden. Die Schul: und Volkserziehung wird 
jiherlich einen Gewinn davon haben. oh. Friedrich bat fich durch den nachdrücklichen 
Hinweis auf Jahn ein Verdienit erworben. Seine Arbeit jei den Schulmännern zu 
ernftliher Beachtung hiermit beitens empfohlen. 

Saarn (Ruhr). A. Grünmeller. 


Die im kindlichen Alter auftretende Schwerhörigkeit und ihre pädagogiſche Würdigung. 
Nebit einem Anhang: Das ertaubte Kind. Yon Karl Braudmann, Voriteher der 
Lehr: und Erziehungsanitalt für Schwerhörige und Grtaubte zu W.-Jena. Leipzig 
1896, Haade. gr. 8 (VIu 18 ©), 2M. 

Mit der fortichreitenden Erkenntnis der Vielgeſtaltigkeit des menschlichen Geiltes 
und der verichiedenen Formen, in welchen ſich dieler den von der Kultur bejtimmten 
Zielen zu nähern ſucht, hält das Beitreben der Pädagogen und Mediziner: möglichſt 
allen auftretenden Normen gerecht zu werden, gleihen Schritt. In reihen Special- 
gebieten gejtalten fi die Hauptgebiete aus. 

Die Sphäre der Hör: und Sprechgebrechen nad) einer bis jegt noch nicht eingehend 
gewürdigten Seite auszubauen, hat ſich Braudmann in feiner Schrift zum Ziel geiekt. 
U. €. hat der Verf. feine Aufgabe jehr glüdlich gelöit; und zwar fonnte er dies, meil 
er ein in der Praris jtehender Pädagoge ift, der fich_eingehend zugleid mit den im 
Bereich der Medizin belegenen Nachbargebieten feines Specialgebietes beichäftigt bat. 

Der Verf. lept einleitend in Statiftiten die große Verbreitung der Schwerbörigfeit 
dar und kennzeichnet mit praktiſchem Blid und aus reicher perfönlicher Erfahrung die 
Urfahen derjelben. Sein Ziel im Rahmen der Menichenbildung betrachtend, hebt er 
darauf im erſten Hauptteile des Buches (Kap. II—VI) an mit Darlegungen über die 
Bedeutung der Sinne überhaupt, insbefondere de3 Gehörfinnes für den Menichen als 
Organismus. Indem er hierdurch die Bedeutung des Gehörs für die finnlihe Wahr: 
nehmung Harlegt, beipriht er darauf die Bedeutung des Ausdrudsorganes unſres 
Venfens, der Sprache. Nah Mafgabe feiner Darlegungen über den Vollzug der 
Spradherlernung beim normal börenden Kinde widmet Verf. dem Schluß, dab die 
Schwerhörigkeit eine geiltige Entwidlungshemmung bedeutet, eingehende Würdigung. 
Er beweilt, wie die finnlihe Wahrnehmung nah Intenjität, Umfang und Ton durd 
die Schwerhörigkeit nachteilig beeinflußt wird, nur zu unvollitändigen Vorftellungen !) und 

') Verf. ftellt S. 41 die Behauptung auf, „dab der Schwerhörige nicht blok in: 
tenfiv, ſondern auch qualitativ anderd empfindet, als der Normalbörige, daß er nur 
bruchſtückweis hört“, und fnüpft daran die Bemerkung: „es müßte intereflant jein, von 
mufitalifch gebildeten Perſonen, die Schwerhörigteit erwerben , nähere Angaben über die 
Veränderung ihrer Gehördempfindung zu erlangen“. Rec. vermag aus eigener Erfahrung 
die Anficht des Verf. zu erhärten, und es dürfte vielleicht nicht nur dieſen interejjieren, 
zu erfahren, wie ein Ohrkatarrh auf Wahrnehmung und Sprade einwirkt. Gin jtarker 
Mittelohrlatarrh war Folge von Influenza. Er hob ſich nad ſechswöchiger Dauer beim 
Herannahen ded Sommerd. Auf mein Leiden wurde ich aufmerkſam durch das Gefühl 
der Fülle im Ohr und die Beobadhtung, daß ich die belebten Straßen Berlins auffallerd 
rubig fand. Meine Selbitbeobahtung zeitigte nun folgende Refultate: 

Den Gehörmangel ſuchte das Auge zu unterjtügen. Täufchungen in den Wahr— 
nehmungen liefen oft unter. Geräujche, die ich vernahm, deren Urſache ich mir aber 
nicht erklären konnte troß Zuhilfenahme de3 Auges, die ich aljo nicht firieren fonnte, 
erregten ein nur fchwer zu unterdrüdendes Unluftgefühl. Die Unficherheit in der Wahr: 
nehmung förderte merklich eine leichte Reizbarkeit. — Die Wahrnehmungen blieben dabei 
unvollftändig; ich merkte dies zuerjt in meiner Schultlafje, wo mir die Loderung der 
Disciplin der beite Maßſtab war. Färbung der Sprade und Töne ping mir verloren. 
Die eigne Sprade verlor — wie mir gefagt wurde — an Klang, und ich jelbjt merkte 


— — 
er 


falichen, egoiſtiſchen Gefühlen führt, — wie ferner die Schädigung des Lautbeitandes 
der Sprade durch das Leiden allmählich eine Schädigung im Denten berbeiführt, wie 
das geiltige Operieren mit Abſtraktem durch da3 Denken in Gefichtöbildern erjegt wird. 
Die ſich hieraus ergebenden Folgen für die geiftige Entwidlung jest Verf. in Beziehung 
zu den gebräuchlichen Erziehungsweiſen, die den Schwerbörigen gegenüber angewandt 
wurden und gegenwärtig zur Anwendung kommen. Berf. nimmt Stellung zur päda— 
gogiſchen Behandlung des ſchwerhörigen Kindes in der Volksichule, im Privatunterridt, 
in den Hilfsklaſſen, Penſionaten, Taubſtummenſchulen, Anftalten für geiſtig Yurüd: 
gebliebene und gelangt, nachdem er feitgeftellt, dab die Schwerhörigfeit an und für fi 
nicht eine Herabjegung der Intelligenz bedeutet, fondern, daß fich bei ihr nur je länger 
je mehr ein Bildungsmangel heraugitellt, der hauptiächlid in der Hemmung der ſprach— 
lihen Gntwidlung jeine Urfahe hat — zu dem Refultat, daß das fchwerhörige Kind 
einer gefonderten pädagogiihen Behandlung bedarf. Über diefe verbreitet ſich Verf. ein: 
gehend im 2. Teile feines Buches (Rap. VII und VII). Den Abſehkurſus für folde, 
deren Sprade fehlerhaft, lüdenhaft, wortarm ift, entichieden berurteilend — und mit 
demfelben Rechte ift auch nur mit fehr geringem Vertrauen der in kurzer Friſt voll: 
zogenen Heilung jugendlicher Stotterer zu begegnen, da bier eine qualitative phyſio— 
pſychologiſche Veränderung verjucht wird, die nicht parallel der quantitativen läuft und 
daher nur auf Zeit von Erfolg gekrönt fein kann — beipricht der Verf. den Abieh: 
unterricht, mit welchem iprachliche, intellettuelle und religiöie Bildung, ſich methodiſch 
aufbauend, Hand in Hand gehen. Beſonders redet er hierbei dem Sprahanihauungs: 
unterricht das Mort, um fih darauf eingehend darüber zu verbreiten, daß in eriter 
Linie aller Unterricht die Sprache zu bilden bat. Den Weg, den Berf. einichlägt bei 
Aufitelung feines Bildungsplanes (S. 94 ff.) bez. der Kenntniffe, Fertigkeiten und der 
Charakterbildung, wird nicht jeder fofort mit betreten; aber die angeſchloſſenen Betrach— 
tungen über den befondern Wert einzelner Unterrichtäfächer für Schwerhörige, 3. B. der 
Geſellſchafts-, Verfaſſungs-, Geſetzes- und Verwaltungsfunde, find rüdhaltlos zu unter: 
Ichreiben. — Der Höhepunkt der Arbeit, der ſich in diefem 2. Teile ausdrückt, ijt mit 
Geſchick vorbereitet und herausgehoben, während der entworfene —— ſelbſt 
der beſte Zeuge für die pädagogiſche Einſicht und den pädagogiſchen Takt des Verfaſſerẽ 
iſt. Überall betont der Verf. mit Recht den zeitigen Eingriff durch Arzt und Pädagogen 
bei beginnender Schwerhörigfeit, damit die bereit? errungenen Schätze an Sprade, 
Willen und Gemüt dem Individuum erhalten bleiben, und jo nimmt er auch oit 
Gelegenheit, feinen genauen Beobadhtungen praftiihe MWinfe für Schule und Haus 
—— 

Der Anhang wird dem ertaubten Kinde gerecht. Aus dieſem iſt beſonders her— 
vorzuheben, daß der Verf. betont, es ſei möglich, taubgewordenen Kindern ſchon vom 
6., ja 4. Lebensjahre an durch entſprechende pädagogiſche Behandlung die bereits er— 
worbene Sprache und alle die Vorteile, welche an den Beſitz derſelben gebunden ſind, 
zu erhalten, fie alfo vor dem Loſe der Taubſtummheit zu bewahren. 


‚ Überihaut man den reihen Inhalt des Buches, jo dürften es nur wenige Puntte 
—* — eine Erweiterung zu wünſchen wäre. Nach Anſicht des Rec. find es folgende 
unfte: 

1. E3 empfiehlt fih, dem Kap. I gute Abbildungen beizugeben. 

2. Der Verf. redet nur von dem Rechnen, als zeitliche Operation gedacht. Es würde 
interejlant fein, die Beobahtungen an Schwerhörigen zu erfahren, die das aus räum: 
lihen Operationen beitehende Rechnen geboten hat (Tillihicher Rechenkaſten), zumal die 
Anjichten über beide Rechenarten jelbit im Unterricht der Normalen geteilt find. 

3. Welche geiftigen Abnormitäten paaren ſich mit der Schwerhörigkeit beim Beginn 
oder im Werlauf de3 Leidens ? 
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ipäter, dab wohl auch die fchärfere Disciplinierung derjelben pemangelt haben muB. — 
Beim Klavierfpiel war mir's, als hörte ich die angeichlagenen Töne viel Später, ala fie 
eigentlich mein Ohr treffen mußten, und endlih war ed nur eine bejtimmte Bartie der | 
Zöne (die mittleren Dftaven), die ich im Zuſammenhang deutlich bei lautem Spiel ver: 
nahm. Erging fih da3 eigne Spiel zugleich nad) den tiefen und hohen Tönen, jo jchien 
e3 mir für Augenblide, als jchlage ih nur die Taften an, die Tonempfindung fehlte. 
Grit konzentrierte Aufmerkſamkeit vermochte mich für diefen Zuſammenklang entfernt: 
liegender Töne empfänglih zu machen. Bergl. 4. am Schluß der Rec. 








N 1 


III. Abteilung. Litterariſcher Wegweiſer. 317 


4. Eingehender Würdigung bedarf die vorübergehende Schwerhörigkeit (Mittelohr: 
fatarrh ıc.) bei Rindern. 

Da die Schwerhörigfeit eine weit verbreitete Erjcheinung iſt, Familie, Schule und 
Haus gleihmäßig ihr Intereſſe diefem Leiden zuzumenden haben, it daS jehr wertvolle 
Bud nicht nur jedem Fachmann, fondern auch gebildeten Eltern, vor allem aber jedem 
Lehrer dringend zu empfehlen. A. Fuchs-Berlin. 


Zur Volksſchriften-Litteratur. 


Rofegger, Das ewige Licht. Erzählung aus den Schriften eines Waldpfarrers. Leipzig, 

x. Staadmann. 

Das ewige Licht ift, wie die andern Roſeggerſchen Romane, zuerjt im „Heimgarten“ 
erihienen. Bereits dort haben wir die Erzählung mit lebhaitem Intereſſe kennen ge— 
lernt. Sie ift in der vorliegenden Buchausgabe wejentlic erweitert und umgearbeitet. 
Wir haben faft alle von Rofeggerd vielen Schriften geleſen und die meijten nicht ein- 
mal, jondern öfters. Das ewige Licht ftellen wir aber in die allererjte Reihe feiner 
Werke. Schon wegen feiner Tagebuhform und wegen feiner Ortlichkeit erinnert das 
Bud) jehr an den Waldſchulmeiſter. Roſegger weilt jelbit darauf bin (Heimgarten 1897, 
Febtuarheft), daß noch eine tieferliegende Einheit beide Werte verbindet. Der Wald: 
Igulmeifter fchildert die Gründung einer Gemeinde, das ewige Licht den Untergang. 
Diefen Untergang einer Gemeinde hat der Dichter au im Gottiuher und in Jakob 
dem Legten dargeitellt. Dort führen religiöfe Irrtümer zum Untergang, bier politische 
und wirtichaftlihe Verhältniſſe. Im ewigen Licht iſt es die MWeltmode und Eitten- 
loigteit, die das Verderben herbeiführt. Im jeder der dem Untergange geweihten Ge: 
meinden verblutet ein Menichenherz. 

Der Dichter will in dem ewigen Licht da3 YJufammenprallen zweier Kulturen 
Ihildern, den Untergang der alten und das Emporjtürmen einer neuen Zeit. Dieſen 
enormen Stoff war der Dichter nun zu umgrenzen genötigt. Es wird dargeitellt, wie 
er fih in dem Kopfe und dem Herzen eines fchlichten Gebirgspfarrerd darftellt, und 
welche Konflikte er heraufbeihwört. Ein Tendenzroman in des Wortes übler Bedeutung 
it dad ewige Licht nicht. Das ergiebt ſich ſchon aus den vielen einander widerjtreitenden 
‚ndividualitäten. Dem gut katholiihen Pfarrer Wiefer fteht der unkirchliche Rolf, der 
im Walde lebt, gegenüber. Das Audentum wird nad zwei Seiten beleuchtet: Die 
Schattenfeite repräfentiert der egoiftiiche Geld: und Weltmenſch Ritter von Yart. Ein 
Lichtbild ift fein gerechtigkeitäliebender Sohn Joſeph. Der Küjter Karl verjieht fein 
Amt tadello8 und it im geheimen doc Atheiſt. Ihm bat Roſegger den bo3haften, 
nediihen und faulen Betbruder Chrijtl gegenübergeftellt. Yuzian, der Sohn des armen, 
ihwer arbeitenden und doch glüdlichen Stein-Jranıl, wird ein fried: und haltlojer 
Arbeiter-Agitator und Phantaft. Der Dorfrichter Eſchgartner vertritt die alte, einfache, 
plüdlihe; der Zaunitiegelhofer die neue Zeit. Der ausjchweifende Aushilfs-Kooperator, 
ein Säufer und Spieler, und der ehrwürdige, gewiſſenhafte Priefter Steinberger, den 
der Widerſpruch zwiichen Beichtgeheimnis und Gewiſſen in den Tod ftürzt — wiederum 
welh ein Gegenfag! Weiter der feige und dumme Tagedieb Peter Heillel und der 
Heuhler und Böſewicht Hoifel; der in feinem mufifaliichen Jdealismus aufgehende 
Shulmeifter Kornitod und der „athletiihe Kraftprotz'-Lehrer Uilaky; der Kultus des 
ewigen Lichtes in der fatholiichen Kirche und der Kultus des Naturſchönen; die alte, 
Ihlihte Zufriedenheit und die moderne Genußſucht; der arme Kircheniprengel im Walde 
und das reiche, wohllebende Kloiter Alpenzell, welche Fülle gewichtiger und intereflanter 
Gegenſätze! Und in all’ diefer Fülle die Hauptperfon, der fchlichte und idealgefinnte 
Pfarrer Wieſer — „ein warmes, naive Menichenherz al Brennpunkt der Zeit”. Trotz 
des tragifchen Endes darf die Dichtung wohl faum peffimiftiich genannt werden. „Der 
Pfarrer geht als Perſon unter, aber nicht jo fein Ideal, die Liebe. Wie Rolfs Sonne 
am Himmel, jo ftrahlt diefes Licht chriftlicher Nächitenliebe hinüber in kommende 
Jahrhunderte.“ 

d. Hansjakobs ausgewählte Schriften. Volksausgabe. 8 Bände. 1. Band: Aus 
meiner Nugendzeit. 2. Band: Aus meiner Studienzeit. 3. Band: Milde Kirchen. 

4. und 5. Band: Dürre Blätter. 6., 7. und 8. Band: Schneeballen. Heidelberg, 

‚ Georg Weiß. Preis gebeftet 15 M., elegant geb. 19 M. 
vs A Banernblut. Erzählungen aus dem Schwarzwald. 2. Auflage. 

enda 1896, 


—— — — pe 
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Auf Hanzjafob wurden wir dadurch aufmerkſam, daß eine litterariiche Kritik diejem 
Volkzjchriftiteler alle Vorzüge Rojeggers ohne deilen Fehler zufchreibt. Bei unierer 
proßen Verehrung für Nojegger waren wir nun in hohem Maße auf Hansjakob gneipannt, 
von dem uns bis dahin wenig befannt war. Es geht uns bei ihm eigenartig. Während 
wir Rofeggers Schriften mit beinahe ausnahmsloſem Beifall lefen und ihn je länger je 
mehr liebgemonnen haben, finden wir und mit Hansjakob allzuoft im Miderjpruche, als 
daß wir jeine Schriften mit jo ungeteiltem Genuſſe leſen könnten wie die Roſeggerſchen. 
Hansjafob ift zum mindeften kein Freund der Preußen und Bismarcks, ift ultramontan 
(als katholiſcher Geiftliher in Freiburg i. B.) und Sefuitenfreund, bedauert die Auf: 
hebung der Klöfter ꝛc. Seinen Standpunkt bringt er bei paflender Gelegenheit unum: 
wunden zum Ausdrud. Überhaupt find Hansjatobs Schriften fubjettiv durch und 
durch, injofern er feine Meinung auch in Heinen Fragen (3. B. über den Chriftbaum, 
den Impfzwang, die — — auf der Eiſenbahn ꝛc.) oftmals in die Er 
zählung einfliht. In dem Vorwort zum „Bauernblut“ fpricht er ſich darüber folgender: 
maßen aus: „Wenn ein Schreiner einen Kaſten macht, jo giebt er von ſich nichts dazu, 
und wenn der Kaſten fertig it, ift vom Schreiner nicht darin. Wir fehen dem Kaiten 
deshalb weder an, ob fein Meifter Leim groß oder Elein, demofratifch oder national: 
liberal, rei oder arm, noch ob er ein zufriedener oder unzufriedener, ein ftiller oder ein 
trafehlender Mann iſt. Ich made nun meine Bücher nicht, wie ein Schreiner feine 
Kajten und Kommoden; ic will auch dabei und darin fein. Ya in gewillem Sinne 
möchte ih jagen: „Das Bud bin ih!“ Der Held der Erzählung giebt mir oft nur 
die Form ab, in die ich meine Gedanken und „Bosheiten“ hineinfchreibe. Dann bin id 
Pfarrer und Prediger und in legter Eigenſchaft amtlid gewohnt, an den vorliegenden 
Text jtet3 Nutzanwendungen anzufnüpfen. Diefe Gewohnheit trägt fih naturgemäß aud) 
auf meine Bücher über.“ Wenn man Hansjakobs Erzählform mit der anderer Schrift: 
jteller "vergleicht, jo findet man, daß er viel durcheinander erzählt, Ähnliches anknüpft, 
das den Gang der Erzählung nicht jelten geradezu unterbricht. Dazu jagt er, er er: 
zähle, wie ein Mann vom Volke; der nähme aud, wenn ihm im Ünſchluſſe an das 
Grzählte eine andere PBerfon in den Sinn komme, diefe vor und erzähle zwiichen hinein 
aud von ihr. 

Urjprünglih und kerngeſund find alle Schriften, die wir von Hanzjafob fennen. 
Die Form ift friſch, dabei geiit: und oft aud humorvoll. Das Volksleben, die Freuden 
und Leiden der guten alten Zeit, die Inorrigen und wetterharten und auch die neuerungs: 
ſüchtigen Geftalten des Schwarzwaldes weiß er aufs anjchaulichite zu ſchildern. „Er 
gehört zu der nicht allzu zahlreihen Gruppe katholifcher Autoren, die niemals nad) den 
Vorbildern der italienischen und ſpaniſchen Litteratur bingeblidt haben; er ift von der 
Romantik und dem etitatifchen Weſen der ſpaniſchen Dichtung nie berührt worden; er 
bat alle feine Wurzeln im deutichen Heimatsboden und ift eine jo echt jüddeutiche 
Natur, ald nur eine in unjerer Litteratur fich regt und geltend macht. Ein kräftiger 
Erzähler und Sfizzenzeichner, der in näherer Verwändtſchaft zu unferen Dorfgefchichten: 
jchreibern oder zu W. H. Riehl und zu Bogumil Golg und 8. Steub jteht, dabei den: 
noch ein treuer und gelegentlich auch jtreitfertiger Sohn und Diener feiner Kirche, erfreut 
und ergreift Hansjakob zunächſt durch die lebensvolle Wärme feiner Schilderungen. 
Nach der künſtleriſchen Seite hin läßt der Wechſel von erzählenden, fulturgeichichtlichem 
und autobiographiihem Vortrag, in dem ſich der badiiche Pfarrer gefällt, manches zu 
wünſchen übrig. Aber der friiche Anteil, mit dem er der Mirklichkeit, allen Lebens: 
ericheinungen, wie der Natur jeiner heimatlichen Gegenden gegenüberfteht, der kräftig 
gelunde Humor, mit dem er die Menichengeftalten und Schidjale aus der Gegenwart 
und nod lieber aus einer nicht allzuweit zurüdliegenden Vergangenheit darftellt, die 
aud ihm die goldene Zeit, die „gute alte Zeit” ift, die energiiche Deutlichkeit und 
Gegenitändlichkeit der Bilder helfen über den wunderlichen Wechſel von perjönlichen 
Eindrüden, Samilienüberlieferungen und biltorifhen Erinnerungen hinweg, der in Hans: 
jakobs Büchern vormwaltet” (Dresdener Journal). In Hansjakobs Schriften muß man 
fich erſt bineinlefen. Je mehr man davon lieft, deito mehr nterefje gewinnt man 
dafür. Der 1. Band der ausgewählten Schriften fchildert feine Yugendzeit in Haslach. 
Man gewinnt ein ſehr anichauliches Bild des Städtchens und feiner originellen Be— 
wohner. Die Lernzeit behandeln die Kapitel des zweiten Bandes: Die Entiheidung. | 
Beim Kaplan. Der Duartaner in Raftatt. Der Duintaner. Der Sertaner. Der Maul | 
ejel. Univerfität und Konpikt. Im Seminar. Das Staatderamen. Rüdblid. — Wilde | 
Kirſchen nennt Hansjakob die Erzählungen des dritten Bandes. Originale find bier 
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gezeichnet, Kleinbürger und Handwerksleute in den Landſtädtchen. Wilde Kirſchen nennt 
er feine Leute, weil die Originaltirihe auch die wilde Kiriche ift. Der Verfaſſer hat 
jeine Originale jtreng nad der Natur und dem wirklichen Leben gezeichnet. Auerbachs 
und Rofeggers Volksgeſtalten, fo wunderbar poetiich fie auch find, haben ihm zu viel 
von der Bhantafie der beiden Dichter. Er läßt feine Kinzigthäler Leute aufmarjchieren, 
wie jie leibten und lebten. Valentin, der Nagler, der kritiſch' Hans, der närriiche Maler 
und die anderen find feine edlen und großen Charaktere. „Es find Menjchen mit 
allen Fehlern, die dem Menichiein anhängen; aber es find feine übertünchten Gräber, 
feine blajierten Kulturmenſchen,“ jo urteilt der Schriftiteller felbit. — „Dürre Blätter“ 
find der vierte und fünfte Band betitelt. Die Erzählungen waren teil in der „Alten 
und Neuen Melt“ erichienen, teild weltten fie als Manuſkript. Sehr intereflant ilt aus 
dem fünften Bande das Tagebuch aus dem Jahre 1878 (vom 1. Juni bis Allerheiligen). 

Sonjt bietet diejer Band noch: Crinnerungen eines alten Huted. Am Schwarzwald. 

Eine Rundreife. — „Schneeballen” (6.—8. Band) nennt der Dichter Charaftertöpte aus 

dem Bauernitande, aus der Landbevölterung, zum Unterfchiede von den wilden Kirjchen, 

den Driginalmenihen aus dem Kleinbürgertum. Warum Schneeballen? Die Anregung 
gab das Gaſthaus zu den drei Schneeballen in Hofitetten, jüdlih von Hasle' dem 

Elzethale, dazu. Der Vergleihungspunfte zwiihen Bauern und Schneeballen weiß 

Hanzjatob im Vorworte des ſechſten Bandes eine ganze Anzahl aufzuzählen. 

Auch PBauernblut ift ein origineller Titel. Das Vorwort beginnt folgendermaßen: 
„Blut,“ jagt Goethes Mephiſto, „it ein ganz befonderer Saft.“ Und ich jage: Bauern: 
blut ift ein Saft von ganz bejonderer Kraft. Bauernblut ift der Kitt, der heutzutage 
allein noch die bejtehende Ordnung in der menſchlichen Gejellihaft zufammenhält; es 
ift der Saft, mit dem Könige und Kaiſer, Fürſten und Herren ihre Kinder aufziehen 
laſſen und jo vor Siehtum und Tode retten; e3 iſt der Saft, der, vor allem auf den 
Schlachtfeldern vergofien, die Gefchide der Völker färbt und Nationen fejlelt oder frei 
macht.“ Der Inhalt des Buches ift folgender: Der Graf Mazga. Martin, der Knecht. 
Der Sepple und der Jörgle. Der Lorenz in den Buchen. Der Better Kafpar. Die 
tiefe Refignation und das ſchlichte Pflichtgefühl der Bauern treten in Martin der Knecht 
und Lorenz in den Buchen zu Tage. Tief tragisch iſt die Gefchichte der beiden Hasbacher 
Hausfnehte Sepple und Jörgle. Hansjatob3 Schriften find für jede Volks- und 
Familienbibliothef ein wahrer Schatz. 

Mart Twain: ausgewählte humoriftiihe Schriften. 6 Bände. Stuttgart, Robert 
Lutz. — a 1,80 M.; eleg. geb. à 2,50 M. Sämtliche Bände 10 M. bez. 
13,50 M. 

Mart Twain ift der Schriftitellername des größten ameritanifchen Humoriften 
Samuel Langhorne Clemens. Die Lotien auf dem Miffiffippi rufen beim Auswerfen 
de3 Senfbleie® aus: mark one — mark twain (oder two) u. f. w. Daher leitet 
Clemens jeinen litterariihen Namen. Markt Twain iſt am 30. November 1835 geboren. 
Gr verlebte feine Jugendzeit in Hannibal im Staate Miffiffippi. In „Tom Samwyer“ 
und „Hudleberry Finn“ hat er feine ausgelaflene Nugendzeit geichilder. Mark Twain 
bat ein bewegtes und vielgeitaltiged Leben hinter ſich. Er war Sciffsjunge, Druder: 
lehrling, Laufburſche, Lotie, Goldgräber, Reporter, Wandervortragsmeilter. Als 
Feuilletoniſt und Skizzenſchreiber gewann er ſich die Vorliebe feiner Landsleute in 
hohem Maße. 

Die uns vorliegenden ausgewählten humoriſtiſchen Schriften jind außerordentlich 
wohlfeil. Der Inhalt der ſechs Bände ilt folgender: 1. Abenteuer und Streihe von 
Tom Samyer. 2. Abenteuer und Fahrten von Hudleberry Finn. 3. Sktizzenbuch. 
4. Leben auf dem Milfiffippi. Nach dem fernen Weiten. 5. Im Gold» und Silberlande. 
6. Reifebilder und verichiedene Skizzen, nebſt einer Lebensbeſchreibung Mark Twains. 

Die Schriften Mark Twains haben zum Teil auch kulturhiftoriihen Wert. Die 
Naturſchilderungen find recht wertvoll. Für den Yankeehumor, der fih in den Schriften 
neben dem erniten Glemente durhbricht, muß man allerdings da Organ haben, wenn 
man bejonderen Genuß davon haben joll. Dem feinfinnigen deutſchen Humor, wie er 
fich 3. B. bei Reuter ausprägt, fann man den grobförnigen, in parobdijtiihen Auf: 
pußungen geipreizt einherichreitenden amerifanifchen Humor mit feinen ercentrifchen 
Hbenteuern und Schwänten nicht nleichitellen. Das Unmwahrjcheinliche fteigert ſich fo oft 
zum Unglaublihen, ja Ungebeuerlichen, daß der litterariiche Kunftgenuß darunter leidet. 
Der amerifaniihe Humor ſucht etwas darin, ganz infongruente Dinge und Abjurditäten 
miteinander zu verbinden, fie zu verquiden und plößlich fcheinbar erichredt zu merken, 
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daß die Sade jo abjurd und inkongruent ilt. Die amerikaniſche Humoreske führt ſchein— 
bar geraden Weges zu einer beitimmten Schlußpointe hin, während in Wirklichkeit das 
Ende völlig gegen die Erwartung ilt. Ein eigenartiger Kunſtgriff, der bier und da an: 
ewandt wird, bejteht darin, daß zunächſt mit außerordentliher Blendigkeit, ja mit 
euer erzählt wird. Plötzlich macht der Erzähler anicheinend eine Verlegenheitspauie, 
al3 ob er merfte, daß er ſich auf falſchem Wege befinde. Er redet etwas vor ſich hin — 
und darin eben ijt die Pointe enthalten. Unfitten und Thorbeiten der alten und neuen 
Melt geibelt Markt Twain ſcharf und treffend. Auch als Menſch fteht er groß da. 
Durch den Bankerott der Verlagsfirma von Webjter in New Wort, bei der er beteiligt 
war, bat er jein bedeutendes Vermögen verloren, das er fich bei feinen hohen Schrift: 
ftellerhonoraren erworben hatte. Pest in feinem Alter bat er fich entſchloſſen, alles 
daranzufegen, um feine Gläubiger bis auf Heller und Pfennig zu befriedigen. Zu 
dieſeni Zmwede unternimmt er eıne mehrjährige eig age um die Melt. Er jagt 
darüber: „Die geiftigen Ein Wer eines Menichen dürfen von den Gläubigern nad) 
Recht und Geſetz nit mit Beichlag belegt werden. Aber ich bin fein Handelömann, 
und die Ehre iſt ein jtrengerer Zuchtmeilter ald das Geſetz. Nach dem bisherigen Gr: 
folge zu urteilen, den ich auf meiner Borlefungstour gehabt habe, hege ich die Zuverſicht, 
daß ich, wenn mir Gott das Xeben läßt, innerhalb vier Jahren den Reit abgezahlt 
haben werde. Dann kann ich, völlig Ichuldenfrei, mein Leben neu beginnen.“ 
Natel a. d. Nee. Adolf Nude. 


Zur NRecenfion eingegangene Bücher. 


Un die Serren Berleger! 


Das „Evangeliihe Schulblatt“ hat niht Raum genug, um über jedes ihm zugefandte Bud eine 
Necenfion bringen zu können. Die betr. Bücher werden aber fämtlih am Scluffe der 5* als zur 
Beiprehung eingefandt namhaft gemacht. Es bleibt zumeift den Herren Recenſenten überlafſen, welches 
Bud duch eine längere Beiprehung oder kürzere Anzeige befonders hervorgehoben werden fol. Auf eine 
Rückſendung der nicht recenfierten Bücher kann fih die Redaktion nit einlaften, es fei denn, letztere habe 
fit felbft ein Bud zum Zwecke der Beiprehung vom Berleger erbeten. 


Paul Bartufh, Die Annaberger Lateinfchule zur zei der eriten Blüte der Stadt umd 
ihrer Schule im 16. Jahrhundert. Ein fchulgefchichtliches Kulturbild. Annaberg 
1897, Graſer. 2,50 M. 

Rud. Krichau, ee und Benfenverteilung für eine einklaſſige Volksſchule. Han: 
nover 1897, Meyer. 2,40 M. 

C. Wagner, Zur Pflege der Sittlichkeit unter der Landbevölterung. Ein Mahnruf an 
Eltern, Brautleute und Herrichaften. Leipzig 1897, MWallmann. 0,75 M. | 

Friedr. Bolad, Was dem Lehrerftande und der Schule noch fehlt. A. Drei Lebens: | 
fragen des Lehrerſtandes. Bonn, Soenneden. 0,50 M. | 

G. E. van Koetöveld, Die Kinder in der Bibel. Für unfere Kinder geichildert. Aus | 
ar Holländiichen überjegt von GC. Th. Müller. Leipzig 1897, Sanfa. Geb. | 


‚50 M. 
Chriſtoph Schrempf, Die Wahrheit. Halbmonatichrift zur Vertiefung in die fragen | 
und Aufgaben des Menfchenlebens. Nr. 85. Stuttgart, April 1897, Frommann. 

PVierteljährl. 1,80 M., das Heft 0,410 M. 

Dr. 8. Heilmann, Miſſionskarte der Erde nebſt Begleitwort. Mit bejonderer Berüd: 
fihtigung der deutichen Kolonieen. 3. verb. Aufl. Gütersloh 1897, GC. Bertelö: 
mann. 1,20 M. 

Fritz Heinrih Commentz, Der Eleine Katehismus Luthers. Ein Lehrbuch der chriſtlichen 
Religion, fern und frei von jedem kirchlichen Partifularismus. I. Hiftorische und 
focialpolitiihe Beleuchtung. II. Erklärung der fünf Hauptitüde aus und durd) lic 
jelber. 1. Lief. Flensburg 1897, Weitphalen. 1,20 M. 

G. Rubfert, Der Meine Katehismus Luthers. Für Schule und Haus audgelegt im 
entwidelnden Gedanfengang. Kiel 1897, Edardt. 2,50 M. 

Lic. theol. Herm. Hachfeld, Der kleine Katechismus Martin Luther ein wundervolle 
Bud in feiner jegt anerkannten Bedeutung. I. Die Geſchichte feiner Vorarbeiten. 
Helmitedt 1897, in Kommilfion bei Wiegand & Grieben, Berlin. 


Berantwortliher Schriftleiter G. von Rohden in Werden (Ruhr). 
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Aus Dörpfelds Nachlaß. 
Die drei didaktiſchen Probleme des genetifchen Lehrganges.) 


Biele Jahre lang Habe ih mir den Kopf darüber zerbrochen, wie im Reli- 
gionsunterriht ein Mittelweg zwiſchen der elementaren Weifey (der Einzel- 
geſchichten) und der abftraften Weife (dev Katehismen und gelehrten Dogmatiken) 
gefunden werden fünnte, und wie bei Diefem Mittelmege der Lehrgang ge 
griffen fein müßte. Unzählige Unterredungen mit Theologen und Schulmännern 
bradten mid feinen Schritt weiter: die einen fahen die Beredhtigung meines 
Sudens nit ein, die andern verftanden mich nicht, und die dritten wußten eben 
feinen Nat. Schließlich jah id mid wieder auf die eignen Verſuche angemiefen. 
Wie einem dabei unterweilen zu Mute wird, kann nur der wiffen, der jemals 
auf eigene Fauft einen Weg durch einen Urwald Hat ſuchen müſſen. 

Die allgemeinen Kennzeichen der genetiihen Methode waren mir — von 
einigen andern Fächern ber — fo ziemlich Har.?) Es galt nun vorab, die di— 
daftifchen Probleme zu ermitteln, welde fie an einen Xehrgang des Religions: 
unterridts ftell. 

Zu dem Ende fuchte ih mir zuerjt noch einmal genau zu vergegemvärtigen, 
wie die beiden vorhandenen Lehrwege, der elementare und der Fatehismusmäßig- 
abftrafte, geartet find, um dann aus dem, mas der eine rüdjtändig laſſen 
muß und der andere verfehlt, genauer zu erjehen, was der genetijhe Lehr: 
gang, als die richtige Fortſetzung des elementaren, zu erftreben hat. 

Der elementare Lehrgang. Als das Charakteriftifche desfelben Haben 
wir bier nur zu merken, daß er dem Gange der Geſſchichte folgt und fid 
mit der Betrahtung der Einzelgeſchichten beihäftigt. Für die Elementar- 
ſtufe braudt alſo die Didaktif den Lehrgang nicht erft zu erdenfen: fie fand ihm 
vor. Auch die Einteilung — die Gruppierung des Stoffes im ganzen und 
1) Aus dem Handbuch zum zweiten Endiridion, das wir bald im 12. Bande der 
Befammelten Schriften veröffentlihen zu können hoffen. von Rohden. 

2) Die gründlichite und zuverläffigite Belehrung über das Weſen der genetiichen - 
Methode bietet immer nody Dr. Magers fapitales Bud: „Die genetiihe Methode 
des Jchulmäßigen Unterrit3 in fremden Spraden und Litteraturen.“ Bir 


rich, bei Meyer und Zeller, 1846 426 ©, 
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in dem einzelnen Hiftorien — ift durch den Berlauf der Gefchichte gewiefen. Die 
didaktifche Überlegung Hat es lediglich noh mit der Auswahl der Einzel: 
geihichten zu thun, wobei darauf zu achten ift, daß diefelben faßbar, inftruftiv 
und der Zahl nah angemeſſen find. — Obgleih alſo der Lehrgang für die 
Elementarſtufe jozufagen ein gegebener ift, jo Hat es doch bekanntlich überlange 
gedauert, bi8 man das Gegebene fand, d. h. bis man einſah, daß für die 
religiöfe Unterweifung auf diefer Stufe nicht der Katehismus, fondern die bib- 
liſche Geſchichte den Mittelpunkt bilden muß. Noch lange, lange Zeit nad der 
Reformation Hat eben das Umgekehrte gegolten, oder wohl gar der Katehismus 
allein gegolten. Und jelbft heute nody läuft in dem meiften Schulen der Kate— 
Hismus als ein zweiter felbjtändiger Lehrgang neben dem gefhichtlichen Lehrgange 
her. Wann diefer Dualismus einmal einem einheitlihen Lehrgange Plag maden 
wird, ift vor der Hand noch nicht abzufehen.!) 

Der fynthetifh-dogmatifhe Weg. Da derjelbe von dem ange 
der Geihichte gänzli abfieht, hat er infoweit völlig freie Hand. Sein Objekt 
ift die abftrafte (von der Geſchichte abgezogene) Lehre; und feine Sorge beihränft 
fih nur darauf, wie dieſelbe am faßlihften und überfihtlichiten zu ordnen fei. 
Da haben denn — wie es ſcheint — viele Meinungen Raum. 


ı) Noch weniger jcheint das Lehrverfahren beim elementaren Geſchichts-Lehr— 
gange in die rechte Bahn fommen zu können. ch will nicht davon reden, wie bie jo 
höchſt nahe liegende Erkenntnis, daß dem Hiftorienbuche ein Frageheft zur Seite 
ireten muß, fo lange hat auf fih warten laſſen fünnen. Vielen Lehrern iſt diefe Gin: 
ficht felbit heute noch nicht aufgegangen: fie quälen lieber fih und ihre Kinder damit, 
die Geihichten zum genauen Wiedererzählen einzuprägen, oder aber langitilige Katechi- 
fationen darüber zu halten. Es iſt das nur ein Gebrechen von vielen. (Bol. „Sin 
riftlich:pädagogiicher Broteft wider den Memorier-Materialismus im Religionsunter— 
unterricht,“ Güteräloh, bei EC. Bertelömann.) — E3 hat etwas fo Schmerzhaftes wie 
Erſchreckendes, zu jehen, mit welcher jelbitgenüglichen Sicherheit jo viele junge und leider 
auch ältere Lehrer an den fo ſchwierigen bibliſchen Gefchichtäunterricht gehen, und mit 
welcher Suffifance fie auf ein tieferes Bibeljtudium herabbliden. Da iſt ihnen vorgelagt 
worden, Peſtalozzi habe ausgemacht, daß aller Unterriht anihaulich fein müſſe, — 
und dann haben fie weiter ſich vorfagen lafien, die biblifhe Geſchichte fei der 
rechte religiöfe Anſchauungsunterricht. Nun wiſſen fie ee. Was follte alfo nody zu 
fragen und zu lernen fein? — Denn was das Können betrifft, jo find die einen wei— 
land auf ein regelrechtes Katechifieren und die andern auf ein regelrechtes Spedieren 
zum MWiedererzählen eingeichult worden. Die einen wie die andern haben ihre Lektion 
gelernt, geübt, — nun find fie aber auch „fertig.” Einmal jelbftändig darüber nadzu- 
denken; warum die bibliihe Geſchichte der rechte religiöfe Anſchauungsunterricht ift, 
und — warum ſie es doch wiederum nicht ilt, kann ihnen nicht einfallen, denn das 
felbjtändige Denken ift ja in den Neglements und Inſtruktionen nirgend borgeichrieben. 
Und dann: wenn diefe „praktiſchen“ Männer fi auf ſolche theorelifche Fragen ein: 
ließen, fo könnten fie fih ja möglicherweile dazu gedrängt jehen, in ihrer Lehrpraxis 
umlernen zu müſſen. Schrediih! Scredliih! Dem gebg ein kluger Mann lieber 
aus dem Wege. 
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Luthers kleines Endiridion verteilt den Stoff nad den fogenannten fünf 
(oder ſechs) Hauptftüden: Geſetz, Glaubensbelenntnis, Gebet, Taufe, Abendmahl. 

Der Heidelberger Katehismus Hat nad einer furzen Einleitung folgende 
drei Abſchnitte: 1. Bon der Sünde, 2. Bon der Erlöfung (Glaubensbetenntnis 
und Saframente), 3. Bon der Dankbarkeit (Gebote und Gebet). 

Profeffor T. Bed behandelt in feinem neuen Lehrbuche (zwei Bde.) die 
eigentlihe Glaubenslehre in drei Kapiteln: 1. die göttliche Weltfhöpfung mit 
ihrer göttlichen Ordnung, 2. der ungöttliche Welt-Abfall mit der göttlichen Gefeg- 
gebung, 3. die göttliche Weltverföhnung mit ihrer Gnadenordnung. Des Theo- 
ſophen Detinger originelle Schrift: „Die Theologie aus dem Begriff: des Le— 
bens abgeleitet” enthält folgende finnige Kapitelreihe: 1. Bon Gott, als der 
Duelle des Lebens, 2. Vom Menſchen, als dem Behältnis des Odems der Le 
ben, 3. Bon der Sünde, als der. Entfremdung vom Leben Gottes, 4. Von der 
Önade, als der Mitteilung des neuen Lebens, 5. Von der Kirche, als der Ge— 
ſellſchaft, in welcher der Geift des Lebens wirft, 6. Bon den legten Dingen als 
dem Ende und Ausgange des Lebens. Ä 

Man kann faft jagen: fo viele Katehismen und Dogmatifen, jo vielerlei 
Lehrgänge. Nur darin ftimmen die meisten (größeren) Katechismen überein 
— worin fi zugleid ihre Abſtammung von den gelehrten Dogmatifen offen: 
bart, — Daß fie in ihren Rahmen Hineinprefien, was fih nur hineinprefien läßt: 
Hauptfahen und Nebenfahen, alte Ketereien und neue Unterfcheidungslehren, 
logiſche Haarfpaltereien bis zu fünf oder fieben oder x Kennzeihen der wahren 
Buße u. ſ. w. Im Unterriht ergänzt ſich zumeilen diefes gerüttelte und ge- 
ſchüttelte Vollmaß nocd dur ein voluminöfes Diktat, — fo daß es ausfieht, 
wie wenn die ſchlichten Chriftenfinder fämtlih ein theologiſches Yaheramen bes 
ftehen follten, oder nad der Konfirmation in einer Kirchenwüſte eine geiftliche 
Hungersnot durchzumachen hätten. Dod mit diefem althergebrahten Irrtum des 
Übermaßes im Lehrftoffe haben mir es Hier nicht zu thun, aud nicht mit 
dem Unfug des Memorierens abftrafter Lehrfäge, fondern mit dem Lehr— 
gange, mämlih mit feinem abftraften Inhalt und feiner ſynthetiſchen Lehr— 
ordnung, — furz: mit feinem mittelalterliden ſcholaſtiſchen Charakter. Alle 
übrigen Wiſſenſchaften Haben nad) und nad in der Forſchung wie im der Lehr— 
weile aus dem ausgefahrenen Gleife der Scholaftif ſich Herausgearbeitet. Im der 
Forſchung ift auch die Theologie auf befferem Wege; im pfarramtliden Unter- 
riht aber ſchleppt fie noch immer ihre fholaftifche Abftraftionsfuhre auf der alten 
Bahn der Syntheje einher. Im Grunde ift es freilich mit der Syntheſe, mit 
der Beweiskräftigkeit des Lehrganges, nit weit her. Abgefehen davon, 
wie weit die einzelnen Säge aus den beigegebenen Sprüden ſich „erweifen“ 
laffen, -— wie fteht e8 um die Reihenfolge der Sätze und Abjhnitte? Wenn 
ein Schüler in der Mathentatil einen Zeil des ſynthetiſchen Weges zurüdgelegt 
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hat, fo weiß er aud, warum die Lehrfäge fo aufeinanderfolgten: er fieht ein, 
daß einer den andern als Unterlage dient. Wie fteht es aber mit diefer Ein: 
fit bei dem Katehismusfhülerr? Schon die bunte Mannigfaltigkeit der kate— 
chetiſchen Lehrgänge beweift, daß eine ſyſtematiſch geihlofjene Begriffsreihe hier 
nod nicht gefunden ift. Die Kapitel hängen ganz loſe zufammen. Der eine 
ordnet fie jo, der andere anders, — der eine wie der andere aber nad einem 
fubjeftiven oder bloßen Zweckmäßigkeits-Apergiü. Und wo es dod anders wäre, 
da vermag wenigftens der Schüler einen engeren Zujfammenhang nicht zu ent: 
deden; vielleicht befindet fi unter 10000 Konfirmanden, die ihren katechetiſchen 
Leitfaden abjolviert haben, nicht eim einziger, der den leitenden Faden begriffen 
oder von feiner Beweisfräftigfeit etwas erfahren hat. Man wendet vielleicht ein, 
es fei nicht nötig, daß der Schüler dies begreife. Wohl, — jo ift aud nidt 
nötig, daß er fo unterwiefen wird, und ift um fo weniger mötig, da es eine 
befiere Weife giebt. Mit Verwundern fragen fih die Schulmänner feit einem 
halben Yahrhundert und länger, woher es doc komme, daß den Paitoren fo gar 
feine Ahnung darüber aufgehen wolle, wie höchſt unfruchtbar ihre fholaftiihe 
Lehrweiſe ift, und wie wenig fie zu der biblifhen Lehrart ſtimmt. 
Es ift ihnen fhlehthin ein Rätſel; wie denn überhaupt die abjtraften Religions: 
Leitfäden beim Yugendunterrihte dem gejhulten Denken unferer Zeit als ein 
Anahronismus, als ein legtes kurioſes Überbleibfel der mittel: 
alterliden Philoſophie erſcheint. 

Das Seltſamſte aber bei dieſer ſeltſamen Erſcheinung läßt uns die „mo— 
derne“, der „rationellen“ Auffaſſung ſich rühmende theologiſche Richtung ſehen. 
Um was handelte es ſich doch bei all den lärmvollen Katechismusſtreitigkeiten in 
Hannover, in Baden, in Naſſau u. ſ. w., und jüngſt wiederum in der Pfalz? 
Etwa darum: ob Katechismus, oder nicht? d. h. ob die ſcholaſtiſche 
Lehrweiſe, oder die wirklih rationelle, pädagogiſche, natur- und ſach— 
gemäße? — Keineswegs. In wie vielen -dogmatifhen Punkten die beiden 
Parteien auch uneins waren, darin aber waren fie fo einig wie zwei Zwilling®: 
brüder, daß das Chriftentun ohne einen Leitfaden in der alten abftraften fchola- 
ſtiſchen Form fi nicht lehren laffe. Im der That ftehen aud die neueren und 
neueften Katehismen aus der „modernen“ reſp. altrationaliftifhen theologijchen 
Schule Hinter den orthodoren an Abftraftionsfuht um fein Haar breit zurüd; 
vielmehr überbieten fie diefelben noh. Und da dieſe neuen Katehismen ohne 
Zweifel ebenfo feſt und ebenſo mechanisch eingeprägt werden follen, als es Bei 
den alten Brauch war, fo ift alfo zugleich dafür geforgt, daß aud die altehr- 
würdige Memoriergual in der neuen Ara nicht ausfterbe. In Naſſau wurde 
unlängft viel über die Gefahr gejammert, die den dortigen Schulen durd die 
anrüdenden preußifchen „Regulative” mit ihrem Memorierübermaß drohe. Ge— 
wiß, die Negulative fordern des Guten zu viel. Allein wenn man alles zu- 
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ſammenrechnet, was fie zum Lernen aufgeben, jo reicht dies doch bei weitem nicht 
an das Übermaß von verftandlofem Memorieren, was allein der große moderne 
Landeskatechismus den dortigen Schulen zumutet. Und diefe et naſſauiſche 
Poft ift feit mehr als einem Vierteljahrhundert getragen worden, ohne daß aud) 
nur ein vationeller pädagogischer Wächter gemuckt Hätte (ef. 56, 10). Im der 
That, die Geſchichte der Katehismen ift rätfelhaft, an welchem Punkte man fie 
auch befehen mag. 

Den elementaren und den Fatehismusmäßigen Weg haben wir 
mit einem eiligen Blicke befehen. Betrachten wir jest die Probleme und Kenn: 
jeihen des gemetifhen Lehrganges. 

Erftes Problem. Der genetifche Lehrgang muß ſich auf dem Boden 
der Geſchichte halten. Diefe Forderung wird von zwei Seiten geftellt: vom 
Begriff der genetifhen Methode und von der Natur des LFehrgegenftandes. — 
Hören wir vorab ein paar kurze Zeugniffe von Männern der Wiſſenſchaft, die 
id im Forſchen und Lehren nad genetifcher Methode verfuht Haben. Schlei— 
den fagt („Leben der Pflanze” ©. 106): „Bei den organifhen Weſen ent: 
Iheidet nicht die Erſcheinung des Gemwordenen, fondern das Geſetz des 
Werdens über glei und ungleih, über ähnlich und unähnlich, und die dee 
der Entwickelungsgeſchichte ift der allein befrudtende Gedanke in der 
wiſſenſchaftlichen Betrachtung des Lebendigen und beftimmt den Wert der Disciplinen ; 
deshalb fteht auh die Pflanzenphyfiologtie höher als die fyftematiihe Bo— 
tanif, die vergleihende Anatomie höher als die befhreibende Zoo: 
logie, und die Geſchichte höher als die Statiſtik.“ — Über W. Roſchers 
Methode in feinen „Örundfagen der Nationalökonomie” jagt ein Recenfent: „Einen 
von den Meethoden der Franzofen und Engländer ganz verſchiedenen, eigentümlichen 
Gang verfolgt W. Roſcher durch feine Hiftorifh-phyfiologifdhe Methode. 
Roſcher führt auf diefe Weife den Leer gewifjermaßen den Gedanfenprozeß 
vor, den die Gründer der Wiffenfhaft durdgemadt Haben 
müffen, bis fie deren Geſetze aus den Thatfahen der Geſchichte ermittelten. 
Er ftellt nicht das Ideal einer Volkswirtſchaft hin, gleihfam wie ein Brofruftes- 
bett, in das die Völker Hineingepreßt werden follen,!) fondern er verfolgt die 
Grundbegriffe und Urbeftandteile der Wirtfhaft bis in ihre 
biftorifhen Anfänge, begleitet fie in ihrem Entwidelungsgange durd die 
Rulturftadien, um endlih mit Beobadtungen, Süßen und Lehren zu 
Ihliegen, welde die Erfahrung von Jahrhunderten geläutert 
hat.“ — Rofder ſelbſt fagt über feinen Lehrgang („Nationalökonomie“, Bd. I. 
S. 45 ff.): 

„Wir verzihten in der Theorie auf die Ausarbeitung eines Ideals, „„der 
beften Volkswirtfhaft"" nah der Manier der franz. Socialiften gänzlid. Was 


ı) Mer dent bier nicht an die fog. „reine Lehre‘, das deal der Theologen? 
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wir ftatt deſſen verfuchen, ift die einfahe gefhihtlihe Schilderung — zu: 
erſt der wirtfhaftlihen Natur und Bedürfnijfe des Volkes; zweitens Der 
Gefege und Anftalten, welde zur Befriedigung der legtern beftinnmt find; 
endlich des größeren oder geringeren Erfolges, den fie gehabt haben.) Alfo 
gleihjam die Anatomie und Phyfiologie der Volkswirtihaft. Je n’impose 
rien, je ne propose möme rien: j’expose.“ Über die Vorteile diejes 
entwidelnden Yehrganges jagt dann der Verf. noch: „Erftlih, mit der vöülligen 
Durdführung diefer Methode wird eine Menge von bedeutenden Kontro: 
verjen hbinmwegfallen. Der Irrtum befteht häufig nur darin, daß Maß— 
regeln, die unter gewiffen Umſtänden volltommen heilfam, ja notwendig find, nun 
unbefugterweife aud unter ganz andern Umſtänden durchgeführt werden follen. 
Hier würde aljo eine vollftändige Einfiht in die Bedingung der Maßregel den 
Streit zur Befriedigung beider Parteien ſchlichten. Ein anderer ſehr in Die 
Augen fallender Charafterzug der hiſtoriſch-phyſiologiſchen Methode beſteht darin, 
daß fie der Selbfterhöhung entgegentritt, womit die meiften Menſchen 
„verhöhnen, was fie nicht verftehen,“ und womit namentlih die höhern Kultur: 
ftufen auf die niederen herabihauen. — Endlid muß ih nod den möglichen 
Einwurf berühren, als ob die hiſtoriſch-phyſiologiſche Nationalökonomie wohl ge— 
lehrt, aber nit wohl praftifc fein könnte. Wenn man freilih nur folde 
Lehren praftifh nennt, welde von jedem Leſer ohne weiteres Nachdenken auf die 
Praris gleihfam abgeflatiht werden können, jo muß unfer Bud darauf Verzicht 
leiften. Ich zweifle indefen fehr, ob in diefem Sinne irgend eine Wiſſenſchaft 
der praktiſchen Darftelung fähig ift."?) — Trendelenburg, der in feinem 
„Naturregt auf dem Grunde der Ethik” im gleicher Weife eine genetifh-orga: 
nische Darftelung verfugt hat, jagt darüber (S. 8): „Es ift das Eigentümliche 
des DOrganiihen, daß das Ganze, in einem urſprünglichen Gedanfen gegründet, 
vor den Teilen und im den Zeilen fei, und der inneren Beftimmung gemäß in 
ſich und in den Teilen fi vollende. Als Beifpiel aus der Natur diene 
die Entwidelung der Pflanze aus dem Samen nah dem Typus ihrer Art, im 
Ethifhen die Entwidelung des Staates aus der Einheit der Macht, melde 
fih zum Schutze menjhlider Zwede wendet.” — Gerade fo faßte auch vor 100 
Jahren fhon der geniale Detinger das Hauptproblem der genetifhen Methode, 
wenn er fagt („Theologie“ ©. 35): „Die heilige Schrift bedient fih einer Me: 
thode, melde mehr mit der Entftehung der Dinge übereinfommt und nicht jo 
gar fehr auf die Koncinnität der Begriffe drängt. Die geometriſche (ſyn— 
thetifche) Ordnung nimmt ihren Ausgangspunkt von irgend einem abftraften Ge— 
danken; die generative Ordnung aber geht, wie es beim Samenkorn der 
Fall ift, vom Ganzen aus und entfaltet diefes gleihmäßig bis zum Kleinſten, 
was wir — in unferm Erforſchen und Lehren — freilih nur unter unvoll: 
fommenen Bildern nahahmen können.“ 


ı) Man vergleiche hiermit im II. Endiridion die dreifache Betrachtung jeder Ge: 
ſchichtsperiode: 1. das menihlibe Bedürfnis, 2, Gottes Heilsthat, 3. bie Wir: 
tung derfelben im Leben der Menichen. 

2) Die hier "genannten drei Vorteile der genetifchen Methode müſſen beim Religion®: 
unterricht noch ungleich jtärker ind Gewicht fallen, namentlih auch im Blid auf die 
verſchiedenen Konfeſſionen, Sekten und theologiſchen Schulen. 
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Faffen wir zufammen, was diefe Männer nah ihrem Begriff der genetischen 
Methode erftrebt haben, fo ift es eine Forſchung und Pehrdarftellung, welde 
einmal dev Entwidelungsgefhidte de8 Gegenftandes nachgeht, foweit er eine 
jolhe hat, und fodann der Entwidelungsgefhihte der Wiſſenſchaft, das ift 
dem Gedankenprozeffe, den die Gründer derjelben haben durhmaden müſſen, bis 
fie deren Geſetze aus den Thatſachen der Gedichte fanden. Ihrer zwei, Tren: 
delenburg und Detinger, fordern außerdem noch ein Befonderes, nämlid eine 
folde Lehrdarftellung, die ſchon im Beginn eine elementare Vorftelung des 
Öanzen geben kann, fo daß der Verfolg, der dem Entwidelungsgange nad 
geht, dasfelbe in fih und in feinen Teilen fih ausgeftalten und vollenden 
fieht. Damit würde ohne Zweifel die höchſte Stufe des genetifhen Lehrganges 
erreiht fein, — wo Schleiermachers Theſe ſich erfüllt: „Wahre Wiſſenſchaft ift 
vollendete Anſchauung,“ oder Bakos berühmtes Ideal: Ordo et connexio ide- 
arum idem est ac ordo et connexio rerum. Ob und wo dieſe letztere 
Stufe erreichbar ift, fei hier nicht unterfuht; jedenfalls aber nur da, wo der 
Öegenftand felbjt eine Geſchichte bat, denn in den rein fpefulativen Wiſſenſchaften, 
„. B. in der Mathematit, wirde nah meiner Auffaffung Trendelenburgs For- 
derung feinen rechten Sinn haben. 

So viel ift jomit fhon aus dem allgemeinen Begriff der genetifchen 
Methode Kar: da die chriſtliche Religion eine Entwidelungsgeihichte hat, jo muß 
ein Religionslehrgang, der ein genetiſcher heigen und ein naturwüchſiges Wifjen 
erzeugen will, fih auf dem Boden der Geihichte halten. Die Natur des 
Gegenftandes kann Diefe Forderung nur befräftigen: denn das driftlic: 
religiöfe Wiffen — fei e8 ein elementares, oder ein wiſſenſchaftliches — hat es 
immer zuerft und weſentlich mit Hiftorifhen Thatſachen zu thun. 

Hält man nun einerfeitS die Forderung feit, daß der Unterrihtsgang der 
Geſchichte folgen müffe, und denkt man amdrerjeits daran, daß er doch eben 
praftifhe Heilslehre fein fol, und diefe Heilslchre nad gewohnter Auf: 
fafjung eine Reihe beftimmter dogmatiſcher Lehrſtücke zu behandeln hat: ſo ſcheint 
ed faſt, al8 ob diefes erfte Problem fih in einen unlösbaren Knoten verwandelte. 
Sei dem, mie ihm fei, — fei der Knoten lösbar, oder nit, fo viel fteht feft: 
fol der religiöfe Lehrgang ein genetifher fein, jo muß er auf dem Boden 
der Geſchichte bleiben. 

Zweites Problem.!). Die Lehre von Chrifto und feiner Wohlthat 
umfaßt ein Wilfensgebiet, deffen Ausdehnung fih noch weniger teleffopiih und 

ı) Es muß bier im voraus darauf aufmerlfam gemadht werden, daß die beiden 
folgenden Probleme nicht zum Begriffe der genetiihen Methode gehören, alſo aud) 
nicht daraus gefolgert werden können. Es find vielmehr allgemein didaltiiche For: 
derungen und müfjen daher, fo viel möglih, auch ſchon beim elementaren Lehrgange 
beachtet werden, Als befondere Probleme des genetiichen Lehrganges fünnen fie nur in 
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mifroffopifch abfjehen läßt als die irgend einer andern Wiffenfhaft. Und doch 
hat dieſe Lehre andrerſeits die Eigentümlichkeit — worin ihr wiederum feine 
andere Wiffenfhaft gleihlommt — daß fie fi fozufagen in einen verjüngten 
Mapftab bringen läßt und fo im ihren Kern dem Ungelehrten und Laien, ja 
dem Kinderverftande nicht minder faßbar ift als dem gelehrten Fachmanne.) 
Wie der Herr ſpricht: „ES fei denn, daß ihr umkehret und werdet wie die Kin- 
der, fonft werdet ihr nicht in das Reich Gottes kommen,“ fo kann man auch un: 
bedentlih jagen: Wer die chriſtliche Lehre nicht fo gegriffen hat, daß er fie aud 
den Unmündigen faßlich mitteilen, ja im Notfalle die legten Stunden eines 
wenig unterrichteten Sterbenden durch fie tröftlich erhellen Tann, der hat fie noch 
nicht vet ergriffen. Die Kriftlihe Einfiht ift überhaupt weniger ein Willen, 
das fih in eine Summe von FKenntnifjen auflöfen und daraus zufammenfegen 
läßt, als vielmehr ein Licht, das zwar mehr oder weniger intenfive Leuchtkraft 
haben mag, aber ftets nah allen Richtungen um fi Her Helle verbreitet. 
Wann Ddiefe Leuchtkraft beginnen, wann der erfte wirkliche Lichtſtrahl wie ein 
Blig das Gemüt durdzuden oder aber allmählih wie die Morgenröte darin 
aufgehen werde, — das läßt ſich im voraus nicht jagen, und nod weniger läßt 
fi) diefe Wirkung kunftmäßig hervorrufen. Da kann in der Theologie ein Stu- 
dent oder ein Gelehrter Wiffen auf Wiffen häufen, und doch will von einer 
Hriftlihen Erleudtung nichts fpürbar werden, während bei einem jungen oder 
alten „Kinde“ das Wenige, was es von der Hinmelswifjenfhaft weiß, feinen 
Lebensweg nad Bedarf vollkommen erhellt, und jeder neue Wiffenszuflug wie von 
ſelbſt in neuen Lichtftoff fih verwandelt. 

Was folgt daraus ? 

Vorab dies, daß bei einem Lehrgegenftande, der nicht bloß Wiſſensſache, 
fondern vor allem Gewiſſensſache ift, nicht die Quantität der Wiffenszufuhr, 
fondern die Einwirkung auf Gemüt und Gemwiffen die Hauptjade ift. Ein 
Unterriht über Dogmen, die nicht fofort fagen, daß fie eine ethiſche Bedeutung 
haben, daß fie notwendig zu einer „Anmeifung vom feligen Leben” gehören, mag 
in der theologifhen Fachwiſſenſchaft irgendwo feinen Plag fordern müffen, aber 
in der erziehenden Jugendunterweifung darf er feinen beanfpruden: im Sinne 
der Pädagogik ift er gar fein Religionsunterridht. 





dem Sinne gelten, als fie nur auf einer höheren Stufe und bei der genetifchen Methode 
im vollften Maße ausführbar find. — Ganz beſonders werden fie durch die Natur und 
die Zwecke des" Religiondunterrihts empfohlen; und das iſt's, was eben im Texte kurz 
entwidelt werbdenTfoll. 

1) Auf diefer Cigentümlichkeit beruht e8 au, daß die oben erwähnte Forderung 
Detinger8 und Trendelenburgd — (der genetiiche Lehrgang müſſe mit einer elementaren 
Boritellung vom Ganzen beginnen) — gerade im chriftlihen Religionsunterricht beiler 
als in irgend einem andern Fache ausführbar ift. 
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Sodann das andere, daß, wie man das Feuer im Ofen durch ein Über: 
maß von Brennmaterial erftiden kann, fo bei der driftlihen Unterweifung das 
Übermag von Lehrmaterial eine ähnliche ſchlimme Wirkung hervorzurufen vermag. 
Ih fage Tehrmaterial, nit Ternmaterial, — denn an die übeln Folgen eines 
übermäßigen Wortmemorierens denke ich zunächſt nod gar nicht, fondern daran, 
daß der Schüler, wenn fein Blid zu fehr im die Bielheit zerftreut wird, vor 
fauter Bäumen den Wald nicht zu fehen befommt. Die mehrerwähnte Forderung: 
der veligiöfe Unterricht müfje von vornherein und auf allen Stufen etwas elemen- 
tariſh Ganzes geben, hat namentlih aud den Sinn, vor allem Überfhüffigen 
und Zerftreuenden zu warnen. 

Hiernach können wir das zweite Problem des genetischen Mittelweges leicht 
feſtſtellen. Es liegt darin, daß die Hiltorifch-genetifche Betrachtung, obwohl fie 
niht mehr bei den Einzelgefhichten ftehen bleiben fann, doch mie in die Weite 
und Breite fich verlieren darf, vielmehr ganz im Gegenteil den Blick unverrüdt 
auf die Hauptfahen zu fonzentrieren hat, und zwar vor allem auf folde 
Hauptfa—hen, die einen Anjprud an das Gewiſſen erheben. Kurz: das zweite 
Problem ift die didaktiſche und erziehliche (oder die intellektuelle und 
ethiſche) Konzentration. 

Drittes Problem. Auch die befferen, die Heineren Katehismen haben 
die Konzentration im Auge gehabt, — allen vorauf Luthers Endiridion. Das 
erhebt fie eben nad pädagogiihen Maß weit über alle neben- und nadgebornen 
voluminöfen Leitfäden. Werner haben fie nicht bloß die didaktiſche Konzen- 
trierung beabfidtigt, fondern aud die erziehlide, die Einwirkung auf das 
Gewiffen, mie 3. B. in Luthers kleinem Katehismus der herzliche Ton und 
die auf eine perſönliche Anfaffung gerichtete Nedewendung der Antworten deutlich) 
befunden. Allein aud bei diefen Mufterfatehismen liegt die didaktiihe Konzen- 
tration doch nur in der Beſchränkung des Tehrftoffes; auf den Fehr: 
gang Hat fie feinen Einfluß gehabt. Und weil überdies der Lehrftoff abftraft 
von der Gedichte, von der Anfhauung abgezogen ift, und deshalb von Punkt 
zu Punkt eine umftändliche erflärende Beiprehung nötig macht: fo wird in 
Wirklichkeit do weder die didaktiſche noch die erziehliche Konzentration in dem 
gewünfchten Maße erreiht. (So bei den befferen Katehismen, von den übrigen 
ift in diefem Betracht gar nicht zu reden.) — Aber das nicht bloß. Weil die 
ſynthetiſchen Katehismen die didaktiihe Konzentration nur in der äußerlihen Be- 
ihränfung des Lehrmaterial ſuchen können, fo tritt anftatt der beabjichtigten 
Konzentrierung des Blickes leicht ihr Afterbild, die Verengung der Anfhauung 
ein. Sie erzeugen eine zu fertige Lebensanfiht; fie laſſen nit genug ahnen 
und merfen, daß hinter den Grenzen ihres Bereiches nod eine ungezählte Fülle 
von wifjensmwerten Dingen liegt; fie eröffnen feine Wernblide in diefe Weiten 
und ermweden darum fein Weiterfireben. Man will etwas „Fertiges“ ſchaffen, 
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und das wird leider nur zu gut fertig gebradt; aber anjtatt eine MWertihägung 
des religiöfen Willens, eine Achtung vor den bibliſchen Schriften zu erzeugen, ift 
das Refultat nur zu oft das gerade Gegenteil.) Diefe übeln Folgen zu ver: 
meiden, das ift das dritte Problem des genetiſchen Lehrganges: er foll ja das 
Erfennen fonzentrieren und durch diefe Konzentration die Wahrheit un fo tiefer 
ins Gemüt eindringen laffen; aber er fol nicht minder eine verengte 
Tebensanfhauung abwehren und zu tieferem Forfhen anregen. 


Katechigmusunterricht und Formalſtufen. 
Bon F. Holltamm. 


Motto: Wir glauben nun nit mehr um deiner 
Nede willen, fondern wir haben felbft nehöret und er— 
kannt. ob. 4, 42 


Die nahfolgenden — ſind veranlaßt durch die Broſchüre des 
Herrn Dr. G. von Rohden: Ein Wort zur Katechismusfrage. Die in der— 
ſelben dargelegten Gedanken und Forderungen gaben dem Verfaſſer die Über: 
zeugung, daß das von ihm ſchon feit Jahren angewandte Verfahren, den Kate- 
hismusfag nit an den Anfang, fondern ans Ende der Lektion zu ftellen, auch 
von Vertretern der Kirche ald das richtige Hingeftellt werde. Er wurde zu dem— 
jelben veranlaßt einerſeits durch das Studium der Herbart:Zillerihen Pädagogif, 
andrerfeits durch die Notwendigkeit, gejonderten Katehismusunterrigt zu treiben. | 
Hierbei mit dem abftraften Katehisnusfage zu beginnen und Ddiefen nadträglid 


ı) Wie tief diefe ſchlimme Wirkung geht, zeigen die Maffen der Gebildeten und der 
weniger Gebildeten, denen Beihäftigung mit theologifhen Pingen und Lang: | 
weiligkeit gleihbedeutende Begriffe find. Noch handgreiflicher tritt fie im Lehrer: 
jtande hervor. Auch da, wo eine Neigung zu allgemein wiſſenſchaftlicher Fortbildung 
vorhanden ift, zeigt ſich doc verhältnismäßig felten eine Neigung zur Vertiefung in die 
bibliiche Litteratur. Man ſtehe doch vor dieser Thatſache einmal ftill! — 
Mohl klagen auch die Gymnafien, daß diejenigen abgegangenen Schüler, welche nicht 

der Philologie fih widmen, fpäter felten zu den alten Klaſſikern greifen; allein man | 
wird doch von den Juriſten, Medizinern u. f. w. nicht häufig hören, daß fie dieie Ber | 
ihäftigung an fih für langweilig hielten. Daran jei vergleihungsmeife erinnert. — | 
Nun haben aber Israels Klaffiter eine viel allgemeinere und tiefer gehende 
Bedeutung für das Menfchenleben als die griechifche und römische Litteratur; und über: 
dies find die Volksſchullehrer berufs mäßig gewieſen, fih mit denfelben zu beichäf: 
tigen. Wenn nun auch fre der Bibel den Rüden kehren, wenn fie das Studium dieſer 
auch ihnen mit anvertrauten Litteratur, fo wie gemeinfame Beiprehung darüber, für 
gründlich langweilig halten: jo ift das doc eine zu augenfällige Abnormität. Hier 
muß eine Verkehrtheit im Bildungsgange im Spiele fein. Was aud alles dabei mit- 
gewirkt haben: mag, — eine der Haupturfacdhen wird unfehlbar darin liegen, daß fie die 
religiöjen Klaffiter nur durch die Brille der Heinen oder großen Katehismen leſen ge: 
lernt haben. 
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zu erläutern durch Beweisinaterial, das entweder, wie Bibeljprücde, Yiederverfe 
oder Katechismusſätze, ſelbſt abftraft ift, oder doch, wie die biblifchen Beifpiele, 
feinem lebendigen Zufammenhange entriffen worden ift, erſchien ihm weder prote— 
ſtantiſch noch pädagogifh. Er ftellte deshalb Verſuche an mit einem Verfahren, 
das fih im allgemeinen dedt mit der von Ziller aufgeftellten Theorie des Lehr: 
verfahrens, den fogenannten Formalftufen. Die Refultate diefer Berfuhe gaben 
den Stoff der vorliegenden Arbeit. 

Ziller und feine Schüler rechnen den Katehismus zu denjenigen Stoffen, 
die einer Behandlung nad den formalen Stufen nicht unterworfen werden können. 
Ausdrücklich ſagt Ziller:) „Die vier Stufen find formale Stufen, denn fie 
tommen bei allem Stoffe des pädagogiſchen Unterrihts ohne Unterſchied feines 
Inhaltes vor. Nur wird vorausgefegt, daß es kulturgeſchichtlicher oder dazu in 
Beziehung ftehender theoretiiher Stoff fe. Die Gliederung nad den vier for 
malen Stufen ift folglich ausgefhloffen, — — wo der Stoff ſchon in 
einen begrifflihen Zufammenhang gebracht ift, aljo bei der Durdarbeitung eines 
fachwiſſenſchaftlichen Lehrbuches, fei e8 eine Grammatik, ein Katechismus — — x." 
Dementfprehend behandeln Zillers Schüler, wie Thrändorf, Yuft u. a. den Kate: 
chismus nur in engfter Verbindung mit der biblifchen Geſchichte. Die bei der 
Behandlung der einzelnen Gefchichten gewonnenen Säge abftraften Inhalts find 
außer Bibelfprüden, Liederverfen und vom Lehrer felbft formulierten Sätzen 
hauptfählih Katehismusfäge, die vom dritten bis fiebenten Schuljahre geſammelt 
und im achten fyftenatifch zufammengeftellt werden. Ihre Zufammenftellung iſt 
Sache des fogenannten abſchließenden Katehismusunterrihts.?) Diefes Verfahren, 
jo zweckmäßig es aud an fi fein mag, fann überall da nicht zur Anwendung 
fommen, mo ein jelbftändiger Katehismusunterriht ftattfinden muß, vor allem 
nicht im Konfirmanden-Unterrihte. Es erhebt fi nun die Frage: Wie foll der 
Lehrer verfahren, wenn er gezwungen ift, einen gejonderten Ratehismusunterricht 
zu erteilen. Den Katehismusftoff einfah nah den Formalftufen zuzufchneiden, 
„ihn in die Zwangsjade der formalen Stufen zu zwängen,“ wie das Schlag— 
wort der Gegner Ziller8 lautet, das verbieten ihm pfyhologiih-pädagogiihe Er: 
wägungen. Es darf fein Ziel lauten: Wir wollen heute das fünfte Gebot fen: 
nen lernen! Denn ein foldes Ziel würde feine fonfreten, zur Aneignung neuer 
Vorftellungen fähigen Vorftellungen ins Bemußtfein heben können. Es kann 
ferner der Ratehismusfag: Du follft nicht töten! niemals Gegenftand einer 
pädagogifhen Darbietung werden, weil er abftrafter Natur und nur nod einer 
Anwendung fähig ift. Zwar wäre eine Affozietion mit andern Katehismusftüden 
verwandten Inhalts, alſo etwa mit dem fehlten, fiebenten und den folgenden 


1) Bergl. Allgem. Pädagopit $ 23, ©. 295. 
*) Berg. Juſt, Der abſchließende Katechismusunterricht. Altenburg bei H. A. Pierer, 


ee een Ar und 


332 I. Abteilung. Abhandlungen. 


Geboten, nit unmöglid. Allein der daraus fih ergebende Sag, etwa: Du 
jolft deinem Nädften nichts Böſes zufügen! wäre einmal fein Katehismusfag 
und ginge fodann aud an abftrafter Natur noch über jene Säge hinaus, deren 
Belanntfein er überdies vorausfegte. In Ddiefer Weife den Katechismus zu be 
handeln dürfte alfo nicht ftatthaft fein, und da gleihermaßen Ziller felbft, dazu 
feine Gegner und endlich die rechte Einfiht im die Theorie des Lehrverfahrens 
vor einer folhen Behandlung warnen, fo wird fie wohl aud nur fehr felten vor: 
gefommen fein. Aber ſollen nun die, melde zu einem gejonderten Katehismus- 
unterridte gezwungen find, zu dem alten dogmatiſchen Verfahren zurüdfehren ? 
Da diefes Berfahren, wie Dr. von Rohden darlegt, „zum feelengefährlihen Verba— 
lismus führt,“ fo „ift e8 in jeder Beziehung und Form zu vermerfen."!) Es 
muß daher aud für den felbftändigen Katehismusunterriht eine Form gefunden 
werden, die einerfeitS dem proteftantifhen Geifte geredit wird, und amdrerfeits 
den pädagogifh-pfyhologifhen Forderungen genügt. Eine folche ergiebt fih aus 
folgenden Erwägungen. 

Jeder Katehismusfag ift feinem Weſen nad abftraft. Er ift das Erzeugnis 
von Denkprozeffen, zu melden die Thatſachen der göttlihen Heilsoffenbarungen 
erleuchtete Männer notwendig veranlafien mußten. Diefe Männer, wie Mofes, 
die Propheten, Apoftel, Kirchenväter, vor allen Dingen aud Chriftus, der Sohn 
Gottes, fie konnten fih unmöglih mit den bloßen Thatfahen begnügen. Nach 
denſelben pfychologiſchen Gefegen, nad; denen fi unfer geiftiges Leben heute voll- 
zieht, mußten fie, ſobald jene Thatfahen ihr geiftiger Befig geworden waren, 
über diefelben nachdenken,“) fie miteinander vergleichen, fie dadurh von alleın 
Zufälligen und Ummefentlihen befreien, um fie in Form von Begriffen und 
Begriffsverbindungen der Nahmelt zu überliefern. So entftanden die Gebote 
des erften Haupiſtückes, fo die Bitten des dritten, fo die Glaubensartifel des 
zweiten Hauptftüdes, Wir dürfen allerdings, um Mißverftändniffe zu vermeiden, 


nicht vergeffen Hinzuzufügen, daß jene veligiöfen Wahrheiten unmöglih ohne 


göttlihe Hilfe hätten zu ftande kommen können. Allein es hieße andrerfeits die 
Infpirationslehre übertreiben, wenn wir annehmen wollten, jene göttlihen Heil: 
wahrheiten feien entitanden ohne alles Zuthun der Menſchen. Alles, was uns 
mühelos zufällt, hat nicht jenen hohen Wert für uns, der dem mühſam erwor— 
benen Befige zufommt. Das gilt ſchon von materiellen Befige, etwa von dem 
durch Erbſchaft oder Lotteriefpiel gewonnenen Vermögen, es muß jedoch in nod 
höherem Grade von dem geiftigen Befigtume des Menfhen behauptet werden. 
Auch wirden die religiöfen Wahrheiten, als rein göttlihe Dffenbarungen gedacht, 
die ohne Bermittlung eines menſchlichen Denkprozefjes dem Menſchen eingeflößt 


) Vergl. Ein Wort zur Katechismusfrage. 2. Aufl. S. 45. 
2) Vergl. Luk. 2, 19, 
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wären, weder tief genug im feinem Gemüte wurzeln, noch auf das Thun des 
Menſchen jenen tiefgreifenden Einfluß ausüben, den wir nidt bloß bei den 
Hauptperfonen der heiligen Geſchichte, fondern bei jedem frommen Chriften be- 
merken. Gott, der Erzieher der Menjchheit, konnte unmöglih die Thorheit be- 
gehen, der Heute nur ungeſchickte Lehrer noch fih ſchuldig machen, die Thorheit, 
abftrafte Wahrheiten den Menfchen fertig zu übergeben. Sind aber die religiöfen 
Wahrheiten des Katehismus die Ergebniffe eines unter göttliher Hilfe ftatt- 
gehabten Denkprozeſſes, jo folgt daraus, daß fie auch unfern Schülern nichté 
andereö jein und werden dürfen. Der Schüler muß angeleitet werden, auf dem 
Wege des felbftthätigen Denkens, natürlich unter Anleitung und Mithilfe des 
Lehrers, nit nur jene Wahrheiten zu finden, fondern ihnen aud die feinem 
Verftändnis entſprechende ſprachliche Form zu geben. Daß er dabei ebenfo wie 
der Lehrer des göttlichen Beiftandes bedarf, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Alein woraus follen die abftraften Katehismusfäge gewonnen werden ? 
Aus demfelben Materiale, aus dem fie ihre erften Erzeuger gewannen, aus den 
Thatfahen der heiligen Geſchichte. Diejes Material ift dem Kinde befannt aus 
den bibliſchen Gefchichtsftunden. Hier werden ihm die Perfönfichkeiten vorgeführt, 
die ung den Weg weijen follen, auf dem wir Gottes Kinder und Glieder feines 
Keiches werden können. Während nun die biblifhe Geſchichte, wenn fie als ge: 
jondertes Lehrfad neben dem Katehismus betrieben wird, fih auf die Thatſachen 
der Heilinen"Geidichte zu ‚beihränten hat, muß der Katechismusunterricht diefe 
Thatfahen benugen, um Marimen für unfer Wollen zu gewinnen. Die Heils— 
geſchichte ift ihrem Weſen nad nichts anderes als Geſchichte. Nur durch ihren 
erhabeneren?Inhyalt erhebt fie fih über die Profangefhihte. Sie iſt deshalb 
ebenfo mie leßtere ein theoretiſcher Unterrichtsgegenftand, das heißt ein folder, der 
unfere IRenntnis von dem, was ift und geſchieht, erweitern fol. Die biblifche 
Geſchichte Hat ihre Aufgabe gelöft, wenn fie die hiſtoriſchen Geſamtvorſtellungen,!) 
die wir biblifhe Geſchichten nennen, den Schülern vorgeführt, ihnen angeeignet 
und fie zurabegrifflihen Durdbildung gebracht hat. Die zu pſychiſchen Begriffen 
ausgebildeten, das heißt von allem Unweſentlichen gereinigten hiſtoriſchen Geſamt— 
vorftellungen find es eben, die wir hiſtoriſche Thatjahen nennen. Dieje That— 
fahen, wie fie in den Überjchriften der biblifhen Erzählungen gegeben find, müffen 
als die Früchte eines vorläufigen Abſtraktionsprozeſſes bezeichnet werden, der fi) 
dadurch vor andern fennzeihnet, daß er über das Thatfählihe der ausführlichen 
Geſchichte nirgends hinausgeht, fondern nur das Was derjelben in konzentrierter 





ı) Man vermwechfele nicht Gefamtvorftellungen und Allgemeinvorftellungen. Zu 
jenen gehören auf dem Naturgebiete Vorftellungen wie Wald, Garten, auf biltoriichem 
Gebiete alle ausführlichen Erzählungen konkreten Inhalts. Die Allgemeinvoritellungen 
geben die Grundlagen für gewiſſe Arten von Begriffen. Bergl. Strümpell, Logit. 
©. 1 fi 
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Form enthält. Daß die im der bibliihen Geſchichte behandelten hiſtoriſchen 
Sefamtvorftellungen eine forgfältige begrifflihe Durhbildung erhalten, iſt außer: 
ordentlih wichtig für den Unterriht in der Religion. Denn da das Kind nidt 
fühig ift, die Erzählungen in ihrer konkreten Ausführligkeit zu behalten, jo wür— 
den, wenn die Heraushebung des der Hiftorifhen Gejamtvorftellung wefentlichen 
Material dem Schüler refp. dem naturgemäß ſich einftellenden Abftraftiong- 
vorgange überlafjen bliebe, mit dem Zufälligen und Nebenfühligen aud viele 
weſentliche Momente der Gefhichte verloren gehen. Überdies follen ja die Schüler 
im Denfen geübt werden. Es follen die Erzählungen durhdadt werden, damit 
fie fih dem Gedädtniffe einprägen. Diefe Einprägung wird aber nit nur da— 
durch gefördert, daß der Schüler mit Hilfe des Lehrers aus der ausführlichen 
Erzählung den thatfählihen Kern herausſchält, fondern vor allem aud dadurd, 
daß die gewonnenen abftraften Thatjahen wieder mit fonfretem Material um: 
Hleidet und die gewonnenen Begriffe dadurch geläufig gemacht werden, fo daß fie 
jederzeit fähig find, aud die ausführliche Erzählung wieder ins Bewußtſein zu 
heben. So geſchieht es z. B., wenn der Lehrer nah den Denffragen des Dörp- 
feldſchen Endiridions eine bibliſche Geſchichte erzählen läßt. Denn die Fragen 
enthalten die weſentlichen Momente der Hiftorifhen Vorſtellung, die in den Über: 
ſchriften der Abſchnitte ebenjo ihre Zufammenfaflung finden, wie diefe Überfchriften 
in dem Titel der Geſchichte ihre Spige haben. Hat nun der Unterriht in der 
biblischen Geſchichte uns mit den Thatfahen der Heilsgefhichte befannt gemacht, 
indem er fie und zunächſt in anſchaulich-ausführlicher Weife vorführte, dann zu 
begriffliher Durchbildung bradte, jo Hat er feine Aufgabe erfült. Sache des 
Katechismusunterrichts iſt es dann, über das Thatfählihe hinaus zu gehen, um 
zu Ergebniffen zu gelangen, die unſer Wollen und Thun zu beeinfluffen ver- 
mögen. Der Ratehismusunterrit ift alfo fein theoretifhes, fondern ein praf- 
tiſches Unterrihtsfah und verhält fih zur biblischen Geſchichte ähnlich wie Gram— 
matit, Drthographie und Stiliftif zur Litteratur, oder wie Arbeitstunde zur 
Naturwiſſenſchaft. Aud er ſtützt fi auf konkretes Material, die Thatſachen der 
Heilsgeſchichte. Allein dies Material liegt nit mehr roh vor, wie Erfahrung 
und Umgang es unmittelbar liefern, fondern es Hat ſchon eine gewifje Be: 
arbeitung und Veränderung erfahren, und zwar einmal bei denen, die es und 
berichteten und fodann bei uns felbft, die wir es zum egenftande eines vor: 
läufigen Abftraftionsprogefies gemadht haben. Es ift aljo konkretes Material, 
aber nur in relativem Sinne, das heißt in Bezug auf die aus ihm zu gewinnen: 
den abftraften Sätze höherer Ordnung. Wir müſſen ferner diefes Konkrete 
Material unter einem beftimmten Geſichtspunkte beurteilen. Diefen Geſichtspunkt 
finden wir in unferen Beziehungen zu Gott. Was glauben wir von Gott, was 
erbitten wir von Gott, wie dienen wir ihm und wie treten wir im feine Ge— 
meinshaft! Das find die Fragen, von denen getrieben wir den Gang der 
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heiligen Geſchichte durchforſchen, um Antwort auf ſie zu empfangen. Je reicher 
nun das konkrete Material iſt, das uns zur Verfügung ſteht, deſto leichter iſt 
es, dieſe Antwort zu finden. Wir dürfen uns deshalb bei jenen Fragen, die 
ſich in eine ganze Reihe einzelner Fragen zerlegen, nicht auf die Thatſachen einer 
Geſchichte beſchränken, ſondern aus allen den Schülern bekannten Erzählungen 
muß Material gewonnen werden. Da nun manche Erzählungen für beſtimmte 
Fragen keinen Stoff enthalten, ſo werden die konkreten Stoffe keinen äußeren 
hiſtoriſchen, wohl aber einen innern begrifflichen Zuſammenhang zeigen. Wo das 
Material für eine religiöſe Frage überhaupt nur ſpärlich in der heiligen Ge— 
ſchichte vorhanden iſt, da kann auch die Profangeſchichte, die Litteraturkunde und 
das Leben ſelbſt zu Hilfe genommen werden. 

Wie ſoll nun dies konkrete Material gehoben werden? Die Antwort iſt 
ſchon gegeben. Durch eine unſer religiöſes Leben betreffende Frage, der von 
Stufe zu Stufe ſich immer neue, immer ſchwerere und tiefere Fragen anreihen 
müſſen. Dieſe Fragen ſind die Ziele der einzelnen Katechismuslektionen. Wie 
wir dieſe Fragen am zweckmäßigſten aufeinander folgen laſſen, das zeigt uns der 
Gang der heiligen Geſchichte, in dem ſich ja auch die Stufen des göttlichen 
Heilsplanes darſtellen. Wie Gott ſich der Menſchheit zuerſt zeigte als allmäch— 
tiger Schöpfer und als liebender Vater, ſo müſſen wir ihn auch dem Kinde zu— 
erſt vorführen. Für den erſten Punkt benutzen wir die Wunder der Natur, für 
den zweiten das Familienleben des Kindes als Anfnüpfungspunft. Die Ge- 
Ihihten der Urzeit und der Patriarchenzeit liefern die biblifhen Grundlagen. 
As Ziele dürften etwa aufgeftellt werden: 1. Was hat Gott zuerft an ung ge- 
than? 2. Was thut er noch jeßt an und a) an jedem Tage? b) in Gefahr 
md Not? 3. Aus weldem Beweggrunde thut er es? 4 Was bin ih ihm 
dafür ſchuldig? Die Antworten darauf ergeben die Erflärung des erjten Ar- 
titel. Frage Nr. 1 führt zu der Erkenntnis, daß Gott der allmädtige Schöpfer 
Himmels und der Erden fei, und die Fragen Nr. 2—4, daß er fih uns als 
ein gütiger Bater zeige. So gemwinnen wir zugleih mit der Erflärung, reip. 
durch Zufammenfaffung derjelben den Text des Artifels. An den Schluß des 
erften Artikels, daß wir Gott Dienft und Gehorfam fhuldig find, ſchließt ſich 
fogleih das erfte Hauptitüd an, das uns fagt, was wir zu thun Haben um Gott 
zu dienen. Auch hier folgt die Anordnung des Katediömmsftoffes dem Gange 
der religiöfen Entwidlung der Menfhheit, wie fie uns die Geſchichte Israels 
typisch zeigt. Denn nachdem fit Gott den Erzvätern Ddargeftellt hat als der 
liebende Bater, zeigt er fi dem Volke Israel als der ftrenge Herr und Gebieter, 
der ihnen ale folder feine Gebote giebt, nicht ohne ihnen vorher noch einmal in 
einer Reihe gewaltiger Ereigniffe einerjeits feine Allmacht, andrerfeits feine Güte 
ind Gedächtnis gerufen zu haben. Die Berichte jener Ereigniſſe benugen wir, 
um das Gleiche bei den Kindern zu thun. Das Ergebnis ift der Sag: Ich bin 
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der Herr, dein Gott. Darauf folgen die einzelnen Gebote, anfuüpfend an die 
Ziele: Wir wollen heute das Gebot Gottes kennen lernen, durch das er alles 
heidnifche Wefen aus unfern Herzen ausrotten will! Wie maden wir den rechten 
Gebraud von Gottes Namen! Durd weldes Gebot ſucht uns Gott vor dem 
Verſinken in irdiſche Gefchäftigkeit zu bewahren? Wie verhalten wir uns gegen 
Gottes Stellvertreter auf Erden? Wir wollen den göttlihen Befehl fennen 
fernen, durd den er das Peben des Nächten, feinen Ehebund, fein Eigentum, 
feinen guten Ruf fhügen will! Ihr follt die Gebote fennen lernen, durch welche 
Gott die Quelle der böfen Thaten verftopfen will! | Endlich: Was droht Gott 
denen an, die feine Gebote nit halten? Was verheißt er denen, die fie hal: 
ten? Der daraus entwidelte Schluß der Gebote wird wiederum mit dem erften 
Satze des erften Hauptftüdes und mit dem erften Artikel in Verbindung gejegt. 
Co erkennen die Kinder, daß Gott der Allmädtige feine furchtbaren Drohungen 
eben fowohl auszuführen vermag als Gott der Vater feine Verheigungen. 

Wie der Menſchheit, jo wird aud den Kindern das Geſetz ein Erzieher 
auf Chriftum. Deshalb folgt dem erften Hauptſtücke der zweite Artikel. Er 
wird eingeleitet durh die Frage: Haben wir die Gebote gehalten? Johannes 
der Täufer, der ernſte Bußprediger des jüdifchen Volkes, giebt uns Gelegenheit 
den Kindern Weſen und Notwendigkeit der Buße zu zeigen und ihr Verlangen 
nad; Erlöfung zu weden. Dann zeigen wir den Kindern, wie jhon die Nanıen 
unferes Heilandes auf feinen Beruf hindeuten und wie fih ſchon in feiner frühen 
Jugend zeigt, was er feinem Weſen nad ift. Zur Beantwortung beider Fragen 
eignet ſich vortrefflih die Jugendgeſchichte des Heilandes.!) Der widtigfte Sag 
des zmeiten Artikels; Ich glaube, daß Jeſus Chriftus mein Herr ift, muß unter 
allen Umftänden an den Schluß geftellt werden. Wir beantworten uns im An— 
ihluß an die Leidensgeichichte zuvor die Fragen: Was hat Chriftus für ung 
gethan? Für wen hat er es gethan? Wovon Hat er die Menſchen erlöft ? 
Womit hat er fie erlöft? Zu welchem Zwede hat er fie erlöft? Wodurd Hat 
er und das verbürgt? Auf die erfte diefer Fragen genügt natürlih nidt die 
Antwort: Er hat mid) erlöft! fondern die Kinder müſſen erkennen, dag Chriftus 
für fie geboren, gelebt, gelehrt, gelitten hat, für fie gefreuzigt, geftorben, begraben 
und zur Hölle gefahren ift, und fie dur dieſes alles erlöft hat. Den 


ı) Denen, die den Katechismus zwar felbitändig betreiben, aber doch eng an den 
Gang der bibliihen Geſchichte anfchließen möchten, ſtellt fih bier eine Schwierigfeit 
entgegen. Die Erzählungen vom Leben und von der Lehre des Heilandes geben feine 
Gelegenheit, die übrigen Säße des zweiten Artifel3 zu entwideln, die ausschließlich auf 
fein Leiden Bezug nehmen. Der Lehrer wird deshalb gut thun, in dem einen Jahre 
Jeſu Leben und Lehre ausführlich zu behandeln und daraus die Bitten des dritten 
Hauptſtückes gewinnen zu laſſen, im andern nad) kurzer Wiederholung diefer Stoffe die 
Leidensgeſchichte und dem zweiten Artikel ausführlicd zu behandeln. 
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Kindern muß Hier und bei andern Gelegenheiten gezeigt werden, daß Luthers 
Erflürung auf Bolftändigfeit keinen Anſpruch macht, fondern fehr oft nur die 
Hauptfahe herausgreift.) Der Zert des zweiten Artikels, defien Säge ja 
im Orunde genommen hauptfählid aus der kurzen Anführung der Hauptthat- 
fahen der Erlöfungsgefhichte?) beftehen, wird am beften bei der Behandlung der 
erften Frage mit herangezogen und erklärt, Die Antworten auf diefe und die 
folgenden fünf Fragen finden dann ihren zufammenfaffenden Ausdrud in dem 
Sage: Chriftus ift unfer Herr. 

Die Beſprechung des dritten Hauptftüdes erfolgt im Anſchluß an die Ge- 
IHihten vom Leben und von der Lehre des Heilandes. Das Gefamtziel lautet 
hier: Wir wollen lernen, welde Bitten wir täglich vor Gott bringen follen! 
Die Einzelziele heißen: Wir wollen lernen, wie wir Gott im Gebet anreden 
müſſen! Wir wollen lernen, wie wir Gott zu bitten haben, damit wir a) dem 
Namen von Gotteskindern Ehre machen (erfte Bitte), b) damit wir Glieder fei- 
nes Reiches werden, c) Damit wir feinen Willen erfüllen können (zweite und 
dritte Bitte). Wir wollen die Bitte kennen lernen, in der wir um ein irdifches 
Gut bitten! Zu welcher Bitte fol uns der Gedanke an unfere Sünden treiben! 
Die follen wir bitten, damit wir vor weiteren Sünden bewahrt bleiben! Wie 
werden wir bitten, wenn wir an die fchredlichen Folgen der Sünde denken! 
(vierte bis fiebente Bitte), Mit welhen Worten follen wir unfer Gebet ſchließen! 
As bibliſche Grundlage empfehlen ſich beionders die Gleichniſſe, doch find aud 
die Erzählungen aus Chrifti Leben und Leiden nicht zu entbehren. Für die An- 
vede würde die Gedichte vom zwölfjährigen Jeſus, für die erfte Bitte Jeſu 
Kampf mit den Pharifäern, für die zweite Bitte Jeſus vor PB. Pilatus, für die 
dritte Bitte fein Kampf in Gethſemane, für die vierte Bitte die Speifungd- 
wunder, für die fünfte das Gleihnis vom Schalksknecht, für die ſechſte Jeſu 
Berfuhungen, für die fiebente Bitte das Gleihnis vom reihen Mann und 
armen Lazarus, für den Beihluß Jeſu Himmelfahrt zwedmäßige Ausgangs: 
punkte bieten, 

Das dritte Hauptftüd liefert befonder8 im der zweiten Bitte einen An- 
Inüpfungspunft zum dritten Artikel, der fih an die Behandlung der Apoſtel— 
geſchichte anfhliegt. Er beantwortet die Frage, wie das von Chriftus erworbene 
Heil mein Eigentum wird. Als erftes Ziel wird die Frage aufgeftellt: Wie 
fommen wir zu Jeſu unferm Heilande? Darauf wird zuerft die negative Ant- 
wort gegeben: Nicht aus eigner Vernunft und Kraft! (Nikodemus, die Phari« 
ſäer) und dann die pofitive: Mit Hilfe des Heiligen Geiftes. (Pfingſtgeſchichte). 








ı) Man vergleiche 3. B. das zweite Gebot, wo weder vom gedantenlojen Ausiprechen 
des göttlihen Namens noch vom Segnen die Rede ilt. 
2) Diefe Süße gehören als rein hiſtoriſche Syitemiäge (vergl. ©. 334) eigent: 
lih in den biblifhen Geihichtsunterricht. 
25 
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Nur darf nicht ſogleich tiefer auf das Weſen des heiligen Geiftes eingegangen 
werden, fondern es wird vorher gefragt: Wie wirkt der Heilige Geift a) am 
Einzelnen, b) an der Gefamtheit. Was thut er, damit wir Glieder des Himmel: 
reih8 werden? Was thut er, wenn wir es geworden find a) noch im diefem 
Leben, b) am jüngiten Tage, c) in der Ewigkeit? Nun erjt greifen wir auf 
die Hauptfrage des dritten Artifels zurüd: Worin befteht denn das Weſen des 
heiligen Geiftes? Dabei müfjen wir uns natürlich begnügen, wenn die Kinder 
nur einen Hauch von dem Wehen desjelben ſpüren, fo daß fie den Belenntnis- 
ſatz: Ih glaube an den Heiligen Geift! nicht gedantenlos herplappern. Die 
übrigen Säge des Tertes werden fugleih im Anſchluß an die der Erklärung 
entwidelt, da fie mit denfelben ungefähr den gleichen Inhalt Haben. 

Die beiden folgenden Hauptftüde find bekanntlich nicht Gegenftände des 
Schulunterrihts. Wir übergehen fie deshalb hier und bemerken nur, daß ung 
das vierte die Trage beantwortet: Durch welche Heilige Handlung werden wir 
ſchon im zarter Jugend Glieder der hriftlihen Kirhe? und ſodann: Durd welche 
heilige Handlung erneuern wir als Erwachſene die Gemeinfhaft mit unferm Hei— 
ande? As Grundlagen der Behandlung dienen die Taufe Jeſu durd Jo— 
hannes fowie die entiprehenden Geſchichten aus der Apoftelgefhichte einerfeits, 
die Einfegung des Abendmahls und das Leben der erften Chriftengemeinde 
andrerjeits. 

Auffallend wird dem Religionslehrer an diefer Anordnung erſcheinen, Daß 
der erfte Artikel dem erften Hauptftücde vorangeht. Allein die Gründe dafür 
find ſchwerwiegend genug. Das Kind muß notgedrungen erjt den Gebieter Fen- 
nen lernen, ehe man ihm feine Gebote vorführen darf. Es muß erft an feine 
Allmacht, an feine Liebe und Güte glauben gelernt haben, ehe man ihm zumuten 
darf, Gott zu geboren. Gott darf ihm nicht als ein Defpot erſcheinen, der 
aus reiner Willfür über uns gebietet, fondern es muß dem Kinde Far gemacht 
fein, daß Gottes Gebote nur ein Ausflug feiner Batergüte find, und ein Mittel 
für uns, ihm Dankbarkeit zu beweifen. Um folde Überzeugungen im Kinde zu 
werden, genügt der kurze Sag: Ich bin der Herr dein Gott! durdaus nicht. 
Dazu ift eine gründliche Behandlung des erſten Artikels notwendig, als deſſen 
kurze Zufammenfaffung und WRefapitulation dann jener Sag erjheint. Noch 
ſchwerwiegender find die Gründe in Bezug auf den zweiten Artifel. Derſelbe 
muß bei genetifher Behandlung unbedingt den Geboten, nicht dem erften Artikel 
folgen, weil durch das BVertiefen in den Geift der Gebote allein jene Bußfertig- 
feit geweckt werden kann, welche Vorbedingung ift zum Glauben an den Heiland. 
So darf denn die Reihenfolge der Katehismusgruppen feine andre fein als: erſter 
Artikel, Gebote, zweiter Artikel, Yaterunfer, dritter Artifel, Taufe, Abendmahl. ?) 


1) Gegen dieſe Syitematifierung der Katehismusfolge hat der Herausgeber feine 
jehr erniten Bedenken! 








* — — — 
7 * 
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Ein zweites Bedenken möchte ſich dagegen erheben, daß die einzelnen Kate— 
chismusſtücke, aus welchen jene großen Gruppen ſich zuſammenſetzen, beim engen 
Anflug an die biblifhen Geſchichten niht immer in der Reihenfolge vorgeführt 
werden können, in der fie der Katehismus anführt. Dies Bedenken ift jedod 
ziemlich leicht zu Heben. Einmal find diefe Umftellungen nicht allzu häufig, und 
fodann werden fie nur da angewendet, wo das BVerftändnis der Sache dur fie 
feine Hemmung erfährt, fondern vielmehr gefördert wird. Was für Schaden 
ſollte es bringen, wenn der Schüler zuerit an Jakob lernt, daß Gott uns erhält 
und verforgt aus väterliher Güte und Barmherzigkeit ohn al unfer Verdienſt 
und Würdigfeit, und dann erft bei Joſeph erkennt, daß ung Gott wider alle 
Fährlichkeit beſchirmet und vor allem Übel behütet und bewahret. Es ift fogar 
ein Vorteil, wenn num vom neuem gezeigt wird, daß auch Joſeph der göttlichen 
Güte nicht immer würdig war. Was follte e8 fhaden, wenn erft das fiebente 
und dann das ſechſte Gebot, erjt die vierte und dann die dritte Bitte behandelt 
würden. E83 muß natürlich die im Katehismus gegebene begriffliche Reihen- 
folge hergeftellt werden. Das gejhieht aber nah und nah und vom Schüler 
jelbft, der dadurd eine treffliche Gelegenheit erhält, feine Denkthätigfeit zu üben, 

Endlih könnte es befremden, daß die Erklärung nicht dem Texte, fondern 
meift umgefehrt der Tert der Erflärung folgt. Das wird jedoch dadurd not- 
wendig, daß die Süße der Erklärungen meift konkreter find als die des Tertes. 
Zuerft muß der Schüler eingefehen haben, daß es nicht recht ift bei Gottes Na- 
men zu fluchen u. f. w., ehe man diefe Einzelfälle zufammenfaßt in den Begriff 
eines Mißbrauches des göüttlihen Namens. Wo umgefehrt wie beim zweiten 
Artikel einzelne Süße des Textes weniger abftraft find als die entſprechenden 
Stellen der Erklärung, da gehen fie natürlih diefen leßteren voran. Befonders 
wichtig find Luthers Erklärungen der Gebote, die gegenüber der mehr negativen 
Auffaffung der Gebote feitens des Judentums überall den mehr pofitiven chriſt— 
lichen Standpunkt ſcharf hervorheben. Hier find alfo Luthers Erklärungen mehr 
als bloße Klarftellungen, bier find fie wefentlihe Ergänzungen. 

Die Ausführlicfeit, mit der die Frage nah den Zielen und Ausgangs- 
punkten der Katehismusftüde behandelt worden ift, rechtfertigt fi durch Die 
Wichtigkeit des Ziele für die gefamte methodische Einheit. Iſt das Ziel un- 
rihtig geftellt, fo bekommt die ganze Lektion eine verkehrte Richtung. Eben fo 
wichtig ift die richtige Aufeinanderfolge der einzelnen Ziele, damit ein Lehrftüd 
das andre aufnehme, fortführe, ermweitere, vertiefe und befeftige. Iſt der Lehrer 
über beides zur Klarheit gefommen, fo wird er aud bei den auf das Ziel 
folgenden formalen Stufen das Richtige zu treffen wiffen. Das vom Ziel um- 
ſpannte thatfählihe Material, foweit e8 dem Schüler befannt ift, würde auf Die 
erfte Stufe gehören. Wie ſchon erwähnt, darf dies Material aud der Profan- 
gefhichte, dem ſprachlichen Unterricht oder dem Leben entnommen fein. Eine 

25* 
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Karftellung, Sihtung und Drdnung Ddiefes Materials bildet die Arbeit Der 
erften Formalſtufe. Alles zur Beſprechung der Frage noch notwendige, dem 
Schüler jedoch unbefannte Material gehört der zweiten Stufe an. Es muß 
natürlih vom Lehrer gegeben werden, und zwar in folder Form, daß Der 
Schüler es fchnell anzueignen vermag. Eine kurze Erläuterung und Zu— 
fammenfaffung diefer Stoffe ift Arbeit der zweiten Formalſtufe. Genügt übri- 
gens das dem Schüler befannte Beifpielmaterial zur Erörterung der Frage, fo 
fällt hier die zweite Stufe fort, fo daß man mit Dörpfeld beide Stufen zur 
Stufe der Anfhauung vereinigt. Wenigftens ift beim Katechismusunterricht Die 
Teilung diefer Stufe im zwei Unterjtufen nit unbedingt notwendig. Die 
Aufgabe der dritten Formalſtufe befteht darin, das angeführte und geordnete 
Beifpielmaterial nad beftimmten im Ziel gegebenen Gefihtspunften hin zu durch— 
denten. Das Ergebnis diefes Denkens find die minder abftraften Sätze Des 
Katehismus, wie fie fih in Luthers Erklärungen finden. Diefe werden auf Der 
vierten Stufe zunädhft zufammengefaßt und fodann mit den übrigen ſchon ent- 
widelten Sägen derjelben Hauptgruppe zufanmengeftellt reſp. an der paflenden 
Stelle ihnen eingereiht. ine Verſchmelzung der Syftemftufe mit der Stufe der 
Affociation ift im Katehismusunterrigt nit thunlich, weil grade hier beide 
Stufen einen breiten Raum einnehmen. Die Säge der Syſtemſtufe müffen nun, 
um auf das Thun der Schüler angewendet zu werden, eine praftifhe Wendung 
erhalten, wo fie eine folge nicht, wie beim erften Hauptſtück, ſchon haben. Bei 
diefem kann man unmittelbar fragen: Was mußt du thun, wenn du dieſes Ge— 
bot erfüllen wilft? Nicht fo beim zweiten und dritten Hauptftüd. Vielmehr 
muß bei den Glaubensfägen vorerft darauf aufmerkfjam gemadt werden, daß Der 
Glaube ohne Werke tot it. Zur Anwendung leitet dann die Frage Über: Wie 
zeigft du deinen Glauben dur die That? Ähnlich fragt man bei den Bitten: 
Wie beweift du durd dein Thun, daß es dir Ernft war mit deiner Bitte? 
Auch hier müſſen die Kinder daran erinnert werden, daß unfere Bitte nur dann 
Gott wohlgefällig fein kann, wenn wir felbft alle unfere Kraft für die Sache 
einjegen, für welche wir gebeten haben, nicht aber dann, wenn wir die Hände 
in den Schoß legen. Die Anwendung muß überhaupt in der Katehismusleftion 
den breiteften Naun einnehmen und nit bloß die oben genannten Erzählftoffe 
wieder heranziehen und durd neue Beifpiele jowie durch Palmen und Liederverfe, 
durch Bibelſprüche und andre Katehismusjäge ergänzen, fondern vor allem das 
phantafierte Handeln pflegen, wobei die Schüler fi vorzuftellen haben, wie fie 
in diefem oder jenem konkreten Falle handeln müßten. Die hierbei zu Tage 
tretenden Anfhauungen werden den beiten Prüfitein dafür bieten, bi® zu welchem 
Grade der Katehismusfag wirkliches Eigentum der Schüler geworden if. 

Drei Lektionsſtizzen mögen die obigen Ausführungen illuftrieren, Wir 
wählen dazu zunädhft einen Glaubensſatz, dann ein Gebot, endlid eine Bitte. 
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A. 

Katehismusfag: Wider alle Fährlichkeit beſchirmet und vor allem Übel 
behütet und bewahret. 

Ziel: Wir wollen heute lernen, wie ſich Gott verhält, wenn trübe Zeiten 
uns heimfuchen ! 

l, Stufe: a) Bon welchem Manne haben wir neulich gelernt, der viel 
Trübfal durchzumachen hatte? (Joſeph.) Weife das aus feinem Leben nad! 
(Berfauft von den Brüdern, verleumdet vom Weibe Potiphars, vergeffen vom 
Obermundſchenk.) Von wem wiffen wir ebenfalls, daß die Zeit feines Lebens 
oft eine böfe war? (Jakob.) Welche Thatſachen aus feinem Leben beweifen das? 
(Flut nah Mejopotamien aus Furdt vor Eſau, Zwietraht mit Yaban, Flucht 
nah Ranaan, Kummer und Herzeleid mit feinen Söhnen.) Auch Iſaaks Leben 
verlief nicht immer glüdlih. Inwiefern? (Feindſchaft der Philifter, Gram über 
feine Söhne.) Weſſen Leben verlief verhältnismäßig am ruhigften ? (Abrahams.) 
Doch fuchte ihm menigftens die Furcht vor Unglüd Heim. Wo nämlih ? (Kedor 
Laomor, Furcht vor Pharao, Angft um Baal.) Bon welhen Manne aus der 
Urgefhichte wiffen wir, daß ihm ein großes Unglüd miderfahren wäre, wenn 
Gott der Herr niht gemefen wäre? (Noah.) Was märe mit ihm gefchehen, 
wenn fi Gott nicht ferner angenommen hätte? (Ertrunfen in den Waſſern der 
Sündflut oder verhungert in der Arche.) 

b) Diejenigen unter eu, die jhon längere Zeit in der Klaſſe find,!) wiſſen 
no von andern Männern zu berichten, die vom Unglück heimgeſucht worden 
find. Wer 3. B.? (Hiob.) Erzähle was du nod von ihm weißt! Wie ver- 
hielt ſich Gott der Herr zuerft? Wie dann? Wer weiß nod etwas von den 
Berfolgungen zu berichten, die David durdzufämpfen hatte? Was für Unglüd 
trof ihn ſpäter noh? Wie verhielt fih der Herr gegenüber dem Propheten 
Elias? Was that er, als Hisfias von Sanherib bedroht wurde? In welchem 
Gleichnis des Heilandes wird und von einem Manne erzählt, deſſen ganzes Le— 
ben ein einziger Yeidenstag war? Wer fann das Gleihnis vom armen Lazarus 
noh erzählen? Auch der Heiland felbft mußte viel leiden. Gieb an, was du 
aus feiner Leidensgeſchichte behalten haft! 

2. Stufe. Auh über Iefu Jünger famen trübe Zeiten. Da ihr die Ge— 
ſchichte derſelben noch nicht kennt, fo will ich euch einiges daraus erzählen.?) 

Es folgen die Gefhihten von Stephanus, von Paulus und vielleiht noch 
eine kurze Erzählung aus der Zeit der Märtyrer. Die Darbietung beſchränkt 
fi jedoch auf das, was für die im Ziel angegebene Frage wichtig ift. 





1) Die Lektionen wurden in der Oberklaſſe einer zweillaffigen Schule gehalten. 
Abſchnitt b) ift für die jüngeren Kinder ſchon Darbietung, für die älteren nicht. 
2) Statt deifen fann unter Umftänden auch gelefen werden. 
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1. Stufe. Was lernen wir nun aus allen diefen Erzählungen ?!) 

1. Vieles, was den Menfhen im Leben trifft, ift ihm fehr unwillkommen, 
weil e8 ihm Kummer und Schmerzen bereitet. Im Gegenſatz zu den glüdlichen 
Ereigniffen feines Lebens nennt ex folde Erlebniſſe Übel, und die Lebenslage, 
in der er von Übeln bedrängt wird, Not. 

2. Schon che das Übel kommt, fendet es feine Vorboten. Der Menſch 
ſieht das Übel näher und näher kommen, er empfindet Angft, (Furcht, Grauen). 
Solde drohenden Ereigniffe heißen Gefahren oder Fährlichkeiten. 

3. Wie verhält fih nun Gott der Herr a) in Gefahren? Er hält fie 
von und fern, vertreibt unfere Angft; oder er läßt die b) Übel kommen, aber 
ev behütet und, daß wir nit darin umkommen. 

4. Dft ſcheint es, als ließe Gott den Menſchen wirklich im Unglüd 
verfinfen. | 

Was erfahren wir aber, wenn wir auf das Ende bliden? Diefe Übel 
waren alſo nur fheinbare! (Joſeph, Hiob, Iefus, Lazarus, Paulus.) 

Wann nur können wir von wirklichen Übeln veden? Wenn wir Gott ver 
lafjen und in die Hände deſſen fallen, der Leib und Seele verderben kann in die 
Hölle (Iudas). Scheinbare Übel aber find Liebesfhläge Gottes, durch die er 
uns immer enger mit fi) verbinden will. 

Inwiefern alfo fteht e8 in unferem freien Willen, ob wirkliche oder ſchein— 
bare Übel uns treffen follen? (Wenn wir ihm treu bleiben, fo trifft uns fein 
wirflihes Übel; nur wenn wir von ihm abfallen.) 

Nun faflen wir zufammen! Wie verhält fih Gott in Gefahren? Wie 
im Übel? Behütet er uns vor allem Übel? (Ja.) Immwieferu können wir 
fagen, daß uns Gott in aller Gefahr beſchirmet und vor allem Übel behütet? 
(Solange wir ihm treu bleiben, dient alles, was uns trifft, zu unferem Heil.) 

4. Stufe. Was wir eben gelernt haben, fpricht der Katechismus mit den 
Worten aus: 

Ich glaube, daß mid Gott wider alle Fährlichkeit befhirmet und vor allem 
Übel behütet und bemahret. 

Wir haben fhon einen ähnliden Sag fennen gelernt, der uns fagte, was 
Gott täglih an uns thut, Wie Heißt er? „Ich glaube, daß mid Gott mit 
aller Rotdurft — — reihlih und täglih verforget.“ In melden Zufammen: 
hange fteht diefer Say mit dem heute gelernten? (Wenn Gott uns nicht in 
Gefahr und Übel beiftünde, fo würden wir ebenfo umfommen, als wenn er uns 
nit verforgte.) Weshalb thut Gott alfo beides an ung? (Er will uns nidt 
umfommen lafen, jondern erhalten.) Welde Dinge zählt und der Katehismus 
auf, die Gott uns zu unferer Erhaltung giebt? Was that Gott zuerft an ung? 





) Die nachfolgenden Säge werben natürlich nicht gegeben, fondern entwidelt. 
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(Shuf uns.) Im welchem Katehismusfage befannten wir da8? (Ich glaube, 
dag — — geihaffen hat.) Wovon redete alfo der Katechismus zuerft? (Bon 
der Schöpfung.) Wovon dann? (Erhaltung) Wovon haben wir heute gelernt ? 
Bilde aus dem Thätigleitsmwort beſchirmen ein Hauptwort! (Beidirmung.) 
Welcher Unterfchied befteht zwifhen der Erhaltung und Beihirmung? (Jene 
täglich, diefe nur dann und wann.) Sage nun die Süße des Katechismus auf, 
die du bisher gelernt Haft! Sage, was Gott zuerft an uns gethan hat! was 
er noch heute thut! was er in trüben Tagen thut! 

5. Stufe. a) Ihr werdet num eine ganze Reihe von Sprüden, Lieder: 
verfen, Gebeten und Sprihwörtern beffer als vorher verftehen. So heißt es 
z. B. im Palm: Keine Plage wird deiner Hütte fi nahen. Wie wirft du dir 
diefen Sprud erklären? Der: Fürchtet euch nit vor denen, die den Leib 
töten — — in die Hölle. Oder Iefen wir den 121. Pſalm. Was will der 
Plalmift mit diefen Worten fagen? 

Wie heißt das Heine Gebet, das wir oft des Morgens beten? (Gott, id 
danke dir von Herzen — bemahret fein.) Es enthält denfelben Gedanken, wie 
unfer Katehismusjag. Inwiefern? Welche andern Berfe fallen euch nod ein 
aus unfern Liedern? (Wird's aber ſich befinden, daß du ihm treu verbleibt zc.) 
Die fannft du dir das Sprihwort: „Jeder ift feines Glüdes Schmied” im 
Sinne unferes Katehismusftiides deuten ? 

b) Wie können wir num dur die That zeigen, daß wir wirklid von dem 
Glauben an Gottes Schirm und Schug durhdrungen find? Nenne Gefahren, 
die. fhon euch Kinder bedrohen können! (Bom Wagen überfahren werden, ins 
Waffer fallen, vom Blig getroffen werden ꝛc.) Wie wirft du did nun ver- 
halten, wenn ein Gewitter tobt? (Nicht ängftlih fein; alle Furt durch Gebet 
niederfämpfen, Gott der Allmächtige lenkt feine Blige, wohin er will.) Zu 
welcher Zeit find mir befonders hilflos den Gefahren gegenüber? Was thut 
deshalb ein frommes Kind am Abend? Wie betet ihr da? Und am Morgen ? 
Wer kann mir Beifpiele erzählen, wo er ſchon im großer Gefahr war? Was 
hätte geſchehen fünnen, als neulih bei Gelegenheit unſeres Schulfpazierganges 
die Balken braden, die die Schaufel trugen? Welder Vers aus dem Liede: 
„Lobe den Herrn” fällt euch dabei ein? (Im moieviel Not — Flügel gebreitet.) 

Wie werdet ihr e8 nun mahen, menn Übel euh treffen? Nennt ſolche 
Übel, die fhon euch Kinder heimfuhen! (Krankheit, Tod der Eltern, Feuer: 
und Waflersnot, Mißwachs und teure Zeit, Krieg.) Wie zeigt ihr da euren 
Glauben an Gottes fhirmende ‚Hand? (Geduldig ausharren wie Hiob; Gott 
um Erlöſung vom Übel anflehen; fih prüfen, warum Gott das Übel fdidt; 
nicht irre werden an Gott.) Wie fagen 3. B. viele Leute, wenn fie in Not 
ftommen? (Da muß doch fein Gott im Himmel fein.) Was mußt du thun, 
um vor folder Läfterung bewahrt zu bleiben? (An das Ende der frommen 


344 I. Abteilung. Abhandlungen. 


Männer denfen. Sprüde fi ins Gedächtnis rufen: „Welchen der Herr lieb 
hat ꝛc.“ oder: „Wir müffen durd viel Trübfal in das Neid Gottes eingehn.“ 
Lied leſen: Was Gott thut, das ift mwohlgethan.) 

Weitere Anmwendungsbeifpiele: Gefahren in der Schlaht. Vater, ich rufe 
did. Pi. 124. Schuß in Todesnst. Bi. 130. 

Zum Schluß will id euch noch eine Geſchichte erzählen, die da zeigt, daß 
die Menſchen oft für Übel Halten, was in Wirklichkeit Wohlthaten Gottes find: 

Schweig und ehre die Wege, die Gott geht, von Hans Sachs. 

Schlußermahnung und 

Gebet: Mah End’ o Herr, mah Ende u. ſ. w. 

B. 
1. Gebot. 


Ziel: Wir wollen heute das Gebot kennen lernen, durch das Gott der 


Herr alles heidniſche Weſen aus unſerm Herzen ausrotten will. 

1. Stufe. Rückfälle ins Heidentum bei den Israeliten. Das goldne Kalb. 
Die Anbetung des Baal (Elias), des Moloch, des Dagon u. ſ. w. Salomo 
und ſein Götzendienſt. 

2. Stufe: Das Heidentum unſerer Vorfahren. Bonifatius Kampf mit 
demſelben. Donarseiche bei Hofgeismar. 

Götzendienſt in Aſien, Afrika u. ſ. w. 

Wie zeigt ſich das heidniſche Weſen? 

3. Stufe: Heidniſches Weſen zeigt ſich überall da, wo man über dem ſicht⸗ 
baren Gefhöpf den unfihtbaren Schöpfer vergißt. Das führt zur Anbetung 
vieler Götter, und zur Berehrung felbftgefertigter Gögenbilder. 

Warum kann das Gott nit dulden ? 

(Das Herz der Menfhen wird dadurch von ihm abgelenkt, im weltlichen 
Sinn verſenkt.) 

Wie verführen die Israeliten, die doch den wahren Gott kannten ? 

(Sie wollten Jehova und den Gögen dienen, hinften auf beiden Geiten. 
Aaron, Salomo, Elias.) 

Darum gab Gott ihnen das Gebot: Du folft nit andre Götter Haben 
neben mir! 





2. Ziel: Wir müſſen aber nod tiefer gehen, um die Spuren heidniſchen 
Weſens aud da zu finden, wo feine Götenbilder angebetet werden. 1. und 2. 
Stufe. Eli verzieht feine Kinder, chrt fie mehr als Gott. Aaron fürdtet das 
Bolt mehr als des Heren Befehl. David verläßt fih mehr auf fein Heer 
(Zählung), Hisfias auf feine Schäge, Goliath auf feine Stärke. P. Pilatus 
fürdtet die Juden und den Kaifer mehr ald Gott. Der reihe Mann liebt feine 
Kleider, fein Geld mehr als Gott. 
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Anders handeln Joſeph, der Gott fürchtet, der Heiland (Verſuchungsgeſchichte), 
der Gott liebt, Abraham, der ſich auf Gott verläßt, mehr als auf irdiſche Dinge. 

3. Stufe a) Alles, was wir mehr fürchten, mehr lieben, mehr ehren, oder 
dem wir mehr dienen als Gott; alles, worauf wir mehr vertrauen als auf Gott 
den Herrn, das wird umfer Götze. 

Soldie Gögen können werden 

unfere Eltern und Herren, unfere Kinder, wir jelbft, unfere Freunde ; 
alle irdifhen Dinge, wie Geld, ſchöne Kleider, Freuden, Ehren, ja jelbft 
Sorgen der Welt. 

Nachweis: Wir ftellen fie auf irgend eine Weife über Gott, trogdem fie 
nur Schöpfungen Gottes find. 

Sie verbinden unfer Herz mit dem Irdiihen und Sichtbaren, und entfernen 
es dom unfichtbaren Gott. 

Ihnen zu dienen ift zugleich thöriht und undankbar. 

Wie handelt dagegen Abraham? Mofes? wie Jeſus Chriftus ? 

Daher erklärt ung Dr. M. Luther den Sag: „Du folft nicht amdere 
Götter haben neben mir," mit dem amdern, der dasjelbe jagt: 

Wir follen Gott über alle Dinge fürdten, lieben und vertrauen, 

4. Stufe. Die beiden Süße des erften Gebots werden in Verbindung 
gebracht mit der Selbftverfündigung Gottes und mit dem erften Artikel. 

5. Stufe. Sprüde: Verflucht ift der Mann, der fih auf Menſchen ver: 
läßt u. f. w. Laffet uns ihm lieben. Wenn ih nur did babe. Wie follt id 
ein fo großes Übel thun. Matth. 6, 24 f. Niemand kann zwei Herren dienen 
u. ſ. w., befonders der Vers: Nah ſolchem allen tradten die Heiden. Lieder 
vers: Ihr, die ihr Chrifti Namen nennt. Sprichwort: Herrendienft geht vor 
Gottesdienft. 

Anmendungsbeifpiele aus dem Leben: 

Warum ift die Kirche fo vol, wenn eine große Hochzeit ift, und oft fo 
leer beim Gottesdienfte? 

In unferer reihen Börde und in = faft ebenfo reihen Wiſche find die 
Kirhen meift leer, in der viel ärmeren Altmark dagegen fehr vol. Wie mag 
das wohl zugehen? 

C. 

Ziel: Zu welder Bitte treibt und der Gedanfe an Gottes Güte, und an 
die Art und Weife, wie wir diefe Güte vergolten haben. 

1. Stufe. Nachweis der göttlihen Güte an biblischen Beijpielen. 1. Artifel. 

Was find wir Gott dafür fhuldig ? 

Wie haben wir diefe unfere Pfliten erfüllt? 

(Weder Lob und Dank in rechter Weife dargebracht, noch La noch Die 
Gebote gehalten.) 


Wir find alfo den Dank für die göttlihen Wohlthaten fhuldig geblieben. 
Als böswillige Schuldner ftehen wir vor ihm da. 

2. Stufe. Wir hören nun ein Gleihnis des Herrn, das einem ähnlichen 
Sedanten Ausdrud giebt. 

Gleichnis vom Schalklsknecht. 

Leſen und kurze Erklärung. 

Deutung des Gleichniſſes durch Beziehung auf uns. 

Nenne noch einmal Männer aus der heiligen Geſchichte, die Gottes Wohl: 
thaten mit Undank belohnt haben! (Adam, Kain, Jakob, David, Petrus.) 

3. Stufe. Aus dem Gleichnis in Verbindung mit der Betrachtung der 
biblifhen Beifpiele gewinnen wir die Sätze: 

a) Unfere Sündenfhuld ift unendlih groß, und wird noch täglid größer. 

b) Wir verdienten dafür nichts als Strafe. 

c) Wir find e8 nit wert, daß Gott unſere Bitten au nur anhört. 

d) Dennod dürfen wir es im Vertrauen auf feine Gnade wagen, um Ber: 
gebung unferer Sündenſchuld zu bitten. 

e) Die empfangene Vergebung verpflihtet ung zu dem Gelübde, aud dem 
Nächten zu vergeben, der an uns gefehlt hat. 

Diefe Gedanken faßt der Heiland in die Bitte zufammen: VBergieb uns 
unfere Schuld, wie wir vergeben unfern Schuldigern. 

4. Stufe. Das Berhältnis der fünften Bitte zu den ſchon behandelten 
Bitten wird dargelegt. Gottes fündenvergebende Gnade zeigt der zweite Artikel, 
unfern Undank das erfte Hauptftüd, Gottes Güte der erfte Artikel. 

5. Stufe. Wie zeigen wir durch die That, daß es uns mit umferer Bitte 
Ernft ift? 

a) Nicht verzweifeln bei den fchrerften Sünden! (Kain, David, Yudas, 
Petrus.) 

Wenn eure Sünde blutrot wäre u. f. w. 

Lied: Aus tiefer Not fehrei ich zu dir. 

b) Keine Sünde für gering achten! 

Biel Wenig machen ein Biel. 

ce) Nicht trogig unfer Herz verftoden ! 

(Pharao, Israel, Jeſu Feinde.) 

d) Nicht auf unfere guten Thaten pochen! 

Phariſäer.) Wenn mir alles gethan haben, find wir doch unnüge Knechte. 

e) Nicht unfere Sünden überfehen oder entſchuldigen. 

Was hältft du von den Leuten, die da jagen: „Mein Wahliprud if: 
Thue recht und ſcheue niemand!” 

Spruch: Wir find allzumal Sünder. 

f) Sei unermüdlich im Vergeben! 
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(Betrus: Iſt's genug fiebenmal ?) 

Dtto I. und Heinrih, Gediht von Mühler. 

Heinrih IV. und die Sachſen. (Fluch der Unverföhntickeit.) 

Verföhne dich mit deinem Bruder. Matth. 5. 

Vater vergieb ihnen, denn fie wiffen nicht was fie thun. 

Gebet: Pi. 130. 

Die vorftehenden Beijpiele werden die Möglichkeit, den Katehismus nad 
den formalen Stufen zu behandeln, dargethan haben. Wenn man dabei mit der 
nötigen Sorgfalt zu Werke geht, alfo der Zielftellung die größte Aufmerkſamkeit 
zuwendet, die Katechismusſtücke nicht im der begrifflihen Anordnung des Katechis— 
mus, fondern in der natürlihen, durd den Gang der Heilsgeſchichte gegebenen 
Reihenfolge behandelt; wenn man die Süße des Katehismus niht an den An— 
fang ftellt, fondern aus den Thatfahen der bibliſchen Geſchichte entwidelt; wenn 
man Zert und Erklärung in das rechte Verhältnis zu einander bringt, und jedes 
neu gewonnene Lehrftüd der Reihe aller früher entwidelten Säge einfügt; wenn 
man endlich die Sätze auf das Yeben des Zöglings anwendet, jo wird man troß 
Zillers Berbot, den Katehismus nah Formalftufen zu behandeln, dennoch in 
Zillers Geiſte verfahren. Auch das Geſchrei der Gegner von der Zwangsjacke 
der Formalftufen wird und davon nicht abhalterf dürfen, weil wir der Überzeugung 
(eben, daß wir bei diefem Verfahren den Schüler „von dunklen verworrenen 
Anſchauungen zu deutlichen Begriffen" und zur geläufigen Anwendung diejer 
Begriffe führen, ganz fo, wie e8 der von unjern Gegnern fo hoch gepriejene, und 
oft fo wenig verftandene Peſtalozzi gewollt hat. 





Zur Orientierung über die Ethik Paulſens und Herbarte. 
Don Lehrer Ahinger in Elberfeld. 

Im vorigen Jahre hat Herr D. Folk die Lefer des Evang. Schulblattes mit 
dem „Syftem der Ethik“ von Fr. Baulfen in feinen Grundzügen befannt 
zu machen geſucht (vgl. ©. 321 u. 369) und daran Erörterungen über das Ber: 
hältnis desfelben zu demjenigen Herbarts gefnüpft, mit dem Wunfche, daß feine Ar: 
beit eine Veranlaſſung zum Studium des genannten Werkes werden mödte, Dafür 
gebührt ihm fierlich unfer Danf. Nicht als ob mir das Paulſenſche Werk von fo 
außerordentliher, grundlegender Bedeutung erfhiene. Gewiß wird niemand fi) mit 
ihm befcäftigen, der nicht von feiner warmen Fürfprade für das Gute wäre 
berührt, der nit durch die bald geiftreih fcherzende, bald ernfte, bald derb 
zugreifende Art des Heren Berf. zum Nachdenken über die Fragen und Aufgaben 
unferer Zeit wäre angeregt worden. Aber wenn die Arbeit des Herrn F. auf 
mich den Eindrud machte, daß die Principien der Paulſenſchen Ethik doch nicht 
klar genug dargeftellt fein, und ih nun hoffte, das Werk ſelbſt werde diefen 
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Mangel erfegen, jo ſah ih mid darin doc fehr getäufht. P. dürfte fich zu 
leicht über den Tadel hinmeggelegt haben, „daß im feinem Bud die Behandlung 
der Principienfragen allzu wenig Beachtung fänden, als ihnen in einem phile- 
fophifhen Werk zukomme.“ Wenn ein Anhänger Herbarts zu P.'s Ethik eine 
Stellung zu gewinnen fuht, jo wird ihm dies dadurch erfhwert, daß P. ſich 
an einen philoſophiſch unbefangenen Leſerkreis wendet, daß er überhaupt mit „den 
PHilofophen, die natürlich längſt ihre eigenen Principien haben“, nichts zu fchaffen 
baben will. Darüber wird man ihn nod nit tadeln wollen, aber wohl darüber, 
daß er von Ddiefem Standpunfte aus über „Bhilofophen” in abfälliger, gering: 
Ihägiger Weife fi äußert, wie es über Herbart geſchieht. Auch erſcheint der 
Titel feines Buches wenig glüdliih, denn mit einem „Syſtem“ verbindet man 
doh Anfprüde, die er felbjt geradezu ablehnt. 

Daß wir Heren Folg für feine Arbeit zu Dank verpflichtet find, rührt 
vielmehr daher, daß er die Frage der Ethik, die noch lange nicht erledigt ift, 
aufs neue angeregt hat. „Es taugt nicht, die moderne Moral mit den Ariomen 
Rant:Herbartifer Ethik verurteilen und totfclagen zu wollen — man muß 
ſich mit ihr ernſtlich auseinanderſetzen.“) Es kommt ihm darauf an, aufs neue 
zum Nachdenken über das vorliegende Problem anzuregen und zum Gedanken— 
austaufh zu veranlafien. e 

Es ift nicht meine Abfiht, Behauptung mit Behauptung zu erwidern, den 
Lefern „Meinungen” über Baulfen aufzudrängen. Bielmehr ſcheint e8 mir not: 
wendig, zu verſuchen, möglichſt objektiv die Anfihten Baulfens und Herbarts 
über die Grundfragen der Ethik zu erfaffen, die Gegenfäge Mar herauszuftellen, 
und, foweit es geht, eine Verftändigung herbeizuführen. Zu diefem Zweck möchte 
ih zunächſt nur ein Heines Stüd aus dem „Syftem der Ethif” erörtern. Zmei 
Fragen will ih an die „Einleitung“, die „Weſen und Aufgabe der 
Ethik“ behandelt, anknüpfen: 1. Bon welder Seite treten Paulfen und Herbart 
an die Ethik heran (mas erwarten fie von ihr)? 2. Welches ift die Methode 
der Ethik (der Empirismus in der Ethik) ? 


1. 

Was ift das Leben? Welches ift fein Zweck und fein Ziel? Eingetreten 
in das Dafein ohne feinen Willen geht der Menih feinen Weg, ähnlich einem 
Uhrwerk, das, durd eine funftfertige Hand gefhaffen und aufgezogen, feine Bahn 
durchläuft, bis die Kraft der Feder erfhöpft ift. Und doch fo ganz anders lebt 
der Menfh fein Leben. Nichts weiß noch empfindet die Maſchine von den 
lahenden Fluren oder den graufigen Einöden, die fie durdeilt; nichts fühlt fie 
von dem Hindernis, an dem fie zerjhellt. Ya auch das am höchſten entwidelte 
Tier, das allenfalls für eine kurze Strede feines Weges den Plan fi entwerfen 


1) Dr. von Rohden im Evang. Schulblatt 1896, 369. 





DV u — 


Zur Orientierung über die Ethik Paulſens und Herbarts, 349 


mag, das fi fein Funftvolles Neft baut, Junge erzeugt und fie aufzieht, es 
verendet ohne je den Gedanken, wozu das Leben da fei, aud nur geahnt zu 
haben. Der Menſch allein kann mit los von Ddiefer Frage. Mag er reiche 
Güter des Lebens verpraßt, und nachdem er es entwertet, leichtfertig, wie er 
gelebt, e8 von fid werfen, wie eim befudeltes umd zerrifienes Gewand, der 
Gedanke: wozu das Leben? hat ihn nicht los gelaffen. Ja, er ift es gerade, 
der ihn zum legten treibt; Überdruß und Efel am Leben erzeugen am ehejten 
die Frage nad) feinem Zweck und Ziel. Und weil fie allein dem Menfchen auf: 
gegeben ift, damit er für fi eine Antwort darauf finde, fo fann er fie nicht 
auslöſchen, wie ein fauler Schüler feine Aufgabe. — Weil fie feinem Weſen 
eigentümlich ift, findet fie fih aud am dem Gegengejtade des menſchlichen Lebens, 
in den Hütten des Elends. Wen fein Los duch eine freudeleere Jugend, durch 
Erniedrigung, Krankheit und Not führte, er wird, auch wenn fein Geift ſtumpf 
wurde gegen alles, was nit dazu dienen fonnte, feine Blöße zu deden und den 
nagenden Hunger zu ftilen, immer wieder auf die Trage getrieben: Was foll 
mir das Leben? — Nicht minder der, dem in der glücklichen Mitte zwiſchen 
Überflug und Mangel das Leben „köftlih“ wird in „Mühe und Arbeit”, der 
im Schweiß feines Angeſichts ſäet und erntet, er findet doch je und dann Zeit 
zu der Frage: Wozu das alles? Und gleicherweife der Freund des „ftillen, 
einfamen Denkens“, ja er erſt recht mag unter allen Fragen, die Herz und 
Kopf beichäftigen, diefe als die wichtigfte erkennen, die, auf welde alles andere 
ihn doch zulegt Hinführt: Was ift das Leben? Welches ift fein Zweck und 
fein Biel? 

Wenn nad einem Lebensziel gefragt wird, jo läßt fi vermuten, daß wohl 
nit alle ohne weiteres es erreihen. Das führt auf Unterfchiede; der hödjite 
Grad der Annäherung an das Ziel würde das „vollkommne“ Leben fein. Und 
welches Leben ift num vollfommen ? Zwar weiß man, daß das, was zu feiner 
„Hülle“ kommt, vollfommen ift. Das ift aber eine rein formale Beſtimmung. 
Worin volltommen? Das ift die nächſte Frage. Diefe weift aber wieder hin 
auf das Lebensziel. So wird die Gefahr, daß hier eine leere Stelle bfeibt, 
offenbar. Freilich ftellt fi beim Nachdenken leicht der Begriff des Guten ein. 
Darauf fomnıt man bald durd folgenden Schluß: Wenn es fih hier allein um 
das menſchliche Leben handelt, jo muß die Vollkommenheit in einer Eigen- 
tümlichkeit liegen, die nur dem Menſchen zufommt. Nun finden wir Dinge, 
Pflanzen, Tiere brauhbar, tauglih zu den Sweden, für welde wir fie benugen; 
auch Menfhen laſſen fi ja, befonders in Dienftverhältniffen, von diefer Seite 
betrachten. Aber der Menſch für fih, fo denken wir, hat feine Vollkommenheit 
in ſich ſelbſt, unabhängig von außer ihm liegenden Sweden: er ift gut oder 
böfe. Wenn nun aber, nad diefer Anſicht, gut und böfe eine Erklärung dur 
eine Zwedbeftimmung nicht vertragen, wie läßt fih dann feine Natur eigentlid) 
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feftftelen? In der Berlegenheit möchte man wohl wieder zum Begriff des 
Bolltommenen greifen, von dem wir oben ausgingen. Aber dann bewegten wir 
uns ja in einem Zirkel. Auf die Frage, was das Vollkommene jei, wäre 
geantwortet: das Gute. Und nun follten wir zur Erklärung des Guten wieder 
auf das Vollkommene zurüdgehen ? 

Laſſen wir zunächſt, im unſerer begrifflihen Erörterung, dieſe Stelle leer. 
Für das Bedürfnis des praftiihen Lebens ift fie dies ja nidt. Tenn was das 
Gute, die Tugend, die Pflicht fei, das können wir mit Beziehung auf beftimmte 
Fälle wohl angeben, au wenn wir uns nie mit Begriffsbeftimmungen desjelben 
beihäftigt haben. Die Angemefjenheit an die hier vorliegende Beurteilung wäre 
als „die vechte Lebensführung“ zu bezeihnen. Schon die Alten haben fih damit 
wiſſenſchaftlich beihäftigt und dieſen Zweig des philofophiihen Studiums die 
„Ethik“ genannt (PBaulfen a. a. O. I. ©. 181). 

Aus einem befonderen Grunde ermähne ich hier den Wriftoteles, deſſen 
Anfihten über Ethik zu allen Zeiten als ganz bejonders wertvoll geihägt wurden, 
und der die fittlihen Anihauungen feines Bolfes wohl am treffenditen wiſſen— 
ihaftlih geprägt Hat. Was ift das Gute? Nah Kant ift fein Gegenftand, 
feine That an fih gut, jondern allein der Wille, und Herbart ift bei der 
weiteren Frage, welcher Wille gut fei? auf die abfoluten Urteile über Willens: 
verhältniffe zurücdgegangen. Nicht jo Ariftoteles. Er dachte fi das Gute nicht 
als eine Qualität des Wollens, fondern als etwas dem Wollen objektiv gegenüber 
Stehendes, So führt „das Gute" auf „Güter“. Sehr verihieden ift der 
Wert der Güter überhaupt. Das, um defjentwillen alle Übrigen begehrt werden, 
ift das höchſte Gut; den Alten galt als foldes die Glüdfeligkeit. 

P. bezeichnet die Ethit der Alten treffend als die Wifjenihaft von der 
rechten Vebensführung. Vom Lebenszwed, von der Geftaltung des volllommenen 
Lebens find fie ausgegangen; auf das Bedürfnis des praftiihen Lebens war ed 
von vorn herein abgejehen. Daher mußte bei ihnen aud die Anmendung der 
Ethik auf das Leben einen breiten Raum einnehmen. Ariftotele8 ging von der 
Glüdjeligkeit aus. Die Frage, warım man denn die Glückſeligkeit und nicht 
etwa ihr Gegenteil erftreben folle, hatte bei den Griehen feinen Sinn. Die 
Lebensanſchauung, nad der alles eitel ift, war ihnen fremd; die Anficht, dag 
das wahre Ziel des Menſchen die Auflöfung im Nichts fei, kann wohl in Zeiten 
des Niedergangs, des Greifentums, des phyſiſchen und fittlihen Verfalls Boden 
gewinnen, fie konnte aber fein Verftändnis finden in jenem jugendfriihen und 
lebensfrohen Volke. Sie freuten fi der ſchönen Seele in einem ſchönen Körper, 
Leiblihes und Geiftiges follte bei ihnen in voller Harmonie blühen und reifen. 
In edler Sinnlichkeit — dies Wort in dem Sinne genommen, wie 3. B. Goethe 
es braucht — ihr Leben im Diesfeits zu vollenden, darnad ftand ihr Sinn; 
das Jenſeits war ihnen das Reich der Schatten. Da ift e8 fein Wunder, daß 
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ihnen die Glückſeligkeit des Lebens nicht bloß als eine Kunſt galt, ſondern daß 
fie auch darüber wiſſenſchaftlich reflektierten, ja daß fie fie zum Mittelpunkt des 
wiſſenſchaftlichen Denkens machten. — Je mehr ſie nun die Ethik nach der Seite 
der Anwendung ausbildeten, wie es ja auch nicht anders fein konnte, um fo 
mehr mußten die Principien felbft bei ihnen zurüdtreten. — Das hing nod mit 
einem andern Punkt zufammen. Da fie bei der Unterfuhung über die eigentliche 
Natur des Guten den rechten Punkt verfehlt hatten, nämlih den Willen, bezw. 
die abfoluten Urteile über denfelben, fo blieb ihmen nichts als die Objekte des 
Willens, als „Güter“ ; fo waren fie au hierdurd aus dem eigentlichen Centrum 
der Ethik Herausgelommen. 

Daß ih mich fo lange bei der Ethik der Griechen aufgehalten habe, hat 
feinen Grund darin, daß auch Paulfen das Problem des Lebens zum Ausgang 
und Ziel feiner. Ethit macht. Ja man kann fagen, daß er felbft ſich als den 
Erneuerer der ariftoteliihen Lehre kennzeichnet. So fagt er in dem Vorwort 
zur zweiten Auflage von feiner, der teleologifhen Ethit (VII): „Dies ıft die 
Geftalt, in der die Ethik als fyftematiihe Wiffenfhaft durch Ariftoteles uriprüng- 
[ih geihaffen if. Sie beherricht das griehifhe Denken überhaupt und aud) die 
moderne Ethit hat an ihr feftgehalten, bis fie duch Kants große Reaktion im 
Sinne eines formaliftifhen Intuitionismus aus ihrer Bahn geworfen wurde. — 
Gegenwärtig lenkt dieſe Wiſſenſchaft unter dem Einfluß der neuen biologijchen 
Anfhauungen in die alte Bahn wieder ein.“ Im der „Einleitung“ ſetzt er das 
hiſtoriſch anthropologiſche Verfahren der Wioralphilofophie dem praftiihen entgegen 
und fagt von diefer Form: „Sie fragt nad dem Wert oder Unwert menſchlicher 
Lebensformen und Verhaltungsweiſen; ihre Abficht ift, zur rechten Yebensführung 
anzuleiten. Für eine Unterfuhung von der legteren Art ift bei den Griechen 
der Name Ethit üblih geworden. Ariftoteles ift e8, der ihr Namen und 
igftematifche Geftalt gegeben. — Über die Natur einer folhen Wiſſenſchaft vor- 
läufig zu orientieren, it der Zweck der nadhfolgenden einleitenden Bemerkungen“ 
(S. 1). (Siehe weitere Stellen ©. 3 und 121 f.) 

Aber auh, wenn P. nicht jo beftimmt über fein Verhältnis zur Ethif der 
Griechen fi ausgefproden hätte, würden wir bald erfennen, daß er die Aufgabe 
der Ethik in derjelben Weiſe auffaßt, daß er von derjelben Seite, mit derjelben 
Erwartung an fie herantritt, wie jene. 

„Die Ethif will zeigen, wie das menſchliche Leben felbit angemeſſen zu 
jeinem Zweck oder jeiner Beitimmung geftaltet werden könne“ (S. 1), fie will die 
Trage beantworten: „Dur welde Lebensformen der Gejamtheit, durch welde 
BVerhaltungsweifen des einzelnen wird die Entfaltung der menjhliden Natur be- 
güinftigt oder gehemmt? fie will „Anleitung geben, die Aufgaben des Lebens fo 
zu löfen, daß es die reichſte, ſchönſte, volfommenfte Entfaltung erreiht“ (©. 2). 
Andere Stellen ähnliden Inhalts können wir übergehen. An allen diefen Aus: 


2. 


fprüchen ift das bemerkenswert, daß fie reden von dem Zwed, der Beftimmung, 
den Aufgaben des Lebens, und ferner von einer Geftaltung des Lebens dieſen 
Aufgaben gemäß, von einer Anleitung dazu. Go finden wir denn auf ©. 4 
die Aufgabe der Ethik als eine doppelte bezeichnet: 1. Das Ziel des Lebens 
oder das höchſte Gut zu beitimmen, 2. den Weg dahin, die Mittel zu feiner 
Erreihung zu zeigen.“ Hinfihtlid des VBerhältniffes Ddiefer beiden Zeile zu 
einander ift klar, daß der zweite feinen Sinn hat ohne den erften. Iſt man 
über das Ziel nit ganz Har, jo kann von einem Weg dahin Feine Rede fein. 
Iſt das Ziel aber ein falſches, fo führt die „Anleitung“ im die Irre. Laſſen 
wir einftweilen ununterfucht, wie e8 bei P. um die Löſung diefer erften, grund: 
fegenden Aufgabe fteht, wir wollten ja zunächſt nur zu erfennen fuden, melde 
Aufgabe er überhaupt der Ethik ſtellt. — Die Angemefjenheit der Ethik an die 
Aufgaben und Bedürfniffe des praftifchen Lebens ift ihm von der größten Be 
deutung, ja er hält dieſelbe ſogar für den weſentlichſten Beziehungspunft bei 
Teftftellung ihrer Aufgabe. Sehr Iehrreih ift im dieſer Hinfiht das von ihm 
mehrfach benugte Beijpiel der Medizin, „Wie diefe auf Grund der Erkenntnis 
der leiblihen Natur Anleitung giebt, die Aufgaben des leiblichen Lebens jo zu 
löfen, daß es in gefunder Entwidlung aller Funktionen bis zu feinen natürlichen 
Ende verläuft, jo Hat die Ethif auf Grund der alljeitigen Erkenntnis der 
menſchlichen Natur, bejonderd aud ihrer geiftigen und focialen Seite, Anleitung 
zu geben, die Aufgaben des Lebens überhaupt fo zu löſen, daß es die veichite, 
jhönfte, vollfommenfte Entfaltung erreicht. Man könnte hiernach die Ethik als 
die allgemeine Diätetit bezeichnen, zu der fi die Medizin nebſt allen übrigen 
Technologien, wie Bädagogif, Politit u. ſ. f. als befondere Teile oder als Hülfe- 
wiffenshaften verhalten. Das wäre ganz die Auffafjungsweile des Begründers 
der fyftematifhen Moralphilofophie, des Ariftoteles (S. 2). 

Treffender, al8 e8 durch den Ausdrud „allgemeine Diätetik“ geſchieht, läßt 
fih die Auffafjung P.'s von der Aufgabe der Ethik nicht bezeichnen; fie fol 
nah diefem Wort ein Eyftem von Regeln für ein nah allen Richtungen ge 
fundes Leben bieten, natürlih muß fie aud angeben, was denn jene Gefundheit 
eigentlih ausmadt. Nah der Brauchbarkeit für diefen Zweck wird alles, was 
das Leben des Menſchen bietet, zu meſſen fein. Deshalb foll nah P. die Ethik 
auch nicht über den fubjektiv perjönlichen Wert der Gefinnung entſcheiden; was 
bedeutet die Geſinnung, folange man feinen Nugen von ihr hat. Sondern 
„die Aufgabe der Ethik ift, den objektiven Wert von Handlungs: und Verhaltungs— 
weifen zu beftimmen“ (S. 206). 

Melde andere Auffaffung von der Aufgabe der Ethik läßt ſich denn nod 
denten? Ich möchte zum Vergleich die Logik heranziehen, als die Wiſſenſchaft, 
die „Die Formen des richtigen Denkens fuht". Es ift ja wohl fo, daß jemand, 
der dieſe Wiſſenſchaft ftudiert, nicht fo leicht Denkfehler macht, daß er die Fehler 
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anderer leichter entdedt, und im Fällen, wo er fonft einen Irrtum bloß vermutet 
hätte, ihn nun aud nachweiſen kann. Ya, es mag wohl mander die Logik 
geradezu um dieſes Gemwinnes willen ftudiert haben. Aber dieſer praftifche 
Zweck geht die Logik als Wiſſenſchaft nichts an. Sie bleibt die Lehre von den 
Formen des richtigen Denkens, dieſe feftzuftellen ift ihre Aufgabe, dabei ift es 
gleihgiltig, ob jemand durd ihr Studium Flüger oder dummer wird. Ein ähn- 
liches Verhältnis befteht zwifhen der Arithmetik und ihren Anwendungen auf die 
verfhiedenen Wiffenihaften und das bürgerlihe Leben, 

So ſcheint mir aud eine Aufgabe für die Ethik möglih zu fein ohne 
Beziehung auf den Gebraud, den jemand von ihr machen kann. In der 
Herbartiſchen Schule findet fi bei Beitimmung der Aufgabe zunächſt vollftändige 
Gleichgültigkeit gegen ihren praftifchen Nuten. Freilich wird aud der Herbartianer 
ihn kennen, er wird die Ethik ſchätzen, nicht bloß deshalb, weil fie ihm das 
Rätfel des Lebens von einer Ceite her löft, ſondern aud deshalb, weil fie ihm 
größere Klarheit verfhafft über feine Pflichten gegen den Nächſten und die 
Geſellſchaft, feinen Blick ſchärft für eine feinere Erfaffung des Sittlihen in allen 
menſchlichen Berhältnifien. Ja er mag fie aud andern dieſes Nutzens wegen 
empfehlen. Aber damit Hat fie es als Wiſſenſchaft ebenfowenig zu thun, wie 
die Anthropologie mit dem Nugen zu thun hat, den der Arzt aus ihr zieht. 

Was erwartet denn die Herbartiihe Richtung eigentlih von der Ethik? Cs 
it die Thatſache des Gewiſſens gegeben mit den Borftellungen von gut und 
böſe. Was das Gewifien fei, will fie erklären, fie will angeben, was gut und 
böſe eigentlich ift. Wäre es ebenfo begreiflid, daß jemand fi feiner Mitmenfchen 
annimmt als ein barmherziger Samariter, wie es begreiflid ift, daß er an ihnen 
vorübergeht als Priefter und Pevit, um zunächſt fi ſelbſt im Sicherheit zu bringen, 
dann braudten wir feine Ethik (in Herbarts Sinne). Daß der Menſch die 
Sicherheit der Gefahr, wie die Luft dem Schmerz vorzieht, das ift aus dem 
Zufammenhang feines leiblihen und geiftigen Lebens verftändlih ohne Ethif. 
Daß er aber etwas thut ganz außer diefem Zufammenhang, ja daß er etwas 
thun kann, was demjelben widerftrebt, mit einem Wort, daß er das Gute fennt 
und thut, das ift das Neue, was einer Erklärung bedarf. Läßt fih das Gute 
abfeiten aus andern Erfheinungen des Lebens, mit den Mitteln, die ung die 
Anthropologie fonft an die Hand giebt, läßt fih etwa das Wohlwollen herleiten 
aus der Sympathie oder gar aus dem Egoismus, fo giebt es für die Ethik 
feine Aufgabe. Nun ift das Gute nad der Überzeugung Herbarts eine durchaus 
eigenartige anthropologiihe Erfheinung. Sehr Iehrreih ift in diefer Hinfiht feine 
„Pſychologie als Wiffenihaft”, wo die Begriffe der Luft, des Angenehmen, des 
Äſthetiſchen, des Ethifhen mit großer Sorgfalt unterfuht und voneinander ge: 
Ichieden werden (85 105—108, 150). Es ift mir nicht zweifelhaft, daß Herbart 
ohne feine gewiffenhaften pſychologiſchen Studien feinen fo fideren Griff in der 
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praftifchen Philofophie Hätte thun können. Das eigenartige Weſen des Guten 
findet ſich treffend gekennzeichnet in dem „Lehrbuch zur Einleitung in die Philo- 
ſophie“ (S. 124): „Das Schöne und Häßliche, insbefondere das Löbliche und 
Schändliche, beſitzt eine urfprünglihe Evidenz, vermöge deren es Kar ift, ohne 
gelernt und bewiefen zu fein.“ Etwas wird bewiefen, indem es zu einem andern 
in eine notwendige Beziehung gefegt wird. Das ift bei dem Guten unmöglid); 
es ift aber ganz eigenartig, es leuchtet an fi ein, es ift nad Herbarts Wort 
evident. 

Es war Herbart weiter Har, daß das Gute eine Qualität des Willens 
fei, daß das Wollen, wenn es in beftimmte Verhältniſſe trete, abjolute 
Urteile hervorrufe. Diefe Beurteilungen legte er den „praftiihen Ideen“ zu 
Grunde. — Über wie ſehr war er dabei entfernt von der für P. jo unerläßlichen 
Realität des Guten. Jene Willensverhältnifje brauden gar nit wirflid 
zu fein. Ob e8 einen braven Mann, einen barmherzigen Samariter gegeben 
bat, ftört uns nicht. Tritt im unferer Seele die Borftellung von einem 
beftimmten Willensverhältnis auf, dann erfolgt aud das Urteil: das ift gut, 
"das ift böſe. Man kann foweit gehen und den Fall jegen, es gäbe überhaupt 
im wirflihen Leben gar fein den ethifhen Ideen entſprechendes Verhalten; wie 
ſich der fittlih Strebende bei ernfter Selbftprüfung ja wohl die Frage vorlegen 
mag, ob er wohl je wahrhaft fittlih gut, d. h. unbeeinflußt durch irgend welde 
Nebenrüdfichten, gehandelt habe.) Ein folder Zweifel hebt aber das Gute — und 
auch die Lehre vom Guten, die Ethik, nicht auf. Wir können deshalb Hartenftein 
zuftinmmen (Örundbegriffe der ethifhen Wiffenfhaft ©. 22): Gefegt, es gäbe 
nihts wahrhaft Schönes und Gutes, fo würde zwar die unmittelbar äußere 
Beranlaffung zu dem Verſuche einer Wifjenfhaft von demfelben wegfallen; aber 
der allgemeine Begriff der Aufgabe einer ſolchen Wiffenfchaft würde 
dadurch nicht aufgehoben werden; vielmehr würden für ein Denfen, welchem es 
gelänge, fih im die Anſchauung folder Verhältniſſe zu verſetzen, deren vollendete 
Vorſtellung von einem willenelofen Urteile des Beifalld unmittelbar begleitet 
würde, eine Mehrheit vorbildender Urteile entjtehen, die zugleih einen Maß- 
ſtab und fomit die Principien für die Beurteilung der größeren oder geringeren 
Vorzüglichkeit oder Verwerflichkeit alles desjenigen enthalten würden, was dem 
Begriffe oder der Wirklichkeit nah in den Umfang jener Urteile irgendwie fallen 
könnte.” 

So bemegt fih die Herbartifhe Ethik zunädhit in einem engen Kreife. Bon 
Aufgaben des Lebens weiß fie no nichts, erft recht nicht von einem „höchften 
Gut”, von einem „vollfommenen Leben”. Mag es immerhin fo feinen, als 


ı) Man vergleihe dazu folgenden Ausſpruch Herbarts: Freiheit iſt eine ganz 
richtige und ſcharf bejtimmte dee; obgleich ihr der Menſch, wie bei alten Ideen, 
nwr unvollkommen nahahmt. (Hauptpunfte der Metaphyſik S. 61.) 
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betrachte ſie ihre Aufgabe von einem beſchränkten Standpunkt aus, ihr Gegen— 
ſtand iſt doch, wie bei P. der menſchlich höchſte das Moraliſche. Dieſe 
Beſchränkung bedingt zugleich noch einen weiteren Unterſchied. Weil die Herbartiſche 
Ethik in einem engeren leicht überſehbaren Bezirk bleibt, ſo kann ſie, was die 
Bearbeitung ihrer Begriffe angeht, etwas Gründliches, Befriedigendes leiſten. 
Wie es damit bei P. ſteht, kann hier noch nicht beurteilt werden, wohl aber 
muß die Aufgabe, wenn ſie ernſt genommen wird, in ſehr weitſchichtige Unter— 
ſuchungen führen und eine ſehr ſchwierige ſein. Das läßt ſich aus P.'s Worten 
auch direkt entnehmen, wenn er die ſämtlichen Technologien (außer Medizin 
noch Pädagogik, Politik u. ſ. w.) als Hilfswiſſenſchaften der Ethik bezeichnet (S. 2). 

Wenden wir uns noch zur Anwenduug der Ethik auf das Leben. Natürlich 
ſoll dabei noch nicht gefragt werden danach, wie ſich dieſer Teil in beiden Syſtemen 
geſtalte. Es kann hier nur gezeigt werden, welche Bedeutung die Faſſung der 
Aufgabe für dieſen Punkt hat. P. ſcheint da im Vorteil zu ſein. Er geht ja 
direft auf Geſtaltung des Lebens aus. Hier muß man alſo eine reihe An— 
wendung erwarten. Aber vieleicht liegt in diefem Reichtum eine Gefahr. Wenn 
P. die Frage nad gut und böfe auffaßt als eine Frage nad dem höchſten Gut, 
jo betrachtet er das Moraliihe als ein Gut, wie es aud andere Güter giebt, 
von denen es ſich freilich dadurch unterfcheidet, daß es die menjhlihe Wohlfahrt 
mehr und fierer als fie fördert, weshalb es auch mehr als jene begehrt werden 
muß. Wenn er es fo neben die übrigen Güter des Lebens ftellt, dann erwächſt 
ihm daraus die ſchwierige Aufgabe, ein Princip zu finden, durch welches es ſich 
vor jenen als das höchſte qualifiziert. Diefe Unterfheidung ift für die An— 
wendung der Ethif von größter Wichtigkeit, denn es müſſen doch die Annahmen, 
die auf das höchſte Gut gerichtet find, beftimmt zu unterfceiden fein von denen, 
die auf Erhaltung des Febens, gutes Fortkommen u. dergl. gerichtet find. Woher 
P. jenes Princip nehmen will, ift unerfindlid. 

Bei. H. herrſcht über diefen Punkt völlige Klarheit. Bei ihm ift ja gerade 
vorausgejegt, daß das Sittliche etwas Einzigartiges, nicht weiter Ableitbares ift. 
Auf welchem Gebiet man fi aud in der Anwendung der Ideen verfucht, man 
weiß immer, mo das Sittliche zufammentrifft mit rein praftiihen Dingen. Die 
Fruchtbarkeit der Herbartihen Ideenlehre für das praftiiche Leben zeigt ſich in 
Flügels Schriften über „die fittlihen Ideen im Leben der Völker“ und in der 
„Sittenlehre Jeſu“. 

Der gegenfäglide Standpunkt Pauljens und Herbarts ift wohl genügend 
gekennzeichnet. Das Ergebnis ift folgendes: P. erwartet von der Ethif eine 
Antwort auf eine Lebensfrage, d. 5. auf eine Frage, die aus dem Bedürfnis 
des Lebens herausgewachſen ift. H. dagegen fommt zu ihr aus einem rein 
wiftenfhaftlihen Bedürfnis. Nah feiner Anficht verfolgt die Philofophie, und 
alfo aud die Ethik, feinen außer ihr liegenden Zwed: „Man jagt von der 
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Tugend, fie fei ihres Lohnes gewiß ohme auszugehen auf den Lohn. Dasielbe 
gilt von dem reinen Forſchungseifer. Iſt's vielleicht Verwandtihaft, worauf die 
Ühnlichkeit beider beruft? Die praftiihe Philoſophie foll darauf antworten 
fünnen, denn fie bat zu veden von der Tugend. Sie hat auch zu reden vo 
Leben, von dem Handeln. Aber nit darum heißt fie praftifh, damit man ihre 
Nützlichkeit rühme.“!) 

P. kommt es vor allem auf Angemeſſenheit der Ethik an das Bedürfnis 
des Lebens an. Einwendungen von einer Geite, der das Forſchen Selbitzwed 
ift, können für ihn feine große Bedeutung haben; daher aud feine Gleichgiltigfeit 
gegen die „Philofopgen“. Freilich ſucht er fi mit ihnen abzufinden, fo gut es 
bei der Gegenfäglichfeit der Standpunkte geht. — Bei 9. tritt das „Praktiſche“ 
zunädft ganz zurück. Genauigfeit und Klarheit in der Auffuhung der Principien, 
Sorgfalt in der Konftruftion der Ideenlehre ift ihm ein Hauptanliegen. Natürlid 
überfieht er nit, daß über das Wollen nicht bloß Urteile ergehen, die er zum 
Ausgangspunkt feines Syſtems macht, fondern daß diefes Wollen ſelbſt aud 
Wirkungen hat, daß es Wohl oder Wehe hervorruft. So fommt er denn nad; 
ber aud zu der Aufgabe, aus der Ethik Weifungen für das Handeln zu ent 
nehmen. Aber hier macht fih eine fharfe Grenze bemerkbar. Das Ethiſche 
trifft mit allerlei Naturverhältniffen des Menfhenlebens zufammen, von denen es 
an fih nichts weiß. Was nüglih oder fhädlih fei, kann es jelbft nicht ent- 
ſcheiden, das müſſen die theoretiichen Wifjenihaften ausmahen. Daher jene 
Warnang: „Man wolle der Wiffenfhaft nit jo enge Verhältniffe mit den 
Menfhen zumuten, daß fie hier Freunde, dort Feinde haben könnte. Ferne fei 
alles, was ihr das Anfehen einer ftreitenden Göttin geben möchte, die allenfalls 
in Perfon erfcheinen werde auf den Tummelplägen der Welt.“?) So bleibt die 
H.'ſche Ethik davor bewahrt, im entlegene Gebiete abzufhweifen und ihre Kraft 
zu vergeuden. | 
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2. 


Wenn wir fehen, daß Paulfen und Herbart der Ethik fo verfhiedene Auf- 
gaben ftellen, fo läßt fih vermuten, daß fie zur Begründung ihrer Wiſſenſchaft 
verjhiedene Mittel gebrauchen, mit andern Worten, daß fie fi bei ihrer Forſchung 
verfhiedener Methoden bedienen. P. ftütt ſich Lediglich auf die Erfahrung; 
ih möchte zeigen, in welder Weile das geſchieht, und welche Bedeutung die 
Erfahrung in der H.'ſchen Ethik hat. | 

Was Erfahrung ift, weiß jedermann, fie erſcheint nit bloß als die al- 
gemeinfte, ſondern aud als die früheite Lehrerin der Menſchheit. Sie lehrt das 
„gebrannte Kind das Teuer ſcheuen“, und aud der Erwachſene wird durd fie, 
nämlich „durch Schaden Hug“; fie hat gerade für den außerordentlichen Fortſchritt 


') Herbart, Allg. pratt. Phil.: Einleitung. 
2) Ebendajelbit. 
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der Wiſſenſchaften in unferer Zeit die größte Bedeutung gehabt. Machen wir 
uns an einem Beifpiel Mar, wie man durd die Erfahrung zu einem Wifjen 
fommen kann. ine geriebene Glasftange zieht leichte Körper an. Dabei folgen 
mehrere Borgänge aufeinander: die Stange wird gerieben, fie wird in die Nähe 
der betreffenden Körper gebracht, Ddiefe bewegen fih nad ihr Hin. Wird eine 
folge Beobachtung zum erften Male gemadht, fo regt fie das Forſchen ungemein 
an. Zunächſt ift ja noch nichts gefunden, als die Wirkung, die dieſe Glas: 
ftange auf diefe Körper Hatte. Man wird mit einer andern lasftange, mit 
andern Körpern denfelben Verſuch maden; man findet dasſelbe Ergebnis, und fo 
beweift die Erfahrung, daß die geriebene Glasftange leichte Körper anzieht. Dennoch 
ift die Frage angebracht, ob das nun wirklich „bewieſen“ jei. Die Verſuche find 
mit beftimmten Glaskörpern, mit beftinmmten leichten Körpern gemacht worden. 
Zunächſt lehrt die Erfahrung doch nur von diefen etwas. Wir übertragen Ddieje 
individuellen Erfahrungen ins allgemeine und erhalten fo ein „Geſetz“. Darin liegt 
in unferm Fall nichts Bedenkliches; ob e8 aber immer angeht? Es könnte doch 
der Zweifel beftehen bleiben, ob das im Geſetz Ausgefagte wirklich von allen 
in Betradt fommenden Körpern gelte; in diefem Falle würden wir aljo nie 
völlige Gewißheit erhalten können, da die Unterfuhung bis ins Unendlide fort: 
gehen müßte. Es kann leicht geſchehen, daß man einem Geſetz eine zu allgemeine 
Geltung gegeben Hat und diefe nachher einfhränfen muß. Geſetzt, man hätte 
bei vielen Körpern (feften, flüffigen und [uftförmigen) die Erfahrung gemadt, 
daß fie fih bei der Kälte zuſammenziehen, und das Gejeg gefunden: „Ale 
Körper ziehen fih beim Erfalten zufammen.” Nun kühlt man Waſſer unter 
vier Grad ab und findet, daß es fi, niht zufammenzieht, fondern ausdehnt. 
Jetzt gilt jenes allgemeine Gefeg nicht mehr, es muß in dasjelbe eine Ausnahme 
bezüglich des Waſſers aufgenommen werden. Alſo die rein erfahrungsmäßige 
Forfhung, die über die einzelnen Verſuche Hinausgeht zum allgemeinen, bleibt 
feiht mit einem Schatten des Zweifels behaftet. Daß mir das nit jo em: 
pfinden, dafiir wird fid) naher nod ein befonderer, aber nicht aus der Erfahrung 
ftammender Grund finden. 

Drei Vorgänge folgten in unjerm erften Beifpiel aufeinander. Der menid: 
liche Geift begnügt fih nicht damit, Ddiefelben nad ihrer Folge wahrzunehmen. 
Wer da8 Glas gerieben hat und nun einen leichten Körper in die Nähe bringt, 
der „erwartet“, daß nun etwas „bewirkt“ werde, Die Anziehung der Kleinen 
Körper betrachtet er als die „Wirkung“ und die beiden eriten Vorgänge als die 
„Urſache“ (causa)., Damit geht er wieder über die Erfahrung hinaus; dieſe 
weiß nichts von Kaufalität, fie zeigt bloß ein Vorher und Nadher. 
Erft der Menfchengeift legt den Gedanken hinein, daß in dem „Vorher“ Die 
Bedingung für das „Nachher“ liege. Auch hier kann es leiht wieder Irrtümer 
geben; ich erinnere nur an das befannte Hebelfhe Stüf vom Maulwurf, worin 
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die Fröſche vorkommen, die das Laub herausquaken. Der Irrtum entſteht 
dadurch, daß der „Wirkung“ mehrere Vorgänge vorangehen und nun der falſche 

als die Urſache herausgenommen wird. Wir werden nachher bei der Prüfung | 
der P.'ſchen Anſichten Grund haben, bei feiner Beweisführung auf Grund der 
„Kaufalität” vorfihtig zu fein. 

Wir gehen aber nicht bloß über die Erfahrung hinaus, indem wir von dem 
Einzelnen auf das Allgemeine fließen (Induktion), indem wir das bloße Nad; 
einander auffafien al8 ein Bewirktwerden durdeinander (Kaufalität), fondern vor 
allem, indem wir die Vorgänge (Öefege) zu erklären ſuchen. Wir nehmen ar, 
daß. in der Glasſtange durch das Reiben ein Zuftand erzeugt ift, der fid in 
der Anziehung als Kraft geltend macht. Mit folden Kräften rechnet die 
Naturwiſſenſchaft allenthalben, aber die bloße Erfahrung weiß nichts von ihnen. 
Wir fehen nur die Borgänge, dieſe fuhen wir aufzufaffen als „Wirkungen“ 
von „Kräften“, Gerade Hier ift ein meites Feld möglicher Irrtümer; der 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft zeigt Überall, wie an die Stelle früherer Erklärungen | 
neue treten. Was vordem als Anziehung galt, gilt nun als Abftogung. Im 
der Theorie des Lihts nahm man früher an (bi8 Newton), daß von dem leud: 
tenden Körper Heine Teile geradlinig fortgefchleudert würden, daß diefelben andere 
(durchſichtige) Körper durhdrängen und fhlieglih ins Auge gelangten (Emanations- 
theorie). Damit konnte man fi begnügen, bis ſich herausftellte, daß durch diele 
Hypotheje doch nicht alle Erfheinungen erklärt werden fünnten, befondere Echwierig- 
feiten machte die Interferenz des Lichtes. Da kam man auf den Gedanken 
(Faraday), daß die Fortpflanzung des Lichte auf der Bewegung des Äthers 
beruhe (Wellentheorie). Wenn wir von der Richtigkeit diefer Hypotheſe überzeugt 
find, jo kommt dies daher, daß fie die Erklärung der Erſcheinungen ermöglicht, 
weiter geht unfere Gewißheit nicht. 

Die Annahme von Kräften hat eine befondere Bedeutung für die Induktion; 
denn weil wir beftimmte Kräfte nicht bei diefem oder jenem Körper, fondern bei 
allen Körpern annehmen, die fih in den gleihen Berhältniffen befinden, jo er- 
warten wir ganz richtig, daß fih dieſe Körper auch unter beftimmten Be 
dingungen in beftimmter Weife verhalten. 

Die Wiffenfhaften, die in befonderem Maße erfahrungsmäßig begründet 
werden, treten leicht mit dem Anfpruc der Unfehlbarfeit auf (ih erinnere an 
die Sicherheit mancher Naturwiſſenſchaftler), als wenn in der Empirie die Dinger 
die Vorgänge felbft unfere unmittelbaren und alleinigen Lehrmeifter wären, wir 
aljo auf diefem Wege untrüglide Belehrung über ihre wahre Natur erhalten 
müßten. Diefe Anſicht ift keineswegs richtig; wollen wir die Dinge nit bloß 
auffaffen, wie etwa ein ftumpffinniges Tier e8 thut, wollen wir wirkliche Er— 
fenntnis gewinnen, fo muß das logifhe Denken einen großen Raum 
haben, dann wird aber auch allenthalben der Irrtum Eingang finden. Denn 
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das Irren ift deshalb „menſchlich“, weil befonders dem Menſchen der Berftand 
eigen ift. , 
Die Empirie bezeihnet Paulfen als die feinem „Syftem der Ethik“ an- 
gemeffene Methode. „Empiriſche Wiſſenſchaften fuhen auf Grund von Be: 
obachtungen allgemeine Formeln zu bilden, durch welde die Regelmäßigkeiten im 
Verhalten der Dinge ausgedrüdt werden; folde Formeln heißen Kauſalgeſetze. — 
Die Ethik zeigt beftehende und durch Erfahrung feftftellbare Zuſammenhänge 
zwiſchen Thatſachen auf: dieſes Berhalten Hat diefe Wirkung, das ift die all- 
gemeine Form ihrer Beweisführung. Dder in der Imverfion, in der in allen 
praktiſchen oder tehnifhen Disciplinen die Kauſalzuſammenhänge erfheinen: zur 
Herbeiführung oder Vermeidung diefer Dinge find diefe Mittel erforderlih. Aus 
dem Kaufalgefeg wird die praktiſche Kegel. Aber die Nichtigkeit der Regel wird 
aus dem Raufalzufammenhang bewiefen, und über Raufalzufammenhänge läßt fid) 
nur durch Erfahrung etwas ausmahen. Wie dur Erfahrung bewieſen wird, 
da Reinlichkeit, Bewegung, friihe Luft Mittel zur Erhaltung der Gefundheit 
find, ebenfo wird durd Erfahrung bewieſen, daß bejonnenes und überlegtes 
Handeln, regelmäßige Berufsthätigkeit, geordnetes Familienleben der Lebens— 
entwicklung förderlich find, oder daß Trägheit, Liederlichkeit, Unredlichkeit, Bosheit 
die Tendenz haben, das Leben elend zu machen und zu zerftören“ (I. ©. 6). 
Wie hat nun Paulſen die Erfahrung angewendet? Es ift ſchon früher 
bemerkt, daß er der Ethik die Aufgaben ftellt, das Ziel des Lebens zu beftimmen 
und die Mittel zur Erreihung desjelben anzugeben. Wir haben aljo zu fragen, 
was fann die Erfahrung nad beiden Seiten hin lehren? P. geht in der „Ein: 
leitung” zunächſt auf den zweiten Punkt ein. Die Frage ließe fi bier fo ftellen: 
Was lehrt die Erfahrung über die Tugend» und Pfligtenlehre? P. er 
fennt zunächſt den Standpunft des gemeinen Verſtandes an, der über Pflichten 
das Gewiſſen entideiden läßt. „Moral und Moralität ift älter ald Moral: 
philofophie. — Es ijt eine Thatfahe, daß etwas wie eine innere Stimme dem 
einzelnen zuruft: das ſollſt du thun, das darfjt du nit thun! umd zwar ohne 
alle Gründe, in Form eines unbedingten Imperativg. Wir nennen diefe innere 
Stimme das Gemiffen” (S. T). Daraus folgt nit, „daß die Moralphilofophie 
den Charakter einer aprioriftifchen oder rationalen Wiſſenſchaft haben müſſe.“ 
Er will fagen, man braude bei diefer Thatſache nicht ſtehen zu bleiben als einer 
folhen, die nun weiter niht nah Grund und Urſache unterfucht werden könne. 
Dies erjcheint vielmehr möglih von dem Gedanken aus, daß das Gewiſſen die 
„Darftelung der Sitte” (S. 336) ift,!) und daß die Sitten „als eine Art 





1) Menn es auch meine Abficht it, die Ausführungen P.'s bier mehr zu bejchreiben 
als zu kritifieren, jo kann ich doch an diejer Stelle ein Bedenken nicht unterdrüden. Bei 
P. fällt das Moraliihe mit dem in der Sitte gegebenen zufammen. Nun kann man 
ja anerfennen, daß das Sittlihe in den Sitten vielfah normativ geworden ijt für die 


von moraliſchen Inftinkten“ anzufehen find („Sitten find das homologe Digan 
zu den Inftinkten des Tierlebens.“ — „Man kann Sitten erklären als zum 
Bewußtfein gekommene Inſtinkte“ ©. 315). Nun möchte jemand denken, dieler 
Hinweis auf die Inftinkte führe in ein totes Geleife, denn Diefelben feien ded 
nad ihrer Entftehung nicht weiter erflärbar. Dder können wir e8 etwa erklären, 
wie die Biene zu eimer faft den gelehrten Scharffinn überbietenden Zweckmäßigkeit 
im Bau ihrer Zellen gefommen ift, indem fie bei größter Sparſamkeit im 2er: 
brauh von Wachs zugleih den größtmöglichen Raum gewinnt, — eine Thatjahr, 
deren Beobachtung und Berehnung befanntlih zur Entdeckung eines Fehlers in 
der Logarithmentafel des betreffenden Forſchers geführt hat. Der gemeine Bar: 
ftand hält die als Inſtinkte bezeichneten Erfheinungen des Tierlebens allerdings 
für unerflärbar. Ja, man pflegt geradezu das, was einem im Tierleben rätiel: 
haft erſcheint, als Inſtinkt zu bezeichnen, womit man die Vorſtellung verbindet, 
das ſei eben nicht weiter zu erflären, bier fei die Forſchung am Ende, Freilich 
fommt e8 aud) vor, daß jemand eine Eigentümlichkeit gerade Damit meint „erklärt“ 
zu haben, daß er fie als Inſtinkt bezeichnet. 

Aber der Naturforfhung erfcheinen die Imftinfte durchaus nicht als etwas 
Unerflärbares. P. fagt darüber (S. 312): „Mit dem Namen Inftinkt bezeichnen 
wir gewifje, dem Tierleben eigene zwedmäßige Berfahrungsmeifen zur Löſung 
fomplizierterer Lebensaufgaben, die, von der Gattung im Lauf ihres Lebens 
erworben, auf die Individuen durch Vererbung übergehen und von ihnen ohne 
Einfiht in ihre Nüsglichkeit gebt werden, wie Neftbau, Wanderung x. Man 
hat fie al8 organisch gewordene Gattungsintelligenz bezeichnet.“ Es ift für unfere 
Frage nicht gleihgültig, wie wir über diefe Erklärung denken. Daß fie von der 
Naturwiffenihaft allgemein geteilt wird, daran ift ja wohl nicht zu zweifeln. 
Es fommt Hier nit darauf an, über die Nichtigkeit derjelben zu entſcheiden, 
viel wichtiger ift, fi darüber Mar zu werden, wie die Wiffenfhaft dazu gefommen 
it. Und da darf denn wohl gejagt werden, daß es Feineswegs erfahrungs: 
mäßig bemiefen ift, daß die Inftinkte von den Gattungen allmählich erworben 
find; weshalb ſich aud niemand zu ſchämen braudt, wenn er an der Meinung 
der Vorväter fefthält, daß die Gefchöpfe fo, wie fie jest da find, aus der Hand 
des Schöpfers hervorgegangen feien. Für die religiöfe Überzeugung ift es ja 
vieleiht nicht fo fjehr von Belang, welde Anſicht richtig ift. Denn felbft bei 
jener Entwidlung bleibt, foweit aud die Naturforfhung fie begründen mag, dem 
menfhlihen Gemüt das Bedürfnis des Glaubens an einen Schöpfer, deſſen 
Allmacht und Weisheit gleich groß iſt, mag er nun die Lebeweſen in ihrer 
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Anbividuen: — es iſt doch zu bedenken, daß in den Sitten manches dem Sittlichen 
mehr oder weniger fern Liegendes ſteckt KKleider-, Trinkſitten, — Unſitten) Es wäre 
alſo eine Beſchränkung der Sitten notwendig geweſen; ob eine ſolche auch für P. aus 
ſeinen Principien möglich geweſen wäre, wird ſich ſpäter zeigen. 
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jegigen Geftalt ins Dafein gerufen oder den Keim einer evolutioniftichen Ge— 
ftaltung in fie hineingelegt haben. Aber darauf ift Gewicht zu legen, daß jene 
Entwicklung aus dem Urſchleim bis zum Menfhen, worin die Ausbildung der 
Inſtinkte und aud des Sittlihen natürlich eingefhloffen ift, nicht bewiefen ift, 
jondern daß fie eine Hypothese bildet zur Erklärung der Erjheinungen, die 
für den motwendig ift, der ohne einen Schöpfer der Welt fertig zu werden fudht, 
mit andern Worten, daß die Erfahrung, die doch bei der P.'ſchen Forſchung 
eine fo große Bedeutung haben fol, hier gar nichts ſagt. Sie zeigt nur das 
eine, daß die Imftinfte für die Erhaltung und Förderung des Einzel- und 
Gattungslebens von außerordentliher Bedeutung find. 

Wenden wir das bekannte Schema Darwins vom Kampf ums Dafein und 
von der gejchlehtlihen Zuhtwahl auf die fittlihen Inſtinkte an, jo haben wir 
ung die Entitehung derfelben im folgender Weife zu erflären:!) die Individuen 
haben mancherlei Berhaltungsweifen beobadhtet, ihr Leben zu erhalten und zu 
fördern. Davon waren einige wirflid geeignet zur Löſung von Lebensaufgaben, 
andere nicht. Jene erfteren befähigten die betr. Individuen in befonderem Maße, 
fi im Kampf ums Dafein zu erhalten. Je mehr fi deshalb in den Einzel- 
weien jene günftigen Verhaltungsweifen feftjegen, zu Gewohnheiten, Eigenſchaften 
ausbildeten, umfomehr waren dieſe fittlih ſchon höher Stehenden imftande, die 
minder Sittlihen von dem verfügbaren Lebensunterhalt zurüdzudrängen und ſich 
jelbft zu behaupten. So mögen etwa bei Beutezügen und auf den gemeinfamen 
dutterplägen, die, in melden die Anfänge der Nächſtenliebe hervortraten, im 
Vorteile geweſen fein gegen diejenigen, die — noch im Urzuftande befindlih — 
nur für ſich felber forgten! Die am beften im Kampf ums Dafein Beftehenden 
thaten fich bei der Paarung zufammen nad dem Spribwort: Gleich und gleid 
gefelt fi gern, fo vererbten fi ihre zwedmäßigen Gewohnheiten und fegten 
fi bei fortwährender Übung derfeiben immer mehr feſt. Es lag alfo in der 
Natur der Dinge, daß die Wefen mit ungünftigen (hier unfittlihen) Gewohnheiten 
ausgerottet, die mit günftigen (fittlihen) Gewohnheiten erhalten wurden, daß die 
erft imdividuellen Tugenden zulegt gattungsmäßig wurden. P. bietet für dieſe 
Anfiht eim Beifpiel, indem er unter Hinweis auf Darwin zeigt, daß manche 
höheren Ziere feinen „vagen Geſchlechtsverkehr“ pflegen, fondern daß ein 
Männchen mit einem oder mehreren Weibchen wenigftens während einer Paarungs— 
zeit lebt, andere Männchen mit Eiferfuht ausſchließend, — „eine Ordnung, die 
in der Richtung der Pebenserhaltung wirkſam iſt“ (S. 313 f.). „Beim Menjchen 
finden wir diefe Ordnung des Gefchlehtslebens als Sitte monogamer oder poly- 





1) Dabei dürfen wir nicht lediglich an die menjchliche Gattung denken, jondern wir 
müflen eigentlich auf die Zeit zurüdgehen, ald die „Menichen“ noch „Affen“ waren. 
Denn das Sittliche hat nach der Anficht P.'s, wie der neueren Naturforiher überhaupt 
(Brehm!) in der Tierwelt einen breiten Raum. 
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gamer Ehe wieder. Der nachwachſenden Generation wird die Sitte dur die 
Erziehung eingebildet, namentlih dem weiblichen Geſchlecht; Sittfamfeit umd 
Schamhaftigkeit ift der individuelle Habitus, wodurch die Sitte im Individuum 
befeftigt wird. Alles, was dagegen verftößt, wird ferngehalten, und, wo es ſich 
zeigt, als abſcheulich und verädtlih behandelt.” Weiter meint er dann, Daß es 
vielleicht möglih fei, aud für andere Sitten eine Grundlage in tieriſchen In: 
ftinkten zu finden. 

Bon einem fehr nahe liegenden Bedenken müffen wir hier abfehen. Cs 
treten bei P. die fittlihen Imftinkte in eine Neihe mit allen übrigen (daf die 
erfteren al „zum Bewußtfein gekommene“ Inſtinkte harakterifiert werden, kommt 
hier nit in Betracht). Die Gewohnheit der Menfhen, 3. B. die Ehe eines 
andern zu refpeftieren, fteht in einer Linie mit der Gewohnheit eines Schmetter⸗ 
lings, feine Eier an ſolchen Stellen abzufegen, wo die ausfriehenden Jungen 
gleih Nahrung finden, oder, um beim Menfhen zu bleiben, mit dem Inſtinkt 
der erjten Nahrungsaufnahme oder dem der Fortpflanzung. Sol ein Rang— 
unterſchied entjtehen, ſo kann diefer allein auf die größere oder geringere Be: 
deutung der dem betreffenden Inſtinkten zugehörigen Lebensaufgaben gegründet 
werden. Ob fih fo wohl die einzig daftehende Bedeutung, die Würde 
des Sittlihen begründen läßt? — Aber es follte ja Hier nicht unterfucht werden, 
ob die von P. gegebene Erklärung des Moralifhen genügt; wir haben es hier 
damit zu thun, daß er die Erfahrung als die der Ethik angemeſſene Methode 
bezeichnet. Zunädft gilt au hier das, was vorhin über die erfahrungsmäßige 
Begründung der evolutioniftiihen Auſicht über die Inftinfte überhaupt gejagt 
murde. Auf dem fpeciellen Gebiet der Ethik möchte aber die Erfahrung auf 
noch folgendes leiften. 

Sie müßte erftend einen fittlihen Fortſchritt innerhalb des geſchichtlich 
befannten Abfchnittes der Menfhheitsgefhihte zeigen, und fie müßte, falls ihr 
dies gelänge, ferner beweilen, daß dabei das Princip der Zwedmäßigfeit, der 
Anpaſſung an die jedesmal gegebenen Yebensverhältniffe der maßgebende Faktor 
gewefen fei. Was das erftere angeht, fo mag ja ein Fortſchritt in diefer oder 
jener Richtung vorhanden fein. Gerade das ſchon erwähnte Beifpiel der Che, 
die Stellung des weiblichen Geſchlechts in der Familie und Geſellſchaft ift hier 
von Bedeutung. Aber andererjeits gewinnt man, wenn man die Geſchichte eines 
einzelnen Volkes, foweit dasfelbe fhon zu einem Abſchluß feiner gefhichtlichen 
Sendung gefommen ift, überblidt, doch durchaus nicht das Bild eines ftetigen 
fittlihen Wahstums. Wan denke an die Perfer, die Ägypter, die Römer. Der 
Blid auf unfer eigenes Volk wird entgegengefegte Urteile in Ddiefer Hinficht 
hervorrufen, die einen merden im Blick auf die Lichtfeiten einen Fortſchritt, die 
andern im Blid auf die Schattenfeiten einen Rüdjchritt feftitellen. 

Man darf bei diefer Frage nit am die befonderen Rulturaufgaben eines 
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jeden der alten Völker denken, man kaun nicht etwa die hoch entwidelte Glie— 
derung des ägyptiſchen Volkskörpers vergleihend neben die Kunftfhöpfungen der 
Griechen und die Weltmacht der Römer ftellen. Es würde überhaupt weniger 
auf die fittlihe Höhe diefer Aufgaben jelbft ankommen, als auf den Ernſt und 
die Gewiſſenhaftigkeit, mit der fi das einzelne Bolt feinen Aufgaben gewidmet 
hat. Welde Anſicht man aber aud aus einer folhen gefhichtlihen Betrahtung 
gewinnen möchte, wieviel würde doch daran fehlen, daß man mit Sicherheit die 
Erfahrung als entſcheidende Richterin anrufen könnte! Man darf alfo wohl 
fngen, daß die Erfahrung — die Geſchichte — durchaus nit den Gedanken 
einer ftetig fortſchreitenden fittlihen Entwidlung der Menſchheit ohne weiteres 
vehtfertigt. 

Die Entwidlungslehre pflegt allerdings nur felten den geſchichtlich durch— 
forfhten Zeil der Menſchheitsgeſchichte in den Kreis ihrer Beobadtungen zu 
ziehen; dazu hat fie ja auch nicht immer fo dringende Veranlaſſung, weil der 
Menſch nur ein Teil der Natur ift. Sie vergleiht viel lieber die wilden 
mit den Kulturvölfern. An den erfteren will fie und zeigen, was die leßteren 
ehemals waren. Das mag ridtig fein; aber neben jene beiden Gruppen muß 
man die Völker ftellen, die fi ausgelebt haben, die jetzigen Babylonier, Agypter, 
Merifaner. Dann gewinnen wir ein Bild davon, was aus den jegigen Kultur: 
völfern mutmaßlih einmal werden wird. Iſt es alſo wahr, daß uns die Völfer- 
funde der Gegenwart ein ideales Bild deflen giebt, was aus den Völkern in 
gefhichtlicher Folge wird, fo darf man die Beifpiele des kulturellen und fittlichen 
Niedergangs nicht vergeffen. — PB. felbft ſcheint übrigens von dem fittlichen 
Fortſchritt der Völker, wenigftens innerhalb des geihiehtlih bekannten Zeitraumes, 
niht jo durchaus überzeugt zu fein, denn er ftellt gelegentlih die unbedingte 
Wahrheitsliebe der griehifhen Philoſophen über die der modernen. 

Welchen Eindrud wir aber auch aus einer folden Betrahtung der That: 
fahen gewinnen mögen, das fann wohl nit behauptet werden, daß die ent- 
widlungsmäßige Auffaffung des Sittlihen durd die Erfahrung als richtig 
bewiefen wäre. Das hindert natürlich nit, Diefelbe aus Gründen des 
wiffenfchaftlihen Denkens als eine Hypothefe anzunehmen, wobei allerdings 
gefordert werden muß, daß fie fi mit einer hiftorifhen Auffaffung der menſch— 
lihen Entwidlung (im weiteften Sinne) in Einklang bringen läßt (damit wird 
nicht gefordert, daß fie ſich daraus herleiten laſſe), und daß fie geeignet ift, Die 
fittlihen Erſcheinungen befriedigend zu erklären. Das zu prüfen, liegt imdes 
nicht im unjerer Aufgabe. 

Segen wir nun einmal den Fall, die entwidlungsmäßige Entftehung des 
Sittlichen würde durch die Erfahrung bemwiefen, dann wäre noch — ebenfalls 
aus der Erfahrung — zu beweifen, daß dies gefchehen fei nad dem Princip der 
Anpaſſung. An fih ift e8 ja wohl richtig, daß das Sittliche aud das für die 
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Menſchheit zweckmäßige fei.') Ob fid dies aber erfahrungsmäßig beweifen läkt, 
ift mir ſehr zweifelhaft. Nehmen wir ein Beifpiel, das P. häufig benugt. Die 
Wahrhaftigkeit ift etwas für den Zufammenhalt der menſchlichen Geſellſchaft 
unbedingt Notwendiges. Aber P. fagt doch jelbft, daß man durch rigorofe 
Wahrheitsliebe auch fhaden kann, daß das mohlverftandene Intereſſe unferer 
- Mitmenfhen aud eine Füge (Notlüge) von ung verlangen Tann. Mag nun $. 
jenen Sag von der Zmwedmäßigfeit der Wahrheitsliebe fefthalten oder nicht, 
jedenfalls muß er die Wahrhaftigkeit als etwas durchaus — d. h. unter allen 
Bedingungen — Sittliches fahren laſſen. Das thut er, wenn ih ihm redt 
verftehe, aud. Er fieht von der Wirkung des Sittlihen in vereinzelten Fällen 
ab und faßt die Wirkung ins Auge, die es feiner „Tendenz“ nad) hat,?) und da 
muß man immerhin zugeben, daß die Wahrhaftigkeit in hohem Maße dahın 
„tendiert“, die Wohlfahrt zu fördern, während die Lüge jede Gemeinſchaft 
untergräbt und ſchließlich, nachdem fie jedes Vertrauen zerftört hat, felbft zur 
Unmöglihfeit wird. Demnach würden die Tugenden, wenn man fo fagen darf, 
nur dann jedesmal wirklich moralifhe Handlungen fein, wenn fie die Signatur 
der allgemeinen Wohlfahrt trügen. 

Suden wir uns über die Bedeutung diefes Punktes zu orientieren. Wir 
haben nad P. urfprünglid das Sittlihe durch das Gewiſſen bejtimmt gefunden, 
dasjelbe hat zu feinem Inhalt die Sitten. Letztere find, wie die Inſtinkte, 
dadurd entftanden, daß fich die Weſen ihren Lebensverhältnifien anzupafien, daß 
fie durch dieſelben Pebensaufgaben zu erfüllen fuchten, fie müfjen demnad für die 
?ebenserhaltung durchaus fürderlih fein. Es müßten alfo die Weifungen des 
Gewiffens mit der allgemeinen Wohlfahrt in Übereinftimmung fi befinden. Die 
Erfahrung lehrt aber nah P., daß dies nit immer zutrifft. Dann fann man 
nad) meiner Meinung aud nicht den Gedanken fefthalten, daß das durd das 
Gewiffen Gebotene durchaus moralifh fei (e8 ift dies nur feiner Tendenz nad‘) 





ı) Dem entipricht Kants „Grundgeſetz der reinen praftifhen Vernunft“: „Handle 
fo, dab die Marime deines Willens jederzeit zugleih als Princip einer allgemeinen 
Gefeggebung gelten könne.” Man vergleicht damit: „Ich habe nur einen Maßſtab für 
die Moralität, und ich glaube, den ftrengiten: Iſt die That, die ich begehe, von guten 
oder fhlimmen Folgen für die Welt, — wenn fie allgemein ift?* (Schiller). Auf die 
ihlimmen Folgen des Böfen weiſt Goethe hin: 

„O weh, der Lüge, fie befreiet nicht 

Mie jedes andre wahrgeiproh'ne Wort 

Die Bruft; fie macht uns nicht getroft, fie ängitet 

den, der fie heimlich jchmiedet, und fie kehrt, 

Gin losgedrüdter Pfeil, von einem Gott gewendet 

Und verjagend ſich zurüd und trifft den Schützen.“ 
Dörpfeld: „Die Moral behauptet, daß fie die Grundbedingung aller Wohlfahrt und 
darum die Moralität zugleich die rechte Klugheit ſei“ (Hiob 28, 28) (Zur Ethit XXIX). 

2) Eben dies ijt überhaupt Paulſens Princip ! D. 9. 
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nit aber in allen Einzelfällen). Das eigentliche Regulativ des Sittlien fann 
dann nicht im Gewiſſen liegen, fondern nur in dem Princip der Wohlfahrt. 
Das ift aud wohl die Meinung P.'s. — Nun follte aber dod die Erfahrung 
zeigen, Daß dies durch Gewiffen und Sitte beftinmte Sittlihe das Zwedmäßige 
fei. Wenn aber jene Ausſprüche des Gewiſſens und der Sitte nur hypo— 
thetiſch wahrhaft fittlid. find, nämlih nur foweit, als fie dem Princip der 
Wohlfahrt angemefien find, fo macht P. durd die Beihränfung, die ev dem 
Gewifien gegeben hat, es jih unmöglid, empirisch die Übereinftimmung zwiſchen 
Gewiſſen und allgemeiner Wohlfahrt darzuthun.!) 

Trogdem werden wir an diefer Übereinftimmung zrwifchen dem Guten und 
dem Zweckmäßigen feithalten. Aber wenn wir dabei wahrnehmen, daß fie in 
der Erfahrung nur „der Regel nah“ vorhanden ift, fo werden wir dod wohl 
darauf verzichten, die Erfahrung als die alleinige Richterin in diefer Sache 
anzufehen. Wir fehen uns auf jene Übereinftimmung geführt dur den Ge: 
danken der Okonomie der Weltordnung. Da ift es ein unmöglicher Gedanke, 
daß fih die Menſchen durch ihr Gewiſſen auf etwas gewiefen ſehen follten, was 
Schaden brädte. Weil das Sittlihe fi feiner Natur nah im Handeln äußert, 
jo führt e8 auf Wirkungen — günftige oder ungünftige. In einer göttlichen 
Weltordnung find nur die erfteren möglich. 

Aber fegen wir den Fall, jene Harmonie zwiſchen Moralität und Wohlfahrt 
ließe fih empirifch beweifen, fo behauptet B. weiter, die Erfahrung beweiſe 
and, daß die Moralität aus dem Streben nad Wohlfahrt Hervorgegangen fei. 
Diefes Streben bedarf nur nod einer näheren Beftimmung; es muß nämlich 
ausgemadt jein, weſſen Wohlfahrt gefördert werden foll, die des handelnden 
Subjeft8 oder die eines anderen. Was das erftere angeht, fo dürfte kaum 
jemand behaupten, daß es die Sittlichkeit direkt berühre, wenn ich für mid nad) 
Wohlfein ftrebe. Diefe Thatfahe wird niemand für ein ethifches Problem halten. 
Demnach wäre wohl das eine Aufgabe der Ethik, zu erklären, warum id) 
fremde Wohlfahrt zu fürdern fuhe P. fagt freifih (im 6. Kap.), in der 
Regel fei fein Widerſpruch zwiſchen eigener und fremder Wohlfahrt, zwiſchen 
egoiftifchen und altruiftiihen Motiven, indem man für andere forge, jorge man 








!) Die logische Verwidlung zeigt das folgende Schema: 
1. Das Gute ilt das dem Gewiſſen Gemäße. 
2. Das Gute iſt zweckmäßig (wohlfahrtsfördernd). 
3. Schluß: das dem Gewiſſen Gemäße ift zwedmähig. Diefer Sab wird nun 
gleich wieder eingefchränft, alſo teilweife zurüdgenommen: 
das dem Gemillen Gemäße ilt nur bedingungsmweife zweckmäßig; 
und die Bedingung lautet: 
wenn e3 wirklich zwedmäßig iſt. 
Sp haben wir den Schluß: das dem Gewiſſen Gemäße iſt nur dann 
jwedmäßig, wenn ed 3zwedmäßig ift. 
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zuglei für fi felbft. Das erftere ift, befonders im Blick auf jenes „im der 
Negel“ richtig. Aber damit fallt Altruismus und Egoismus keineswegs zu: 
fammen. Wenn nah PB. die ehrlichſte Hausfrau da kauft, wo es am billigiten 
ift, ohne zu fragen, ob der Verkäufer dabei beftehen könne, jo ift das ficherlid 
nur Egoismus. Sollte e8 nun doch eine noch ehrlidere geben, der jener Umftand 
nicht gleihgiltig wäre, fo folgte fie doch altruiſtiſchen Motiven, indem fie dafür 
forgte, daß der Berfäufer zu dem Seinen füme. Und dod möchte PB. einmwenden, 
daß aud Hier Egoismus mit Altruismus verbunden fei, denn aud im dieſem 
Tale habe die Frau für fid) einen Nugen, den nämlid, daß fie doch wohl in 
Zufunft befonder8 gut werde bedient werden. Zur leichteren Orientierung über 
die hier vorliegende Differenz in dev Beurteilung fei auf einen Punkt Hingedeutet, 
der hier noch nicht ausführlider behandelt werden fan. Man muß fi darüber 
zunächſt Mar werden, was überhaupt foll beurteilt werden: die Wirkung, die das 
Handeln jener Frau Hatte, oder die Motive, aus denen fie handelte. Im unferem 
Beifpiel find günftige Wirkungen für das handelnde Subjeft verbunden mit 
folden für einen andern, die Abſicht aber ging doch allein auf das Wohl eines 
andern. Iſt nun die Wirkung oder die bloße Abfiht, das Wollen allein ein 
Kennzeichen des Sittlihen? Hier tritt der Gegenfag zwiſchen P. und H. ſchärfer 
al8 an irgend einer andern Stelle hervor. Nah 9. ift die Gefinnung als 
Altruismus zu bezeichnen, die das Wohl eines andern, und mit Egoismus die 
jenige, die das eigene Wohl will. Darnach könnte in unferm Beifpiel von 
Egoismus nit die Rede fein. Nah PB. gehört aber au die Wirkung unter 
die fittlihe Beurteilung; dann hat jene Fran auch egoiftiih gehandelt. Da kann 
freilich der Wohlgefinnte großen Schaden und der Übelgefinrite Segen ftiften 
(Joſephs Brüder). 

Der Standpunkt P.'s ift nit ganz Mar. Einmal jheint er die Wirkung 
für einen Teil der Beurteilung zu halten, dann erſcheint die Wirkung als der 
alleinige ©egenftand derjelben. „Auf feine Weife ift die Überzeugung zur 
Necdtfertigung genügend, fondern nur die wirkliche Wirkung“ (210). Aber 
dieſer Gedanke wird dadurd wieder verfchleiert, daß er fo großen Wert auf 
Sitte und Gewiſſen legt. Gerade das Gewiffen urteilt doch nicht nad der 
Wirkung, fondern nad der Überzeugung von der Güte der Handlung. Über das 
Miplingen einer That kann das Gewiſſen tröften mit dem guten Willen; und 
Napoleon I., der dod nah P.'s Ausführungen fo großen Segen geftiftet hat, 
indem er zur Läuterung und Erhebung der Völker Veranlaffung gab, wird 
dadurd doch gewiß nicht gerechtfertigt. Wer alfo die Beurteilung des Gewiffens 
gelten läßt, der muß auch die Töblichkeit des guten Willens an ſich gelten laſſen. 
Pauffen jagt felbft: Gewiß geht das moralifhe Urteil über eine vorliegende 
Handlung zunädhft auf Oefinnung (S. 203). Ob Hier wirflihe oder nur 
iheinbare Widerfprüde vorliegen, das zu unterfuchen ift Hier nit der Ort; da 
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es nicht ganz leicht erfcheint, P.'s Anfiht über dieſen Punft treffend wieder: 
zugeben, jo feien die Worte mitgeteilt, mit welden er die bezüglihen Erörterungen 
zujammenfaßt: „das Berhalten eines Menfhen ift gut, fofern e8 objektiv im 
Sinne der Wohlfahrt oder der volltommenen Lebensgeftaltung des Handelnden 
und feiner Umgebung zu wirfen die Tendenz bat, und zugleih ſub— 
jeftiv mit dem Bewußtſein der Pflihtmäßigkeit begleitet ift* (S. 222). Die 
Bedeutung der Wirkung fir die Beurteilung können wir hier außer Betradt 
laſſen; das „Bemußtjein der Pflihtmäßigkeit" führt auf das Gewiſſen, und 
diefes war ja der Gegenftand unferer Betrahtung. 

Aber die Gewiſſenhaftigkeit, jo möchte P. einwenden, hat doch feinen jelb- 
fändigen Wert. Wenn aud der Gewiffenhafte fi bei feinem Handeln durch 
feine fremden Intereſſen beftimmen läßt, jo hat doc die Gewifjenhaftigfeit felbft 
ihren Wert dur ihre Wirkungen. Denn „Gewiſſenhaftigkeit ift objektiv gut, 
weil das Gewiſſen das Verhalten des einzelnen im Sinne der Wohlfahrt des 
Handelnden und feiner Umgebung zu beftinnmen tendiert” (S. 207). Die 
Richtigkeit diefer Behauptung mag dahin geftellt bleiben; fie wäre für und nur 
dann von Bedeutung, wenn der Gewiſſenhafte durch den objektiven Wert der 
Gewiffenhaftigfeit beftimmt wäre. Wir fragten nicht darnad, wie die Gewiſſens— 
anlage für den Philofophen zu begründen fei, jondern wie es zu erklären fei, 
dag der GSittlihe fih von feinem Gewiſſen leiten laſſe. Zu diefem Zwedf war 
P. auf die Analogie zwilhen den Sitten und den Inftinkten zurüdgegangen. 
Wir fanden, daß dann folgendes empiriih zu beweiſen fei: 1. ein ftetiger 
fittliher Fortihritt der Menjhheit, 2. daR das Sittliche überall die Wohlfahrt 
fürdere, 3. daß die Wohlfahrt das Motiv für den fittlih Handelnden fi. Wir 
hatten den Fall gejeßt, die beiden erften Aufgaben feien gelöft und ftanden bei 
dem dritten Punkt. Nach der leiblich geiftigen Beichaffenheit des Menjchen, wie 
fie dur Die theoretiihen Wiſſenſchaften beftimmt it, ſucht der Menſch feine 
eigene Wohlfahrt zu fördern, die fremde aber um der eigenen willen; fie if 
alfo fein „matürlihes” Ziel. Könnte man nun aus diefem Streben aud das 
Verlangen des Menſchen nad Förderung fremden Wohlfeins unter Hintanfegung 
de8 eigenen ableiten, fo wirde e8 für eine Ethif im Sinne H.'s feine Aufgabe 
geben. Wenn man das GSittlihe auf andere, bereits bekannte Erjheinungen 
zurüdführen könnte, dann wäre es feine durdaus eigenartige Erſcheinung, es 
bedürfte zu feiner Erklärung nicht der Annahme einer befonderen ſeeliſchen Anlage. 
In der H.'ſchen Schule hat diefe Anlage die Bedeutung einer Hypotheſe; fie als 
eine Thatfahe empiriſch zu beweiſen, liegt ihr ebenfo fern, wie der Natur: 
wiſſenſchaft etwa die rein empiriſche Nahweifung des there. 

Mag der Sittlihe auch noch fo fehr in feinem eigenen, wohlverjtandenen 
Intereſſe handeln, es bleibt umbegreiflih, wie ihn das zum Bewußtſein der 
Plitmäßigfeit führen fann. Nun fol dies gar nod empirisch zu begründen 
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fein! Aber hier nimmt die Sade. eine merkwürdige Wendung. Es fer no 
einmal daran erinnert, daß die Richtigkeit jener beiden erften Bunfte, des ftetigen 
füttlihen Fortfhritts der Menfhheit und der Harmonie zwiſchen Sittlichkeit und 
Wohlfahrt zugegeben worden war, freilich mit der hier ſehr wichtigen Ein— 
ſchränkung, daß ſich darüber empiriſch nichts ausmachen laſſe. Bei dieſem dritten 
Punkte, nad welchent das Sittlihe für den Handelnden durch die eigene Wohl 
fahrt müßte motiviert werden, läßt uns Paulfen mit einer empirischen Be 
gründung nit allein im Stich; er Leugnet geradezu das Vorhandenfein einer 
folhen Aufgabe: „Die eigentliche Aufgabe der Ethik ift, den objektiven Wert von 
Handlungs: und Verhaltungsweiſen zu beftimmen, nit über den ſubjektiv— 
perfönliden Wert der Gefinnung zu entfheiden.” Das ift um fo 
bedauerliher, als hier gerade das X in feiner Rechnung liegt. 

So dürfte fih gezeigt Haben, daß der Empirismus als Methode der 
ethischen Forfhung P.'s gerade an den wichtigſten Stellen verſagt. Mag man 
immerhin die Entjtehung des Sittlihen im Menſchen evolutioniftifch zu erklären 
ſuchen durch Zurückgehen auf die Eitten als moraliihe Inſtinkte, die Er» 
fahrung jagt darüber nichts. 

Noch im anderer Hinfiht erheben fih Bedenken gegen die bier beliebte 
Begründung des Sittlihen durh die Erfahrung. P. hat es ja zunädft gar 
nigt mit dem Sittlihen, fondern mit den Sitten zu thun. Dieje Haben fih 
aus allerlei Individuellem als das Gemeinfane, aus mandperlei Übergängen als 
das Bleibende ausgefondert, „geſetzt.“ Nad der landläufigen Anficht giebt es 
gute und ſchlechte Sitten („gut“ und „ſchlecht“ im moraliſchem, wie in teleo- 
logiſchem Sinne). Für die bibliſch-chriſtliche Weltanfhauung ift das ja aud 
nit verwunderlid. Denn nah ihr giebt es mandherlei Antriebe des menjd: 
lihen Handelns, folde von unten und von oben; die natürlichen Bedärfnifie, 
das „Dichten und Trachten” des böfen Herzens, fowie das fittlich-religiöfe Leben 
fließen bier zufammen. Die Wiederholung der Handlungen führt in dem einzelnen 
zu Gewohnheiten und „Handlungsweifen”, im den Stänmen und Bölfern und 
Eitten. Es kann ja zugegeben werden, daß an Ddiefem Prozeß das Gittlid: 
Neligiöfe einen hervorragenden Anteil Hat, daß fittli verkehrte Sitten ſowohl 
nad fittlihen als auch nad teleologiſchen Gefihtspunften ausgejondert werden, 
jo oft fie aud entjtehen und eine Zeit lang fi behaupten mögen. Aber fie 
find dann doch als Sitten da gewejen. — Nun werden wir ja bei der Prüfung 
fremder Sitten nit zu ängftlih fein. Mandes, was uns jeßt befremdlich oder 
gar anftößig ift, war einer früheren Zeit mit ganz anderen Lebensverhältniſſen 
angemefjen. Aber damit fommen wir über ſchlechte Sitten nit hinaus, das 
wird jeder, der fi gegen die Thatſachen nicht verjhließt, zugeben.) Wenn 

ı) Dörpfeld (Zur Ethik S. 212 ff.) nennt unter den Erfahrungsthatiadhen, die die 


Ethik vorfinde, auch die Sitten; er Spricht aber ausdrüdlih von „Sitten ethiſcher 
Art“ (S. 214), von „ethiſchen Sitten“ (S. 215). 
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der König von Dahomey bei wichtigen Yamilienereigniffen einigen Tauſend feiner 
Unterthanen die Köpfe abſchneiden läßt, jo iſt das mit bloß eine Sitte des 
Königs, jondern entjpricht einer Volksfitte, denn dort fieht niemand darin etwas 
Unrechtes. Damit wird aud der Bergleih der Sitten mit den Inſtinkten 
belanglos. Die letzteren find teleologiſch ebenfo Forreft, wie die ganze Organifation 
der Tiere überhaupt, und felbjt wenn wir uns dabei auf evolutioniftifhen Stand- 
punkt ftellten, jo müßten wir doch die niederen Weſen im ihrer Art als ebenfo 
volfommen anerkennen, wie die höheren Formen, die aus jenen hervorgegangen 
find. So ift eine Amöbe, die nur aus einem Klümpchen Schleim beiteht und 
ihre Nahrung durch Um- und Überwallung eines Fremdkörpers fih einverleibt, 
relativ ebenfo vollfommen, wie ein Wirbeltier mit feiner funftvollen Kauzange 
und feinem komplizierten Berdauungsihlaug. Während wir aljo die Inſtinkte 
als teleologiſch angemeſſen zu betrachten haben, ift dies Hinfihtlih der Sitten 
durhaus nicht der Fall. Geſetzt demnach, man fünnte die Imftinfte ihrem 
Zwedmäßigfeitsharafter entſprechend auf empirifhem Wege evolutioniftiih be— 
gründen, fo wäre damit noch nit ausgemadht, daß dies auch Hinfichtlich der 
Sitten geſchehen könne, weil eben die Analogie verfehlt ift. 

Aus einem ähnlihen Grunde iſt auch die Anziehung der Spridmwörter 
niht glücklich. Nach P. wird die Lüge dur die Sitte verworfen, warum? 
Darauf antwortet das Sprigwort: „Lügen haben furze Beine.“ Die Ber- 
werflichkeit der Füge ergiebt fi daraus, daß man nicht weit damit fommt. Die 
Sitte verlangt, daß wir Frieden halten; warum? „Friede ernährt, Unfriede 
verzehrt.” Der durh den Streit angerichtete Schaden motiviert jene Forderung 
der Sitte. So werden die Sitten durch die Sprichwörter teleologifh begründet. 
Anh Hier fheint e& mir, als habe P. das für ihm Günftige ſich herausgeſucht. 
Zu welder Ethit würde man fommen, wenn man etwa von dem Spridwort 
ausgehen wollte: „Jeder iſt fich felbft der Nächſte;“ oder: „Einmal ift feinmal.“ 
Dem letteren fteht gegenüber: „Wer dem Teufel den Finger reiht, dem nimmt 
er bald die ganze Hand.” So hebt ein Spridwort das andere auf. Daran 
folgt die Notwendigkeit, bei der Benugung der Sprichwörter eine Auswahl zu 
treffen.) Wenn man aber die durchgängige teleologifche Angemefjenheit der 
Sprigwörter muß fallen laffen, dann find fie aud für das von P. angewandte 
empirifche Berfahren nicht geeignet. 

ı) Auch bier ſei auf Dörpfeld verwielen, der von den ‚Weisheitsſprüchen“ fagt: 
‚Sie laſſen neben den fittlihen Weifungen vielfach auch Klugheitsratſchläge mit auf: 
treten, weshalb fie denn bei jenen auch gern die daran fich knüpfenden Segnungen reip. 
abichredenden Folgen hervorheben. In ſolcher Vermifhung von Sittenlehre und Klug: 
beitölehre liegt eine Schattenfeite diefer Sprüche, weil dadurch leicht verduntelt wird, 
daß Sittlichleit und Klugheit zwei ganz verfchiedene Dinge find“ (a. a. O. ©. 216). 
Aljo weit entfernt davon, die Sprichwörter in Baufh und Bogen heranzuziehen, läßt 
D. nicht einmal die „Meisheitäfprüche* ohne weiteres gelten. 
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Es dürfte klar geworden ſein, daß ſich die Ethik, wie P. ſie auffaßt, 
erfahrungsmäßig nicht begründen läßt. Auch auf dieſem Gebiet treten die 
Schwächen der Entwicklungslehre zu Tage. Mag die letztere eine noch ſo groß— 
artige und fruchtbare Auffaſſung der Weltentſtehung geben, es wird doch von 
ernſten, vorurteilsfreien Forſchern immer mehr anerkannt, daß ſie eine glänzende 
Hypotheſe, aber nicht aus der Erfahrung zwingend beweisbar iſt. 

Nun bezieht ſich das Geſagte bloß auf einen Teil der Ethik, nämlich die 
Tugend-⸗ und Pflichtenlehre. Die Ethik fol aber nah P. auch auf die Frage 
nah dem hödften Gut antworten; es ift alfo num zu unterſuchen, was die 
Erfahrung für diefe Beltimmung leiften fann. Es fol erfahrungsmäßig 
das Lebensziel ermittelt werden. Für die Tugend: und Pflictenlehre Hatte P. 
gefunden, daß ihre Süße teleologiſch-kauſal, erfahrungsmäßig, nad der Formel 
begründet würden: Für Diejes Ziel (nämlich die Wohlfahrt) ift diefes Verhalten 
(nämlih diefe Tugend) notwendige Bedingung. Nun fragt er weiter: „Wie 
fteht e& nun aber mit der Erkenntnis des Ziels jelbit? Woher nimmt 
die Ethik die Erkenntnis des vollfommenen ebene, wie beweiſt fie, daß ihre 
Beftimmung des höchſten Gutes richtig iſt?“ (S. 10). „Hier liegt die Sache 
etwas anders,” lautet die Antwort. Das foll heißen: Hier Hat die Erfahrung 
nichts zu fagen, denn er fährt fort: Die Entiheidung über die Natur des 
höchſten Gutes ift überhaupt nicht eigentlih Sache der Erkenntnis, fondern des 
Willens Dem einzelnen ſchwebt eine Adee von der Geftaltung feines Eigen: 
febens, ein Lebensideal vor, deſſen Verwirklihung er als feine Aufgabe, zugleich 
aber aud als das höchſte Ziel feines Verlangens empfindet. Es ift nicht eigent- 
ih die Erkenntnis, aus der Diefes Ideal entjpringt, wenn es ſich aud in einer 
anſchaulichen Erkenntnis darftellt; aber feine Vortrefflichkeit kann eigentlich nicht 
dent Verſtande bewiefen werden (); es ift nichts anderes, als die Spiegelung 
des innerſten Weſens und Willens des Individuums ſelbſt. Haben andere 
Individuen andere Ideale, ih Tann ihnen weder dur logische Demonitration, 
noch durh empiriſch-kauſale Unterfugung die Unrictigkeit ihrer 
Idee von einem vollfommenen Leben beweiſen“ (&. 10 f.). Damit ift für 
diejen Teil der Ethik der Berziht auf die Erfahrung deutlich genug ausgefproden. 

P. fennzeihnet feine Ethif der rationaliftiihen gegenüber durch den er 
fahrungsmäßigen Charakter derjelben. Hat es num wirklich damit foviel auf fih, 
daß man dieſe Gegenüberftellung für glüdlih Halten könnte? Für den nah 
meiner Meinung widtigften, weil grundlegenden Zeil, die Beftimmung des 
höchſten Gutes, giebt er felbft den Empirismus vollfommen preis, und bezüglich 
des andern Teils, der Tugend- und Sittenlehre, haben wir ja oben gejehen, was 
die Erfahrung da beweifen kann. 

Wenn ih mun von Paulfen zu Herbart übergehe und frage, welde 
Bedeutung diefer der Erfahrung in der Ethik Beilegt, jo möchte ich dabei von 
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dem ausgehen, was P. ſelbſt über die „rationafiftiihe” Ethik jagt: „die 
rationaliftifhe Anſicht beftreitet den erfahrungsmäßigen Charakter der 
Ethik; fie behauptet, die Säge der Moral feien einer empiriſchen Begründung 
weder fähig noch bedürftig; fie fieht im ihnen Ausſprüche ‚eines dem Menſchen 
eingebornen, a priori urteilenden und gefeßgebenden Vermögens, des Gewifjens 
oder der praktiſchen Vernunft. Sie fagt, e8 fer eine Thatſache, daß jedermann 
one alle Erfahrung wiſſe, was vecht oder unrecht fe. Was in feinen Wirkungen 
vorteilhaft oder unvorteilhaft jei, darüber entjheide Erfahrung, aber was gut 
oder böſe jei, das wiſſe jedermann vor aller Erfahrung, und feine Erfahrung 
über das, was die Menſchen wirklih thun oder über die thatſächlichen Folgen 
ihres Thuns, könne jene unmittelbare Erkenntnis von dem, was fie thun 
ſollen, zweifelhaft machen oder berichtigen" (S. 7). P. mag an diefen 
Worten nit an H. gedacht haben, vielmehr fheint er die Ethik Kants im 
Sinne gehabt zu haben. Aud glaube ih nit, daß die H.'ſche Ethif auf diefe 
Weiſe gerade glüdlih darakterifiert if. Im ganzen dürfte er ja die H.“'ſche 
Anfiht, daß „das Löbliche und Schändlihe eine urjprünglige Evidenz befige, 
vermöge deren es Mar ſei, ohne gelernt und bemiefen zu fein“, ridtig getroffen 
haben. Am meiften irre führend it wohl der Ausdrud „Süße der Moral“, 
der durch „Principien der Ethik“ zu erjeßen wäre. Denn die Sätze der Moral 
ind doh nah H. noch einer Begründung fähig. „Du folft mit lügen!“ ift 
an folder Sag. Wir fünnen nur den belügen, deffen Vertrauen in unfere 
Wahrhaftigkeit wir vorausjegen. Wenn wir Vertrauen nit mit vertrauens- 
würdigem Verhalten vergelten, jo jegen wir uns einem unbedingten 
mißbilligenden Urteil ſowohl unfer jelbft als aud anderer aus. Für Diefes 
Urteil läßt fi weiter fein Grund angeben, «8 ift abjolut. Im ihm liegt noch 
fin Sollen, aber es führt dazu. Denn diefe Beurteilung wirft auf den, der 
jih derfelben bewußt wird, bei jeder Wiederholung der That, ja bei jeder Er- 
innerung an Ddiefelbe, wie ein Drud. Wenn man Geſchehenes aud nicht un- 
geihehen machen kann, jo wird man jenem Drud doch für die Zukunft zu ent- 
gehen juchen, indem man nene Berfehlungen vermeidet. Deshalb fest man fi 
Gebote und Berbote; jo fordert man von fi: du follft nicht lügen! Diefer 
„Sag der Moral" ift alfo nah H. wohl einer Begründung fähig, die Be— 
urteilung aber nidt.!) Die Thatſache diefer Beurteilung mag ausgefproden 
werden in dem Sag: Es mißfällt, wenn Wohl- und Wehethaten unvergolten 
bleiben. Derſelbe kann allerdings nicht weiter begründet werden, er ift ein 
Princip der Ethik. Dennod zeigt fi bei näheren Zufehen, daß er eine not- 

1) Die Lüge mipfällt nicht bloß, wie in dem Beiſpiel gezeigt wurde, nad) der dee 
der Billigkeit, jondern auch nad allen fünf praktiſchen Ideen; es war aber für den 
vorliegenden Zwed nicht nötig, dies eingehender zu zeigen. — Die Entmwidlung des 
Plichtbegriffes zeigt Dörpfeld (a. a. O. ©. 218), 
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wendige Beziehung zur Erfahrung hat. BP. fagt, „was gut und böje fei, 
wife man nad der rationaliftiihen Anfiht vor aller Erfahrung." Woher 
wiffen wir denn von jenem Princip der Vergeltung? Sind wir dazu etwa auf 
logiihem Wege gelommen? Nein; vielmehr hat gerade die Erfahrung auf 
jenen Sag geführt. Gefegt, e8 werde ein Bild fittlihen Wollens vor Das 
geiftige Auge geftellt, der Anſchauende befinde fih im ruhiger geſammelter 
Stimmung. Da wird alsbald ein Beifall oder Mißfallen in ihm rege, er 
„erfährt“ im ſich einen inneren Zuftand (nämlid den des Beifalld); man Fann 
nur anerfennnen, daß derjelbe vorhanden ift, nicht aber erfennen, 
warum er da ift und warum er gerade fo if. Einem Zweifler würde man 
jagen, das müfje man eben erfahren Haben. Deshalb jagt auch H. von der 
praftiihen Philofophie, „fie made urteilen“, dadurch nämlih „richtig urteilen, 
daß fie dem Gegenſtand ridtig, d. 5. zur volllommenen Auffaffung darftelle”. 
So ift die Beziehung der H.'ſchen Ethik zur Erfahrung Har. Sie geht in ihrer 
Begründung auf Thatſachen zurüd, die nicht weiter begründet, fondern nur ale 
vorhanden anerfannt, nur erfahren werden fönnen. Jene Säge der Moral 
(3. B. du ſollſt nicht lügen!) gehören nit zu diefen Thatjahen, fie find aus 
legteren, al8 den Principien der Ethik abzuleiten, und zwar gerade nah der 
Methode, die P. der Ethik vorjhreibt. Die abjoluten Urteile, von denen 9. 
bei feiner Ideenlehre ausgeht, weifen auf ein letztes Ziel des Handelns hin. 
Wer nämlih den beifälligen Urteilen gemäß handelt, der kommt zum inneren 
Frieden. Zu fragen, warum mir Ddiefen dem inneren Zwieſpalt, nämlich dem 
Widerftreit des Handelns und Wollens gegen die bejjere Einficht vorziehen, hat 
feinen Sinn. Mit Nüdfiht auf jenes Ziel find nun die verfdiedenen Handlungs: 
weiſen zu prüfen; es find Diejenigen auszuwählen, die ihm gemäß find, diejenigen 
zu verwerfen, die ihm nicht entfprehen. Die Handlungsweifen werden aljo auf: 
gefaßt als Urſachen mit verſchiedenen Wirkungen, die Erfahrung ift maß | 
gebend bei der Auswahl derjenigen Handlungsweifen, die zum Biel (telos) | 
führen. So gewinnt man „Regeln, deren Nichtigkeit aus dem Kauſalzuſammen— 
bang bewiefen wird”, die „Säge der Moral” werden alfo, yanz wie P. es 
fordert, bei 9. „teleologiſch-kauſal“ begründet. Wenn demnah BP. feinen Gegen: 
jag zur rationaliftifhen Ethik damit Fennzeihnet, daß nah der legteren „die 
Säge der Moral einer empiriihen Begründung weder fähig noch bedürftig 
wären", jo dürfte ſich ergeben haben, daß Das, wenigſtens mit Beziehung auf 
9., nicht richtig if. Wenn num aber in beiden Syſtemen diefelbe Methode 
angewandt wird, worin liegt denn der Gegenfag. H. geht aus von den abfoluten 
Urteilen, die in den praftifhen Ideen begrifflich abgeklärt find. Mit Bezieyung 
anf fie fordert P. noch eine weitere Begründung, nad H. fünnen fie nicht weiter 
abgeleitet werden. Hier jegt P. gerade ein, fie will er gerade begründen und 
zwar empirifh, indem er zeigt, daß jene Urteile aus der Bevorzugung Des 


... en RE 


Zur Orientierung über die Ethik Pauljens und Herbarts, 373 


Nügliden vor dem Schädlihen, des Borteilhaften vor dem Unvorteilhaften her: 
rühren. 

Bielleiht möchte jemand nod weiter gehen und fagen, daß ja fogar die 
Principien der H.'ſchen Ethik empirifch gewonnen feien, es fei ja oben ſchon 
ausdrüdlich erklärt, daß die „willenlofen Urteile” bei Betrachtung ethiſcher Ber- 
häftniffe al8 innere AZuftände, als Ausiprühe des Gewiſſens unmittelbar er- 
fahren würden. Freilich ift das fo, aber dabei kann von einer empiriſchen 
Begründung im Sinne P.'s feine Rede fein. Im unferm Falle liegt die Sache 
ähnlich wie im der fyftematifhen Geometrie, wo etwa mit Hülfe des Satzes von 
den Wechſelwinkeln bewiefen wird, daß die Winfelfumme in einem Dreied 2 R 
beträgt. Da wird niemand der Anficht fein, das werde empirifh begründet; 
und do wird audh hier eine „Erfahrung” vorausgefeßt, nämlich Die der 
logifhen Zuftimmung Wir „erfahren“, daß das Logifhe Denken eine gewiſſe 
Shlußfolge als richtig anerkennen muß. Ahnlich ift es bei der Beurteilung 
eines Muſikſtückes. Wir mahen aud dabei die „Erfahrung“ eines Zwanges 
in Beifall oder Mipfallen, wir können unfer Urteil nicht nah unferm Wünſchen 
modeln.!) Aber die Anerkennung eines in feiner Geltung und Bedeutung nit 
weiter Bermittelten ift feine Ableitung diefer Bedeutung aus der Erfahrung.“ ?) 

Hinfihtlih der Principien der Ethik konnte H. die Erfahrung (in dem 
zulegt erwähnten Sinne) nit entbehren. Denn wenn diefelben nicht weiter 
ableitbar find, fo mußte er bei allen, mit denen er ſich verftändigen wollte, jene 
Urteile ala Thatfahen der inneren Erfahrung vorausjegen. 

Ließe fi denn die H.'ſche Ethik nit auch auf Erfahrung gründen ? Dies 
hätte fo zu geſchehen, daß zunächſt ein reiches Material von ethifhen Urteilen 
über fonfrete Fälle vorgelegt würde, daß man die Urteile dann ordnete, um aue 
ihnen die Principien zu gewinnen. Aber das ift gar nit möglid. Wenn es 
ſich auch nur um ein einziges Yaktum handelte, deſſen Beurteilung man ver: 
werten wollte, fo würde man gar manderlei Urteile zu Hören befonmen, je 
nahdem der Beurteilende die Sache unparteiiſch oder nicht befähe, je nachdem er 
mehr diefe oder mehr jene Züge ins Auge faßte, e8 würde der befannte Satz 


) So murde vor einiger Zeit bei Gelegenheit des Menzeljubiläums folgendes 
Geſchichtchen erzählt: Ein Kunftmäcen feiert den Erwerb eines neuen teuren Gemäldes 
durh ein Gaftmahl, zu welchem er auch Menzel eingeladen hat. Das Bild ift auf: 
geitellt und wird beſichtigt, wobei Menzel fich ſehr abfällig äußert. Nachher bei Tiſch 
fommt ihm zum Bewußtiein, dab er feinem freundlichen Wirt die Freude und den 
übrigen Gäften die gute Laune verdorben hat; er will die Sache wieder gut machen 
und bittet, das Bild noch einmal jehen zu dürfen in der Hoffnung, einen günjtigeren 
Sprud zu finden, und fein Urteil lautet: Nein, wirklich abicheulich! 

2) „Die Reihe der praftifchen Ideen wird keineswegs empirifch aufgefaßt, Tondern 
durh eine a priori fonjtruierte Reihe von Berhältnifien und Beurteilungen erzeugt“ 
(Herbart: Hauptpunfte der Metaphyſik ©. 60). 
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Betätigung finden: Über den Geſchmack läßt fi nicht ftreiten. Hier fann mean 
nicht einwenden, man dürfe nur ſolche Gegenſtände wählen, die von der Parteien 
Haß und Gunft nit zu leiden hätten, die nur die für die Beurteilung wejent: 
(iden Züge, aber fein verhüllendes Beiwerk enthielten. Denn wir ftehen ja 
ganz am Anfang der Ethik, wir wiffen auf diefer Stufe noch gar nicht, daß 
der unparteiifhe DBlid auf die harafteriftifhen Züge notwendig ift. 
Ih will nur darauf Hinweifen, daß P. bei den „focialen Tugenden” der Sym: 
pathie einen großen Einfluß einräumt, während H. nur dem reinen Wohlmollen 
fittlihen Wert zuerfennt,!) daß P. die „wirklihe Wirkung“ für ein Kriterium 
des fittlihen Handelns hält, wogegen 9. in Übereinftimmung mit Kant den 
Blick allein auf das Wollen rihtet. Da ift do klar, daß über diefelben Fälle 
thatfählih verjhiedene Urteile ergehen müflen. Wie will man nun die Der 
H.'ſchen Ethik unangemefjenen Urteile ausjondern? Es ift ganz unmöglich, 
folange nit ausgemadt ift, worüber ſoll geurteilt werden? Wir werden des— 
halb den Worten Hartenfteins (Grundbegriffe S. 40) zuftimmen: „Der Verſuch, 
den Ideen auf empiriſchem Wege nadzufpüren, würde ganz erfolglos fein. Denn 
gleihjam herum zu gehen auf dem Markt des Lebens, zu fragen: was haltet 
ihr für gut? und aus den verjchiedenen Antworten ein Reſultat zufammen zu 
lefen, welches bei den manderlei Antworten, die man erhalten würde, etwa die 
durchſchnittliche Anficht-darftelte, um dann dieſes Refultat als Princip zu be: 
nugen, würde den abjoluten Maßſtab doc gar zu deutlich in die Unvollftändigkeit, 
Veränderlichkeit, Mangelhaftigkeit und Beſchränktheit der jet oder früher vor- 
handenen fittlihen Bildung hinein ziehen heißen, al8 daß jemand ernithaft dieſen 
Weg einfchlagen ſollte. Oder wollte man wählen aus den fo vorgefundenen 
Urteilen, jo ſetzte dieſe Wahl ſchon einen von dem empiriſch Gegebenen unab- 
hängigen Mapftab voraus, fo daß jenes empiriihe Verfahren nur die Probe, 
wicht die Quelle für die Beftimmung der Ideen wäre. Selbſt der Verſuch, die 
Ideen als ein faktisch Vorhandenes aus dem eigenen Bemußtfein über ein- 
zelne fonfrete Fälle zu entnehmen, die Empirie der Gelbftbeobagtung und 
Selbjtauffaffung zur Erfenntnisquelle derjelben zu madhen, würde fie ebenfalls 
der Unficherheit und VBeränderlichfeit dieſes empiriihen Stoffes ausjegen. Denn 
in dem eigenen Bewußtſein fpridt das Gewiſſen nicht immer glei deutlich und 
gleich ftarf; im dem eigenen Bemwußtjein wohnen die böjen wie die guten Ge— 
danken; die fucceffive Entwidlung des geiftigen Lebens bringt zwar überall ein 
nrannigfaltiges Vorziehen und Verwerfen zum Borjhein, aber das Kennzeichen, 
daß ein im eigenen Bewußtſein ſich faktisch geltend machendes Vorziehen und 
Berwerfen auch wirklich auf das wahrhaft Borzüglihe und Verwerfliche gehe, 





1) So ilt ja auch in dem Gleichnis vom barmberzigen Samariter der Helfer ein 
Nationalfeind des unter die Mörder Gefallenen, damit jeder Verdacht einer fih auf die 
Voltsgemeinichaft gründenden Sympathie fern gehalten werde. 
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darzubieten, ift das bloße Faltum des empirischen Vorziehens und Verwerfens 
und die Vergleihung desfelben untereinander ohne einen ſchon ſtillſchweigend zu 
Grunde liegenden Maßftab nit imftande. “ !) 

Wenn ein Anhänger der H.'ſchen Ethik glaubt, richtig urteilen zu Fönnen, 
jo darf er nicht vergeffen, daß er dies erft dur das Studium Herbarts gelernt 
hat. Findet er jetzt, daß er fi über beftimmte Fälle mit Sicherheit entſcheiden 
kann, jo mag ex ſich feines früheren Zweifelns und Schwanfens wohl erinnern. 
Wenn die H.'ſche Ethik auch vorausjegt, ja geradezu fordert, daß gewiffe Grund: 
beftinnmungen (3. B. die, daß allein das Wollen beurteilt werde), allgemein 
anerfannt werden, jo fett fie ſich doch aud über die fubjeltive Erfahrung hinaus, 
indem fie e8 unternimmt, die Urteilsfähigfeit zu bilden, die Urteile über fittliche 
Erjheinungen zu berihtigen. Das fann fie ja allerdings nicht dur den Zwang 
der logischen Schlußfolge, fondern allein durd Herausftellung reiner Willensbilder. 

Weil die Ethik ihre Ergebniffe nicht Tediglih aus der Erfahrung geminnen 
fann, jo können wir fie aud nit, wie Paulfen, neben die Naturwiffenihaft 
ſtellen. Dennoch jest fie bei denen, mit welden fie fi verftändigen will, 
gewiſſe Erfahrungen voraus. Deshalb kann fie aud nicht mit der Mathematik 
in eine Linie geftellt werden, von welder P. jagt (©. 6): „Sie entwidelt aus 
Definitionen und Axiomen Vehrjäge und demonftriert fie logiſch, d. h. fie zeigt, 
daß fie mit den Principien als denfnotwendige Konfequenzen gegeben find.” 
Angemefjener ſcheint mir, mit Dörpfeld zwei Klaſſen von Erfahrungswiſſenſchaften 
zu unterfcheiden.?) „Die eine Klaſſe umfaßt diegenigen Wiflenihaften, welde 
den Faufalen Zuſammenhang der in ihrem Gebiete vorfommenden Er: 
Iheinungen aufſuchen wollen, alfo nah Warum fragen. Man fann fie daher 
die „erklärenden" Wiflenfhaften nennen. Zu ihnen gehören einerfeits Die 
ſämtlichen Naturwiffenihaften: Phyſik, Chemie, Phyfiologie, Aftronomie u. f. w. 
und andererjeitS mehrere Geiſteswiſſenſchaften: die Pſychologie, die Linguiſtik und 
die Theologie. -— Da diefe erflärenden Wiffenfhaften von der Erfahrung aus- 
gehen, jo muß ihre Forſchung induftiv verfahren, was nit ausſchließt, daß da, 
wo die Induktion feitfigt, in der Yorm der Hypothele verſuchsweiſe die Deduftion 
benugt wird; man denfe 3. B. an die Kopernikaniſche Hypotheſe.“ — „Die 
andere Klaſſe der Erfahrungswiffenihaften iſt von jener erften jehr verſchieden. 
Während die legteren Disciplinen den Faufalen und anderen Zuſammenhang 
der wirflihen Dinge des betreffenden Gebietes klar zu ftellen ſuchen, fragen jene 
nah den Kennzeihen oder den Normen von etwas Idealem. Diele 





1) „Erfahrung giebt der Metaphyſik ihre Probleme; fie giebt der praktiſchen Philo— 
ſophie eine Sphäre der Anwendung; aber nirgends ift fie weniger am rechten Plate, 
ala beim eriten Auffuchen und Aufitellen der praftiichen Ideen“ (Herbart: Hauptp. der 
Metaph. ©. 63). 

2) Zur Ethik ©. 10 f. 
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Wiſſenſchaften könnte man daher die „normſuchenden“ nennen. Eine der— 
ſelben Haben wir bereits kennen gelernt: die Logik; fie ſucht die formalen Kenn: 
zeihen des Wahren. Zu diefer Klaſſe gehören ferner die Afthetik und die 
Ethik; jene fragt nad den Kennzeihen des Schönen, Ddiefe nad) denen des 
Guten." 

Welche Bedeutung hat alfo der Empirismus als Methode ethiiher Forſchung? 
Nah P. bedeutet hier die Erfahrung alles. Er will nicht allein die einzelnen 
Berhaltungsweifen empiriſch begründen, fondern er will aud empirif die eigent: 
liche Natur von „gut“ und „böſe“ feftftellen. Wir haben zu zeigen gejucht, wie 
weit er auf diefem Wege gekommen if, wie weit man überhaupt mit der 
Erfahrung kommen fann. Statt der Erfahrung ftellte fih bald eine Hypotheſe 
ein, und e8 wurde nun der Verſuch gemadt, erfahrungsmäßig zu beweijen, daß 
fie richtig jet. 

Ganz anders H. Er madht von der Erfahrung nur in beſchränktem Maße 
Gebrauch; er will erfahrungsmäßig nit mehr ausmaden, als wirklich möglid 
it. Es bleibt bei ihm dabei, daß die Unterfheidung von „gut” und „böfe“ 
auf eine urfprünglige Qualität der menfhlihen Natur zurüdgeht. Ob fi das 
höhere Geiſtesleben der Menjhheit aus der feeliihen Begabung der Tierwelt 
entwidelt habe, ſcheint ihm für feine Unterfuhung belanglos — zu ſein. 


I. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulweſens, u. 
phien, SKKorreipondenzen, Erfahrungen aus dem an ⸗ 
und Lehrerleben. 


Zur Schulbibelfrage. 


Die Zahl der bibliſchen Leſebücher hat ſich wieder um eins vermehrt. 
P. e. Otto Schäfer, Rektor, und Lic. theol. Dr. Krebs, Gymnaſialprofeſſor, 
beide in Frankfurt a. M., haben 1896 im Verlage von Morig Dieftermweg ein 
„biblifhes Leſebuch für den Schulgebrauch“ herausgegeben ; beide Teftamente in 
einen Band gebunden 1,80 M.; das Alte allein 1 M., das Neue allein 0,80 
M., mit vier Karten und acht Abbildungen (Stiftshütte, Bundeslade, Brand: 
opferaltar, Schaubrottiih, Leuchter, Handfaß, DTempelgebäude, ehernes Meer). 
Das Bud eriheint dem Referenten nad vielfaher Hinfiht als ein ſehr beadhtens: 
werter Beitrag zur fogenannten Schulbibelfrage. Die BVerfaffer betonen, daß die 
bisher erſchienenen bibliſchen Leſebücher, trog der durch fie erfolgten Förderung 
der Frage, doch immer noch unerfüllte Wünſche übriggelaflen haben; fie mollen 
die Vollbibel nit aus der Schule (?) oder dem Haufe verdrängen, fondern die: 
jelbe vielmehr bei den Schülern veht zu Ehren bringen; der Auszug foll der 
Jugend den Weg zur Bibel felbft bahnen helfen. Die Auswahl ift durdaus 
nah pädagogishen Rüdfichten getroffen; fie fol nur das enthalten, mas im den 
betreffenden Klafien mirklih gelefen und gebraudt werden kann. Alle biblischen 
Bücher, mit Ausnahme der Apofryphen, aus denen nur widtige Abſchnitte auf- 
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genommen find, find in der biblischen Reihenfolge auszugsweiſe vertreten. Der 
Tert der revidierten Bibel ift zu Grunde gelegt, jedoch mit der Einſchränkung, 
daß veraltete Ausdrücde und Wendungen (Teiding :c.), Die zum Zeil ein bejonderes 
Wörterbuch oder zeitraubende Erklärungen fordern, Desgleihen veraltete Sprach— 
formen vermieden find. Wie bei der Bremer Schulbibel ift gefpaltener Sag ge- 
wählt. Bier die Begründung. Es füllt den Schülern der mittleren Klafjen 
meiftens ſchwer, längere Vollzeilen glatt und ohne Stoden abzulefen; die Augen: 
ärzte haben ſich entſchieden für die kürzeren Zeilen ausgeſprochen; die ausnahmslos 
durKgeführte Bezeihnung fämtliher aufgenommenen Verſe eines Kapitels läßt ji 
am Rande der Bollzeilen nicht anbringen; endlich erjheint gerade diefe Form als 
ein erwünſchter Vorteil, den Schüler in die Bibel ſelbſt einzuführen. Das U. T. 
hat 269, das N. 229 Seiten, zufammen 498, gegen 589 bei Strad-Bölfer 
und 755 bei der Bremer Bibel. 

Die Berfaffer haben abfihtlih fo bedeutend gekürzt, damit niemand daran 
denfen könne, in dem Auszug einen dauernden Erſatz für die Vollbibel zu jehen. 
Sie mahen manden der bis jest erſchienenen biblifhen Leſebücher den wohl nicht 
ungegründeten Vorwurf, daß diefelben durch Berauidung von Yamilienbibel und 
Schulbuch jo ausführlid geworden feien, daß bei ihrem Gebraude Taum ein 
Bedürfnis für die Schule felbft übrig bliebe. 

Ih möchte die Aufmerkjamteit auf einen Punkt [enfen, der mir bei Behand- 
lung der ganzen Frage wenig beadhtet worden zu fein fheint. In der Sonder: 
ausgabe des U. T. fehe ich einen ganz entſchiedenen Fortſchritt, der für Die 
Entwidlung der „Schulbibelfahe“ wirklich bedeutungsvol if. Man bat Die 
ganze Angelegenheit immer nur vom Standpunfte der Schule, bejonderd der 
höheren, angejehen, und zu wenig Fühlung mit der Stellung der Kirche geſucht. 
Gerade das Hand in Hand gehen beider ift doch wohl die Hauptjahe. Ich 
glaube, die vorhandenen Schwierigkeiten würden ſich am beften Löfen, und Die 
bisherigen Gegner wären am erften zu gewinnen, wenn man zwar mit allem 
Ernft für das A. T. einen gereinigten und ſtark gefürzten Auszug fordert, das 
Neue Teftament (mit Pfalmen) aber unverfürzt beibehält. Jeder, der das U. T. 
in Bezug auf feinen Gebrauh als Schulbuh ohne Vorurteil beſieht, muß die 
Ihweren fittlihen Gefahren erkennen, die die Lektüre der darin enthaltenen geſchlecht— 
lihen Dinge für die jugendlihen Jahre mit fi bringt. Sonft prüfen wir ja 
mit gutem Grunde und in dem Bemußtfein Heiliger Verpflichtung, fein Ärgernis 
zu geben, aufmerfjam alles das, mas unferen Kindern und Hausgenofjen in die 
Hände fommt, und verſchließen allem Zweifelhaften, Bedenklihen und Anftößigen 
in Zeitungen, Sournalen und Büchern energifh die Thür. So, meine id, 
müßten Geiftlihe und Schulmänner auch darin eins fein, daß das ganze A. T. 
niht in die Hand der Kinder gehört. Der geforderte Auszug hat num nicht 
nur duch Auslafjung der betreffenden Stüde oder Ausmerzung der anftößigen 
Stellen die unzweifelhaft vorhandenen Gefahren zu befeitigen, fondern mit Rück— 
fiht auf die wirflihen Bedürfniffe der Schule vieles andere zu ftreihen. Über 
das, was hier beizubehalten ift, was fallen Tann, werden ja die Anſichten vielfach 
auseinandergehen, aber im Blid auf die Yehrpläne und Lehraufgaben für die 
höheren Schulen glaube ih nicht, daß der zu bemältigende Stoff fo fehr umfang: 
rei zu fein braucht. Bon Quarta, deren Penſum außer Erklärung des 3., jt. 
und 5. Hauptftüds (die Lehrpläne kennen nur den Lutheriihen Katehismu \, 
„Lektüre wichtiger Abjhnitte des U. und RN. T. behufs Wiederholung der bit: 





378 II. Abteilung. Zur Gefhichte des Schulweſens ꝛc. 


liſchen Geſchichte“ bildet, verfteht es fih ganz von ſelbſt; alfo bliebe eigentlich 
nur noch die Untertertia, für die neben Wiederholung des ganzen Katechismus, 
Belehrungen über das Kirhenjahr und die gottesdienftlihen Ordnungen „das 
Reich Gottes im Alten Bunde“ vorgeihrieben ift. 

Und wie fteht es im Konfirmanden-Unterriht? Sollen die Kinder da die 
Bollbibel benugen? Werden die Gefahren nicht diefelben bleiben ? ja, wird in 
vielen Fällen die Neugier nicht erft recht gewedt werden? Ich für meinen Teil 
muß geftehen, daß ih im dieſem Unterriht nur dag Neue Teftament mit Palmen 
gebrauche, am liebften mit einer Karte von Paläftina und einer zweiten zu den 
Reiſen des Apoftel® Paulus. Mir fehlt bei der Kürze der Zeit, der Fülle des 
zu bewältigenden Stoffes, der großen Zahl der jo uugleihartigen Kinder einfach 
die Zeit, im U. T., abgefehen von den Palmen, lejen zu laſſen. Wird fid der 
Gebrauch der Vollbibel im Konfirmanden-Unterrigt hinfihtlih des WU. T. nidt 
in 99 von 100 Fällen auf das beihränfen, ja beſchränken müſſen, was im 
Penfum der Quarta „Übungen im Auffhlagen von Sprüden” genannt wird? 
Sollte man neben Katehiemus, Gottesdienftlehre, Kirhenjahr, Kirchenlied, Kirchen 
geſchichte, Unterfheidungstehren niht genug zu thun haben, eins der ſynoptiſchen 
Evangelien zu erklären, die Briefe, neben einigen wichtigen anderen Stellen, zu 
leſen und zu beſprechen? Es kommt dod wohl heutzutage nicht mehr vor, mas 
früher als Thatſache berichtet wurde, daß der Konfirmator in den zehm Geboten, 
dem 1. Hauptftüf Luthers, fteden bleibt? Freilich muß man aud jet ned 
P. Brüggemann recht geben, der auf der XX. Berfammlung der evangelifcen 
Religionslehrer Rheinlands bezüglih des Konfirmanden-Unterrihts erklärte, fein 
Unterricht ftede jo voll ſubjektiver Willkür. „Kein Lehrplan, fein Yehrziel, jeder 
Paftor macht's, wie er kann.“ 

Wenn unter folden Umftänden fein verjtändiger Geiltliher etmas gegen 
einen gereinigten umd gefürzten Bibelauszug aus dem A. T. einzumenden hätte, 
ja denjelben vielmehr mit dankbarer Freude begrüßen müßte, jo fünnte anderer: 
ſeits die Schule fih) mit dem Gebraud des unverfürgten Neuen Teftaments 
auch durchaus einverftanden erklären. Die Verfaffer des oben angezeigten biblifchen 
Leſebuches ſcheinen denjelben Standpunkt einzunehmen; aud ein jehr beachtenswerter 
Artikel der vortrefflihen Zeitſchrift für ev. Religionsunterriht (VI, ©. 270 ft.) 
tritt mit Gründen, die ich ganz unterjhreibe, dafür ein. Man fann es im der 
That nur als übermäßige Prüderie bezeichnen, wenn man hier Anftöße ſucht, wie 
fie im U. T. unleugbar vorliegen. Das, was dort in unverhülter Nadtheit zu 
Tage tritt, zum Zeil in breiter, ausführliher Schilderung, zum Teil aud ſo, 
daß fih die Bibel jedes Urteils enthält, wird hier nur geftreift. Kinder im 
Alter von 12—14 Jahren wiffen, daß die Gejhihte vom Storh und andere 
geihmadlofe Erfindungen eben thörichte Fabeln find; fie madhen ja doch Erfah 
rungen bei ihren jüngeren Gefhwiftern und im anderen Familien. Es gehört 
vieleiht mit zu den eigentümlihen Erfheinungen unferer Zeit, an Ausdrüden 
wie „gebären” und „ſchwanger“ Anſtoß zu nehmen. Warum ändern wir denn 
im 2. Artikel nit, wo es lautet: empfangen vom heiligen Geiſt, geboren von 
der Jungfrau Maria? Db das Wort „Unzucht“ weniger anſtößig iſt als 
„Hurerei“? Im der unterrichtlichen Behandlung des 6. Gebots in der Schule, 
” befannten Preisſchrift der deutihen Sittlichkeitsvereine, werden beide Worte 

‘der Paräneſe der 1. Arbeit mehrfach gebraudt; aud fonft wird ©. 66 u... 
Ö, von unzüchtigen Bildern, Bejudelung der Herzen, Becher der Wolluft unbe: 
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denklich geſprochen. Woraus ſoll denn ein Spruch wie Matth. 15, 19, gelernt 
werden, aus der Bibel oder aus irgend einem bibliſchen Leſebuch? Wie ſteht es 
denn mit den Perikopen, die in der Volksſchule erklärt werden ſollen? Man wendet 
vielleicht ein, nach den Allgemeinen Beſtimmungen ſollen ſie nur vorgeleſen werden, 
und da ſei die Sache nicht ſo bedenklich. Abgeſehen davon, daß manche für Kinder über— 
haupt viel zu hod) find, (Röm. 15, 4—13;, Gal. 3, 13—22; 4, 21—31; 1. Joh. 
5, 4—10): die lehrhaften und gedankenreichen, ſchwierigen Epifteln mit wirklichem 
Erfolge zu behandeln, ohne daß die Kinder den Tert des N. T. vor fid) haben, ſcheint 
mir unmöglid. Soll das Evangelium vom Sonntag Jubilate deshalb nicht beiproden 
werden, weil der Herr den Schmerz der Jünger und ihre nachherige Freude mit 
den gleihen Empfindungen einer Mutter vergleicht, die an die Angft nit mehr 
denkt, weil der Menſch zur Welt geboren it? Muß im Trinitatis:-Evangeliun 
das betreffende Wort Iefu an den Nifodemus wegfallen, jo dürfen wir aud von 
Kindern den erften Vers des Liedes „Nun danket alle Gott“ nit mehr lernen 
laſſen. Wir halten im Konfirmanden-Unterriht und in der Schule die Kinder 
mit guten Grunde zu fleißigem und regelmäßigem Kirchenbeſuch an, und doch 
werden Epifteln wie die vom 1. Advent, Neminiscere, Dculi, vom 9., 14., 27. 
n. Trin. dort vorgelefen und in der Predigt behandelt. 

Wenn id) beim erften Artikel die Wohlthaten Gottes beſpreche, jo glaube 
id beſonders darauf hinleiten zu müſſen, daß alles das, was wir von unferem 
himmlischen Vater empfangen zu haben dankbar befennen, uns durd Vermittelung 
anderer zu teil geworden if. Nur der erfte Menid ging Direft aus des 
Schöpfers Hand hervor; wir haben, um nur das zu nennen, das Peben von 
unferen Eltern. Die Kinder haben immer ohne Zögern geantwortet, daß fie es 
zunächſt von ihrer Mutter haben, die fie geboren hat. Ich zeige, daß 1. Moſ. 
3, 16 Gott e8 fo geordnet hat, und verbinde damit Später, wenn von der Famlie 
(„Weib und Kind“) die Rede ift, den Spruch: Kinder find eine Gabe Gottes, 
unter Bezugnahme auf Sarah, Hannas, Elifabeths nah langen Warten endlich 
durh Gottes Gnade erfüllten Wunſch. Ich beſpreche dabei aud den hier üblichen 
„Kirchgang“ der Wöchnerinnen, und made im Jutereſſe der kirchlichen Sitte und 
Zucht, ich glaube auch zum Beſten der Kinder, darauf aufmerfjom, daß nad) 
Gottes Ordnung Kinder nur in der Ehe geboren werden follen, daß darum bei 
unehelihen Kindern die Abfündigung von der Kanzel, fowie Kirchgang nicht 
ftattfinden, ebenjo wie ich beim ſechſten Gebot, bei Beiprehung der kirchlichen 
Trauung, darauf befonders hinweife, daß beim Fehlen firhliher Ehrentitel Myrten- 
ftrauß, Kranz und Schleier nit getragen werden dürfen. An Ddiefen Dingen 
ſchweigend vorüberzugehen, ift nad meiner Anfiht mit dem. feelforgerifhen 
Charakter des Konfirmanden-Unterrihts nicht. verträglid. 

Was andere Stellen, wie Röm. 1, 24—27, 1. Kor. 5, 6, Tu. a. an 
geht, jo glaube ih nicht ohne. Grund behaupten zu dürfen, daß fie fih im der 
ganzen Art der Darftellung zunächſt von den in Betradht kommenden Alttejtament- 
lichen aufs deutlichfte unterfceiden, daß feruer an und für ſich bei den betreffenden 
Schülern wenig Neigung vorhanden ift, die Lehrhaften Briefe zu leſen, deren 
Sagbau und Gedankengang ihnen: jo offenbare Schwierigkeiten bietet. Geleſen 
wird der Nömerbrief ja erft in Prima, wo man gegenüber dem Großen und 
Herrlichen, das das Altertum bietet, als ehrliher Menſch und Chrift on feinen 
dunfeln Schattenfeiten gerade in fittliher Beziehung nicht vorbeigehen darf. 

Iſt jomit der beim A. T. durchſchlagende Grund hier nit zwingend, jo 
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bleibe man aud in der Schule beim ganzen NR. T. (mit Pfalmen), mas fid 
die Kirche nit aus der Hand nehmen lafjen wird. Man gewinnt dabei, wie 
ih glaube, fehr viel. Zunächſt etwas Äußerliches und doch Beachtenswertes: Die 
Zahl der Gegner eines Bibelauszuges für die Schule, fofern er fih auf das 
A. T. beihränkt, würde gewiß bedeutend abnehmen, die Zahl der Freunde der 
„Schulbibelſache“ würde wachſen; das Hauptdefiderium hätte unter folden Um: 
ftänden begründete Ausfiht, bald durchweg verwirklicht zu werden. 

Zum zweiten: die Prarid der Schule wie der Klirde würde zufammen- 
ftimmen. 

Zum dritten: das Prinzip der evangeliihen Reformation würde auch hin: 
fihtlih der Umntermweifung der Jugend gemehrt. Es Haben gewiß mandherlei 
äußere Gründe mitgewirkt, aber e8 ift doch nad jeder Hinfiht bedeutungsvoll, 
daß Yuther feine geiftesgewaltige Berdeutihung der Bibel mit dem Neuen Teſta— 
ment begonnen hat. Im ihm Hatte er das gefunden, wonach fein geängftetes 
Gewiſſen fi fehnte, daS war die Quelle feines evangelifhen Glaubens, feiner 
frohen Heilsgewißheit, die Wurzel feiner Kraft, die Rüſtkammer für feinen Kampf 
gegen alle mittelalterlich-katholiſche Entftellung des Chriftentums, in ihm waren 
die Bücher gefammelt, die, wie er fagt, Chrijtum zeigen und alles Lehren, das 
dir zu willen not und felig ift, im ihm wird der Artikel der Rechtfertigung durch 
den Glauben gelehrt, mit dem die Kirche fteht und fällt, in dem alles enthalten 
ift, was er gegen Welt und Teufel in feinem ganzen Leben gelehrt und getrieben 
(Artic. Smale. 305). Die evangelifhe Kirche und Schule würden ihrer Auf- 
gabe untreu werden, wenn fie ihren Schülern nicht Anleitung und Gelegenheit 
aäben, mie die Beroenfer, fleißig in der Schrift zu forſchen, ob ſich's aljo verhäft. 
Dazu muß man den Kindern, die in der Schrift den Heiland ſuchen follen, von 
dem fie zeugt, die Offenbarungsurfunde über das Yeben des Heilandes, die Be- 
gründung und erfte Ausbreitung feines Reiches, ganz und unzerftüdelt in Die 
Hand geben. Es ift befannt, daß Luther das Evangelium Johannis, das rechte 
und zarte Hauptevangelium, den erften Brief Johannis, Pauli Briefe, fonderlid 
zu den Römern, Ephefern und Galatern, und den erjten Brief Petri vor den 
übrigen Büchern des N. T. hochgeſchätzt, und wie ungünftig er über den Jakobus— 
und Hebräerbrief, ſowie die Offenbarung Iohannis geurteilt hat. Sollte es 
dem Ermeffen eine Herausgebers überlaffen bleiben, feinem jubjektiven, kritiſchen 
Standpunft in der Bearbeitung des N. T., Ddiefer magna charta unferes 
Glaubens, Ausdrud zu geben? Was ift Hier nit ſchon beftritten worden ? 
Der eine wird für Urmatthäus, der andere für Urmarkus fein, ein dritter eine 
Synopfe für das Befte halten; in der Johanneifhen Frage ftehen die Gegner 
noh immer auf dem Plan; man fcheidet zwiſchen anerkannt echten und unehten 
Briefen Pauli; über kein Buch gehen die Anfihten jo auseinander wie über Die 
Apokalypſe. en 

Wir müflen gerade in der Gegenwart alles thun, was in unfern Sräften 
fteht, daß die Jugend im N. T. heimifh und vertraut wird, damit fie, ihres 
evangeliſchen, ſeligmachenden Glaubens aus eigener Herzenderfahrung gewiß und 
froh, allezeit bereit ift zur Verantwortung jedermann, der Grund fordert Der 
Hoffnung, die in ihm if. Zu dieſem Zwecke gewöhne man fie nit an ein 
Schulbud, das fie mit Schluß der Schulzeit weglegt, fondern an das ganze Wort 
Gottes Neuen Teftaments, defien Kanon gewiß nicht ohne providentielle Fügung 
zu ftande gefommen ift; man gebe ihr Gelegenheit, den ganzen Heilsratſchluß 
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“ Gottes zu unferer Seligfeit aus den unverkürzten Quellenjchriften durch eigenes 
Forſchen kennen zu lernen, damit fie mit den Samaritern ſprechen kann: Wir 
haben felbft gehört und erfannt, daß Ddiefer ift wahrlid Chriftus, der Welt Hei- 
fand (Joh. 4, 42). Die erſchreckende Gleihgültigkeit weiter Kreife unferes evan- 
geliihen Volkes gegen religiöfe Fragen, die kaum glaublihe Unmiffenheit im diejen 
Dingen, die drohende Maht und kecke Sprade der römiſchen „Schwefterfirde“ 
legen allen, denen diefe Not zu Herzen geht, mit ganzem Ernſt die gebieterijche 
Pfliht auf, unferer evangeliſchen Jugend und dadurd unferem ganzen Bolte 
wieder zu der Bibelfeftigfeit und der Bibelfreudigkeit unferer Alten zu verhelfen, 
damit das Wort des Heilandes: „Es fteht gefchrieben“, die treibende und be— 
fimmende Kraft ihres ganzen Lebens in Thun und Lafjen werde. 

Hollenberg-Roftersdorf. 


Nachricht von einem alten Buche. 


In der an Altertümern reihen Bibliothek des fürftlihen Schloſſes zu Stol- 
berg am Harz befindet ſich folgendes Bud: 

„Lefebüclein Sür die Pleine Kinder / Welche allbereit auß dem 
gemeinen Ylamenbüdlein in dem Buchſtabiren genugfam geübt wor: 
den / vnd nunmehr im Lefen einen Anfang maden follen. Mir 
boffentlih groffem ug zu gebrauchen: Wie hievon in der beygefegten 
Dorrede Eurger Bericht gegeben wird. Mit fonderbarem privilegio. 
Würnberg | In Verlegung Wolfgang Endters. MDOXXXIX.“ 

Aus der beigedrudten Widmung an die „berggeliebten Zhepflänglein‘ 
(zwei Kinder) eines freiherrlihen Ehepaares erfährt man, daß das Büchlein von 
einm M. Joh. Sauberto gerieben worden ift. 

Diefes Werken ift im Grunde genommen nichts anders al8 eine fleine 
biblifhe Geſchichte, oder ein Heiner Bibelauszug, oder ein bibliſches 
Leſebuch, mit 22 Kupfern geziert. Das Büchlein iſt aljo ein richtiger Vor— 
läufer der jegigen bibliichen Lefebücher, und muß dem Alter nad vor Geſenius 
(1656) und Hübner (1714) den Borrang erhalten. Die Kupfer follen 
beim Lefen bezw. Erzählen der Gefhichte eine ähnliche Verwendung finden, wie 
unfere heutigen biblifhen Anfhauungsbilder. Sie fehen fremdartig aus, da auf 
jeder Platte Scenen aus mehreren bibliſchen Gefhichten dargeftellt werden. So 
zeigt die erfte Figur die Erſchaffung der Eva (!), den Sündenfall, die Vertreibung 
aus dem Paradiefe und die Ermordung Habels. 

Die Vorrede lautet: 

„Rurtze Dorrede jan ÖBottfelige Schulmeifter und Schulmeifterin. 

Was NMugbarkeit das gemeine Vamenbuͤchlein mit feinen | wies 
wol Eindifhen ! Siguren bey den kleinen Schulfindern bißhero mit 
ſich gebracht vnd wie jleiffig fie jhre Lection darbey pflegen zu 
merfen | das bat die Erfahrung bezeugt vn benebens zu diefem Ge: 
danken Vrſach gegeben ; ob nicht rathſam fey | ein Lefebüclein auß 
beiliger Schrift zu formiren / welches jbnen | nad dem fie im er: 
wehnten YTamenbücdlein mit Buchſtabiren das jhrige gerhan | alsdann 
zum Lefen dienlidy ſeyn Fönte? 

Es ift ja vnter den recht Gottliebenden Chriften vnzweiffelid 
waar / daß der Rinder ewiges Heil vnd Seligkeit vor allen Dingen 
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vnd nad aller Möglichkeit zu befördern ! maffen Chriftus noch jeto 
in feinem Predigtampt rufft: Laffer die Kindlein zu mir Eommen | 
vnd wehrer jbnen nicht etc. Marci 10, 14. 

Dabero nicht allein ; wann fie auff diefe Welt geboren werden 
. die heilige Tauff | als das Bad der Wiedergeburt vnd Ernewerung 
des heiligen Geiftes | Tir. 3. verf. 5. jbnen billib ertheilt wird 
fondern es erforderts auch die böchfte Nothdurfft fo bald fie be 
ginnen das Böfe zu faffen / mit dem Guten vnverzüglich jbnen zu 
begegnen / vnd das Wort GOttes auf allerley Weiß vnd Wege bey: 
zubringen | ja gleibfam mit der Muttermilch einzuflößen / damit fie 
wie dort der junge Timotheus (2. Tim. 3, 15) von Kindbeit auf 
GOttes Wort hören ! vnd allgemah darauß lernen Bott erkennen |! 
fürdten ! lieben | ebren | anruffen ! jbm für alle Woltbar danken | 
fib als fromme Kinder deffelben erzeigen / jbme zu allem Gefallen 
leben vnd vor Sünden fib mir Kifer und Ernſt büten. 

Yun Ean zu folder Vbung der Gortfeligkeit | auch auf diefe 
vorgefchriebene Weiß ein fonderbarer Vortheil an die Hand gegeben 
werden. u 

Erſtlich alldieweil die Eleine Kinder vnter dem Lefen zugleich 
(neben den Worten der heiligen Scrifft) die Sach felbft ergreiffen. 

Sürs ander ; weil bie die beygefügte Siguren jhnen fteiff in das 
Gedaͤchtnuͤß bilden. 

Drittens | weil ÖGottfelige Lebrmeifter bierbey Anlaß baben | 
einem Rind / da es einen Tert durchgelefen ! in der Sigur die ab- 
gebildete Hiftoriam zu zeigen vnd zu fagen / (zum Exempel) Yun bait 
du fo weit gelefen ! wie Bott den Menſchen gefchaffen | oder wie Eva 
den verbotenen Apffel von der Schlangen genommen | oder wie Lain 
feinen Bruder erfchlagen | oder wie der Engel Adam und Evam auf 
dem Paradieß getrieben / etc. 

3um vierdten | weil die Rinder hierdurch Luft bekommen ! von 
ihren frommen #ltern vnd Verwandten zu Zauß / fernern Bericht 
einzubolen | welde alsdann recht in das Werk ſetzen Fönnen / was 
S. Paulus befohlen: Ziehet ewre Kinder auff in der Zucht und Ver: 
mahnung zum HErren | etc. Epheſ. 6, 4. 

Daß aber ſolch Werdlein für dißmal was eng zufammen ge: 
zogen worden / ift darumb gefcheben ! damit auch die Arme zu deito. 
ringern Rauff gelangen Fönnen. 

Vnd mögen alsdann | wann es die Kinder jbnen befand gemadt | 
die Seft: vnd Sonntagssvangelienbücdlein / Katebifmi vn andere 
dergleichen | fonderlih das fhöne Weimarifche Bilderbüclein gebraucht 
werden. 

Schließliben wuͤnſche ich biezu allen Gortfeligen Sculmeiftern 
vnd Schulmeifterin vnd jbrer vntergebenen lieben Jugend | das Goͤtt— 
liche Gedeien Geift | Gnad vnd Segen ! in Jefu Chrifti Namen 
Amen! Gefchrieben am dritten Tag Januarij Anno 1639.” 

Das Bud enthält folgende bibliſche Geſchichten und Pehrabihnitte, die der 
Qutherbibel wörtlich entnommen find. Den Ort, wo fie ftehen, haben wir 
hinzugefügt, damit man jedesmal ſehen fann, im welchem Umfange die Stüde 
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ausgewählt worden find. Mit Überſchriften find Ießtere nicht —— ſondern 
nur mit Ziffern: „Die erſte Figur“ u. ſ. f. 


1. Figur. 
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Die Erihaffung des Menſchen. 1. Mof. 1, 1. 26. 

Der Sündenfall und die Vertreibung aus dem Baradiefe. 1. Moſ. 
3, 1—6. 24. 

Kain und Habe. 1. Mof. 4, 8—12. 

Iſaak wird vor der Opferung bewahrt. 1. Mof. 22, 9—14. 
Jakobs Traum. 1. Moſ. 28, 10—13. 

Hofeph wird in die Grube geworfen. 1. Mof. 37, 23. 24. 
Joſeph giebt fi zu erkennen. 1. Mof. 45, 1—3. 

Moſes Auffindung. 2. Mof. 2, 1-10. 

Untergang Pharaos. 2. Mo). 14, 26 —28. 

Die zwei Gefegtafeln. 2. Mof. 31, 18. 

Joſua wird der Fürft über des Herrn Heer. Joſ. 5, 13—15. 
Simfon jhlägt taufend Philiſter. Richter 15, 15—1T. 
Simfons Gefangennahme. Richter 16, 20. 21. 

Hanna bringt ihren Sohn zu Eli. 1. Sam. 1, 23—28. 
David befiegt Goliath. 1. Sam. 17, 48—51. 

Abſalom wird getötet. 2. Sam. 18, 14—1T7. 

Salomos Salbung. 1. Kön. 1, 38—40. 


Salomos Gebet bei der Einweihung des Tempels. 1. Kön. 8, 22— 30. 
Elias erwedt den Sinaben. 1. Kön. 17, 17—24, 

Elias’ Himmelfahrt. Elifa teilt das Waſſer des Iordans. 2. Kön. 
2, 11—14. 

Serufalem wird durch Nebufadnezar zerftört. Jer. 52, 12—16. 
2. Chron. 36, 15--17. 

Serufalem wird wieder erbaut. Neh. 4, 16— 22, 

Eſther wird Königin. Efther 2, 16—18. 

Antiohus und die Marterung der fieben Brüder. 2, Matt 7. 
(Acht Seiten lang!) 

Die Geburt Jeſu. Luk. 2, 1—20. 

Beihneidung und Darftellung des Kindleins. Luk. 2, 21—24. 
Simeon und Hanna. Luk. 2, 25—40. 

Sohannes predigt Buße. Matth. 3, 1—-12. 

Jeſus wird von Johannes getauft. Matth. 3, 13—1T. 

Die zwölf Apoftel und Jeſu Miffionsbefehl an fie. Matth. 10 ganz. 
Jeſu Verklärung. Matth. 17, 18. 

Lehren Jeſu. Matth. 18, 17. 


Jeſus fegnet die Kindlein. Marf. 10, 13—16. 


Bom verlornen Schaf, Grofhen, Sohn. Luk. 15 ganz. 
Auferwedung des Lazarus. Joh. 11, 1—44. 

Griechen wollen Jeſus fehen. Joh. 12, 20--37. 

Das hohepriefterlihe Gebet. Joh. 17 ganz. 

Jeſus in Gethiemane, wird gefangen genommen, vor Kaiphas, wird 
von Petrus verleugnet. Meatth. 26, 30—75. 

Jeſus wird von Pilatus verurteilt. Jeſu Kreuzigung, Tod, Be- 
gräbnis. Mark. 15, 15—47. 
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21. Figur. Deutung * Gleichniſſes vom Unkraut unter dem Weizen. Matth. 
13, 36—42. 
Sleihnis von den anvertrauten Gentnern. Matth. 25, 13—30. 
Bom jüngften Gericht. Matth. 25, 31—46. 
Bon der Auferftehung. 1. Kor. 15, 40—58. 
Desgleihen. 1. Theil. 4, 13—18. 
22. Figur. Das neue Ierufalem. Off. Joh. 21 ganz, 22, 1—5. 
Th. Hermann. 


Segen das Vorurteil: die Formenkunde paßt für die 
Mädchen nicht und ift ihnen auch unnötig. 


Bon Emil Zeißig in Annaberg in Sadjfen. 


Es giebt ganz wenig Schulen, deren Mädcenklafien auf dem Stunden 
plane Formenfunde haben, in der Meinung, daß dem zarten Geſchlecht der ab: 
ftrafte formenfundlihe Unterricht nit zuzumuten ſei. Nur in wenig gegliederten 
Schulen, in denen die Kinder beiderlei Geſchlechts in einer Klaſſe fügen, läßt 
man — weil e8 nicht anders geht — aud das Mädchen von der Harteı, un 
verdaulihen Speiſe koſten; doch das wird eben nur notgedrungen gethan, was 
jollte denn fonft mit der Mäddenabteilung traftiert werden? Jedoch im dielem 
Falle wird — wie immer gegen die zukünftigen Frauen — große Bor: um 
Rückſicht gebraudt, indem man fie in der betreffenden Stunde einfach links 
liegen und fie die Rolle des beihaulihen Zuſchauers fpielen läßt. 

Worin mag das aber feinen Grund haben ? 

Gewöhnlich Heißt es, die fogenannte Geometrie, Raumlehr: 
oder Formenlehre ‚paſſe“ niht für Mädchen, fie fei für fie zu 
„zäh“. Nun, viel Wahrheit liegt ſchon darin. Wer zunähft an mande Yehr: 
ftoffe denkt, die ung die „aus der Praxis für die Praris” verfaßten Lehrbücher 
und Yeitfäden zur Behandlung vorfdlagen, und weiter bedenkt, wie die Methode 
im weiteren und engeren Sinne des landläufigen geometriſchen Unterrichts aller 
gefunden Piyhologie, dem Regulator alles Unterrihts, Hohn ſpricht, giebt gern 
zu, daß ein folder Unterridt fowohl dem als auch für das Mädchen nidt 
paßt. Doh muß ausdrüdlih Hinzugefügt werden, daß ein formenfundlider 
Unterridt, wie er bis jest nod im Schwange ift, deſſen Was und Wie allzuviel 
fachwiſſenſchaftlichen Charakter an fi trägt, jedem Gefhlehte, aud dein männ: 
(ihen, übel befommt. Wer dies beanftandet, glaubt, das ſtarke Geſchlecht ei 
fräftig genug, aud eine wenig oder gar nicht pädagogisch zubereitete Koft zu 
verdauen. In der That klagen aud Kuabenlehrer bitter über große Intereſſe— 
lofigfeit bezgl. der Formenkunde, alle behaupten, daß die jogenannte mathematiſche 
Begabung zur großen Seltenheit gehöre. Die Urfahen davon liegen offen zu Tage. 
Wer wollte au die Behauptung aufftellen, daß der Geift des weiblihen Ge 
ſchlechts unter anderen allgemeinen Bedingungen als der des männlihen Geſchlechté 
arbeite! Wie die leibliche Berdauung, jo ftimmt aud die geiftige Verdauung bei 
beiden Geſchlechtern völlig überein. 

Wenn alfo auf Grund des noch herrihenden Betriebes des fraglichen 
Unterrichtszweiges ausgefagt wird: Die Formenkunde paßt nit für Mädchen, 
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‚wohl aber für Knaben —, jo gebe id) erſteres ohne weiteres zu, weil id das 
"zweite beftreite. 

Ih will damit durchaus nit in Abrede ftellen, daß gewiſſe formenfund- 
liche Stoffe, beifpielsweie die Berechnungen, auf das Mädchen weniger als auf 
den Knaben Anziehungskraft ausüben; das wird aber in jedem ade der Fall 
fein. Wer aber meine Grundjäge kennt und einer Prüfung unterzogen bat, die 
ih in meiner Brofgüre: Formenkunde als Fach (Dresden, Bleyl und 
Kämmerer) theoretifh dargelegt und in den „Präparationen für Formen— 
Funde" (Langenfalza, Beyer und Söhne) konfequent durdgeführt Habe, wird 
niht von einer abftraften und formalen Formenkunde reden können — mein 
formentundliher Unterricht ift der reine Sadhunterrigdt — und das Vorurteil, 
daß die im Rede ftehende Disciplin nur dem männlichen Geſchlechte entſpräche, 
anf immer aufgeben. Wie eminent bildend und intereffant ift gerade die Auffuhung 
und Erörterung der Schönheitsgeſetze! 

Der Frage, warum die Formenkunde im Lektionsplane der Mädchen nicht 
Aufnahme gefunden hat, folgt oft die zweite Antwort: Für die Mädchen ift 
formenfundliher Unterridht nicht nötig. Wer ſich aud hier wieder 
die Schäden des gegenwärtigen formentundlichen Unterrichts vergegenwärtigt, wird 
diefem Urteile ohne ale Einfhränfung beiftimmen. Die Formenkunde kann 
unter den befannten Um- und Übelftänden dem weibliden Geſchlechte fo gut wie 
nichts nützen. Doch auch bier muß ih mir einen Zufag erlauben und be- 
haupten, daß bei dem formenfundlichen Unterrichte in feiner alten Form auch für 
die männlide Schuljugend Beachtenswertes nit herausfpringen Fonnte. Und 
wer vielleidht des Glaubens lebt, die Formenkunde bereite tüchtig den Beruf des 
Mannes vor, und deshalb das betreffende Fach für die weiblihe Jugend für erläßlich 
erklärt, täufcht fih ganz gewaltig; denn erſtens vermodte die Formenkunde in 
ihrer bisherigen Geftalt gar nicht vder nur blutwenig dem fogenannten praftijchen 
Leben als Propüdeutif einen Dienft zu ermweifen, und zum andern ift allerdings 
das Mädchen nad abfolvierter Schulzeit formenkundlichen Wiffens und Könnens 
bedürftig. Wie nötig und nüßlih 3. B. die Lehre von der Deutung und Be: 
deutung der Formen und den äfthetiihen Gefegen für das Mädchen ift, braude 
ih wohl nit zu erörtern. Der Wert der Pflege des Formenfinnes liegt Har 
auf der Hand. Der gebildete Geſchmack und die gemährte Luſt am Formen— 
ſchönen werden fih äußern in der ganzen Ausftattung des Zimmers, Möbel 
und Bilder merden ſyſtematiſche Anordnung zeigen. Eine Schmüdung der 
Wände mit vielen form- und geihmadlofen Bilden wird fern gehalten. Das 
Wohlgefallen am Formenfhönen reguliert die weiblihen Handarbeiten, wie Häfeln, 
Stiden, Schneidern. Indirekt ftattet fonad die Formenfunde das Mädden mit 
einer Mitgift aus, die für Fünftige Frauen unſchätzbar iſt. Da höre ich ein— 
wenden: „Formenfinn zu erweden fommt im Mädhenunterrigte 
dem Zeihenunterridt zu.“ 

Daß man die Mädchen in befonderen Stunden zeichnen läßt, jagt genug, 
daß die Feinde der Formenkunde doch für Formenkunde eintreten. Freilich 
hat man fih an die falſche Adreffe gewendet. Wer ſich über das Weſen des 
formenkundlihen Unterrihts und des Zeichnens vollftändige Klarheit verſchafft, 
wird zur Erkenntnis fommen, daß das Zeichnen angewandte Formenkunde ift, 
für Anwendung des in der Formenkunde Erfaunten Sorge trägt. Gewiß ift 
e3 wahr, daß das Zeichnen Formenſinn erwedt und fonad mit der Formen— 
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funde in Bezug auf Zweck und Ziel verwandt ift, aber wer Zeichnen ohne 
Formenkunde treibt, errichtet ein Gebäude ohne Grund und Boden auf. Das 
Zeihnen kann nimmermehr die Formenkunde erſetzen. 

Ih bin der Anfiht: Formenkunde ift beiden Geſchlechtern, alfo auch den 
Mädchen, dringend notwendig. Abgeſehen davon, daß der Volksſchulunterricht 
eine Grundlage für die gejamte Jugend, auch ohne Anfehung des Geſchlechts 
gewähren foll, fällt folgendes in die Wagſchale: 

Mein formenkundlider Unterricht richtet Darauf feinen Blid, das Kind hei- 
miſch zu machen in dem Formenreihtum feiner Umgebung; denn ohne Kenntnis 
der räumlichen Formen bleibt die Auffafiung der realen Welt und ihrer räum— 
lichen Berhältnifje durhaus mangelhaft und unvollfommen. Jedem Kinde fol 
die Einfiht erwachſen, daß jhon jest und einft nod mehr fein Handeln be 
fiimmte Formenverhältniffe, Formen und Formengefege beadhten muß, daß fid 
alles in dem Reiche der Natur und Kunft nad gewifjen mathematifhen Wahr: 
heiten richtet. Wer fpricht dem Mädchen das Recht ab, dem vorgezeihneten Ziele 
zugeführt zu werden? 

Die Formenfunde geht weiter darauf hinaus, im Finde Hare und deutliche 
Borftellungen von al’ den "Dingen, denen eine typifce, in der Formenkunde be- 
handelte Form zu Grunde liegt, zu erzeugen. Unklarheit und Undeutlichkeit der 
Borftellungen und Gedanken wird oft den weiblihen Geſchlechte vorgeworfen. 
Gewiß ift au die Formenfunde berufen, fie an ihrem — wenn aud nur be 
iheidenen — Teile wirkſam zu befämpfen. 

Warum der Formenkunde aljo glei einem Stieffinde in die Mädchenſchulen 
den Eintritt verwehren? Laſſe jeder feine Vorurteile fallen und öffne ihr ale 
einer Gleihberedtigten Thor und Thür! 


Seneralverfammlung des Vereins für wilfenjchaftliche 
Pädagogik. 


Der Berein für wiffenfhaftlihe Pädagogik, deſſen Mitglieder zumeift im 
Thüringen und Sachſen wohnen, hatte als Drt feiner diesjährigen Oeneral: 
verfammlung die alte Lutherſtadt Eisleben gewählt. Die Borverfammlung 
am Abend des zweiten Pfingfttages d. I. war von etwa 50 Mitgliedern und 
Gäſten befudt. Lehrer Hafe aus Helfta begrüßte die Verfammlung im Namen 
der Mansfelder Zweigvereine.. Er ſprach die Erwartung aus, fie möge zur 
Ausbreitung und Kräftigung ihrer in diefer Gegend noch recht jungen Bewegung 
für die Herbart'ſche Pädagogik beitragen. rläuternd fei dazu bemerkt, daß 
hauptfählih dur die eifrigen Bemühungen einiger jüngerer Volksſchullehrer in 
Eisleben und Umgegend mehrere Zweigvereine entftanden find, deren Emporblühen 
vor allem der jelbftlojen Thätigkeit des Herren Paftor Flügel in Wansleben zu 
danken ift, der durch feine hervorragend philofophiih-theologifhe mie pädagogiſche 
Bildung den ftrebenden Lehrern ein ebenfo zuverläffiger als bereitwilliger Nat: 
geber war. Der Borfisende des Vereins, Herr Prof. Vogt aus Wien, wies in 
der Antwort auf die Begrüßung des Lehrers H. natürlich aud auf den Mann 
hin, durd den Eisleben der ganzen Welt befannt geworden. Wenn es aud 
Kühnheit fei, meinte er, das Werk des Vereins mit dem Luthers zu vergleichen, 
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jo müſſe man doch fagen: Wie Yuther fi weit Hinzielende Aufgaben geftellt und 
dur raſtloſe Thätigfeit gewaltige Wirkungen erzielt habe, fo dürften aud wir 
uns durhaus nit mit dem Nächftliegenden begnügen. Bei ftetiger angeftrengter 
Arbeit würden die endlichen Erfolge nicht fehlen. Redner gedadte fodann nod 
dreier Männer, die der Tod der wiflenihaftlihen Arbeit entriffen habe. Profeſſor 
Drobiidh, der nad Herbarts Tode das Banner der Philojophie desfelben empor: 
gehalten, und zu einer Zeit, wo der Hegelianismus allmädhtig zu werden drohte, 
Leipzig zum Hort Herbart'ſcher Ideen gemacht habe; ferner Prof. Cornelius, der 
ohne je einen Pfennig Gehalt empfangen zu haben, jo viele Studierende mit 
Nat und That unterftügt und unferer Pädagogik zugeführt habe; endlih Herr 
Seminarlehrer Pidel, der durd feine Mitarbeit an den- „Schuljahren“ befannt 
geworden, und fi beionders um die Ausbildung der praftiihen Pädagogik ver- 
dient gemadt habe. Zu Ehren der drei Männer erhebt fih die Berfammlung. 
Dann beginnen die Berichte der Zweigvereine. Es berihten Dr. Wilf und 
Lehrer Kohlftod über Gotha, Lehrer Sachſe Über Magdeburg, Lehrer Not über 
Eisleben, Rektor Gille über Staßfurt, Lehrer Hollfamm über Wolmirftedt, Lehrer 
Hemprid über Dber-Röblingen, Dr. Göpfert über Eiſenach. Intereffant waren 
auch die Ausführungen eines alten Veteranen des Vereins, des Oberlehrers Kruſche 
aus Leipzig, der einer der Mitbegründer desjelben geweſen, und in der langen 
Zeit vom Jahre 1868 —1897 faft alle Generalverfammlungen beſucht hat, und 
die eines Giebenbürger Sachſen, des Lehrers Nikolaus, der den Kampf feines 
Volfsftammes gegen das Magyarentum fchilderte. 

Die erſte Hauptverfammlung des PVereind begann am Dienstag, 
8. Juni, morgens 8 Uhr im „Wiefenhaufe”. Etwa 120 Teilnehmer waren er: 
dienen. Herr Bürgermeifter Welder begrüßte die Berfammlung im Namen der 
Stadt. Bei dem jahrelangen Unglüd, das auf Eisleben Lafte, fei man erfreut 
über jedes Zeichen der Teilnahme. Ale ein ſolches fafle die Stadt den Beſuch 
des Vereins auf. Es fei ihr eine hohe Ehre, fo viele bedeutende Bertreter der 
pädagogischen Wilfenihaft in ihren Mauern zu fehen, einer Wiſſenſchaft, deren 
Bedeutung er zu würdigen wife, troßdem er erft feit Furzer Zeit, und daher 
nur oberflählih mit ihr befannt geworden fei. 

Nach der Begrüßung begann man mit der Beratung des Aufjages von 
Profeſſor Vogt: Pädagogiihe VBorbildung der Kandidaten. für das höhere Schul: 
amt. Es waren darin die Vorzüge dargelegt, die eine Vorbildung auf pädago- 
giſchen Univerfitätsfeminaren habe vor der auf Oyninafialfeminaren. An der 
Beiprehung beteiligten fi außer dem Berfaffer der Arbeit beſonders Profefjor 
Rein-Iena, Direktor Zange-Erfurt, Dr, Göpfert-Eifenad. Alle Redner betonten 
ihre Übereinjtimmung damit, daß Univerfitätsfeminare notwendig fein. Daneben 
aber wurden audı die Vorteile der Gymnafialfeminare hervorgehoben, weil die 
Ausbildung an einem vollftändigen Gymnafium eine vollfonimnere fein könne, 
als an einzelnen Klafjen, wie die Übungsſchule des Univerfitätsjeminars fie habe. 
Man fei jedoh aus ganz andern Gründen zum Gymnaſialſeminar gefommen. 
Erftens hätten die Univerfitäten die Einrihtung pädagogisher Seminare abgelehnt, 
zweitens habe man beim Gymnaſialſeminar die Kandidaten unter Auffiht der 
Schulbehörden, und drittens fei die legtere Einrichtung weit billiger. Ein 
Univerfitätsfeminar koſte 12000, ein Gymmafialfeminar kaum 1200 M. Zugleid 
habe man mit der billigeren Veranftaltung fein Gewiſſen beruhigt, betreffs der 
Ausbildung der Lehrer höherer Schulen. Wenn man dagegen an die Lehrer der 
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Volksſchulen dente, jo trete die Notwendigkeit der Univerfitätsfeninare aufs klarſte 
hervor. Denn das ideale Ziel fet, daß jeder, auch der an der einfadften Yand- 
ſchule unterrichtende Lehrer, eine pädagogiſch-wiſſenſchaftliche Bildung empfange. 
Der Übergang dazu fei, daß zunächſt jeder Seminarlehrer eine ſolche Bildung 
habe, damit an den Seminaren, die Vollksſchullehrer ausbilden, nicht mehr Schul— 
kunde, fondern pädagogifbe Wiſſenſchaft gelehrt werde. Seminarlehrer, Kreis: 
ſchulinſpektoren u. f. w. aber fünne man nidt auf Öymnafialjeminaren ausbilden. 
Für fie müſſen Univerfitätsfeminare eingerichtet werden. Durch ſolche würde nicht 
nur der Riß zwifhen den Lehrern an niedern und höheren Schulen, fondern 
auch der zwifhen Boltsfhullehrern und Geiftlihen ausgefüllt werden können. 
Bon diefem Standpunfte aus müfje man Prof. Vogtd Arbeit freudig begrüßen. 
Es folgte die Beiprehung des Auffages von Dr. Wilk Gotha, über Die 
dritte formale Stufe, die Aſſoziation. Ungeregt durch die Ausführungen von 
Fritſche-Altenburg über die Syftemftufe im Geidhichtsunterriht, welche im den 
deutſchen Blättern für erziehenden Unterricht erjcienen waren, unterſucht Dr. Wilf 
die verſchiedenen, der Affoziationsftufe zuzumeijenden Aufgaben. Er legt zuerft 
das Weſen der Abjtraktion dar, geht dann näher ein auf die Entftehung der 
Individualbegriffe, ftellt darauf die Behauptung auf, daß Begriffe nit nur durd 
den Mechanismus des VBorftellens, fondern auch durch bewußte Bethätigung des 
Willens entftehen könnten, der, geleitet von gewiflen Grundfägen und allgemeinen 
Sefihtspunkten, das wejentlihe einer Imdividualvorftellung einfach herausgreife. 
Verner behandelt Dr. Wil den Begriff der Subfunption, und redet zulegt von 
der Bergleihung, die feinesmegs mit der Stufe der Affoziation identifiziert wer— 
den dürfe, weil fie nicht immer Begrifflihes zum Ergebnis habe, fondern oft 
auch zur Auffafjung des meuen Stoffes benußt werde. Auch die Bezeihnung 
„Verknüpfung“ wird ald deutihe Benennung der Affoziationsftufe abgewiefen, da 
diefer Begriff viel weiter fei al der, den wir mit dem Namen Aſſoziation ver: 
binden müfjen. Das Endergebnis des Auffages ift folgendermaßen zujammen- 
gefaßt: „Die Affoziation ift die Stufe der Begriffsbildung durch Abftraftion 
und Eubjumption. Beide jeelifhe Vorgänge gehören zufanımen, indem fie ſich 
in ihrer Arbeit ergänzen. Es fann aber aud vorkommen, daß die Abftraftion 
allein auftritt, wenn der Gedankenkreis der Schüler feine Unterarten weiter 
enthält als die der Abjtraftion zu Grunde gelegenen, oder wenn es fih um 
Gewinnung von Individualbegriffen Handelt, die feine Unterarten haben. Ebenjo 
fann aud die Subſumption jelbjtändig auftreten, ohne fih an einen vorausge- 
gangenen Wbjtraftionsprozeß anzulehnen. Andere jeelifhe Thätigkeiten gehören 
nicht zwiſchen Syntheſe und Syſtem.“ Die Beiprehung der Arbeit war überaus 
lebhaft und gründlid. Es nahmen an ihr teil Prof. Vogt, Dir. Yuft, Ober: 
lehrer Dr. Thrändorf, Oberlehrer Lehmenſiek, Rektor Gille und andere. Wert: 
voll waren bejonders die Ausführungen von Prof. Vogt über das Weſen der 
Individualbegriffe. Man komme zu ihnen wie zu jedem andern Begriffe durd 
das Urteil. In demfelben ſei die Individualanfhauung das Subjekt, das Prädikat 
aber jei ein Abjtraftum, weldes einer Neihe entnommen fe. Beim Thüringer 
Wald 3. B. handle es fih um Merkmale wie Nihtung, Lage, Höhe u. |. w., 
die ſämtlich abſtrakten Reihen entnommen wären. Ihre Vereinigung bilde den 
Individnalbegriff, der gleihjam im Kreuzungspunfte der Reihen ftände. Analog 
jei es in der Geſchichte, etwa bei dem Imdividualbegriffe einer hiſtoriſchen Per— 
ſönlichkeit. Ye mehr folder Reihen nun ausgebildet wären, defto ſchärfer könne 
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der Begriff beſtimmt werden, deſto mehr bereichere er ſich mit Merkmalen. Auf— 
gabe der Pädagogik ſei es nun, ſolche Reihen zu bilden, und die Kinder anzuleiten, 
nach ihnen den Begriff zu beſtimmen. Es erfolge alſo die Feſtſtellung des 
Weſentlichen beim Individualbegriff keineswegs willkürlich, ſondern der Wille 
werde durch die vorhandenen Reihen beſtimmt. Das Ergebnis der Beſprechung 
war, daß man den Wilk'ſchen Ausführungen der Hauptſache nach zuſtimmte, und 
als Folgerung für den Unterricht die Notwendigkeit betonte, vor und neben den 
Gattungsbegriffen die Bildung der Individualbegriffe nicht zu verfäumen. Zwar 
werde Dadurch die Ausführung der Formalftufen ſchwieriger, aber aud; erfolgreicher. 

Die dritte Abhandlung, melde beraten wurde, war die von Lehrer Hemprich, 
die Miſſion in der Erziehungsfhule. Es war zuerft die Notwendigkeit einer 
Behandlung derjelben nachgewieſen, eine gelegentliche Behandlung, wie Prof. War: 
ned fie vorſchlägt, als Notbehelf bezeichnet, und endlih die ausführliche Behand- 
lung eines Miffionars der Neuzeit empfohlen. Als folder war D. Pivingftone 
genannt, und die Behandlung feines Lebens im einer Neihe von Präparationen - 
gezeigt. Die Diskuffioen drehte fih um folgende Fragepunfte: 

l. Hat die Miſſion Heimatreht in der Schule? 

2. Ift die von Warneck und anderen empfohlene gelegentlihe Behandlung 

zu billigen oder nicht? 

3. Wenn nicht, wie fol die Miffion behandelt werden ? 

Punkt eins wurde allfeitig bejaht. Punkt zwei erzeugte cine lebhafte Dis- 
kuſſion. Man wurde jedoh darüber einig, daß eine Behandlung, wie Hemprid 
fie wolle, ohne Zweifel größeres Interefje zu weden vermöge. Leider fehle es 
höheren wie niederen Erziehungsihulen an Zeit dafür. Man fei dur die Not 
gezwungen, fi in Bezug auf die Milfion der Neuzeit oft mit gelegentlichen 
Hinweifen, mit erbauliher Behandlung mander Penjen u. f. w. begnügen zu 
müffen. Mit Rüdfiht auf die Nationalität forderte man bei Punkt drei Be: 
handlung eines deutihen Miſſionars. Der Forderung ftellt fi leider die Schwierig: 
feit entgegen, daß die bedeutendften deutihen Miffionare noch nicht der Geſchichte, 
ſondern der Gegenwart angehörten. Über verſchiedene andere Punkte, z. B. über 
den Platz, den der Unterricht in der Miſſion einzunehmen habe, über die Stellung 
des Stoffes in der Reihe der übrigen kulturhiſtoriſchen Stoffe u. ſ. w. wurde 
eine Diskuſſion abgerwiefen, weil die Arbeit dazu feine Grundlagen biete. 

Aus den geihäftlihen Beratungen fei erwähnt, daß Dr. Wilf in den Vor— 
ftand des Vereins gewählt, und daß beſchloſſen wurde, die nächſte Generalver: 
fannmlung in Gotha abzuhalten. 

Am zweiten Berfammlungstage begann die Beratung um T!is Uhr. Zuerſt 
beſprach man die Präparationen von Dr. Thrändorf über Schleiermader, auf 
den Herr Paftor Flügel das Wort des Brutus aus Yulius Cäſar anmendete, 
und folgendermaßen modifizierte: Er war ein guter Patriot, darum verehren wir 
ihn; er war ein großer Gelehrter, darum ftudieren wir ihn; ein tüchtiger 
Prediger, darum danken wir ihm; aber er war ein Spingzift, darum bekämpfen 
wir ihn. Man möge ihn behandeln, wenn man ‚Zeit habe, aber die Behandlung 
müfje den Nimbus zerftören, der feinem Namen noch anhafte. Er habe den 
Rationalismus bekämpft, aber ſchlechteres an feine Stelle gefegt. Er vor allem 
fei fchuld, wenn e8 heute Leute gäbe, die da fagen, man fünne ein frommer 
Atheift fein, könne religiös fein, ohne an einen Gott zu glauben. Prof. Zange 
ging noch weiter und wollte Scleiermaher gar nicht behandelt wiſſen. “Die 
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Mehrzahl def Redner ſtimmten jedoh Dr. Thrändorf zu, der Hervorhob, man 
fünne, um Schleiermaders Ideen zu überwinden, auf eine Behandlung nidt ver: 
zihten. Auch Litterarifhe Größen wie Goethe würden erft durch ihn verſtändlich. 
Die Schüler follten bejonders lernen, daß vieles, was heute als nagelnene 
Weisheit gepriefen würde, eine alte und längſt überwundene Sade jei. Dazu 
eigne fih Schleiermacher vortrefflid. 

Auf Dr. Thrändorfs Arbeit folgte die von Vetter, Schwäbiſche Sagen im 
Lehrplan. Jetter beftreitet, daß den Thüringer Sagen eine für ganz Deutſchland 
geltende Bedeutung beizumefjen fe. An ihre Stelle will er für die württem— 
bergiſchen Schulen die Eberhardfagen geſetzt jehen, wie fie in den Gedichten 
Uhlands klaſſiſche Geftalt empfangen haben. Bei Beiprehung der Arbeit fuchte 
Dr. Göpfert die Thüringer Sagen und ihre centrale Stellung und nationale 
Bedeutung zu verteidigen. Direktor Yuft vertrat dagegen die Anfiht, daß mit 
Rückſicht auf die Individualität für Württemberg die Schwäbifhen Sagen vor: 
gezogen werden müßten, aud aus Nüdfiht auf die Komzentrationsidee. Die 
Thüringer Sagen hätten ja große Borzüge, allein das könne nicht ausfchlaggebend 
fein. Auf die Frage Göpferts, was die thun follten, denen Lolalfagen nicht zur 
Verfügung ftänden, wurde von anderer Seite geltend gemadt, daß man fich dann 
mit den Patriarchengeſchichten für die religiöfe Stoffreihe begnügen, und auf Be 
handlung von Sagen für die profangefhihtlihe Reihe ganz verzichten könne, 
wenigftens fürs 3. Schuljahr. Das 4. Schuljahr bringe ja als Vorbereitung 
für eigentliche Geſchichte die Nibelungenfage. 

Die letzte Abhandlung, die „Formenkunde als Fach“ von Zeilig- Annaberg 
gelangte der vorgerücdten Zeit wegen nit mehr zur Beiprehung. Herr Dr. Wilt 
wird für das nächſte Jahrbuch eine ausführliche Kritik liefern. 

Slindenberg. Hollfamm. 


Don der 21. rheinischen Provinziallehrerverfammlung. 


Diefelbe fand vom 8.—10. Yuni in dev ſchön gelegenen im Schmude der 
Frühlingsmatur prangenden Kurftadt Kreuznach a. d. Nahe ftatt. Ort und Zeit, 
vieleicht au die Wahl der Hauptthemen, hatten immerhin eine beträchtlihe Teil— 
nehmerfhar (etwa 5—600) herbeigezogen, wenn fie aud weit hinter dem Beſuche 
des vdorjährigen Lehrertages in Barmen zurücdblied. Zwei bedeutfame Fragen 
ftanden auf der Tagesordnung der Hauptverfammlung. Die erfte behandelte das 
vom Borftand des deutſchen Lehrervereins geftellte Thema: Die Horde 
rungen der Gegenwart an die Bildung der Volksſchullehrer. 
Referent war der befannte Schulinſpektor Scherer aus Worms, der au ſchon in 
Wiesbaden darüber geſprochen hatte. Die widtigften Punkte feines Vortrages 
waren: Das Kultur und Geiftesfeben der Menſchheit entwickelt fi ftetig weiter. 
In diefer Entwidlung laſſen fih beftimmte Abſchnitte unterjcheiden, in melden | 
eine alte, abfterbende Periode mit einer neuen, emporftrebenden un die Herridaft 
ringt. Eine folhe Zeit iſt jest wieder da. Die alte Welt: und Lebensan- 
ſchauung herrſcht noh in Schule, Kirche und Staat, aber fie hat ihren verfitt: 
fi enden und erziehenden Einfluß auf eine große Zahl des Volkes in den 
unteren und oberen Regionen verloren; fie kann Berftand und Gemüt nit mehr 
befriedigen, weil fie mit den wiſſenſchaftlichen Errungenihaften, mit dem Kultur- 
und Geiftesleben unferer Zeit nicht mehr in Einklang fteht. ()) Die neue Welt: 
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und Lebensanſchauung fteht auf dem feften Boden der vervolltonmneteren äußeren 
und inneren Erfahrungen, der Wiſſenſchaft und Philofophie unferer Zeit, fie will 
und kann, da fie ein Kind des im Sinne der Beredlung fi fortentwidelnden 
Kultur und Geifteslebens unferer Zeit ift, Verftand und Gemüt befriedigen, die 
Sinnlichkeit der Geiftigfeit unterwerfen und fo verfittlihend und erziehend auf 
das Volfsleben einwirken. (?) Für das deutſche Volk handelt es fi heute um 
den Übergang aus einer Epoche des naiven, von Autoritäten geleiteten Dahin— 
lebens in eime Periode der Miündigkeit, der freien fittlihen Selbftbeftimmung. 
Das Wirtfhaftsleben zeigt eine große Veränderung, ein neuer Stand ringt mit 
elementarer Gewalt nad menſchenwürdiger Geftaltung feines leiblihen und 
geiftigen Lebens. Dur die großen Ummandlungen im gewerblihen Leben find 
aud Bürger» und Bauernftand vielfadh berührt worden, und allenthalben fteigen 
die Anforderungen an die Volfsbildung. Die maßgebenden Faktoren haben leider 
zu ſehr an dem bisherigen Zuftande feitgehalten und den Maſſen die ort: 
entwicklung überlaffen, dadurch ift viel geſchadet worden. 

Den Weg zu den Reformen muß die wiſſenſchaftliche Pädagogik 
eines Peftalozzi, Diefterweg, Dittes, Dörpfeld, Rein u. a. angeben, nicht die 
auf den Kathedern der Seminare gepflegte Pädagogik, die noch meiftens in der 
Kirhenlehre wurzelt. Dabei find befonderd die anthropologifhen und ethiſchen 
Forfhungen von Männern der Gegenwart wie Lotze, Wundt, Paulſen, Dorner, 
Unold u. a. zu berüdfichtigen. 

Um aber eine Umgeftaltung der Volfsbildung zu ermögliden, tft zunächſt 
eine Reform in der Borbildung der Volfsbildner nötig. Die bejtehenden An: 
ftalten entipregen nidht mehr den Zeitforderungen, da fie den Lehrer nicht auf 
die Höhe des Kultur- und Geiſteslebens, der pädagogifhen Wiſſenſchaft und 
Kunft der Zeit duch eine zeitgemäße Vor- und Ausbildung hinaufheben. Nötig 
it für die Volksfhullehrer eine allgemeine wiffenfhaftlih-voltstümlihe Vor- umd 
eine pädagogische Ausbildung. Erftere ſoll in einem vierjährigen Kurfus auf 
einer allgemein zugänglichen Lehranftalt, der Ober- Bürgerſchule, erworben werden; 
in dem Lehrplan find die Lehrfächer der Volks- und Fortbildungsihule, Mathe: 
matif und die franzöfiihe Sprache obligatorifh aufzunehmen, fafultativ werden 
die engliihe Sprade und Inftrumentalmufit betrieben. Diefe Schule müßte 
diefelben Berechtigungen wie die anderen derartigen höheren Yehranftalten befigen 
und würde an Schülern gewiß feinen Mangel haben. Die beruflihe Ausbildung 
wird dur die pädagogische Fachſchule ermittelt, im welde die beftehenden Semi: 
narien völlig umgewandelt werden müßten, da die pädagogiſche Hochſchule an 
techniſchen Hochſchulen oder Univerfitäten erft die Zukunft bringen wird. In 
einem dreijährigen Kurſus hat die Fahbildung zu erftreben: 1. Vertiefung und 
Ermweiterung der wifjenjchaftlich > voltstümlihen Bildung (Ermeiterung der natur: 
wilfenfchaftlihen Bildung, der Hiftorifch-litterariihen, befonders der Kulturgefchichte 
und PhHilofophie); 2. Einführung in die wiffenfhaftlihe Pädagogik auf ge 
ſchichtlich und pfychologiſch-ethiſcher Grundlage und Schulkunde; 3. Einführung in 
die praktiſche Pädagogik durch Beiprehen des Bildungeftoffes nah pädagogischen 
Gefihtspunften (Auswahl, Anordnung, Bearbeitung), Mujterlettionen feitens der 
Lehrer, Ausarbeitung von Pehrgängen und Präparationen, Hofpitieren und 
praftifhe Verſuche jeitens der Zöglinge. Die weitere praftiiche Ausbildung muß 
im pädagogiſchen Seminar geihehen, welches mit größern Schulgruppen zu ver: 
binden ift, am melden die Anfänger im Lehramt als Lehrer zu verwenden find 
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und wenigſtens ein Jahr als folhe verbleiben. Lehrer, die wenigſtens zwei 
Jahre im praftifhen. Schuldienfte geftanden und ihre Prüfungen gut abjolviert 
haben, können durch den weiteren Beſuch von Hochſchulen in wiffenfhaftlider und 
pädagogischer Hinfiht fih fo fortbilden, daß fie nad genügend praftijher Er- 
fahrung im Schuldienft al8 Lehrer an den Lehrerbildungsanftalten und in der 
Schulverwaltung verwendet werden können. In der Beiprehung nahm zunädjt 
Langermann-Barmen das Wort. Er hält dafür, daß die Leitſätze des Referenten 
nit mit dem Vortrage übereinftimmten, e8 müßte, um ein einheitliches nationales 
Volksleben zu ſchaffen, auch ein einheitlich organifierter Lehrerſtand gebildet werden. 
Wie man in der Medicin keinen Unterfhied made in der Ausbildung für Stadt: 
und Landärzte, fo follten auch die Bildner der Menſchenſeele gleihmäßig vor: 
gebildet werden. Notwendig ericheine vor allem die Begründung einer pädago: 
giſchen Fakultät.) Andere Redner forderten aus finanziellen und ſocialen 
Sründen, um die Ausnahmeftellung des Volksſchullehrerſtandes zu befeitigen, Die 
BVorbildung auf den jeßt beitehenden höheren Lehranftalten. Dem gegenüber be- 
tont Scherer aus eigener Erfahrung, daß diefelben ihrem Charafier als Ge— 
lehrtenſchulen entſprechend, durchaus nicht die geeignete Vorbildung für den 
Lehrerſtand vermitteln fünnten. Die Reform der beftehenden Präparandenanitalten 
und Seminare fei eher möglih als die Änderung der Arbeit in den jegigen 
höheren Schulen. Zu einer Einigung führte die Beiprehung ſelbſtverſtändlich 
niht. Die Fortfegung joll der nächſtjährige Lehrertag in Duisburg bringen. 
Als Referenten meldeten fih der Schriftleiter der „Neuen Weftdeutfhen Lehrer: 
zeitung” U. Siepen in Elberfeld und Langermann. 

Über eine nicht minder intereffante und bejonders für die Schularbeit 
wichtige Frage ſprach NRademader-Köln: Nah welder Richtung und in 
welhdem Umfange wird die Jugenderziehung durch gewerblide 
und landwirtihaftlide Kinderarbeit gefhädigt? 

E8 war eine fleigige und von warmer Teilnahme für die unter diefen 
Verhältniffen leidenden Kinder erfüllte Arbeit, die der Referent, dem leider jchon 
jehr gelichteten Zuhörerkreife bot. „Schafft eine frohe Jugend!“ jo ruft Boden- 
ftedt den Erziehern zu. ine frohe Jugend kann geiftig mehr leiften als eine 
von äußeren widrigen Verhältniffen niedergedrüdte Schar. Unfere Zeit erfennt 
den engen Zuſammenhang zwifhen förperlihem und geiftigem Leben und fudt 
durch Dugendfpiele, Handfertigfeitsunterriht u. a. jenes zu pflegen, um dieſem 
eine gute Grundlage zu verfhaffen. Leider Hat fih daneben ein böfer Bazillus 
eingeihlihen, der vielfach jene Beftrebungen zu vernichten droht. Das ift die 
übermäßige Kinderarbeit. Wohl ift diefelbe in den Fabriken aufgehoben, aber 
verſchwunden ift fie nicht, weder aus dem gewerblichen Leben noch aus dem 
(andwirtfhaftlihen Betriebe. Freilich darf man das Kind nit mit dem Bade 
ausihütten und fie ganz verbieten wollen. Im der Arbeit ruht ein Eegen, und 
wenn die Kinder ihre Eltern unterftügen können, fo ſoll das gewiß nit ver- 
boten werden. Dazu treibt nad) den vorgenommenen ftatijtifhen Erhebungen 
vielfad) die Not die Eltern, die Hilfe ihrer Kinder in Anfpruh zu nehmen, es 





1) Gin ſchüchterner Verfuch fcheint ja nun endlich gemacht zu werden. Wie die 
Zeitungen berichten, foll nad und nah an den Univerſitäten ein Dozent für Schul- 
pädagogik angeitellt werden. An der Univerfität Halle wird vorausſichtlich der Anfang 
nemacht werden. Hoffentlich folgen die anderen Univerjitäten bald nad und dann nicht 
mit einem, fondern mit wenigitens drei Profeſſoren! 
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war das bei etwa 50% der Fal. Manchmal ift e8 auch freilich die Faulheit 
genußfühtiger Eltern, welche die Kinderarbeit veranlaßt, oder es find befondere 
Umftände wie 3. B. der Mangel an erwachjenen Arbeitern in den öſtlichen 
Gegenden maßgebend. Die Arbeitszeit ſchulpflichtiger Kinder ift oft ganz bedeutend, 
fie geht täglich bi8 zu 9 Stunden, und dazu noch 6—7 Stunden Schularbeit! 
Der Berdienft fteht dazu in gar feinem Verhältnis, er beträgt 20 - 30 Pfennige, 
jelten einmal 50 Pfennig. Die Gefahren find natürlich im förperlicher wie 
geiftlicher Hinficht fehr groß, beionders wenn die Kinder während der Arbeitszeit 
oder gar während der Naht mit einer Schar Erwadjener zufammen fein müfjen. 
Referent richtet darum an alle Kollegen einen warmen Appell, doch genaue Er- 
hebungen über den Umfang der Kinderarbeit in der eigenen Klaſſe anzuftellen 
und die Folgen derfelben fortgefegt zu beobachten. Die Ergebniffe wird Kol. 
Rademaher gern zufammenftellen und fie der nädftjährigen Verfammlung vor: 
legen. — Zu einer Beiprehung dieſes Vortrages fam es leider nicht mehr. 
Die große Reihe von Begrüßungsreden, die gewöhnlich die Hauptverſammlung 
eröffnet, nimmt einen guten Zeil der zur Berfügung ftehenden Zeit weg und zu 
einer Veröffentlihung der Vorträge vorher will man fi auch nicht verftehen. 
As in der Vertreterverfammlung ein dahingehender Wunfh laut wurde, that 
ihn der Vorfigende mit der merkwürdigen Begründung ab: Das ift bisher nicht 
Eitte gemwefen, und wir mollen es den deutſchen Lehrern aud nicht jo bequem 
maden (9). Im vorigen Jahre hatte man befanntlih doch eine Ausnahme mit 
dem Boyfhen Vortrag gemacht, und die Beiprehung hat e8 bewiejen, daß doch 
etwas mehr herausfommt, wenn die Sache vorher gründlih beſprochen werden 
lann. Wäre Scherers Bortrag vorher befannt gewefen, fo würde gewiß im der 
Beſprechung noch mander Widerfpruh zu Tage getreten fein, befonders in den 
allgemeinen die moderne Welt: und Lebensanihauung und ihre Bedeutung für 
die Schulreform angehenden Ausführungen, die doch vielfach recht anfechtbar find; 
wenigftens erfcheinen die Vorkämpfer des „Edelmenſchentums“ im unfrer Zeit, 
die Herren Lehmann-Hohenberg, Egidy, Glünide, Schwaner u. a. nidt dazu 
angethan, die Probe auf die befondere Realifierbarfeit ihrer Anfihten zu machen. 
„Sie fuhen viele Künfte und kommen weiter von dem Ziel!" — Die Ber: 
treterverfammlung brachte auch nad) längerer Pauſe wieder einmal einen Vorſtoß gegen 
die fonfeffionellen Pehrervereine, die noh in dem Verbande mitſchwimmen in dem 
guten Glauben, fie fünnten auch trogdem im einer großen Reihe von Fragen 
mitraten und mitthaten an der Hebung der Volksſchule und des Lehrerſtandes. 
Mit dürren Worten wurde ihnen kundgethan, daß fie nicht dahin gehörten, da fie 
ja das Statut des Hauptverbandes, des großen „Deutfchen Yehrervereins," das 
3: B. die Konfeffionsfhule verwirft, nit annähmen. Thatſächlich befteht wohl 
der Provinzialverband überwiegend aus evangelifhen Yehrervereinen (Aachen zählt 
3: B. ganze vier Vereine mit 37 Mitgliedern), nur darf beileibe nichts im Namen 
zu merken fein. Wir bedauern diefe falihe Toleranz im Intereffe des inneren 
Wahstums unferes Standes fehr, da diefer Standpunkt alle ernfteren Elemente 
allmählich wegtreiben und offene Bahn für die modernen BVolfebildner machen 
wird. C. Sch.D. 


ST 
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v1. Sahresverfammlung des Vereins nicht afademifch ge: 
bildeter Xehrer an höheren und mittleren Mädchenfchulen 
in Rheinland und Weftfalen. 


Barmen, den 8. Juni 1897. 


Der Berein nicht afademifh gebildeter Lehrer an höheren und mittleren 
Mädchenſchulen in Rheinland und Weftfalen hielt im Hotel Schügenhaus Hierjelbft 
feine VI. Yahresverfammlung ab. Auf der Tagesordnung ftanden vier Punfte: 
1. Protokoll der legten Generalverfammlung und Raffenberigt. 2. Bericht des 
II. Vorfigenden über die Verfammlung des geihäftsführenden Ausſchuſſes in 
Berlin am 14. u. 15. April d. 9.8, und über eine damit verbundene Audienz 
beim Herrn Minifter Dr. Boſſe. 3. Wahl des VBorftandes und des nächſt— 
jährigen Verfanmlungsortes. 4. Vortrag: „Wie hat fih der naturwiffenjhaftlice 
Unterricht in der höheren Mädchenſchule den Fortſchritten der Neuzeit, beſonders 
auf dem ©ebiete der Elektrizität anzupaſſen?“ Referent: Herr Heimann: 
Barmen. 

Herr Merg: Hagen eröffnete die Verfammlung, indem er die zahlreid er: 
ſchienenen und im bejondern die neu eingetretenen Vereinsmitglieder Herzlich be: 
grüßte. Beſonderes Intereffe bot die Erledigung des zweiten Punktes der 
Tagesordnung. — Die afademisc gebildeten Mädchenſchullehrer wollen ſich Hin: 
fihtlih des Minifterialerlaffes vom 31. Mai 1894, durch welden das höhere 
Mädchenſchulweſen in fefte geordnete Bahnen gelenft, und einer gefunden und ge: 
deihlihen Entwidelung desfelben Richtung und Ziel beftinmt wurde, nod immer 
nicht beruhigen. Sie können demfelben nicht verzeihen, daß er die durch Die 
Prüfungsordnung vom 15. Oktober 1872 bewirkte Gleichſtellung der voll 
berechtigten ſeminariſch gebildeten mit den afademifch gebildeten Mädchenſchullehrern, 
die man in der Praris — dank dem unthätigen Zufehen der erfteren — jhon 
begraben glaubte, aufs neue und nachdrücklich beftätigte. So Hatten fie denn neue 
Anftrengungen gemacht, den ſeminariſch vorgebildeten Mädchenſchullehrern mit 
voller Beredtigung für alle Klaſſen dieſer Anftalten ihre durch den vor einer 
ftaatlihen Prüfungsfommiffion geführten Befähigungsnachweis wohl erworbenen 
Rechte zu entmwinden, und in einer, an das Abgeordnetenhaus gerichteten Petition 
um Aufhebung diefer Gleichftelung gebeten. Obwohl diefer Schritt einen 
weiteren Erfolg nicht hatte, da die Petition der Unterrichtsbehörde lediglih als 
Material überwiefen wurde, hatten die in ihren Rechten bedrohten Mädchenſchul— 
lehrer ſeminariſcher Vorbildung eine Abordnung an den Herrn Minifter Dr. Bofle 
entfandt. — Mit großer Befriedigung nahm die PVerfammlung Kenntnis von 
der ausdrüdlihen Erklärung des Herrn Minifters, daß die erlaffenen Beitimmungen 
für das höhere Mädchenſchulweſen auf Grund forgfältigfter Erwägungen und nad) 
eingehendfter Prüfung der bisher gemachten Erfahrungen getroffen worden feien, 
und darum am eine Änderung derjelben gar nicht zu denken wäre. — Mit Be: 
fremden nahm die Verfammlung Mitteilung entgegen über eine jeitens des Vor— 
ftandes akademiſch gebildeter Mädchenſchullehrer ergangene Rundſchrift, in welcher 
die Kollegen von gleiher VBorbildung zum Beitritt zu diefem Verein, und zur 
Mitwirkung im Kampfe gegen die Beftimmungen vom 31. Mai 1894 erſucht 
werden, und zur Anipornung erwähnt wird, daß dem Verein behufs Unterjtügung 
diefer Beftrebungen fogar „mehrere Direktoren” beigetreten feien, da unter 


— or 
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diefen Umftänden dieſe Direktoren offen befunden, daß fie nicht die Inter: 
effen ihrer gefamten Kollegen — mozu fie dod berufen find — fondern nur 
eines Teiles derjelben vertreten. 

Auch feitend des tagenden Vereind war eine Petition an das Abgeordneten- 
haus um gejeglihe Regelung der Befoldungsverhältniffe der Lehrkräfte an höheren 
und mittleren Mädchenſchulen abgegangen. Nahdem das Befoldungsgejeg für die 
Lehrer und Lehrerinnen an Boltsihulen in Kraft getreten ift, entbehren die Lehrer 
und Pehrerinnen an mittleren und höheren Mädchenſchulen, und die Lehrer an 
Mittelfhulen nur noh allein des gejeglihen Bodens für ihre Befoldung. Die 
Anfhauung, nad welcher die ftädtiihen Verwaltungen bisher die Gehaltsverhält⸗ 
niſſe der Mädchenſchullehrer regelten, hat die größten Härten und kaum für 
möglich zu Haltende Ungleichheiten geihaffen, fo daß dieſem regel» und gejeglofen 
Zuftand zum Segen diefer Anftalten bald ein Ziel gefegt werden müßte. Bei: 
fpielgweife wurde in genannter Petition darauf hingewiejen, daß nad dem bis: 
herigen willfürlih begrenzten Befoldungsmodus an foldhen Mädchenſchulen, für 
welhe der Normalbefoldungsetat den Lehrern mit akademischer Vorbildung zu: 
gebilligt worden ift, bei Lehrern, die ihrer Beihäftigung und ihren Beredtigungen 
für höhere Mädchenſchulen gemäß als völlig gleihartig daftehen, und als folde 
von den zuftändigen Behörden angejehen werden, ein Gehaltsunterſchied von 
2000—3000 M. p. a. gegen erſtere ſich ergiebt, und zwar fo, daß im den 
meilten Fällen nicht der ältere, fondern der jüngere Lehrer ſich diefes VBorfprunges 
erfreut. — Verſammlung giebt der Hoffnung Ausdrud, daß — da eine Petition 
um gefeglihe Regelung der Bejoldungsverhältnifie der Lehrer und Yehrerinnen an 
mittleren Schulen der Staatsregierung zur Berüdfihtigung überwieſen wurde, 
in nicht zu ferner Zeit eine Gejegesvorlage behufs Regelung der Gehälter der 
Lehrer und Lehrerinnen an höheren und mittleren Mädchenſchulen gemadt werden 
wird, da jene Materie von diefer fih kaum trennen läßt. 

Bei der nad diefen Berhandlungen vollzogenen Neuwahl des Borftandes 
wurde der bisherige Borftand einhellig wiedergewählt. Derjelbe bejteht aus den 
Herren: Merg-Hagen I, Unger-Barnıen II. Borfigender; Er bach-Eſſen I., 
Heimann-Barmen II. Schriftführer, Küppers-Düſſeldorf Kaſſenführer. 

Die Erledigung des vierten Punktes der Tagesordnung mußte mit Rüdficht 
auf die bereits vorgeſchrittene Zeit verſchoben merden. Als nädftjähriger Ver: 
lammlungsort wurde Düffeldorf beftimmt. Sch. 


III. Abteilung. Litterariſcher Wegweiſer. 


Neuere Erſcheinungen auf dem Gebiete des Turnunterrichts. 


1. Turn- und Spielbuch für Volksſchulen. Gin vollſtändiger Lehrgang des Turn— 
unterrichts in Übungsaufgaben und Spielen. Herausgegeben vom Münchener Turn: 
lehrer-Berein. 3 Teile in 2 Bänden. (Mit > Original:Abbildungen.) München 
1893, 6. 2. Bediche Berlagsbuhhandlung. 1. Bd. (1.—4. Schuljahr.) 323 ©, 
240 M. 2. Bo. (5.7. Schuljahr.) 313 ©. un 

2, eehrgang für dad Sinabenturnen in Woltsfehufen. Ausführungen zu einem jech®: 
itufigen Lehrplan. Bon Alfred Böttcher, Stadt: -Zurninipeltor in Hannover. Mit 

111 Abbildungen. Hannover, Garl Meyer. 144 S. Broih 1,50 M., geb. 1,80 M. 

3. Lehrgang für das Sinabenturnen in einfachen Schulverhältniſſen. Unter Junrunde, 
legung des „Yeitfaden für den Turnunterricht in den Preußiſchen Volksſchulen 1895” 
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und mit bejonderer Berüdiichtigung des Turnunterrichtes in Taubjtummenanitalten. 

Bon P. Niemann, Lehrer der Provinzial:Taubftummenanftalt zu Weißenfels. Mit 

65 Figuren im Tert. Leivzig 1895, C. Merieburger. 123 ©. geb. 1M. _ 

4. Leitfaden für dem theoretiihen Turnunterricht. Bon H. Ritter, Königl. Seminar: 
lehrer. 3. vermehrte Auflage. Breslau 1893, Franz Goerlid. 116 S. Broſch. ı M. 
Das Münchener Turn: und Spielbuch jchlägt pri verjchiedenen Seiten hin neue 

Bahnen ein, weshalb wir auf jeinen Inhalt etwas näher eingehen. Der Turn: und 

Spieljtoff gliedert ih nah 7 Schuljahren; die Stoffe der beiden eriten Schuljahre find 

für Knaben und Mädchen berechnet, die übrigen nur für das Anabenturnen. Die 

beiden eriten Schuljahre — bearbeitet von Lehrer Seine Eber — verdienen ganz be: 
ſondere Beahtung. Was der Verfaſſer über die Aufgaben des erſten Turnunterricht® 
jagt, it nicht bloß für Turnlehrer beherzigendwert. „Im Elternhauſe befriedigte das 

Kind jeinen Thätigfeitätrieb vor allem im Spiele.“ „Spielen“ war feine erite und 

liebjte Beihäftigung. Der Schuleintritt bedeutet für das Kind einen vollitändigen Bruch 

mit feiner bisher gewohnten, wenig an Raum und Zeit gebundenen Lebensweiſe. Es 
muß nun längere Zeit auf feinem Plage ruhig figen und ſich geiltig anftrengen. Sid 
nad) einiger Zeit einmal zu bewegen, empfindet der Schüler ald ein Bedürfnis, das zu 
befriedigen ji der Turnunterriht als nächſte Aufgabe ftellt. Da fih auf diefer Ent: 
widelungsjtufe der Thätigkeitätrieb des Kindes am liebiten im Spiele äußert, fo darf 
der Turnbetrieb in den Unterklaſſen, vor allem aber im eriten Schuljahre des Reizes 
der Spiele nicht entbehren. Im Spiele ahmt das Kind gern die Bewegungen nad, 
die es an Menschen und Tieren geliehen hat (der Knabe ſpielt Soldaten, dad Mädchen 
mit der Buppe u. j. w.): In feinem Intereſſenkreiſe liegen aljo vor allem die Nach— 
abmungöjpiele Daran reiht fich die Klaſſe derjenigen Spiele, die ein Meſſen der 
der Kraft und Geichidlichkeit und einen Wettbewerb in ſich fchließen. — An die Nach: 
ahmungsipiele lehnen fih die Freiübungen an, indem die Schüler dazu geführt 

‘werden, aud die Bewegungen nachzumachen, melde der Lehrer vorturnt — Die 

Ordnungsübungen mögen injomweit Berüdiihtigung finden, al3 fie mit der Orb: 

nung auch genügende Bewegung in die Schülerfhar bringen und zur Aufitellung zu 

den Freiübungen unumgänglich notwendig find. — Ein in Turnerfreifen befannter Arzt 
bat den Sat aufgeitellt: „Das Kind bewege fih! Der Jüngling übe ih! Der 

Mann kräftige fih!* und vom gejundheitlihen Standpuntt aus begründet. Erfahrung 

und Beobadhtung der Kindesnatur bejtätigen, daß der Knabe auf dieſer Entwidlungs: 

ftufe für eine alljeitige und ausziebige Bewegung auch die regite Luft und Freude em: 
pfindet. ine vieljeitige und möglichit anftrengende Bewegung it dem Kinde bier noch 
mehr Bedürfnis, als die Übung eines einzelnen Körperteiles. Cinem lebhaften Wechſel 
der Bewegungen bringt ed mehr Intereſſe entgegen, als dem Verweilen bei einer Übung. 

— Daher jollen unter den Freiübungen Marjchieren, Laufen, Hüpfen und Springen 

eine bejondere Betonung erfahren und wo e3 gebt, den andern Übungen vorgezogen 

werden. Daher foll auch jede Turnzeit jih dort das Ziel fteden, den Körper möglichit 
vieljeitig durchjuturnen.” Man vergleiche mit diefen forderungen — die wir vollaus 
unterfchreiben, — einmal die leider noch vielfach übliche Unterrichtsweife, bei der Die 

Kleinen ganze Turnſtunden hindurch zu keiner ausgiebigen Bewegung fommten! 

Außer den angeführten Zielen hat der Turnunterriht im erjten Schuljahre nod 
einige beiondere Aufgaben zu löfen, nämlich 1. die Kinder an richtiges Sitzen in der 
Schulbank zu gewöhnen, um Verfrümmungen der Wirbelfäule ıc. vorzubeugen; 2. Im 
Anichluffe an den Anihauungsunterricdht eine Reihe für den Qurnbetrieb un: 
umgänglic notwendiger Begriffe zu klären und geläufig zu machen (echts, lints, 
vorwärts, feitwärts, aufwärts ac.); 3. das Kind ftufenmäßig an den turnerifchen 
Befehl zu nemwöhnen. Hier geht der Verfafler von der Befehlsform aus, welde dem 
Kinde vom Elternhaufe her vertraut ift und gewöhnt es dann durh 3 Übungsitufen 
allmählich an die turnerifche (au Antündigungs: und Ausführungsbefehl beſtehende Form 

Der Turnftoff für die zwei eriten Schuljahre gliedert fih in zehn Monatsziele und 
diefe in je drei Mochenaufgaben. Jede Mochenaufgabe umfaßt für das 1. Schuljahr 
zehn QTurnzeiten von je zwölf Minuten, für das 2. Schuljahr vier QTurnzeiten von je 
dreißig Minuten. i 

Höchſt beachtenswert erſcheint uns der Umitand, dak der Verfafler für jeden Monat 
außer den nur im Freien audzuführenden Übungen auch geeigneten Turn: und Spiel: 
ftoff für das Schulzimmer ausgewählt hat. Die klimatiſchen Verhältnifie unſerer 
geographiſchen Breiten machen e3 ja leider für den größten Teil des Jahres unmöglich, 
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da3 Turnen dorthin zu verlegen, wohin jede fräftine Bewegung eigentlich gehört — ins 
Freie. In den Schulen, welden feine Halle zur Verfügung ſteht — und das ift bei 
weitaus den meilten der Fall — pflept alddann der Qurnbetrieb ganz audzufallen. Da 
it ed nun ein erfreulicher Fortichritt, daß unser Buch für die Unterjtufe einen Übungs: 
und Spieljtoff an die Hand giebt, weldher auch im Schulzimmer — zum großen Teile 
jogar in der Schulbank — zur Ausführung gelangen kann. Die Übungen für das 
1. Schuljahr find faſt ausichließlid diefer Art; beim 2. Schuljahr werden für jede 
Woche ſowohl Übungen im Schulzimmer wie im Freien aufgeführt. 
Wir jtimmen ferner mit dem Verfaſſer völlig überein, wenn er auch folgendes mit 
in den Bereich des eriten Turnunterrichts zieben will. 1. Das Eintreten in das Schul: 
zimmer und das Verlafien desjelben (Thüröffnen und ſchließen), das Grüßen im Schul: 
— und auf der Straße, die Haltung beim Beten, das Vortreten ans Pult, an die 
afel, die Stellung vor dem Lehrer zc. 2. Einübung einer feſten Ordnung beim Kleider: 
holen. 3. Gehen zu Paaren. — Raſches und geordnetes Verlaſſen des Schulzimmers 
und Schulhauſes. (Feuerdrill.) 4. Das Herausnehmen und Einfchieben der Schiefer: 
tajel, de8 Buches 2c. — Die Gewöhnung an diefe äußerlihe Zudt wird nad unjerer 
Meinung in manden Volksſchulen noch nicht genügend gepflegt. Liegt in ihr aud nicht 
der Hauptwert der Schularbeit, jo trägt fie doch weientlih zum Gelingen derjelben bei; 
und das große Publitum pflegt den Wert einer Schule in erfter Linie nad diefen 
Außerlichteiten zu beurteilen, weil fie eben von allen Erziehungsreiultaten am leichtejten 
ind Auge fallen. 

Recht praktiſch verfährt auch der Berfaller, wenn er die einzuübenden Spiele 
tufenmäßig vorbereitet; jo ziehen fich 3. B. die Vorübungen für das Bildhauer: 
fpiel (1. Schuljahr) durdy mehrere Monate hindurch. 

Bom 3. Schuljahre ab find die Übung3ftoffe nad) Ordnungs-, Frei: und Gerät: 
übungen und Spielen — Die Verleilung auf die einzelnen Turnſtunden regelt 
ih nad einem für jede Klaſſe befonders aufgeitellten Turnplane. Das Verſtändnis der 
Übungen wird durch 156 Original:Abbildungen erleichtert. Die Spiele find fo eingehend 
beſchrieben, daß jie jeder Lehrer ohne Schwierigkeit einüben fann. Al® Turn und Spiel: 
— werden benutzt: Stab, Ball, Schwungſeil, Kletterſtange und Klettertau, Leiter, 

ed, Barren, Stemmbalken und Schwebebaum. Auf die Übungen mit kleinen Bällen 
(S. 218—220 und 290—294 I. Bd.) machen wir beſonders aufmerkſam, weil dieſelben 
an den meilten Schulen gar nicht gepflegt werden, obwohl fie für die Körperhaltung 
von großer Bedeutung find und fowohl von Knaben wie von Mädchen gern aus: 
geführt werden. . 

Böttchers Lehrgang für das ſtnabenturnen ericheint in 2, Auflage. Der auf ſechs 
Altersftufen verteilte Übungsitoff läßt in der Auswahl wie in dem methodiſchen Aufbau 
die Hand des erfahrenen Zurnlehrers erfennen. Für die Unterjtufe find ſechs recht 
dankbare Spiele mit Gefang unter Beifügung der Melodie und des Terted aus: 
führlich beichrieben. Der übrine Spielftoff it je zwei aufeinanderfolgenden Klafien 
gemeinfam überwielen; binfichtlich der näheren Beſchreibung diefer Spiele verweiſt der 
Verfafler auf das Spielbuh von Kohlrauſch und Martens. Beſonders beadhtenswert 
find die verjchiedenen in dem Buche befchriebenen Aufmärſche jowie der Seite 101 
und 102 fkizzierte Reigen in Bieredaufftellung zu dem Liede: „Ade du mein lieb Heimat: 
land.” Die 111 Abbildungen des Buches find leider meiſt jo klein auögeführt, daß die 
Deutlicheit darunter leidet; das fällt namentlih auf, wenn man die ſchönen Abbildungen 
in dem neuen Leitfaden für den QTurnunterriht in den Preußiſchen Volksſchulen (1895) 
daneben hält. — 

Der Riemann'ſche Lehrgang für das Anabenturnen it zwar in erſter Linie für 
Zaubftummenanftalten verfaßt, verdient aber dur die Art und Weile, wie der Turn: 
unterricht auch in den Dienjt der ſprachlichen Schulung geitellt wird, die Auf: 
merkſamkeit weiterer Kreiie, 3. B. derjenigen Lehrer, welche bei ihren Schülern beiondere 
Sprachgebrehen (Stottern — überhaſtetes Sprechen ac.) zu betämpfen haben. Zum 
wede der Sprahgemwinnung und Sprachbeherrſchung läßt der Berfafler Übungen 
olgender Art ausführen: 1. Atemübungen und Bildung einzelner Laute — ver- 
bunden mit Arm: und Beinbewegungen; 2. das Spredhen von Worten bei Aus: 
führung von einfahen QTurnübungen 3. B. auf, ab; — hebt, ſenkt; — vorwärts, rüd: 
wärts 2c.; 3. das Herſagen von Verschen bei den QTurnipielen; 4. das Ausiprechen 
von Säßen bei Gerätübungen und Spielen, 3. B. halte dich feſt! — A. klettert am 
ſchnellſten; — N. it gefangen: — Ih habe D. getroffen zc. Bon Wichtigkeit für die 
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Sprachbildung ift es ferner, daß der Lehrer bei allen Übungen der Schüler ſtets auf 
bewußtes Thun abzielt. Das gilt bejonders für das Gerätturnen. Hier genügt es 
keineswegs, wenn der Lehrer oder Vorturner die Übung ſelbſt vormadt und dann viel: 
fach befiehlt: Übt! Springt ıc. jondern dem Schüler muß aud die Benennung der 
Übung gegeben werden, und er jelbit fol jih auf Befragen in der Turnſprache genügend 
auszudrüden willen. Auf der Unteritufe giebt der Verfafler jtatt der Turniprade viel: 
fach die verjtändlichere Spradye des Lebens, ſucht dagegen auf der Oberitufe den Be: 
fehlen der allgemeinen Turnipradhe möglichit nahe zu kommen. — Auch dieſes Bud 
bringt mehrere leicht auszuführende Neigen. Die 65 dem Tert beigegebenen Figuren 
find arg age ar ausgewählt und hinreihend deutlih. — Das Bud iſt nit nur 
den Lehrern an Taubitummen: und Stotterheilaritalten zu empfehlen, fondern es kann 
auch bei dem allgemeinen Schulturnen in einfadhen Berhältniffen gute Dienſte leilten. 

Auf Ritters Leitfaden für den theoretifchen Turnunterricht — bereitö in 3. ver: 
mebrter Auflage vorliegend — jeien diejenigen Kollegen beſonders aufmerkſam gemadt, 
welche jich zu einer Prüfung im Qurnen vorbereiten. Das Merk umfaßt: 1. Bau und 
Leben des menichlichen Körpers. 2. Gefchichte der Gymnaftif. 3. Methodik de Turn: 
unterrihts. 4. Cinrichtung des Turnplatzes und der Turngeräte. Der 1. Abichnitt 
fabt das, was der Turnlehrer von der Anatomie und Phyſiologie willen muß, über: 
ſichtlich zuſammen; zur Einführung in diefes Studium wird man zwar zu ausführlichen 
Lehrbüchern greifen müffen —.bei der Cinprägung und Wiederholung des Stoffes aber 
it der vorliegende Abichnitt wohl zu gebrauchen. Der 2. Abichnitt giebt auf zwanzig 
Seiten eine Überjicht über die Entmwidelung der Leibesübungen von den alten Griechen 
bis zur Gegenwart. Zu einer Geſchichte der Gymnaftit hätte übrigens auch wohl ein 
Blid auf die Leibesübungen in England — namentlich mit Rückſicht auf die Spiele — 
gehört. Ferner vermiffen wir einen Überblid über die Entitehung, die Organifation 
und den gegenwärtigen Stand der deutſchen Turnerſchaft, die mit ihrer halben 
Million von QTurnjüngern auf dem Gebiete der Gymnaftit doch auch etwas zu bedeuten 
bat. Der 3. Abjchnitt behandelt die beim Qurnen zu befolgenden methodifhen Grund: 
läge und zeigt deren Anwendung in einigen auögeführten Beijpielen. Cine wertvolle 

ugabe bilden die Seite 81—102 mitgeteilten fünf Reigen zu den Liedern: 1. Ale 
Bögel find fhon da. 2. Hinaus in die Ferne. 3. Es brauft ein Ruf wie Donnerhall. 
4. Nun ade du mein lieb Heimatland. 5. Maiglödchen läutet in dem Thal. (Doppel: 
in An der Hand der beigegebenen Zeichnungen find dieſe wirklich hübfchen Reigen 
unichwer einzuüben. Die in dem 4. Abichnitte beiprochene Einrichtung der Turnpläge 
und Turngeräte ift ebenfall® durch Zeichnungen veranihaulicht. 

Zu allen vier im Borjtehenden beſprochenen Büchern ſei fchließlich noch bemerft, 
daß dieſelben durchaus nicht den Zweck verfolgen, einen vollftändigen Neuling für den 
Zurnunterricht vorzubereiten, vielmehr eine turneriihe VBorbildung auf dem Seminar 
und ein dementiprechendes Verſtändnis der Turnſprache vorausſetzen. 

Barmen. ° dr. M. 





Mütterhen von Madame de Preſſenſé. Autorijierte Überlegung von M. Neiner-Gobdet. 
z * a 1896, Agentur des Rauhen Haufed. 248 S. Broſch. 2,50 M., 
eleg. geb. 3 M. 

Diele Erzählung wird an manden höheren Mädchenſchulen im Original geleien 
und ift wohl für ganz kleine Mädchen beitimmt. Sie zeigt ja ein rührendes Bild 
inniger Geſchwiſter- und Nädjitenliebe, aber wir finden nicht wenige Züge gar zu weich— 
lih und unbedeutend. Der eine Charlot müßte für feine Unaasstubeikte — die er 
nicht alle in der Unwiſſenheit füßer, drolliger Unschuld begeht — ganz anders her: 
genommen werden, als es geſchieht; der füntjährige Knabe — ein frecher, eigenfinniger 
Bengel — wird zum eritenmal in feinem Leben dadurch beitraft, daß er in eine dunkle 
Ede geitellt wird, das iſt ja gruſelig! — „mandmal hatte er fogar (!) von feinem 
Bater einen Klaps befommen” (ein Kläpschen, Elingt das nicht noch jchonender 2). 
Das überjarte „Mütterchen“ jagt unferem Geſchmack aud nicht zu — dazu ift der ganze 
Ton der Erzählung ein fo kinderjtubenhafter, klingt jo nad) dem * Geſchwätz mancher 
höheren Töchter, daß wir wirklich mit dem beſten Willen nicht finden können, worin 
denn eigentlich der Wert dieſer vielgeprieſenen Geſchichte zu finden iſt — abgeſehen von 
dem Beiſpiel, das das Wohlwollen in ihr giebt. Im Franzöſiſchen mag das weniger 
auffallend fein 3. B.: „Sylvanie mußte ſogar böſe werden, damit er (Charlot) an den 
Tiſch käme, feine Milch zu trinken. Sie zog ihn etwas auf wegen feiner böjen Laune, 
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welche jih dann in Zorn verwandelte Könnt ihr euch diefen Heinen Kerl denten, mit 
jeinem langen Rod, rot vor Wut, mit den Füßen itampfend und mit den Fäuſten 
drobend? Das war wirklich ſehenswert.“ Wir würden bier eine andere Be: 
zeichnung vorgezogen haben, aber vielleicht paßt jie nicht für den zarten, hochvornehmen, 
ätheriichen Kreis der Lehrerinnen, an die vielleicht Madame de Preſſenſé gedacht bat. 
Wir verlangen auch für die höheren Mädchenſchulen eine frifche, geſunde Leſekoſt, keine 
Zrogfopf: und feine Verzärtelungsgeichichten, einen Trunt, der womöglich dem_ klaren, 
friihen Quell der Voltsdichtung entnommen ift. Wir wünſchen eine einfache Sprade, 
die nicht in den bonnenhaften Zon einer überzarten Lebensanihauung fällt. Die_ Zeit 
der Jugendbildung it wahrlich kurz gegenüber dem großen Maß der Bildungseinflülle, 
darin wünſchen wir für unfere Kinder das Beite — nicht weniger. Es hat und eine 
Hochflut von Mädchengeſchichten überſchwemmt, von albernen Badfiih: und Baby- 
geihichten, und wir brauchen ung garnicht zu verwundern, wenn die Mädchen die ge: 
junden Erzählungen unferes klaſſiſchen Schulinventars ſchließlich — finden. — 
Die Ausftattung des Buches it vorzüglich. b. Hermann 

Anmerkungen zum Tert des Lebend. Don Wilhelm Münd. Zugleih 2. (verdoppelte) 

Auflage der „Tagebuchblätter“ des Verfaflerd. Berlin 1896, R. Gaertnerd Verlags: 

buhbandlung. XII u. 200 ©. 8. leg. geb. 4,60 M. 

Diefe nahezu 300 kurzen Betradhtungen, Anmerkungen, Gloffen könnte man zum 
Zeil Gedichte in Proja nennen und zwar deöwegen, weil es der Verfaſſer verjteht, durch 
jeine fnappen Ausführungen Stimmung zu erwecken. Was irgend ein Vorkommnis, 
ein Bild, ein Zuitand des Lebens in der Seele Münds an Gedanken und Gefühlen 
bervorzurufen bat, das giebt er unter Vermeidung eines trodenen, belehrenden Tons in 
flarer, wohltlingender Rede wieder — kurz und ohne Phraſe, einfah und doch warm 
und eindrinalih. Das Buch ift natürlich nichts für Kinder, hingegen die Erwachienen 
beiderlei Geſchlechts, vor allem die Menichenbildner in Schule, Haus und Kirche mögen 
ihre eigenen Erfahrungen und Anfichten an denen des jcharfblidenden Verfaſſers prüfen, 
und jie werden finden — ob jie mit ihm übereinjtimmen oder nit — daß fie eine 
innere Förderung erfahren, einen Zuwachs in der Upperceptionsfähigteit gegenüber fo 
mander Gricheinung auf geiltigem Gebiete. Sie werden in manden Fällen eine 
Vorwärtäbewegung audh nad rein fittliher Beziehung erfahren, jo wie die Bruſt ſich 
wohler fühlt, die reine Gebirgsluft atmet, wo die drüdenden Nebel verihwunden find 
und der verwirrende Lärm der Welt nicht mehr vernommen wird. Dad Bud ilt 
eigentlich nicht zum Ausleſen bejtimmt, es it nanz dazu angethan, fi zu einem 
dauernden Gefährten zu machen, zu einem warmberzigen, helläugigen, vorurteilglofen, 
fihern Begleiter, der für gebildete Leſer mehr leitet, als jo viele der befannten Antho: 
logien „für Geift und Herz“, „für gute und böſe Stunden.“ Was die Sprade des 
Verfaſſers betrifft, jo muß ganz beionders hervorgehoben werden, daß die reflektierende 
Darftellung fich felten in abitrakten Formen verflüchtigt, was das Verſtändnis ungemein 
erihmweren würde, fondern daß der reichlihe Gebrauh von Bildern und Gleichniſſen dem 
Dentinbalt ein plaftiiches Gewand giebt. Wir empfehlen das ſchön ausgeftattete Buch 
dringend zur Anschaffung. Hier eine Probe (S. 31): 

Beihämendes Lidt. 

Sie ichien doch rein genug, die Luft im Stubenraum — bis ein Sonnenftrahl 
bineinfiel und taufend Stäubchen jehen und dazu die vielen Taujende ahnen ließ, die 
dad Zimmer erfüllen. So iſt es mit der fittlihen Reinheit unferer Welt, deren Staub: 
nehalt in der gewohnten Beleuhtung nicht geliehen wird, bis an irgend einem Punkte 
dad höhere Sonnenlicht Eingang findet und uns traurig macht über die Yuft, in der 
mir atmen. 45 Ih. Hermann. 


Zur Necenfion eingegangene Büder. 
An die Herren Verleger! 

Das „Evangeliihe Schulblatt“ Hat niht Raum genug, um über jedes ihm zugefandte Bud eine 
Rerenfion bringen zu können. Die betr. Bücher werden aber ſämtlhich am Schluſſe der Hefte als zur 
Beiprehung eingejandt namhaft gemadt. Es bleibt zumeift den Herren Recenjenten überlalfen, welches 
Buch durch eine längere Beſprechung oder Fürzere Anzeige befonder® hervorgehoben werden fol. Auf eine 
Ridjendung der nidyt recenfierten Bücher kann fih die Redaktion nicht einlafen, es jei denn, letztere habe 
fi feloft ein Buch zum Zwede der Beiprehung vom Berleger erbeten, 


Engelien und Fechner, Deutiches Leſebuch. Neubearbeitung. Aus den Quellen zu: 
jammengeitellt. A. I. Berlin SW, 1897, Schultze. 0,80 M. 
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G. Liek, Achtzig Aufgaben aus der Methodik des deutihen Sprachunterrichts. 4. Aufl. 
Königsberg 1897, Hartung. 0,60 M. 

Meigand und Tedlenburg, Deutihe Geihichte. Nach den Forderungen der Gegenwart 
für Schule und Haus. 4. und 5. Aufl. Hannover 1897, Meyer. Kart. 0,90 M. 

Arthur James Balfour, Die Grundlagen des Glaubens. Einleitende Bemerkungen zum 
Studium der Theologie. Genehmigte Überjegung und Geleitwort von Robert 
Koenig. Bielefeld und Leipzig 1896, Velhagen & Klafing leg. geb. 5 M. 

A. Hummel, Schul-Atlad zum Unterrict in der Erdkunde. 38 Karten mit 23 Neben: 
farten und Heimatäfarte. Neue vermehrte und verbejlerte Aufl. Stuttgart, Hob: 
bing & Büdle. Geb. 1,20 M. 

— — flleiner Voltsihul:Atlad zum Unterricht in der Erdkunde Für einfahe Schul: 
verhältniſſe. 15 Karten mit 9 Nebenkarten. Neue vermehrte und verbeflerte Aufl. 
Ebenda. 0,50 M. 

Edw. v. Tobel, Geometrie für Sekundärſchulen. Zürich 1897, Füßli. Geb. 1,30 Fr. 

A. Böhmes Anleitung zum Unterricht im Rechnen, ein methodiihes Handbuh für 
zn: und Seminarijten. Umgearbeitet von K. Schaeffer. 1. Teil. Berlin 1897, 

üller. 

R. RT Sakor, Die Zahlenktunft. 1. Zeil: Das Zählen. Dortmund 1897, 

rüger. 1 MM. 

Böttcher und Kunath, Lehrgang für das Mädchenturnen. Mit 90 Abbildungen. Han: 
nover 1897, Meyer. 2,25 M., geb. 2,80 M. 

A. ne Zur Reform des Schreibunterrihtd. Neuftrelig, Barnewitz. 0,20 M. 

Ernſt Eibel, Der Gemüfebau. 3. verb. Aufl. Leipzig 1897, Stod. 0,25 M. 

— — Dbit:, Beeren: und Blumenanlage. 3. verb. Aufl. Cbenda 1857. 0,25 M. 

— — Die Topfpflanzenzudt im kleinen mit beionderer Berüdfichtigung der Über: 
winterung 3. verb. Aufl. Cbenda 1897. 0,25 M. 

— — en Treiben der Pflanzen, Blumenzwiebeln und das Aquarium. Cbenda 1897, 
0,25 M. 

— — F — Beeren-Obſtes und die Weinbereitung aus demſelben. Ebenda 
1897. 0,25 M. 

W. Hering, Welche Aufgabe hat die preußiihe Volksſchule gegenüber den focialiftifchen 
‚Sertümern und Entitellungen? Bielefeld, Helmih. 0,40 M. 

Ernit Bilg, Aufgaben und ragen für Naturbeobadhtung des Schülers in der Heimat. 
a a. lithographiichen Tafel. 4. verbeflerte Auflage. Weimar 1893, Böhlau. 

„I . 

— — Über Naturbeobadhtung des Schülers. Beitrag zur Methodik des Unterrichts in 
Heimatd: und Naturkunde Begleitichrift zu vorgenanntem Bud. 2. veränderte 
Aufl. Ebenda 1889. 0,60 M. 

Aus dem pädagogiihen Univerjitätd:Seminar zu Jena. 7. Heft. Herausgegeben aus 
Anlaß des 10jährigen Beitehens des durch Prof. Rein wiedereröffneten Seminars 
von früheren Mitgliedern. Langenſalza 1897, Beyer & Söhne 3 M. 

Prof. Dr. Rich. Wahle, Das Ganze der Philofophie und ihr Ende. Ihre Vermächt⸗ | 
nifje an die Theologie, Phyliologie, Hithetit und Staatspädagogit. Mit 60 Fig. 
2. unveränd. Ausgabe. Wien und Leipzig 1896, Braumüllerr. 4 M. 

— — a der Piychologie. 2. Auflage. Leipzig 1897, Gngelmann. 

„geb. - 

— Bun, —— Wechſelwirkungen zwiſchen Leib und Seele. Nürnberg 1897, 

orn. 

Dr. phil. P. Bergemann, Die Lehre von den formalen und den kulturhiſtoriſchen Stufen 
und von der Konzentration im Lichte der unbefangenen Wiſſenſchaft. Leipzig 1897, 


aacke. 1M. 

Fr. dd. Was dem Lehrerjtande und der Schule noch fehlt. B. Drei Lebenzfragen 
der Schule. Bonn, Soenneden. 0,75 M 

Schulrat W. Schreyer, Entwurf zu Stoff: und Stundenplänen für die einfachen Volls— 
und allgemeinen Fortbildungsichulen, forwie eine Schulordnung. 3. Aufl. Anna: 
berg 1897, Grajer. 2 M. 

A. Fride, Das Züchtigungsrecht der Lehrer der Volksſchule nach Urteilen des Reichs— 
gerichts. Braunichweig 1897, Appelhans & Co. ı M. 


Berantwortlicher Schriftleiter 6. von Nohden in Werden (Ruhr). 
























Oktober 1897. 
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Vom Unterricht in der Mutterſprache. 


Zum Gedächtnis Philipp Wadernagels 
von Lie. Hans Vollmer in Hamburg. 


Am 20. Juni waren es 20 Jahre, da ftarb in Dresden Philipp Karl 
Eduard Wadernagel, der ältere Bruder des befannteren Germaniften, Mines 
ralog, Hymnolog und Pädagog zugleich. Wechſelvoll und arbeitsreih, aber auch 
veht fruchtbar war fein Leben geweſen. Von feltener Bieljeitigkeit des Wiſſens, 
hatte er fi) auf den drei genannten Gebieten wiederholt durch litterarifche Leiſtungen 
bethätigt, nit zum mindeften auf dem pädagogifchen, wo ihm als Schulmann 
von Beruf eine langjährige Erfahrung zur Seite ftand. Ganz befonderen Fleiß 
widmete er dem Ausbau des deutſchen Unterrihts. Sein „Deutſches Leſebuch“ 
ift denn auch noch nicht ganz verſchollen. Dod hat fi) das Urteil über deſſen 
vierten, den theoretifhen Teil für Lehrer über den „Unterricht in der Mutter- 
ſprache,“ einft von anerkannten Autoritäten mit höchſtem Beifall aufgenommen 
und vom preußiſchen Unterritsminifter allen Sculanftalten warm empfohlen, 
recht merflid abgekühlt. Und die andern Bücher, dem deutfhen Unterricht zu 
Nu gejchrieben, gehören mehr und mehr zu den, litterarifhen Seltenheiten — 
nah 20 Fahren! —, nicht fo gefhägt zwar wie viele andre Raritäten und doch 
einer pietätvollen Beachtung vielleiht mehr wert ald mande unter ihnen. Denn 
Wackernagels deutjhe Leſebücher haben einft einen guten Teil unfrer ſchönſten 
Litteratur, vor allem der Poeſie erſt populär gemadt, und eine ganze Anzahl 
neuerer Leſebücher verdanken ihre beften Stüde feinem Sammelfleiß. Drum fol 
fein Andenken bilig in Ehren bleiben. 

Am befannteften ift er wohl nod in theologiſchen Kreiſen durch feine ver: 
Ihiedenen hymnologiſchen Schriften, vor allem durh jenes große fünfbändige 
Werk: „Das deutfhe Kirchenlied von der älteften Zeit bis zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts,” das wohl in Einzelheiten überholt und beridtigt iſt, als Ganzes 
aber noch unübertroffen dafteht und einen bleibenden Wert in feiner Gründ- 
lichkeit garantiert. Ein Theologe war e8 denn aud, der dem Leben und Wirken 
Wadernageld eine Monographie widmete. Ludwig Schulze ſchrieb 1879 zu 
Roſtock: Philipp Wadernagel nad feinem Yeben und Wirfen für das Ddeutjche 
Bolt und die deutſche Kirhe. Ein Lebensbild. (Mit einem Bildnis Wader- 
nagels. Leipzig, Dörffling und Franke. XI u. 316 ©) Schulze hat in 
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gewifjenhafter Weile alles irgendwie benugbare Material zufanımengetragen und 
liefert infolge gründliher Durdfiht der Briefe, Oymnafialprogramme umd 
amtliden Scriftftüde aud für unfern engeren Zwed mande chätzenswerte 
Bemerkung. Im anziehender Weife ſchildert er das wechſelreiche Leben des viel 
umbergeworjenen Mannes; die Jugend, im bewegter, großer Zeit verlebt, nidt 
ohne Sorgen drüdendfter Art, doch verklärt wiederum durch die frühe imnige 
Freundfhaft mit Männern wie Ludwig Jahn und Karl von Raumer. Der 
ſchöne, hochherzige, reichbegabte Yüngling fteht vor uns, mie ihn Jahn jah, da 
er ihn Friedrich Heinrich Ranke gegenüber jenem edlen Friefen ähnlich fand: „eine 
Siegfriedsgeftalt von großen Gaben und Gnaden, den jung und alt gleich lieb 
Hatte," friſch, frei, fröhlid und fromm. Bahn nahm fich feines Lieblings 

befonders an, da er duch den Tod feines Vaters verwaifte. Er vermittelte 
ihm eine Stelle im Plamannſchen Inftitut, da er, Lehrer und Schüler zugleid, 
Gelegenheit hatte, jein Wiffen weiter auszubauen, bis fih ihm bei Karl von 
Naumer in Breslau und fpäter in Giebihenftein ein neues Elternhaus öffnete. 
Wir finden ihn in anregendem Berfehr mit dem Mufikgiftorifer von Winterfeld 
und befonderd mit Harniſch, der damals in Breslau am Lehrerfeminar wirkte. 
Verienreifen, meist Wanderungen, zum Tel mit von Raumer, zum Zeil 
allein unternommen, bringen ihn in Beziehung mit Männern wie Tiedge, Sean 
Paul, vor allen mit den Gebrüdern Grimm und Arndt. Dann treffen wir 
ihn wieder in Berlin, wo er feiner Dienftpfliht bei den Gardeſchützen gemügte 
und zugleid feinen Studien weiter nahging, vor allen den mineralogifchen, für 
die ihm fein Lehrer Weiß ganz zu erhalten ſuchte. Als aber von Naumer, der 
inzwifhen feine Hallenfer Profeffjur mit der Leitung einer Erziehungsanftalt in 
Nürnberg vertaufht hatte, den jungen Freund zu feiner Hilfe herbeiwünſchte, da | 
folgte er gern und war und blieb fortan Schulmann. Doch die Anftalt in 
Nürnberg vermochte fih nicht zu halten, von Raumer ward wiederum Profeſſor 
in Erlangen, und Wadernagel Lehrer an der Berliner Gewerbefhule. Hier vor 
allem fammelte er während einer 10 jährigen Thätigkeit feine Erfahrungen im deutſchen 
Unterridt. Da madhte er feinen „Schmwabenftreid,” wie er es felbft nennt. 
Aus Gründen hauptfählih familiärer Art gab er feine ſichre Stellung in Berlin 
auf und fiedelte an das Privatgymnaſium zu Stetten bei Stuttgart über, das 
unter der Leitung feines Schwager Strebel ftand. Zwar war der Verkehr mit 
Rektor Schmid in Eflingen, dem bekannten Herausgeber der pädagogiſchen 
Encyflopädie, unter defjen Anregung und Beratung das „Deutſche Leſebuch“ ent 
ftand, mit Wolfgang Menzel, dem er fi in feinem Gegenſatz zu jung-deutjder 
Entartung fehr verwandt fühlte, und vor allem mit den Häuptern der ſchwäbiſchen 
Dichter, Uhland, Schwab, Kerner, Möride recht erfrenlih und fruchtbar; doch 
was Half’s: an maßgebender Stelle verftand man ihn nicht und fündigte ihm. 
Nach zeitweiliger Stellenlofigkeit, die unter des preußifhen Königs wohlmollender 
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Beihilfe ſeinen hymnologiſchen Arbeiten zu nutze kam, folgte er einem Ruf ans 
Realgymnaſiuum zu Wiesbaden. Hier verlebte er die ſtürmiſche Zeit von 1848, 
in der er mehrfach Gelegenheit fand, ſeine monarchiſche Geſinnung in Wort und 
That zu befunden. Dann folgte bald feine Wirkſamkeit als Direktor der Real— 
ſchule in Elberfeld, die letzte und ſchwerſte Zeit feiner Schulthätigfeit. Mehr 
als je vorher und mehr, als e8 feine empfindlihe Natur vertragen konnte, fließ 
er hier auf Mißverftändnis und Widerftand. Es iſt äußerft betrübend, bejonders 
für die Amtsgenoſſen, zu fehen, wie der Mann, der aus Liebe zur Jugend und 
zur Schule auf eine weit glänzendere Laufbahn verzichtete, fi in feinen edelften 
Beitrebungen von einer mehr oder minder urteilslofen Übermadt gehemmt und 
verfannt ſah. — Diefe traurigen Erfahrungen trugen wohl aud mit zu der 
anhaltenden Kränflichfeit bei, die ihn wiederholt fein Amt auszufegen und fchließ- 
fi, nah 10 Jahren es ganz aufzugeben zwang. Bon da an lebte er bis zu 
feinem Tode 1877 in Dresden ganz feinen litterarijhen, vor allen den hymno— 
logiihen Arbeiten. 

Wackernagel befaß ein hervorragendes pädagogiſches Talent. Das zeigte 
fi) befonders in den Erziehungsanftalten zu Nürnberg und Stetten, wo er 
Gelegenheit hatte, dauernd auf die Zöglinge einzuwirken, und das bezeugt ihm in 
Ipäteren Jahren in den amerfennendften Worten mander dankbare Schüler. 
Bewundernswert ift fein Geſchick, die Jugend zu eigenem Denken und Können zu 
führen, wozu er nit im Unterricht allein, fondern aud auf dem Spielplag und 
auf Turnfahrten die Gelegenheit wahrzunehmen wußte. Was er als gut und 
rihtig erkannt hatte, dem ging er mit männlicher, umerbittliher, zumeilen gar 
rüdfihtstofer Energie nad. Zu dieſer Selbftändigfeit gejellte fih eine Reiz— 
barkeit, unter der auch feine Umgebung oft zu leiden Hatte. Aber mit dieſer 
Schwäche fühnte ein Grundzug feines Weſens wieder aus: "die findlih demütige 
Srömmigfeit. Gerade aus Elberfeld, wo er vielleicht die wenigften Freunde fand, 
ftammt eine kurze Charafteriftif, derjenigen, die uns Schulze in feinem Bude ge- 
zeichnet hat, ganz entſprechend. „Sein Bild, als eines ehrenfeften, kirchlich ernften 
Charakters, mit vielfeitiger Bildung und unbefangener Frömmigkeit, fteht Achtung 
gebietend vor mir," fo Heißt e8 einmal von ihm in einem Briefe. Und ein 
Stadtverordneter ſchreibt, als Wadernagel während feiner Elberfelder Thätigfeit 
einen Auf nad Naſſau zurüd erhielt: „Wir find in Gefahr, Wadernagel zu 
verlieren. Ich meine, wir dürfen den Mann nicht verlieren. Ohne zu feinen 
einjeitigen Berehrern zu gehören, ohne mande Marotte, mande Taktlofigkeit und 
eine übergroße Empfindlichfeit zu verkennen, jhäge ih den Mann dod außer: 
ordentlich hoch. Ich bin der Anfiht, daß fein Einfluß vor und nad von großem 
Segen auf das gefamte Schulweſen unfrer Stadt fein wird“ zc. 

Schulzes Buch Hat nicht geleiftet, was ihm fein Verfaſſer wünſchte, dem 


Deanne ein bleibendes Gedächtnis im Herzen feines Volkes zu ftiften, der deutſch 
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date und ſchrieb wie einer. Bielleiht Hätte Schulze eher erreiht, was er 
bezwedte, wenn er, anftatt im bemundernder Darftellung feiner Bielfeitigkeit, 
Wackernagels Leiftungen auf drei verjhiedenen Gebieten zu verzeihnen — in 
Mineralogie, Hymnologie und Pädagogit — den „deutihen Volke“ noch deut: 
liher und eindringlicer, als es geihah, vor Augen geftellt hätte, was er für 
den Unterrigt im Deutjhen, was er für die Mutterfprade that. Denn populär 
zu fein verdient Wadernagel feiner populären Schriften, feiner Lefebücher wegen. 
Vieleiht trägt meine Unterfuhung ein wenig bei, ihn um diefer millen wieder 
mehr allgemein fhägen zu lehren. 

Aber ift denn nicht längft von ſachkundiger Seite feftgelegt, was von 
Wadernageld Berdienften um die unterridtlihe Behandlung des Deutihen zu 
halten ift? Ernit Laas und Rudolf Lehmann, Männer, mit denen ih mid an 
Urteil im übrigen gewiß nicht meſſen will, veden in ihren befannten Büchern 
aud von Wadernagel und feinen Beftrebungen ; jedod, wie mid dünkt, ohne ihm 
ganz gerecht zu werden. Sie halten ſich beide zu jehr an den Theoretifer, Dabei 
denn defjen praftifhe Leiftungen, vor allem feine Leſebücher, wenn nicht vergeffen 
werden, fo doch fiherlih zu kurz fommen. Seine Theorie vom „Unterriht in 
der Mutterſprache“ hat Philipp Wadernagel beſonders in dem mehr als feine 
andern pädagogiſchen Schriften befannten Geſpräch zwiſchen Philipp und Karl 
niedergelegt, das als vierter Teil feines „Deutſchen Leſebuchs“ 1843 in Stuttgart 
erſchien. Die hier vertretenen Anfihten haben, wie e8 oft geihah, in der Beur- 
teilung der zlnftigen Nachwelt darunter zu leiden gehabt, daß man fie mit 
andern, ähnlichen, unter irgend einen im allen hervortretenden Gefichtspunft 
jubfumierte. So wäre Wadernagel vielleiht weniger in Verruf gekommen, wenn 
man ihn nit als „Synthetifer” für einige Capricen Nudolf von Raumers mit 
verantwortlid) gemadt hätte. Mit diefem nur dem Kenner verſtändlichen, recht 
unglüdliden Ausdrud will man diejenige Richtung innerhalb der Theoretifer des 
deutſchen Unterrichts bezeichnen, die eine Erflärung des Leſeſtücks bis ins Einzelne, 
bei der der Lehrer gewiffermaßen zwiſchen Stoff und Schüler tritt, verwirft und fid 
von einem unmittelbaren T:otaleindrud mehr inneren Gewinn für die Jugend ver: 
ſpricht. Rudolf von Raumer war ein Kathederpädagog, der unter anderm Die 
gründlihe grammatifhe Behandlung aud des Gotiſchen und Althoddeutichen 
fürs Gymnaſium verlangte. Er modte in jenem Punkte wohl der Dleinung 
fein, „daß wirklich gar nichts an den Meifterwerken (deutſcher Litteratur) erklärt 
werden“ folle.!) Aber Wadernagel, ein Mann mit langjähriger eigener Erfah- 
rung im deutſchen Unterridte, hat fo etwas eben nicht gemeint, jondern fi 


ı) Übrigens hat fi Raumer in diefem Punkte dem überzeugenden Einiprud prak— 
tiich erfahrener Berater nicht verfchlofien und feine urſprüngliche Anficht ſpäter wefent: 
lih modifiziert. Bol. feine Abhandlung: Der Unterriht im Deutichen in Karl von 
Raumers Gefchichte der Pädagogik III. (Gütersloh, Bertelämann 1873), S. 231 Anm. 
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(ediglih gegen ein „zerflärendes“ Erklären gerichtet. Er eifert dawider, einem 
Schüler die Schönheit eines poetifhen Erzeugniffes demouftrieren zu wollen. 
Hier gilt fein Grundfag: Den Sinn für Schönheit kann nur die Schönheit 
bilden. „Dagegen hebe man alle Schwierigfeiten, die in der Sprade Tiegen, löſe 
den Mißverftand der Konftruftion, jedes grammatifche Hindernis und erläutere 
den Gegenftand des Gedichts, ſoweit es möglih und der Klaſſe angemeſſen ift. 
Mehr darf man kaum thun und felbft dies kann zu weit getrieben werden, 
namentlich, wenn man erklärt, wo nichts zu erklären ift, die Spraderörterungen 
fi über die gewöhnlichfte Ausdrudsweife erftreden läßt, und den Schein ver- 
breitet, al8 läge im dieſen zergliederten oder herausgelodten Gewöhnlichkeiten dies: 
mal die Poefie, während man fie ein andresmal in Bildern und allerlei Reve- 
ſchmuck nachweiſen will, aber feinmal fie irgendwo ergreift,“ fo äußert er fid 
felbft im der Vorrede zur erften Auflage feiner „Auswahl deutſcher Gedichte“ 
über diefen Gegenſtand. Wir merden übrigens gelegentlih nod einmal darauf 
zu fpreden kommen. 

Zunächſt fheint mir der Berfucd geboten, unter forgliher Benugung feiner 
lämtlihen hierher gehörigen Schriften, auch der zum Teil recht . ausführlichen 
Vorreden zu feinen verjchiedenen Leſebüchern einmal ein möglichſt deutliches Bild 
davon zu gewinnen, wie ſich Wadernagel den deutſchen Unterriht von der unter- 
ften Stufe bis hinauf zur Prima der höheren Schule dachte. Denn foweit ich 
die Yitteratur überſchaue, wird diefer VBerfuh Hier zum erften Male gemadit. 
Dabei ſei es mir geftattet, von der chronologiſchen Folge feiner Schriften. abzu- 
jehen und fie im einer ſachlichen Ordnung zu behandeln. 

„Den Müttern und Kindern driftliher Häufer in deutfhen Landen zuge 
eignet und empfohlen" ift feine „Goldene Fibel.“) Das Kind foll daraus zu 
Haufe von der Mutter lefen lernen, ehe es in die Schule fommt, wie es ja 
au die Mutterſprache von dort mitbringt. Wie fo ganz anders fieht uns dies 
anziehend ausgeftattete Büchlein an als die üblichen Fibeln! Wo ift das Abe, 
das doc fonft ftets auf der erften Seite fi breit maht? Nicht abrupte Bud: 
ftaben, Silben und Wörter, fondern zufammenhängende Stüde treten uns gleich 
von vornherein entgegen, anfangs ausſchließlich geiftlihen Inhalte. Es find 
ſchlichte, kindliche Gebete, wie fie das Kind der Mutter allmählich nachſprechen 
lernt, Leichte Furze Palmen, fo der 23. und 121., Lieder, die das Kind vielleicht 
in den Hausandachten Hört, Bibelſprüche oder Spridwörter in alphabetiiher Folge 
nad) den Anfangsbuchſtaben geordnet und doch aud nit ohne inneren Zufammen: 
hang, dazwiſchen die klaſſiſchen Bibelerzählungen von Chrifti Geburt, den Weifen 
aus dem Morgenlande, von Chrifti Leiden, feiner Auferftehung und Himmelfahrt. 
Ungefähr von der Mitte des Büchleins an tritt das rein geiftlihe Moment 
zurüd. Hier finden fi Volks- und andre Lieder weltlihen Inhalts, dem Find: 


. 5) Wiesbaden 18561, 1863®. 
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lichen Geſchmack und Verſtändnis angepaßt, mit und ohne Noten. Darunter z. B. 
das hübſche Schlummerlied aus dem Wunderhorn: „Guten Abend, gute Nacht! 
nit Roſen bedacht, mit Näglein beſteckt; morgen früh, wenn's Gott will, wirft 
du wieder geweckt.“ Der Schütze, der milde Wirt, des Knaben Berglied, der 
gute Kamerad, Yung Siegfried und der alte Barbarofja find für gewedte fünf- 
bis fehsjährige Knaben gewiß ſchon faßlich. Die Spridmwörter find wie im 
erften Teile die Bibelfprüde geordnet. Dazwiſchen fehlt auch kindlicher Scer; 
nicht, wie in des Hafen Klaglied, dem Heinen Mufitanten oder der Geſchichte 
vom Hähnchen und Hennden. Den Abſchluß bilden fieben der ſchönſten Märchen, 
nad den Gebrüdern Grimm erzählt: Der Wolf und die fieben Geißlein, das 
Totenhemdden, das Hirtenbüblein, die Sternthaler, Hänfel und Gretel, die fieben 
Naben und das Rotkäppchen. Durch deutlihen, ſchönen Drud und zum Teil 
recht hübjhe Bilder und Imitinlen lockt das Bud ſchon äußerlich die Kleinen 
an. Kurz: wer e8 zur Hand nimmt und nur einigermaßen Kinderfreund umd 
sfenner ift, wird feinem Verfaſſer gern zugeftehn, daß er den kindlichen Ton 
und Geſchmack vorzüglih traf. 

Aber wie daraus leſen lehren? Freilich nad der alten Buchſtabier- oder 
Lautiermethode wär's wohl unmöglid. Aber dies ſynthetiſche Verfahren ver: 
wirft Wadernagel als unpädagogiſch. Man glaubt dabei vom Leichteren zum 
Schwereren fortzufgreiten, verwechjelt aber Anfänge und Elemente. Auf die 
Elemente, in der Schrift auf die einzelnen Buchſtaben führt allemal erjt eine 
fünftlihe Zerlegung. Darum weit natürlicher ift die analytische Methode. Am 
beften vollendet die Mutter in naturgemäßem Yortihritt, mas fie begann, indem 
fie dem Finde die Sprache vermittelte. Schon an der Wiege fingt fie ihm 
Liedchen; dann fpridt fie ihm Gebete vor, erzählt ihm Geſchichten und erflärt 
ihn Bilder. Das Kind „wird bald heimisch in Diefer fleinen Welt geiftiger 
Eriftenzen; die Mutter bringt felten Neues, das Kind verlangt e8 auch nicht, es 
freut fih an den Wiederholungen, macht diefe bald felber, ſpricht vor feinen 
Dildern die Worte der Mutter nad, jagt feine Heinen Gebete, fingt die Lieder 
mit, und weiß alle Gedichten fo genau, daß es bei der Erzählung die Heinfte 
Abweihung mißbilligt.“ Die Mutter richtet fi nun in ihren Darbietungen 
nad dem Bud, in dem alle ihre Liedchen, Sprüche, Gedichtchen oder Erzählungen 
fi wiederfinden lafjen. Sie zeigt fie dem Kinde, das fie bald an äußeren 
Merkmalen zu erkennen, felbft aufzufuhen und nad wiederholtem Vorleſen, bei 
dem das Kind mit ins Buch fieht, auch mitzufprehen imftande fein wird. Dann 
lehrt die Mutter zunächſt die größeren Abſchnitte beachten und fie wiederfinden, 
darauf die Zeilen ebenfo, zunächſt in Gedichten, weiterhin in den Zeilen einzelne 
Wörter und in zufammengejegten Wörtern die Teile unterfheiden, die dann in 
andrer Umgebung wieder aufzufuchen find; und endlich läßt fie das Kind felbit 
die Buchſtaben finden, die fie ihm mit ihren natürlichen Lauten benennt, aljo 
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z. B. je, che, ße, nicht od, Zeha, Eszet. Dieſe analytiſche Methode Hat 
Wackernagel wiederholt ſelbſt erprobt, freilich nicht in einer Schulklaſſe. Doch 
meint er, werde fie ſich auch Hier bewähren, wenn nur die beiden Vorausſetzungen, 
auf denen fie beruhe, zuträfen: die Kinder müffen eine Anzahl Gebete, Lieder, 
Sprüche x. auswendig miffen und dann ein Lefebuh in die Hand befommen, 
in denen diefe Dinge gedrudt ftehn. — Er hält das von ihm empfohlene Verfahren 
für nen. Jedenfalls ift er jelbftändig darauf geführt worden. Hätte er Jacotot 
gefannt, würde er hier angefnüpft haben. Leider findet fi bei ihm nirgendwo 
eine Andentung darüber, wie er fi Die erjten Screibübungen denkt. Natur: 
gemäß könnten fie nit, wie bei der jegt herrfchenden Shreiblejemethode von 
Anfang an die Leſeübungen begleiten, ſondern als ſynthetiſches Verfahren erft 
nad vollendeter Analyje eintreten. 

Hat das Kind im der bezeichneten Weife einen guten Grund gelegt im 
Sprache und Lefefertigkeit, jo ift es für die Stufe reif, der Wadernagel fein 
„Deutihes Leſebuch“ beftimmte. Die weitere Ausbildung übernimmt nun die 
Säule. Das „Deutſche Leſebuch“ umfaßt drei Teile. Der erfte ift für das 
Alter von 8—10, der zweite für das folgende von 10—12, und der legte end- 
ih für das Alter von 12—14 Jahren beredinet. Bon dem vierten methodo: 
logifhen Teil, über den „Unterriht in der Mutterſprache,“ war ſchon die Rede. 
Es ift im mefentlihen ein weiterer Ausbau deſſen, was Wadernagel ungefähr 
15 Jahre vorher bei feiner Berufung nad Berlin behufs definitiver Anftellung 
ald Prüfungsarbeit eingereiht und womit er fih die Anerfennung Lachmanns 
verdient hatte.) An der eigenen pädagogiihen Erfahrung ließ er ſich bei der 
Wahl und Zufammenftellung der Stüde nicht genügen, fondern beriet alles bis 
ins Einzelne mit Rektor Schmid und andern Schulmännern. „Und oft hat es 
Iharfe Sigungen gegeben. Da hat das Ungehörige fallen und Beflerm Plat 
machen müſſen, da ift mandes, woran die Vorliebe fefthielt, mit Schmerzen 
zurüdgelegt worden, hier wegen des Inhalts, dort wegen der Form oder auch 
wegen des Umfangs, da haben wir endlih, um ſchöne Stüde zu retten, uns nicht 
bloß zu Auslaffungen einzelner Stellen, jondern auch zu Veränderungen ent- 
ſchließen lernen,“ jo ſpricht er felbft von diefen Konferenzen. — Das Werk ift 
für Volksſchulen und fir die Unterſtufe höherer Lehranftalten in gleicher Weife 
beftimmt und zeigt, wie Wadernagel Karl in feinem Geſpräch fagen läßt, gewiſſer— 
maßen ſchon darin feinen nationalen Charakter, daß es den Unterſchied zwiſchen 
Volt und Gebildeten beifeite läßt. Es fondert nit zwiſchen Geſchmack und 


i) Alle 4 Teile erfchienen erftmalig zugleih 1843 in Stuttgart im Verlage von 
©. ©. Liefhing. Wadernageld kurze Vorreden zum dritten und vierten Teile find 
aus Stetten vom Jahre 1842 datiert. Seitdem find viele Auflagen erfchienen. Nach 
des Verfaſſers Tode wurde das Merk in neuer Bearbeitung und neuer Orthographie 
herausgegeben von G. Sperber und 3. ©. Zeglin bei Bertelömann in Gütersloh. 
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Bedürfnis des Volkes einer: und der Gebildeten andrerfeits, fondern fieht gerade 

in dem Pitteraturfhag einen gemeinfamen, einigenden Beſitz, zu dem aud das | 
Bolt in Märden, Sagen und Sprihwörtern feinen Beitrag geliefert hat. Schon 
bei flüchtiger Einfiht macht es ebenfo wie die goldene Fibel einen ganz andern 
Eindrud wie andre Zufammenftellungen der gleihen Beſtimmung. - Da ift Feine 
Sonderung nad Proſa und Poeſie und innerhalb diefer Hauptabjhnitte wiederum 
nad) ihren einzelnen Gattungen. Sondern in ſcheinbar völlig regellofer Folge finden 
fih Gedichte und proſaiſche Stüde bunt durdeinander. Und dod wird man am 
Ende des dritten Bandes kaum eine Art litterarifher Darftelung und kaum 
einen bedeutenderen Dichter und Schriftfteller nennen können, die nit vertreten 
wären. Zeigt ſich ſchon darin ein wohlüberlegter Plan in der Anlage des 
Ganzen, jo entdedt man bei näherm Zufehen aud in der Folge des Einzelnen 
meift Deutlich genug bejtimmte Abſicht, und nicht felten zwiſchen den Zeilen einen 
piyhologifh fein vermittelten Übergang. Dies an Beifpielen nachzuweiſen, würde 
zu weit führen und ift überflüffig, da es fich jedem Leſer, der die Bücher 
unter diefem Gefihtspunfte durchſieht, ohme weiteres von felbft darbietet. Auch 
den jpäteren Bearbeitern des „Deutſchen Leſebuchs“ iſt diefe inhaltlihe Verwandt: 
ſchaft benachbarter Stüde nicht verborgen geblieben, und fie find bei Einjchaltung 
oder Fortlafjung fihtbar bemüht geweien, den alten einigenden Geſichtspunkt 
möglihft zu wahren oder einen neuen Herzuftellen, Für unfre Darjtellung Halten 
wir und natürlih and Original. Deffen erfter Teil — 247 Seiten mit 177 
Stüden — bietet Gedichte, kindlich innig, wie die von Wilhelm Herz: „Weißt 
du, wie viel Sternlein ftehen,“ „Wie fröhlih bin ich aufgewacht,“ „Knabe, id 
bitt di, jo ſehr ich kann“ u. a., Rückerts ſcherz- und Iehrhafte Kindergedigte: 
„Vom Bäumlein, das andre Blätter hat gewollt,“ „Bom Büblein, das überall 
mitgenommen hat fein wollen,“ „Vom Bäumlein, das fpazieren ging." Weiter | 
find Wilhelm Müller, Claudius, Arndt und Uhland am meiften vertreten. Da— 
zwiichen, wie die Sternthaler hineingefhneit, Grimm'ſche Märden in großer Zahl. 
Unter den andern Erzählungen ragen einige ſehr hübſche Stüde aus der Samm 
lung von Chriſtoph Schmid hervor, wie die „wunderbare Mauer,“ „die Bett: 
lerin,“ „die Hirtenflöte,“ „der Pilger,“ „die fieben Stäbe,“ „der Weinberg“ 
und noch viele befannte Gefhichthen, die von Hier aus im mande andre 
Lefebücher übergingen. Auch Herder und Hebel fehlen nit; und Erzählungen mie 
„der Tod des alten Eberhard Stilling“ aus Yung Stillings Jugendgeſchichte 
oder „des Rudi Mutter ftirbt” aus Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud, oder 
endlich die des „Schneiders von Gaftein“ aus Karl Stöbers Sammlung mödte 
man gewiß nit gerne miffen. Und was nad einem andern Yefebud über 
„Rabbi Meir und feine Gattin” oder von der „Ehrlichkeit und Dankbarteit 
eines Juden” berichtet wird, wäre vielleiht auch heute noch nicht ganz unzeit— 
gemäß. Die tragifhe „Geihichte von den jungen Burggrafen zu Nürnberg“ 
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ang Dittmard „Lebensfrühling” und die dem „Auslande“ entnommene „Lebens- 
befhreibung des Tierbändigerd van Amburgh“ find wie gemadt, um die Kleinen 
zu feſſeln. Für naturgefhichtlihe Belehrung forgen mannigfahe Abjhnitte, vor 
allem aus dem Tierreih, aus verfchiedenen Darftelungen, dem Geſchmack und 
Faffungsvermögen der kindlichen Leſer entiprehend forglih ausgewählt. 

Im zweiten Teile, der 260 Seiten mit 226 Stüden umfaßt, tritt der nationale 
Charakter mehr hervor als im erften; fo in Gedichten von Schenfendorf, Schwab, 
Uhland — darunter „Graf Eberhard der Raufhebart“ ganz —, in den 
Abſchnitten aus Jahns „Deutiher Turnfunft“ und Arndts „Katehismus für den 
deutfhen Kriege: und Wehrmann“ und in Landjhaftsfhilderungen aus Gute- 
Muth „Deutſchem Land.“ Unter den übrigen Gedichten finden ſich aud zwei 
alemanniihe aus Hebeld Sammlung. An die Stelle der Märden treten auf 
diefer höheren Stufe die deutfhen Sagen der Brüder Grimm, wie Die 
von den Heilingszwergen, Heinrih dem Löwen oder Dtto mit dem Bart. 
Naturgefhichtlihe Abfchmitte find aud Hier vorhanden, aber fie treten zurüd, und 
dafür find einige gejchichtliche geboten, darunter jhon die Eroberung Magdeburgs 
in der Schillerſchen Darftellung. Neben innig:ernften Sachen wie „des Baters 
Vermächtnis (an meinen Sohn Johannes)“ von Claudius oder dem „Beſuch des 
Alten” aus Hippels Lebensläufen finden fi) andre recht heitern Inhalts; fo der 
Abſchnitt aus Tiecks „geitiefeltem Kater,“ Hebeld „Star von Segringen“ oder gar 
Münchhauſenſche Abenteuer. Anziehend und belehrend zugleih find die Reife: 
erzählungen in dem „Mittag auf dem Königsſee“ von Friedrich Jakobs. 

Der dritte Teil bietet auf 250 Seiten 160 Stüde. Hier zeigt fi das 
nationale und patriotifche Gepräge des Werks am ftärfften; mehr allgemein in 
Darftellungen wie „Deutjhlands Lage und Grenzen“ von Guts:Muths, Goethes 
„Bon deutiher Baukunft,“ oder in den Abjchnitten aus Jahns „Deutſchem 
Volkstum;“ ferner in den beiden Proben aus dem Nibelungenlied: Kriemhilten 
troum und Wie Sifrit erjlagen wart, mittelhochdeutih auf der einen Seite, 
daneben neuhochdeutſch gegeben, und im der anziehenden Erzählung aus Auguft 
Hagens „Norifa“: „Die Singſchule der Meifterfinger.. Hans Sachs in der 
Schenke," mit den hübſchen Wettgefängen zwiſchen Hans Sachs, Peter Bilder 
und Michael Beheim über das Thema: „Ihr Freunde, jagt mir, wenn ihr 
wißt, wer der fünftlichfte Werkmann ift!“ Im Diafeft erzählt find zwei Stüde: 
„Kaiſer Heinridh und die Hunnen“ aus den „Kroneken der Saſſen“ (Mainz 1492) 
und „Marimilian van Oſtenryk in gevangihap te Brugge“ aus dem „Belgiſch 
Muſeum“ x. door J. F. Willems (Gent 1837); beide waren neuhochdeutſch 
bereit8 im zweiten Teile erzählt. Der ganze lette Teil dieſes Bändchens ſchildert 
dann im Proſa und Poefie Preußens Fall und Erhebung. Die vaterländijche 
Dihtung ift durch Arndt, Körner, Nüdert und Schenfendorf vertreten. Briefe 
Gneifenaus an Schill und an den Grafen von Münjter in London bieten den 
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Reiz des ummittelbaren Zeugniffes aus der großen Zeit. Hebeld Gejtidte: 
„Der Hufar in Meißen,“ von dem graufamen Preußen und dem hodherzigen 
Franzofen wehrt einem verfehrten Chauvinismus. — Doch find natürlich aud 
in dieſem Teile daneben andre Stoffe geboten. Erwähnt feien außer den natur: 
geſchichtlichen Darftellungen befonders die „Beihreibung eines Gewitters in Bra- 
filien” und die Erzählung des Bergmanns aus dem Heinrih von Ofterdingen. 
Trefflih ift der Abſchnitt: „Nicht der Schule, fondern dem Leben“ aus Herders 
befannter Schulrede. Rätſel von Schiller und Schleiermadher find zwiſchenein— 
geftreut, und der Humor ift neben Mündhaufen duch Jean Paul vertreten, jo 
in den „Stadtfoldaten alter Zeit“ aus den Blumen, Frucht- und Dornenftüden. 
—- Was mohten Männer wie Friedrich Thierſch zu folder Auswahl fagen, der 
in feinem Werk „Über gelehrte Schulen” die deutfhen Dichter und Profafchreiber 
nur dann als würdiges Schulobjeft gelten laſſen wollte, wenn fie wie vor allem 
Klopftod für philologiſch interpretierende Behandlung geeignet feien. 

Mit Ddiefer Überfiht ift natürlich der Inhalt des Leſebuchs bei weiten 
nicht erſchöpft. Doch darf ich dem Lefer nicht durch weitere Aufzählungen ermüden. 
Ohnehin Hat er vielleicht Tängft den Einwand bereit, folde Zufammenftellungen 
von allerlei Schönem aus Boefie und Profa liegen ſich mit Leichtigkeit aus einer 
ganzen Reihe neuerer Lejebücher mindeftens ebenjo gut anfertigen. Dem gegen- 
über möchte ich aber ein doppeltes zu erwägen geben. 

Einmal ftammt ein guter Teil gerade des Beften und Schönften in diefen 
neueren Büchern mittel: oder unmittelbar aus Wadernageld Sammlungen. 

Und dann wollen diefe Werke Wadernageld doch zunächſt gefhichtlih gewürdigt 
fein. Was gab es denn damals, als fie erfchienen, an brauchbaren Leſebüchern? 
Dan höre, was Wadernagel in der Borrede zu feinem „Handbuch deutfcher 
Proſa“ ſchreibt, auf das fpäter noch näher einzugehen fein wird. Er eifert hier 
gegen Kinderſchriften und die Unart vieler ausjhließlih für die Jugend beftimmiter 
Lejebücher, „den Ernft wie den Scherz, das Höchſte wie das Niedrigfte feiner 
eigentümlihen Form zu entfleiden und auf die Mißgeftalt Herabzufegen, im der 
ed, wie fie jagen, allein von Kindern verftanden werden fünne.“ Go kann fein 
Gegenftand fpäter eine verftändige Kritif aushalten; „aud die Phantafie der 
Kinder in ihrer jhöpferifhen, jede Skizze belebenden und berichtigenden Thätig- 
feit ermattet an dieſen ausführlihen Darftellungen, die eine vornehme Seichtigkeit 
ihnen geſchwätzig aufdrängt.“ „Alles, was eim weifer Erzieher dem Rinde ent: 
weder in feiner ganzen Größe und Hoheit ftehen läßt, damit e8 fein Leben lang 
daran lerne und fid) daran meſſe und ftähle, oder, was in anderen Fällen jede 
Mutter nad) der befonderen Eigenheit des Kindes ihm auf befondere Werje nahe 
zu bringen ſucht, die weder befchrieben werden fol, noch meift in Worte gefaßt 
werden fann, das fuhen Schriften, aus denen man derart Leſebücher füllt, gleich 
für Die gefamte Kinderwelt zu präparieren.” Sie erzeugen aber Efel und Lange: 





Bom Unterriht in der Mutterjprade. 411 


weile. „Die Jugend bedarf feiner befondern Schriften; wir haben fie nur davor 
zu bewahren, daß fie nit in eim fpäteres Alter hinübergreife und Bücher lefe, 
die allein Erwachſenen zuſtehn; deſſen, was fie mit diefen teilt, wird nod immer 
genug fein, um fie, die mehr hören und ſchweigen, als fpreden und Iefen foll, 
auch zu feiner Zeit durch die Schrift zu erfreuen.” — Im gleicher Überzeugung 
hatte Wadernagels älterer Freund, Wilhelm Harnifh, in der Einleitung zu feinem 
„Bolftändigen Unterriht in der deutſchen Sprade” Worte Schlegeld aus dem 
deutſchen Mufeum zitiert: „Man hat in unfern Tagen über die Erziehung un- 
fägli viel unnüg geklügelt. Die Griehen verftanden es beffer. Sie ließen alle 
Freigebornen am Homer das Lefen lernen. Nur erjt alle die läppiſchen Kinder- 
Ihriften bei Seite geihafft, die, von Findifd gewordenen Männern Hingefhwäßt, 
zu nichts weniger taugen, als aus Kindern Männer zu mahen. Die Nibelungen 
fi unfre Ilias, die Geſchichte des Heldenbuchs unfre Odyſſee!“ — Und dann 
vergleihe man, was ein Rektor Schmid in Eplingen nad praftiiher Erprobung 
des Deutſchen Lefebuhs zu rühmen weiß: „So oft id jeßt im die deutfche 
Stunde gehe, freue ih mid, und die Knaben freuen fi aud; diefe, weil ihrem 
Hunger ftatt Schalen und Hülfen. wirklicher Fernhafter Stoff geboten wird, weil 
fie beim Lefen jehen, daß fie etwas können und die Übung diefer Kunft ihnen 
den Genuß der Haffiihen Erzeugniffe unfres Volkes verdoppelt; ich, ſchon weil 
die Knaben ſich freuen und dann, weil ich Hier Richtungen, die fonft zu fern 
liegen, verfolgen und Beobadtungen, die fonft fehr erſchwert find, machen Tann. 
Denn bier kann der Lehrer zu den tiefften Quellen deutfcher Art und Kraft 
niederfteigen und die empfänglihen Gemüter der Jugend mit dem Volksgeiſt in 
die innigfte Berührung bringen; da hat gewiß fhon mander die Geiftestaufe als 
Deutſcher empfangen.” Schon Herder Hatte freilich wiederholt in feinen Wei- 
marer Ephoratsreden darauf hingewieſen, daß die Jugend an der Nattonallitte- 
ratur zu Schulen fei, vor allem in jener Rede, auf die auch Wadernagel Bezug 
nimmt: Von der Ausbildung der Nede und Sprade in Kindern und Yünglingen, 
„Bon der Fabel, vom Märden an“ — fo heißt e8 da — „durd alle Gattungen 
des Vortrags jollte das Befte, was wir in unfrer Sprache fowohl in eigenen 
Produkten als Überfegungen haben, in jeder wohl eingerichteten Schule durd alle 
Klaffen laut gelefen und gelehrt werden... .. Dies laute Leſen, ausmwendige 
Vortragen bildet nicht nur die Schreibart, fondern es prägt {Formen der 
Gedanken eim; es giebt dem Gemüt Freude, der Phantafie Nahrung, dem Herzen 
einen Vorſchmack großer Gefühle, und erwedt, wenn dies bei und möglid) ift, 
einen Nationalcharakter.“ Über das war wie die Stimme des Propheten in der 
Wüfte. Es blieb heim alten. Wohl machte fih vereinzelt nohmals die For— 
derung geltend, der Schule die alten und neuen Schätze der Nationallitteratur mehr 
zu nuße kommen zu lafjen. Aber eine That nad diefer Richtung hin bedeuten erjt 
Philipp Wadernagels Leſebücher. Robert Heinrih Hiede, deſſen „Deutſcher 


412 1. Abteilung. Abhandlungen, 


Unterriht auf deutſchen Gymnaſien“ gleichzeitig mit Philipp Wadernagels 
„Unterriht in der Mutterſprache“ erjdien und die Belehrung im Deutſchen im 
ähnliher Weife auf die Lektüre der Nationallitteratur gründete, hatte zwar aud 
Leſebücher zuſammengeſtellt. Aber mie fi jene theoretiihe Anweiſung trog ein- 
zelner vorzüglicher Gedanken wegen allzuhoch gefpannter Forderungen nicht bewährte, 
jo vermodten auch feine Leſebücher — ohnehin nur für Gymnafien gefhrieben — 
nit vet durchzudringen. Erſt Wadernagels Bücher haben durd ihre plan: 
und gejhmadvolle Auswahl das Verdienft, unſre beften Litteraturerzeugniffe in 
weitere Kreife getragen zu haben. in Chamiffo hatte ihm zu danken, daß er 
ihn erftmalig in die Schulen eingeführt: „Ich weiß, nun werde ih nicht ver- 
geſſen.“n) Und neben diefem ließe fih noch mander erlauhte Name nennen, 
dem Wadernagel in ähnliher Weife diente; ich erwähne nur Arnim, Brentano, 
Claudius, Eichendorff, Heine, Hölderlin, Kerner, Platen und Rüde. Dod 
vor allem fehuldet ihm Dank die Schule, das Voll. Manchem, dem das Bud 
während der Schulzeit ans Herz gewachſen war, ift’8 gegangen, wie es der Ber- 
faffer nur wünſchen fonnte: e8 blieb ihm auch fernerhin lieb und wert; davon 
weiß Schulze allerlei zu erzählen. Und mandem ift e8 duch feine forgfältigen 
Duellenangaben in fpäteren Jahren ein Natgeber und Führer in dem Irrgarten 
‚unfrer Pitteratur geworden. 

Man hat dem Werken aus feinem ſcharf hervortretenden pofitiv:hriftliden 
Zug einen Vorwurf gemadht. Geſchichtlich betradjtet wird man ihm den eher 
als Berdienft anrehnen. Man bedenke, das Bud erſchien zu der Zeit, da der 
Bulgärrationalismus fih breit machte und im Kirche und Schule ein ver 
flachtes Chriftentum einzubürgern ftrebte. Von der poefielofen Art dieſes Chriften- 
tums legt in einzelnen Geſangbüchern ja noch heute fo mande Entjtellung der 
Ihönften und ehrwürdigften Kirchenlieder beredtes Zeugnis ab. Es ift fein zu: 
fällige8 Zufammentreffen, daß derjelbe Dann, der durch emfige Forſchung der 
Kirhe fo manden Geſang in feinem urfprüngliden Text zurüdgab, aud der 
Schule einen ähnlihen Neinigungsdienft leiftete. Man mag fonft perfönlich zu 
einem Vermittlungs- oder Fortſchrittschriſtentum ftehen, wie man will: im die 
Schulen gehört es nit hinein, wenigftens nicht auf derjenigen Stufe, für die 
Wadernagel fein Leſebuch beftimmte; da verlangt vor allem Gemüt und Phantafie 
nah Nahrung; darum hieße es dem Kinde Steine ftatt Brot reihen, wollte man 
ihm die warmen Ergüffe eines fhlihten Glaubens vorenthalten und ihm fchon 
hier mit fühlen, rein verftandsmäßigen Erwägungen fommen. Und jo that 
Wackernagel — meine ih — nicht nur geſchichtlich betrachtet reht; er traf das 
Rechte auch noch für unfre Zeit. 

Dod wie denkt er fih den Gebraud feines Lejebuhs im der Schule? 
Darauf antwortet er felbft ausführlih im dem ſchon mehrfach erwähnten vierten 


ı) Bol. die Vorrede zur vierten Aufl. der Auswahl deuticher Gedichte. 
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Teil, dem Dialog zwifhen Philipp und Karl. Dies Schriften zu leſen ift 
geradezu ein Hochgenuß für jeden Schulmann. Durchwürzt von feinem Humor, 
bietet e8 in edelfter Sprade eine Fülle anregender Gedanken. Dod möchte id 
hier nur das Wichtigfte hervorheben und auf einzelne Eigentümlichkeiten erſt am 
Schluffe meiner Abhandlung zu fpreden fommen, um dort zugleih ihren Zu— 
fammenhang mit ähnlihen Ideen Jahns und Harniſchs nachzuweiſen. 

Die erfte und wichtigſte Übung ift das laute Leſen; dem ſchreibt Wader- 
nagel hauptfählih einen fprabildenden Wert zu, vor dem die andern Geſichts— 
punkte: Erwedung des Schönheitsfinns, ſowie elementare Einführung im die 
Litteratur zurücktreten. Befonderen Unterrichts in der Mutterſprache bedarf es 
zwar eigentlich nicht; ſie wird dem Kind durch das tägliche Leben und den Unter— 
richt überhaupt vermittelt. Es war ein tieferer Sinn in dem Mißverſtändnis 
jenes ſchwediſchen Profeſſors, der auf die Frage, ob in den ſchwediſchen Schulen 
auch Unterricht in der Mutterſprache erteilt würde, antwortete, daß freilich 
aller Unterricht ſchwediſch, nur der Religionsunterricht in der oberſten Klaſſe des 
Gymnaſiums lateiniſch gegeben werde. Aber den täglichen Umgang ſoll die 
Schule ergänzen und die Sprache veredeln, indem ſie die Ideen bereichert. Das 
dann unmöglich durch einſames, ſtilles Leſen der Schüler in gleichem Maße er: 
reiht werden wie durch gemeinſame laute Lektüre und Erwägung des Beten. 
Niht als ob fi der Gewinn alsbald im einer wohlgefegten und gewandten 
Sprache zeigen müßte. Weit entfernt! „Die Jugend muß haben, als hätte fie 
nit.” Was im fie eingeht an Ideen und Borjtellungen, mag im Innern ruhn 
und reifen, bis es als vollendete Frucht zu feiner Zeit von felbft hervortritt. 
Dieſe geiftige Reife pflegt erft mit der körperlichen einzutreten. Bor der Puber- 
tät freie geiftige Produktionen erzwingen wäre darum ebenfo fündhaft, wie durch 
fünftlihen Reiz den Gejchlechtötrieb erregen. Das Bild ift ſtark, aber nicht 
unberedtigt. „Ein Knabe fol turnen, aber feinen Aufjag über den Nuten des 
Turnens im leibliher und geiftiger Beziehung ausarbeiten; ein Kind fol nicht 
einſchlafen, ohne gebetet zu haben, aber feinen Aufſatz machen über den Nugen 
des Abendgebets.” Durch ſolche Übungen zerftört man gewaltfam das eigentlich 
Kindlihe an ihm, die reflerionslofe Unmittelbarfeit des Empfindens. Für die 
Stufe, der das Leſebuch beſtimmt ift, müfjen darum die freien geiftigen Produktionen 
ausgefchlofjen bleiben.) Dod damit befümpft Wadernagel Teineswegs die Auf- 
füge überhaupt. Er ſchlägt vielmehr vor, was in ganz ähnliher Weife durd 
die neuen preußifhen Sehrpläne eingeführt wurde: daß jeder Lehrer in feinem 

ı) Von dem Vorwurf, auch nach diefer Seite hin Überforderungen geitellt zu haben, 
it Hiede, Wackernagels bereitö ermähnter Zeit: und Fachgenoſſe, nicht ganz frei zu Iprechen, 
wiewohl ſich die Sache, genau bejehn, bei ihm keineswegs jo ſchlimm Stellt, wie es nad 
der Schilderung von Laas (a. D. S. 103. 109) den Anſchein hat. Die von Laas an: 
geführten Themen bezeichnet Hiede deutlich genug als lediglih für die oberen Klaſſen 
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Fade neben mündlichen Vorträgen von Zeit zu Zeit ſchriftliche Arbeiten über 
irgend einen abgehandelten LTehrgegenftand anfertigen laſſe, bei denen bejonders 
auf die Darjtellung zu achten fei. 

Und die grammatifhe Behandlung der Mutterſprache? — Sie gehört nach 
Wackernagel ebenſo wenig auf dieſe Stufe wie jene künſtlichen Produktionen. 
Hier hat Grammatik nur Sinn, wo es ſich um Erlernung einer fremden Sprache 
handelt. Die Mutterſprache aber bildet ſich in dem Kinde in freier Entfaltung 
teils von den Eltern ererbter Anlage, teils fort und fort durch ſein Ohr ein— 
dringender Sprachkeime. Grammatik der Mutterſprache giebt es nur im ftreng 
wiſſenſchaftlichen Sinne als Hiftorifhe und vergleihende, die aber natürlich nicht 
mit Kindern, fondern erft auf der Oberjtufe des Unterrichts zu treiben ift. So 
hatte ſchon Jakob Grimm im der Vorrede zu feiner deutfhen Grammatik gewifjer: 
maßen grammatiſche Anardie erklärt: Das Epradvermögen bilde ſich im jedem 
Menſchen von ſelbſt ohne künſtlichen Eingriff; jeder Deutſche fei ſich mit feiner 
Sprade eine jelbfteigne lebendige Grammatif und fünne kühnlich alle Sprad)- 
meifterregeln fahren lafjen; deutſche Grammatif gebe e8 nur ald Sprahphilofophie 
oder Sprahgeihihte. Hatte Grinm es dabei vor allem auf die „unfäglice 
Pedanterei” eines Adelung und feines Anhangs abgejehen, die dem deutjchen 
Volke willfürlih die Autorität ihrer Lieblingsichriftfteller aufdrängen wollten, an 
denen fi feine Sprade zu orientieren Habe, fo richtete ſich Wadernagel 
befonder8 gegen Karl Ferdinand Beckers Schulgrammatit, Beder wollte zwar 
nicht wie Adelung und die Seinen den Schüler erſt deutſch reden lehren — er 
„verſteht und ſpricht ja ſeine Mutterſprache vor allem Unterricht“ — vielmehr 
ging er von der Borausfegung aus, daß Sprache und Logik fi deden und 
wollte den Kindern an der Sprade die wichtigſten Unterfheidungen der Begriffe 
und ihrer Berhältniffe zu einander zum Bewußtſein bringen und geläufig machen, 
um fie fo almählih zu einem vollkommenen philofophifhen Berftändnis der 
Sprade zu führen (NB. im der Volksſchulel) „Erft dann, wenn die Verhältniffe 
der Begriffe und Gedanken und die ihnen in der Sprade entjprehenden Formen 
in allen ihren Bejonderheiten wahrhaft erkannt und beftimmt unterſchieden werden, 
wird der Sprachunterricht fruchtbar,“ Heißt e3 in der Vorrede. Selbſt wenn die 
Borausfegung diefer Methode richtig wäre, müßte man Wadernagel gewiß zuge 
ftehn, daß ihre logisch zergliedernde Art für Kinder ganz und gar nicht paſſe und 
den natürlichen Prozeß der Spradentwidlung nur ftöre. Aber aud ihr Grund: 
gedanfe ift grundfalfh. Sie trägt ein Syftem von Denkverhältniffen am die 


berechnet (a. DO. ©. 129. 133). Und was er 3. B. in dem VII. Abfchnitt „Über Pro: 
duktionen, die auf Beobadhtung des Lebens gegründet find,” an Themen für die 
unteren und mittleren Klaſſen anführt, ſcheint mir im allgemeinen nicht zu hoch gegriffen 
S. 127 heißt es: „E3 giebt zu wenig lyriſche Situationen, die für das Sinabenalter 
interefjant und fahlih genug wären.“ 
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Sprache heran, nach dem es fie einteilt, während eine wiſſenſchaftliche Gramma— 
tik die Sprache als Organismus zu betrachten hat, der als ſolcher ſein Syſtem 
in ſich ſelbſt trägt, das alſo auch nur aus ihm ſelbſt zu entwickeln iſt. Solchen 

Thorheiten gegenüber kann man es Grimm und Wackernagel kaum verdenken, 
daß ſie die grammatiſche Belehrung aus dem deutſchen Unterricht der Unterſtufe 
lieber ganz verbannt wiſſen wollten und die Erlernung der Elementarbegriffe, 
vor allem der Terminologie, lediglich dem fremdſprachlichen Unterricht zuwieſen. 
Die jegige Praris ftimmt befanntlih darin nit mit ihnen überein. Doch ijt hier 
niht der Ort, das Für und Wider diefer Praris zu ermwägen.!) 

Auch in der Orthographie wünſcht Wadernagel keinen befonderen Unterridt. 
Sie lernt ſich am beften durch Leſen und Üben. Daß hie und da Regeln mit 
unterlaufen, ift natürlich micht ausgeſchloſſen. Auf feine Orthographie fommen 
wir fpäter noch zurüd. 

So bleibt denn für den befonderen deutfchen Unterriht nur Leſen und 
mändlihe oder fehriftlihe Wiedergabe des Gelefenen übrig: im Mittelpunfte fteht 
die Nationallitteratur, das Leſebuch. Für die Auffaffung ift das Wichtigſte, daß 
der behandelte Inhalt als Ganzes in den Schüler eingeht. Dazu ſcheint das 
jerpflücfende Sofratifieren wenig geeignet. Nur aus dem Gegenſatz gegen „jenes 
Herumfragen und Herumklettern an dem Gegenftande, das ein unerfahrener 
Lehrer für Eifer und Spannung Hält,“ ift es zu verftehn, was Wackernagel 
vom Schweigen der Schüler rühmt. „Die Abwehr alles Störenden, der eigenen 
Zrägheit, der fremdartigen Gedanken und Neigungen, das ift die Thätigfeit des 
Schülers; er arbeitet nit an dem Objekt, fondern an dem, was fih dem Ein- 
gang desſelben, der Realifation desfelben in ihm entgegenſetzt.“ So in der 
Stille aufgenommen, wird ſich der Gegenftand und mit ihm die an den Gegen- 
fand gebundene Sprache in geräufhlojem Wahstum entfalten. — Solche und 
ähnliche Äußerungen follte man nicht fo leihthin als äußerft unpraktiſch belädeln ; 
fie entftammen einem edlen, wahrhaft großen Sinn, der feinen Träger aud zum 
deinde des zeitgenöſſiſchen rationalifierten Chriftentums machte: jener beſcheidenen 
Pietät dem Objekt gegenüber ftatt einer ſchnell fertigen Anwendung des eigenen 
Beliebens auf den Gegenftand. Es wäre wohl zu wünſchen, daß folder Sinn 


ı) Erwähnt fei nur, daß Hiede im Gegenfag zu Grimm und Wadernagel „schon 
für daß rein’ praltiihe Interefje des bloßen Verſtändniſſes und des eigenen Ausdruds 
ganz trivialer Gedanken einen bejonderen Unterricht in der deutſchen Grammatik für 
unerläßlich hielt, und auf Schulen mit fremdſprachlichem Unterricht außerdem, um der 
Grlernung der fremden Sprade vorzubauen. Im Anſchluß an die Lektüre follten die 
Schüler”zu eigener Beobachtung angeleitet werden. Den formalen Gewinn, den diefe 
induttive Art im Gegeniag zu der deduktiven Methode des fremdipradhlichen Unterrichts 
mit fich führt, hebt bejonders Wilmanns im Progranım des Gymnaliumd zum grauen 
Klofter (Berlin 1870) hervor. 
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noch recht verbreitet wäre. Wenn man aber aus jenen Äußerungen Wadernagel 
den Borwurf ſchmieden will, er vermwerfe jede anregende Frage oder erflärende 
Bemerkung, fo ift das einfah unberehtigt. Denn daß der Lehrer bei der „Ab: 
wehr alles Störenden“ helfen muß, indem er die Schwierigkeiten, die der Auf- 
faffung im Wege ftehen, befeitigt, ift an ſich Mar und außerdem, wie wir fahen, 
von Wadernagel ausdrüdlih in der Vorrede zur eriten Auflage feiner Auswahl 
deutſcher Gedichte gefordert worden. 

Damit ift nur der Hauptfahe nad) jfizziert, — Wackernagel über den 
Unterricht im Deutſchen bis zum vollendeten 14. Lebensjahre, oder — ſeinen 
Gedanken recht eigentlich entſprechend — bis zum Eintritt der Pubertät in jenem 
Dialog ausgeführt hat. Wollte ich den Gedankengang bis ins Einzelne ver— 
folgen, ſo würde ich doch eine Lektüre des Schriftchens ſelbſt nicht erſetzen können, 
das in ſeiner Art eine Perle deutſcher Darſtellung iſt. 

Leider hat er ſeine Anſichten über den Unterricht im Deutſchen, ſoweit er 
über jene Periode hinausfällt, vor allem alſo auf der Oberſtufe des Gymnaſiums 
nicht in gleicher Ausführlichkeit dargethan. Die geplante Erweiterung jenes 
Geſprächs nad diefer Richtung hin!) blieb um andrer Arbeiten willen unterwegs. 
Auh Hat er ein größeres zufammenhängendes Sprachwerk, das jenem weiteren 
Unterriht dienen follte, nit in der urſprünglich beabfidtigten Weije vollendet. 
Zwei Teile diefes Werks find erſchienen; es ift die „Auswahl deutſcher Gedichte,” 
die er zuerſt 1832 herausgab und nahmals zu feiner großen Freude noch jelbit 
fünfmal neu auflegen fonnte, und das „Handbuch deutſcher Profa“ von Jahre 
1837. Ein dritter Teil follte Grammatif und Metrit behandeln, doch fam er 
nicht zum Drud.?) Dafür erhielt das Werk fpäter eine Ergänzung andrer Art 
in den „Edeljteinen deutſcher Dichtung und Weisheit im 13. Iahrhundert,“ die 
jeit 1850 vier Auflagen erlebten. Im den zum Teil bereits erwähnten Haffiihen 
Vorreden zu dieſen Büchern giebt der Berfaffer au hie und da Andeutungen 
über den Betrieb des Unterrichts, ſodaß fi daraus ungefähr ein Bild davon 
gewinnen läßt, wie er ihn wünfdhte. — Grund und Ausgangspunft alles Unter- 
richts bilden aud auf diefer höheren Stufe wiederum die entjprehenden Leſebücher; 
doch geftaltet er fi nunmehr wiſſenſchaftlich. Das zeigt ſich ſchon in der Anlage 
der Bilder. 

„Die Gedihtfammlung ift fo geordnet, daß fie in den ſechs erjten Ab— 
ſchnitten diejenigen Formen der Poefie enthält, welche den Didtungen fremder 
Völker nadhgebildet find, im dem fiebenten die urjprünglid deutſchen Maße, und 
im achten einen Anhang von ftrophifden Gedichten, über deren Yorm, ob Die- 
jelbe uns angehöre oder nicht, einftweilen feiner Unterfuhung Raum gegeben 


1i) Val. die vierte Aufl. feiner Auswahl deuticher Gedichte. 
2) ibidem, 





Bom Unterriht in der Mutterfprade. 417 


werden fol,“ fo beftimmt der Berfafjer ſelbſt den Gefihtspunft, unter dem Die 
Zufammenftellung erftmalig angefertigt ‘wurde. Mean war bald bei der Hand 
mit dem Vorwurf, es folle an dem Bud feiner Einteilung gemäß nichts andres 
als Metrik gelernt und geübt werden. Und doch Hatte Wadernagel ſich deutlich genug 
durd Angabe feiner Gründe gegen eine folhe Zumutung verwahrt und konnte darum 
auch, unbeirrt durch folden Mißverſtand, bei den fpäteren Auflagen im wejent- 
lien bei feinem ZTeilungsprinzip beharren. Eine Anordnung, wie er fie traf, 
„macht e8 möglich zu zeigen, nidt nur welche Dichtungsarten ung urſprünglich 
eigen find, und im welder Bejonderheit fie e8 immer gewefen, fondern zugleid 
wann und auf welden Wegen fih uns fremde Anſchauungen aufgedrängt und 
und zu neuen Gattungen der Poefie geleitet haben.” Zugleich giebt fie in geeig- 
netfter Weife zu einer Unterfuhung über den Einfluß von Yorm und Inhalt 
auf einander die Beifpiele in die Hand. Bor einer Anordnung nah Dichtungs: 
arten hat fie 3. B. aud das voraus, daß fie Drama und Epos beide mehrfad) 
in verfchiedenen Abfchnitten einführt und jedesmal durd die bloße Stellung ſchon 
über Herkunft und Geſchichte die erften Nachweiſungen giebt. — Die zweite 
Auflage bradte eine Erweiterung. Das Buh wuchs auf 10 Abſchnitte an. 
Hinter den ſechs alten erften findet fi ein neuer Abſchnitt mit allitterierenden 
Dihtungen — darunter ein Stüd aus dem Heliand —, und jener Teil mit 
den urſprünglich deutſchen Maßen ift in zwei zerfallen, einen fiir die altdeutſchen 
Reimpaare — hier aud) Proben aus den beiden niederdeutihen Bearbeitungen von 
Reinhard Fuchs, den flandriihen Reingert und dem niederſächſiſchen Reineke 
Vos — und einen Teil für die Nibelungenftrophe. Außerdem kam zum legten 
Abſchnitt ein Anhang von Kirhenliedern Hinzu. 

Es ift unmöglich, die ganze Fülle der Gedanken, die Wadernagel in den 
verfhiedenen Vorreden zu dieſem Werke niederlegte, hier eingehend zu würdigen, 
Sie verraten alle nit nur dem feinfinnigen Schulmann, fondern aud den gründ- 
lihen Kenner und Forfher unfrer Fitteratur. So was er in der erften Borrede 
über Hölderlin und Platen bemerkt, in der zweiten der Exkurs über den allitte- 
rierenden Ders, aus dem er in der dritten alle übrigen deutſchen Versformen 
abzuleiten ſucht, und endlihd — ebenſo in der dritten Vorrede — die kurze 
Überfiht über den Entwicklungsgang der deutſchen Dichtung, an deren Schluß er 
der Wiederbelebung der Haffiihen Gedichte des Mittelalters eine mächtige Wirkung 
auf die weitere Seftaltung der hochdeutſchen Poeſie verheißt. „Goethe und feine 
Schule bilden nicht die legte Hebung unſrer Poefie; zuvor muß die mittelalterliche 
Dichtung, die bei jener Hebung kaum mitgewirkt, ihren Einfluß nachholen.“!) 


ı) Hier ift vielleicht auch die richtige Stelle der Wackernagelſchen Ausgabe von 
Vilmars Litteraturgefchichte zu gedenken. Nah Schulze ijt es die 17. Auflage. Troß aller 
Bemühungen habe ich fie weder auf Bibliotheken noch durdy den Buchhandel befommen 
fünnen und vermag aljo nicht? Näheres darüber zu fagen. 
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Das alles ift zumeift für einen weiteren Leſerkreis jenfeit der Schule 
beftimmt und für das engere Maß ihrer Bedürfniffe nur indireft von Wert. 
Uns aber fommt es hier vor allem auf Beitimmung und Brauchbarfeit des 
Werts für direft unterrictlihe Zwede an. Da ſcheint mir zunächſt die Anlage 
der Sammlung in der That vortrefflid. Sie ermögliht einen anſchaulichen 
Überblid über den eigentümlihen Entwidlungsgang der deutfhen Poeſie. In 
der ſtarken Berüdjihtigung des fremden Elements im Überfegung und Nachah— 
mung zeigt ji Herders und Rüderts Einfluß. Durfte e8 in einer gefdichtlicen 
Darftellung der deutſchen Dichtung nit Übergangen werden, fo ſcheint mir 
au feine Anordnung nad metriſchen bezw. muſikaliſchen Gefihtspunften nicht 
verfehlt; denn es iſt wohl richtig: „Die Höhe des Einfluffes hat ihr Maß in 
dem Grade, in weldem die fremde Form fi) unter der Nation verbreitet umd 
bei derjelben Anklang gefunden hat." Jedenfalls gewinnt der Schüler unter 
richtiger Leitung des Lehrers aus diefer Sammlung neben der erfreuenden Kennt: 
nis des Schönſten und Beſten in unfrer Poefie und neben der Anſchauung ihrer 
Mannigfaltigkeit die wichtige Einſicht, welde geiftigen Beziehungen unfer Bolt 
mit andern verbinden, und was es aus dieſen Beziehungen für fi gewonnen 
hat. Um fo bedauerlider ift e8 freilid, daß der Berfaffer dem feiner Zeit fo 
einflugreihen Alerandriner Feine Stelle gönnte. Bielleiht hat man darin nod ein 
Stück Jahn'ſchen Haſſes auf die „Welſchſucht“ zu ſehn. 

Konnte ſchon dieſe Sammlung zugleich der vergleichenden Grammatik dienen, 
indem ſie in mittelhochdeutſchen und dialektiſchen Stücken Stoff zur Beobachtung 
bot, ſo gaben ſpeziell für das Mittelhochdeutſche die „Edelſteine deutſcher Dichtung 
und Weisheit im 13. Jahrhundert“ weitere Gelegenheit. Wackernagel gehört 
zu den erſten Vorkämpfern für die Einführung der germaniſtiſchen Studien in 
die Schule, und er hat das beſondre Verdienſt, ſich als erfahrener und beſonnener 
Schulmann ſogleich von allerlei Überforderungen und Einſeitigkeiten frei gehalten 
zu haben, in die ſeine Mitkämpfer verfielen — ich erinnere nur an Rudolf von 
Raumer. „Nah meiner Überzeugung follte man fih in der Schule auf das 
Mittelhochdeutſche beſchränken, die älteren Perioden aber der Univerfität oder dem 
Privatftudium überlaſſen,“ heißt es im der Vorrede zu den „Edelfteinen.” Für 
das andre hat die Schule nit Zeit. Althochdeutſch, Altſächſiſch und Gotiſch 
müßten freilich vorhergehn, wenn die ſprachliche Seite zur Hauptſache würde, der 
Schule muß es jedoh vor allem um die Einführung in die Elafjiiche Yitteratur 
des Mittelalters zu thun fein. „Die mittelhochdeutſche Litteratur ift aber gerade 
um des willen eine klaſſiſche, weil fie nicht den Reflex eines einmal dageweſenen 
poetiſch und fittlih großartigen Zeitalters oder das Verlangen darnad) ausdrüdt, 
fondern aus einem folden Leben felbjt hervorgegangen, aus einem im den herr: 
lichſten Anfhanungen befangenen, von den Fräftigften Vorurteilen, wie ein gefunder 
Organismus fie nur erzeugen kann, genährten Leben.“ Durd das offene Thor 
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der Poeſie fol der Schüler in die germaniftifhen Studien eingehen, fie muß 
ihm Liebe und Vertrauen einflößgen und ihn reizen, auch Schwierigkeiten, wo fie 
ſich bieten werden, zu nehmen. So mag er einen ähnlihen Weg geleitet werden, 
wie ihn die Begrlinder der germaniftiihen Wiſſenſchaft ſelbſt gegangen find: 
„don der Freude an der Volfspoefie, an ihren Sagen, Märden und Liedern, zu 
dem Studium ihres Inhalts, ihrer Sprade, ihrer Geſchichte.“ 

Die Auswahl aus der Flle des Bedeutenden ift durd pädagogiihe Rüd- 
fihten bedingt. Abgefehn davon, daß mandes wegen ſeines Inhalts für Die 
Schule bedentlih ift, fol auch überall nur Ganzes, in fi Abgeſchloſſenes 
geboten werden. Darum find Wolframs Dihtungen ausgejhloffen und der gleich— 
zeitigen Privatleftüre oder fpäterem Studium des Schülers vorbehalten. Das 
Nibelungenlied aber gejtattete nad Lachmanns Hypotheſe eine Ausnahme von 
diefer Regel. Es ift nad einzelnen Geſängen dargeboten, die Auslaffungen find 
duch verbindende Noten erjegt. Hartmannd „Armer Heinrih“ ift mad der 
Hauptihen Ausgabe ganz aufgenommen. Es folgen Lieder Hartmanns, gleid- 
falls nah Haupt, Neimars des Alten nah von der Hagens Minnefängern, und 
vor allem Walthers in reiher und ſchöner Auswahl aus Lachmanns Ausgabe. 
Für die Proben aus Freidanks Beicheidenheit ift Wilhelm Grimm benugt. 
Freidank gehört fhon wegen feines Verhältniffes zur Volfspoefie, namentlich zum 
Sprihwort in die Schule. „Wie oft lehrt er uns jene große Wahrheit, daß 
deutihes Denken und Dichten glei der Sprade ein ſich vererbendes ift, eim 
Kreislauf von Herz zu Herzen mit febendigem Pulsſchlag, der jedem einzelnen 
dad Wort, das auch alle andern wifjen, auf die Zunge legt.“ So mander 
feiner Gedanken findet ſich faft im gleiher Form in früherer oder jpäterer Litte— 
ratur wieder. Es giebt dem Schüler zu denken, wenn er den Spruch lieft: 

Daz jär gät Hin, der töt gät her: 
der widerjeit ung äne fper, 
und ſich Dabei des Liedes erinnert: 
Mer weiß, wie nahe mir mein Ende! 
Hin geht die Zeit, her fommt der Tod. 
Den Beſchluß des Buches bilden Profa-Darbietungen aus David von Augsburg 
nad Pfeiffers Ausgabe der deutihen Myftifer und Berthold von Regensburg 
nad der Heidelberger Handſchrift. Ein Wörterbud ift angehängt und der Vor- 
rede eine Furze Abhandlung über Orthographie und Ausſprache des Mittelhoch— 
deutihen Hinzugefügt. 

Die notwendige Ergänzung zu der Auswahl deutſcher Gedichte bildet 
das Handbuch deutſcher Profa. Hier find die älteren Stüde chronologiſch 
geordnet bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts, doch iſt zugleih Bedadt 
darauf genommen, daß möglihit alle Darftellungsarten vertreten find. 
Befonderes Interefje würden die Schüler gewiß den geidichtlihen Stücken aus 
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alter Zeit entgegenbringen : fo den Urkunden aus dem 13. und 14. Jahrhundert, 
dem „Streit der Weber und Wollarbeiter mit dem Rate zu Köln“ aus einer 
Kölniſchen Chronif vom Jahre 1499, oder dem Abſchnitt aus Petermann 
Etterling Schweizerhronif von 1507. Für das Keformationgzeitalter ift die 
Neformation der Kirche wie die der Sprade ins Auge gefaßt. Auch die fatho- 
liſche Polemik ift vertreten. So findet fih neben der befanntlih von Yuther 
herausgegebenen „deutſchen Theologia” die Gegenſchrift des Biſchofs Berthold 
zu Chiemfee: „tewtſche Theologey.“ Verſchiedene dialeltiſche Stüde — darunter 
z. B. „Albrecht Thürer, maler zu Nürnberg“ aus Sebaſtian Francks Chronifa, 
Zeytbuch und Geſchichtbibel — geben eine Anſchauung von der Freiheit, mit 
der noch jede Provinz ihre eigentümlihe Mundart pflegte. Für die fpätere Zeit 
ift die chronologiſche Folge aufgegeben, un einer Anordnung nad) der Darftellungs- 
art Plag zu machen, die eine hiſtoriſche infofern heißen fann, als jie die Ent: 
widlung von dem fhlihten Ausdrud der Anjhauung und Überlieferung durch 
die fünftliheren Formen bis zur abftrafteften wiſſenſchaftlichen Behandlung vorführt. 
Wozu hier weitere Proben und Aufzählungn! Man wird e8 mir nad allem 
Borangehenden mohl glauben, daß der Berfaffer aus reichſter unmittelbarer 
Kenntnis ſchöpft. Wegen einiger feltener Gaben, wie die Auszüge aus dem 
Görres'ſchen Heldenbud von Iran, Brentanos „Aus der Chronifa eines fahrenden 
Schülers" oder das Märden aus Arnims Kronenwädtern, rechnete er auf 
Freunde auch außerhalb der Schule. Und in der That, wäre das Bud 
nur mehr befannt: es würde mandem Haufe willfommenen Stoff zur Unter: 
haltung und Belehrung bieten. Mit der Auswahl deutiher Gedichte könnte es 
einen Kleinen Hausſchatz bilden, nügliher vielleiht als manche vollftändige 
Stlaffiferbibliothef, die wegen ihres überwältigenden Umfangs ungelefen im 
Schranfe ruht. 

In der Schule, auf der Oberftufe der höheren ehranftalten ftehen nad 
des Berfaffers Beftimmung die drei bejprodenen Bücher im Mittelpunkt des 
deutfhen Unterrichts. Litteraturhiftorifhe und grammatifhe Belehrung — das 
hat er wiederholt in den verjchiedenen Vorreden hinreihend angedeutet — erfolgen 
nur in unmittelbarem Anſchluß an die eigene Anſchauung der Schüler. Bon 
diefent langjanıen Weg der Eingewöhnung verfpridt er fid mit Recht mehr 
bleibenden Gewinn als von Vorträgen über Pitteraturgefhihte und gelegentlichen 
Proben und Beweisftellen dazu. Daß meben den Leſebüchern aud größere 
Ditungen entweder in der Klaſſe vorgelefen oder den Schülern zur Privatleftüre 
empfohlen und aufgegeben werden follen, ift mehrfad betont. Zur Vervoll— 
ftändigung des Bildes von dem deutſchen Unterricht auf der Oberftufe, wie es 
MWadernagel vorſchwebte, trägt aud einigermaßen der Eiberfelder Unterrichtsplan 
bei, den Schulze mitteilt. Stimmt er nicht in allem genau mit den entwidelten 
Anfihten Wadernagels überein, fo ift zu bedenfen, daß er fir eime lateinfofe 
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Schule entworfen wurde und keineswegs ausfhlieglih von dem Gutdünken des 
Direktors abhing. 

In den Klafien von Serta bis Tertia wurde das deutiche Leſebuch nad 
feinen drei Teilen dem Unterricht zu Grunde gelegt; in Sekunda erteilte Wacker— 
nagel ihn jelbft in vier Stunden, in zweien deutſche Grammatik mit befondrer 
Verüdfihtigung der Lehre von dem Kedeteilen, in der dritten Vorbereitung und 
Beſprechung der Auffäge, in der vierten wurden Gedichte gelefen, erklärt, vor: 
getragen, aud größere vorgelefen, wie der Eid und Herzog Ernſt. In der 
Prima verwendete er zwei Stunden zur Geſchichte der deutfhen Sprade, Ber- 
hältnis der Schriftfprade zu den Mundarten, auch ließ er die Schüler in ihren 
heimatlihen Mundarten kleinere Auffäge machen; fodann behandelte er die Ent: 
widlung der Ddreierlei Dichtungsarten: Lied, Epos, Drama, und gab eine 
Gejhichte der deutſchen Metrit. Gelefen wurden außer Heineren Stücken älterer 
und neuerer Zeit die Antigone im der Donner'ſchen Überjegung, Richard II., 
Julius Cäfar, das Nibelungenlied und andre Stüde aus den „Edelſteinen.“ 

Daß er hier auf den oberen Klaffen die freien Produktionen der Schüler 
ebenfo pflegte, wie er fie von den untern ferngehalten wiffen wollte, beweijt ein 
Did in das PVerzeihnis der Themata, die er in der Prima der Eilberfelder 
Realſchule zu den deutſchen Auffägen gab.) Sprichwörter, Charafterdarftellungen, 
geſchichtliche und aud äfthetifhe Aufgaben in großer Auswahl bezeugen es zur 
Genüge. 

Was Wackernagel in Schrift und Praris für den Unterricht im Deutſchen 
geleiftet Hat, das wird uns Kar durch eine Umfhau in Bergangenheit und 
Gegenwart. Der Rüdblid zeigt ihn ung als einen der erften, vielleiht den ein: 
flußreichſten Verfechter der Anſicht, die den gefamten deutfchen Unterricht auf die 
Lektüre der Nationallitteratur gründet und die germaniftiihen Studien in 
weifer Beſchränkung auf die mittelhochdeutſche und einige dialektiſche Dichtung 
und Profa in der Dberftufe der höheren Schulen einführt. Durd feine Polemik 
gegen das zerjegende Sofratifieren in der Erklärung poetiſcher Stücke, gegen 
einen grammatiihen Unfug wie den der Anhänger Adelungs oder Beders Hat 
er ein Berdienft, da8 man ihm danken muß, felbft wenn man über die Zu: 
läffigfeit oder Notwendigkeit einer elementaren grammatifhen Belehrung auf der 
Unterftufe andrer Meinung ift wie er. Und der Bergleid mit der gegenwärtig 
herrſchenden Prarid zeigt und das Weſentliche feiner Neuerungen noch heutiges- 
tags in Geltung. — Aber mehr noch als alles das, in viel weiteren Kreiſen 
follten ihm feine verſchiedenen Leſebücher ein bleibend dankbares Andenken fichern. 
Ohne Ausnahme wären fie einer neuen Ausgabe wert, wie fie das deutſche 
Leſebuch erfahren hat, bei dem mir die nötigen Ergänzungen ganz im Sinne Wader- 


ı) Ebenſo bei Schulze, Anmert. 65. 
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nagel8 gegeben ſcheinen. Seine Fibel ift in der That ein „goldenes" Bud, das 
man in den Händen jeder Mutter wünſchen möchte. Wenn fie aud nicht in 
allen Fällen Zeit oder Geſchick hat, das Kind danach lejen zu lehren, jo könnte 
es ihr doch jelbft eine nüglihe Schule echter Kindlifeit werden, die ihr im 
Umgang mit den Kleinen trefflic zu ftatten füme. — Beiläufig fer erwähnt, daß auch 
Harniſch, defjen wir ſchon mehrfad gedachten, in feinem Bollftändigen Unterridt 
in der deutſchen Sprade die erziehliche und belehrende Vorarbeit der Mütter für 
die Schule betont. Nur meint er in rihtiger Schätzung der thatſächlichen Ber: 
hältniffe, die Schule müſſe ein Geſchlecht von dazu geeigneten Müttern erjt her: 
anziehn. Bei ihm geht der Gedanke jedenfalls auf Peſtalozzi zurüd.") 

Zwei Eigentümlichkeiten Wadernagels habe idy bisher abfichtlih ganz außer 
acht gelaffen, zum Zeil weil fie jür feine Zotalanfiht vom deutſchen Unterridt 
nicht wejentlih von Belang find, oder doch gegenwärtig recht wenig Anklang 
finden dürften, dann aber aud, weil ich die eine von ihnen gern ausführlicher 
behandeln und auf ihren Urfprung Hin unterfuden wollte: ich meine feine ortho- 
graphifhen Reformvorſchläge und feine Vorliebe für die Mundarten. 

Daß ich auf jene aud Hier nicht näher eingebe, wird mir der Lefer gewiß 
gern verzeihen.?) Angeregt und getragen find fie von der Freude an dem neu 
erſchloſſenen germaniftiihen Wiffenegebiet, die den ſprachgeſchichtlichen Beobachtungen 
aud in der Schreibweife Geltung verfhaffen wollte. Schränkte er diefe Neigung 
aus praftiihen Gründen ſchon felbft auf den Grundfag ein: „wo die Schreibung 
zweifelhaft geworden, wende man fid der etymologiid richtigen zu; wo aber eine 
falſche allgemeine Geltung befommen, gehe man vorſichtiger zu Werke,“ jo lehrt 
ung neuere Einfiht das phonetifhe als das einzig richtige Grundprinzip der 
deutſchen Rechtſchreibung betradten. Denn abgejehn davon, daß die Redt: 
ſchreibung dem Bedürfnis der Gegenwart mehr Rechnung zu tragen hat als 
irgend welchen Forderungen der Germaniftif, würde jene ſprachgeſchichtliche Methode 
aud keineswegs in allen Fällen das wiſſenſchaftlich Richtige fiher treffen können, 
da fih der Pautwandel nit immer ftreng nad Grimms Gefegen, fondern oft 
aud unter andern Einflüffen, z. B. mundartlichen vollzog. Nach diefer Seite 
hin hat befanntlih Rudolf von Raumer entſchiedene Verdienſte. 

Nicht jo eilig möchte ih an Wadernagels Aufftellungen über die Pflege 
des Dialekts vorübergehen.?) Schon 1835 ſchreibt er: „Das Hochdeutſche it 


i) Intereſſant ift e3 zu fehen, wie gleichzeitig in Frankreih, wohl durd Rouſſeau 
angeregt, Augufte Comte die Erziehung bis zum 14. Jahre der Familie, der Mutter 
zumeilt. Bol. Sterzel: Comte ald Pädagoge. Dresden 1886. 

2) Sie find niedergelegt in der Worrede zur zweiten „Ausgabe feiner Auswahl 
deutfcher Gedichte“ und beſonders in dem „Unterricht in der Mutterfprace.“ 

s) Sie finden fih ſchon hier und da in den Vorreden zu den früheren Merten, 
am ausführlichiten gleihfalld in dem „Unterricht.“ 
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das Meer geworden, in welches alle Mundarten abfliegen; aber fie follen nicht 
an ihm vergehen, fondern ihre Geftade befeftigen und anbauen.” Dem entſprechend 
teilt er e8 im feinem Geſpräch als einen Lieblingsgedanten mit, e8 möchte aller 
Unterriht in der Volksſchule im normalen Dialekt jeder Landſchaft erteilt werden, 
der von einem Verein zur Erhaltung der Mundarten zu ermitteln, in den dann 
aud die Lehrbücher zu überjegen jeien. Bibel und Gefangbuh blieben indefjen 
von diefer Überfegung ausgeſchloſſen und bildeten mit der übrigen hochdeutſchen 
Literatur, deren Sprade in Anfnüpfung an die Mundart gelernt wirde, das 
geiftige Band, das die „ungeteilte, aber ſchön gegliederte Nation“ zu einem 
Organismus einte. — Es iſt nit ſchwer, dieſen ganzen ſchönen Zufunftstraum 
wegen der praktiſchen Schwierigkeiten ſeiner Durchführung ins Reich der Utopie zu ver— 
weiſen. Bemühen wir uns lieber, ihn in ſeiner Wurzel zu verſtehn; denn er macht 
mindeſtens demVolksfreund im Pädagogen alle Ehre. Wünſchte Wackernagel auf der 
Oberjtufe höherer Schulen den Dialekt I hon zum Zwed wiſſenſchaftlicher Vergleichung 
gepflegt, um feinen gewaltigen, auch jegt immer nod wirfjamen Einfluß auf die 
Bildung des Neuhochdeutſchen deutlich werden zu lafjen, jo war es offenbar nod 
ein andrer Grund, der ihn auf jenen Gedanfen für die Volksſchulen führte. 
Ich ſuche ihn im derjelben Stimmung, die ihn in feiner Ausgabe von Yuthers 
geiftlihen Liedern um den Untergang jo mancher alten, ſchönen volkstümlichen 
Gebräuche Flagen läßt. Das Schwinden der Kurrende, der er als Schüler einft 
jelbft in Berlin angehört Hatte, bradte ihn zu jemer traurigen Wahrnehmung. 
Dan wird kaum leugnen: mit folhen und ähnlihen Sitten geht cin Haud des 
Poetiſchen dahin, den man nicht fo leicht preisgeben follte. Und ebenjo ſicher 
it, daß ſolche Ortsfitten und Volksgebräuche aufs innigſte mit der eigentünlichen 
Mundart zufammenhängen. Erhaltung der Volksſitte, Volksſprache, Bolfsehre, 
das ift es im der That, was ſich Wadernagel von einer forglieren Pflege des 
Dialeftes verfprigt. Und darin fteht er nicht allein. Bei Harniſch wiederum 
lieft man im vierten Teil feines Spradwerts ganz ähnliche Gedanfen.!) Bei beiden 
ſcheinen fie mir lestlid) auf ihren gemeinfamen Freund Jahn zurüdzugehn, der nament- 
id in feiner deutſchen Turnkunſt wiederholt für die Mundarten eintritt. Sie 
„zeugen immerfort den alten Urſtamm in ſprachtümlicher Reinheit von Geſchlecht 
zu Geſchlecht. Der könnte ohne ihren Schirm gar leicht an einfeitiger Überfeinung 
und Verzierlichung verfiechen, Saft und Kraft verlieren und marklos an der 





1) Mir wurden jhon mehrfach auf die geiltige Verwandtichaft der beiden Männer 
aufmerfjam :; es. ift mir ficher, dab Madernagel von Harniſch ftarf beinflußt wurde. 
Eins jei bier noch nadjgetragen. Gegenüber den üblichen freien Produktionen der 
Knaben heißt es bei Harniſch, Teil IV ©. 32: „ES ift eine Ungerechtigkeit zu verlangen, 
dab jemand über etwas gut ſprechen und fchreiben joll, worüber er nicht gedacht bat, 
nit bat denken können — eine Sünde, die mancher Lehrer begeht." Man erinnert ſich 
ohne weiteres an das, was Madernagel jpäter bemerfte. 


Fa ie 
R 


424 I. Abteilung. Abhandlungen. 


Auszehrung verquinen.” — „Die Schriftiprade ift die höchſte Anwaltſchaft der 
Spradeinheit, die Mundarten bleiben die dazu höchſt nötigen Uxrverfammlungen 
der vielgejtalteten Einzelnheit.” — „Die Geſamtſprache hat hier Fundgruben und 
Hülfsquellen, die wahren Sparbüdfen und Notpfennige des Sprachſchatzes.“ 

Den Beihlug meiner Abhandlung fol eine Stelle aus Wadernageld Bor: 
rede zur zweiten Auflage feiner Auswahl deutſcher Gedichte bilden, Die ich her: 
jege als Zeugnis des fittlihen Ernſtes, mit dem er feine pädagogifhe Aufgabe 
faßte, zugleich als Stilprobe, dabei dann jeder Leſer für fi ermeflen mag, wie 
weit diefe Ausführungen für unfre Zeit noch wahr und wert bleiben: 

„In unfern Tagen feiert die Kunft. Site weiß, daß fie nicht länger ihren 
Weg für ſich gehen und den tiefften Interefien der Seele fremd bleiben darf. 
Eine neue Morgenröte des Glaubens regt ihre Flügel. Indes treten alle Gegen: 
füge in die hödjfte Spannung. Die Reaktion des einfeitig wiſſenſchaftlichen Lebens 
ift eine Doppelte. Die es aufrihtig gemeint, menden fi dem Glauben zu; die 
aber in der Wiflenfhaft einen Dedmantel ihrer Bosheit verehrt, die durd 
Wiffen ihr Gewiſſen befhwicdtigen wollten und die Wimpel ihrer Einfiht über 
dem Sumpfboden eines übelberatenen Seelenlebens wehen ließen, finden es nicht 
länger der Mühe wert, dieſe Deuchelei fortzutreiben, fondern befennen ſich nun: 
mehr offen zu al den Sünden und Schanden, denen ihre Seele bis dahin im 
verborgenen nachgehangen. Sie entfagen der Wiffenfhaft und aller neueren 
Kunft, von der fie wohl erkennen, daß fie unter den fteten Einſprüchen der 
Keflerion nur ein halbes Leben geführt; ihnen ift Kunſt fortan die Entfaltung 
des Abgrundes ihrer wie fie meinen von allem Glauben, aller Liebe, aller Hoff: 
nung emancipierten Seele. Schauen wir ja in den Spiegel, den fie der Zeit 
vorhalten. Erfinden wir uns feine neue Formel, mit der wir aud dieje Er: 
Iheinung abthun und es uns dann wieder wohl im unferer Haut fein Laffen. 
Es Hilft auch nichts, wenn Männer, die nicht gewohnt find, geiftlich zu richten, 
was geiftlih gerichtet werden muß, fi zu Kämpfern in diefer Sache aufwerfen. 
Selbjt wenn e8 %. Tieck gefallen hätte, feine Vogelſcheuche zu einer verhängnis— 
vollen Gabel im Stil der verkehrten Welt auszuſchmieden und diefelbe gegen 
jene Emancipierten zu ehren, würden dieſe ſich feinen Wig und feine Satire, 
deren Spiele er fonft fo anmutig auf dem Goldgrunde des erhabenften Ernftes 
aufzuführen wußte, heute wenig anfedhten lafjen. Nein, der Kampf ift auf einem 
andern Felde zu führen, auf einem Felde, wo W. Menzel nicht einjam ftehen 
wird. Laffen wir uns warnen, ftatt fiher zu werden und jener unjauberen 
Geifter bloß zu fpotten. Wenn fie ung predigen, daß der Begriff der Sünde 
für ein Genie nit exiftiere, daß ihm Kirche und Buße nicht gezieme, daß «# 
nit nur der Treue fpotten und des Ehebruchs fi rühmen dürfe, fondern daR 
gerade ein Menſch dadurd, daß er ſchamlos in alle Liederlichkeiten ſich verjente 
und dem Heiligen Geifte niemal® Raum gebe, an feiner Seele zu arbeiten, ein 
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Genie werde, ſo iſt dies keine fremde Lehre der Zeit. Wir haben dieſelbe ſchon 
oft, nur zurückhaltender und im zahmeren Formen, hören müſſen, und maucher 
iſt daran zu Grunde gegangen. Was jene thun, wenn ſie von aller Zucht und 
Sitte ſich ſelbſt emancipieren, das hat die Zeit, politiſch wie religiös, ſeit lange 
geübt. Sie Hat den Volksſitten nachgeſtellt, alles Rechtsgefühl untergraben, die 
Ehre der Stände vernichtet, das politifhe Vertrauen aufgelöft, Staat und Kirche 
entzweit und die Schulen zu mechaniſchen ungeiftlihen Anftalten gemadt. Das. 
Proteftieren ohne pofitiven Glauben, dur den dasfelbe allein Sinn Hat, die Er- 
fenntnis aus Gelüften und zu Gelüften; eine formelle anf hauungslofe Philoſophie, 
die das perfönliche Leben des Geiftes, das ihre alleinige Werkftätte fein follte, 
unberührt läßt; die perfide Gefelligkeit, am melder nod mehr als bloß die 
damilie zu Grunde geht; eine frendenlofe, von aller Frömmigkeit und Gottes: 
furdt abgewandte Erziehung der Kinder, denen die Qualen einer eitlen Bildung 
dadurh verfüht merden, daß man fie recht früh am dem fchledhten Leben der 
Erwachſenen teil nehmen läßt: dies alles ift nicht von heut, es ift Die Nachtſeite 
des reichen Lebens, das wir teilen, des fi) wiedergebärenden Zeitalters. Gegen 
diefe Haben wir zu kämpfen, in der wir alle befangen find, wir haben uns mit 
aufrihtiger Seele dem Lichte zuzumenden, mit der Sünde ohne Vorbehalt zu 
bregen umd der Lüge auf immer zu entjagen. So wird und der Ernft nicht 
fehlen, defjen wir gegenüber den Ürgerniffen jener Verſunkenen bedürfen, in denen 
das Grauen der Naht Geftalt gewonnen. Mit verlodenden Tönen zieht es 
über die Fluren, jauchzend folgt eine thatenlofe Jugend, deren Spekulation, ftatt 
des Herren zu warten von einer Morgenwahe bi zur andern, darin befteht, 
einen Bergleih mit der Sünde zu ſchließen und des Todes zu fpotten. Mit 
Gottesläfterungen beffeidet brauft das unzüchtige Gefindel daher, und nennt fid, 
jo laut die Schlange aus ihm fpricht, und fo fehr feine Zähne, die eine ſcham— 
(oje Rede umzäunen, voll franzöfiihen Giftes find, dennoch das junge Deutſch— 
land. Es hat das Aas im Herzen, um weldes fih die Adler feiner Begriffe 
fammeln. Mit laut gellenden Hörnern verkünden fie: Es ift fein Gott. Laſſet 
ung der Unzucht leben und die Keufchheit ein after heißen. Sie rühmen fid 
in ſomnambuleriſcher Verruchtheit der Wiedergeburt des Satans in ihren; gegen 
den heiligen Glauben an die Verklärung und Auferſtehung des Leibes ſetzen fie 
ihre Yehre von der Emancipation des Fleifhes. So wollen fie das Chriftentum 
überwältigen. 

Gott behüte die deutſche Jugend, daß fie nit in die Stride dieſer Frevler 
falle. Gott verleihe jeglihem Lehrer die Kraft des Heiligen Geiftes, als treuer 
Cdart, ein Schild der ihm anvertrauten Jugend, die feurigen Pfeile des Böſe— 
wichts vor ihnen auszulöfhen. Gebt nit Raum dem Läfterer!" — 
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Die Berwertung der häuslichen Lektüre im Unterricht. 
Von ©. Fritze in Rheda. 


In dem Juniheft diefer Zeitihrift hat Herr L. Dreyer die Notwendigfeit 
eines Neallefebuhs dargethan. Dasjelbe Heft bringt die Nachricht, daß die Kgl. 
Negierung zu Düffeldorf einen Antrag, die Einführung eines derartigen Leſebuchs 
zur Förderung des Realunterrichts genehmigen zu wollen, ablehnend beſchieden 
hat. Der Reg.Bez. Dirffeldorf gilt ale Berfuhsitation für Neuerungen auf 
ſchulpädagogiſchem Gebiet. Da feinen Schulen das beregte Bud vorläufig ver: 
jagt bleibt, werden aud andere Bezirke nicht auf feine Einführung hoffen dürfen. 
Die Lehrer bfeiben auf die Hilfsmittel verwiefen, die ihnen bisher zur Ermeite- 
rung und Vertiefung des Unterrihtsftoffes zur Verfügung ftanden. Eines dieſer 
Mittel, die Verwertung der häuslichen Lektüre fir den Unterricht, ſcheint unſers 
Erachtens in der Allgemeinheit nicht diejenige Verwendung zu finden, die es ver- 
dient. Ein erneuter Hinweis darauf erfheint darum nützlich. 

Die Berechtigung der Scülerbibliothefen ift allgemein anerfannt. Der 
Kultusminijter bewilligt für ihre Einrichtung leiſtungsſchwachen Gemeinden Unter: 
ftügungen; die „Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung“ fieht in der 
Begründung von Volks- und Jugendbibliothefen eine ihrer mwejentlihften Auf: 
gaben. Diefe Büchereien aber nur als Quelle der Unterhaltung betrachten, heißt 
ihren Wert verfennen, heißt Gold im Topfe haben, und es nicht gebrauden. 

Faft in allen Berfammlungen, in denen fi Lehrer zu Nug und Frommen 
der Schule und des Standes vereinigen, hört man Klage führen, daß die Menge 
des in der Schule zu verarbeitenden Wifjensftoffes eine Vertiefung und Durd- 
dringung desjelben erſchwere, ja oft unmöglich made. Dieſe ſich ſtets erneuern: 
den Kundgebungen fann man nur mit Freuden begrüßen. Sie legen Zeugnis 
ab von der weiter und weiter ſich ausbreitenden Herridaft des vernichtenden und 
zugleich fhöpferifhen Gedanfens: Nicht die Maſſe des Wiffens, fondern die Tiefe | 
in der Erfaffung und Durddringung eines Stoffes, die Art feiner Wedel 
beziehungen zum Gefühls- und Willensleben beftinnmen den Bildungsgrad eines 
Menfhen. Diefer Gedanke drängt auf die Notwendigkeit, den geſamten Unter: 
richtsſtoff in gründfiher Durcharbeitung als feftwurzelndes, einheitliches Ganzes | 
zum fihern Eigentum des Schülers zu mahen, eine Notwendigkeit, welde die | 
der planmäßigen Eingliederung eines jeden Erziehungsmittel8 in den Erziehungs: 
plan zur natürlichen Folge hat. Es ift ein altes Gefeg im Kulturleben der 
Völker, daß eine Idee unwiderſtehlich ihre praktiſchen Konjequenzen nad fid zieht, 
nahdem fie von den Köpfen der Maffen Befig ergriffen hat. So wird fid aus 
jenem Gedanfen in nit zu ferner Zeit eine Reform des Pehrplans der Volks— 
ſchule als etwas Selbftverjtändlihes ergeben, und dieſer Pehrplan der Zukunft 
wird als etwas Selbftverftändliches die organiihe Verbindung der häuslichen 
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Lektüre der Schüler mit dem Unterricht fordern. Bis zu feinem Erſcheinen wird 
der Pehrer auf eigene Fauſt Verſuche anftellen müffen, wie er die Privatleftüre 
der Schüler zur Ergänzung, Vertiefung und Belebung feines Unterrihts nugbar 
maden kann. 

Man hat vorgeſchlagen, die häusliche Lektüre der Schüler jhon auf der 
Unterftufe beginnen zu laſſen. Wir halten folde Verſuche für verfrüht. Einmal 
ift im zweiten Schuljahr die mechanische Yejefertigkeit der Schüler mit geringen 
Ausnahmen noch nit genügend ausgebildet; ferner erſcheint ung der Findliche 
Geift auf jener Stufe der jelbftändigen Aneignung eines Stoffes nod nicht ge: 
wachſen. Will der Lehrer feinen Kleinen aus dem Lieder und Märchenſchatz 
der Hey, Gül, Grimm, Reinid u. a. mehr Proben zugänglid machen, als das 
Leſehuch bietet, jo möge er fie ihnen durd gutes Vorleſen, bejjer durch gutes 
dortragen und Erzählen vermitteln. 

Vielmehr halten wir erft die Mittelftufe für den Beginn der häuslichen 
Lektüre ſchon darum für geeignet, weil hier infolge des fid bedeutend erweitern: 
den Gefihtsfreifes der Schüler ein Lejebedürfnis thatjählih vorhanden ift. Auf 
diefer Stufe der Einführung in die Geſchichte, die Länder- und Völkerkunde, in 
das Leben der Natur eröffnen fih dem Kinde völlig meue Gebiete, ungeahnte 
Deziehungen. Dinge, die fein Auge bisher achtlos kaum geftreift, werden ihm 
eine. Quelle der Beobadtung, vertiefender Betrahtung. Das göttlihe Geſchenk 
des Forſchungstriebes, des Dranges nad Wahrheit beginnt feine erlöſende 
Wirkung. 

Alſo ſollen wir dem Kinde Reiſebeſchreibungen, Erzählungen, Naturſchilder— 
ungen und dergleichen zur häuslichen Lektüre in die Hand geben? Weit gefehlt! 
Sagen, jagenhafte Erzählungen, einzelne Geſchichten und Beihreibungen einfadhfter 
Art find bisher im Unterricht behandelt und gelefen worden. Solde fünnen wir 
dem Schüler des dritten Schuljahres aud zur häuslichen Lektüre unbedenklich 
anvertrauen. Dieje mit dem Unterricht in Beziehung zu fegen ijt nicht ſchwer. 
Im religiöfen, Sprad) und Sadunterriht findet fih häufig Gelegenheit, Ge: 
leſenes zur Illuſtration heranzuziehen oder als fhriftlihe Aufgabe in Heinen Auf: 
fügen zu verwerten. Freilich macht eine der Einheitlicfeit ermangelnde, wahl- 
und ziellofe Lektüre der Schüler eine Verwertung derfelben im Unterriht un: 
möglihd. Vielmehr müſſen die gleihen Bildungsmomente möglichſt zu gleicher 
Zeit auf die Schüler einer Stufe einwirken. Daraus ergiebt ſich die Forderung: 
Die Bücherei fei nit eine Sammlung guter, mindermwertiger und ſchlechter 
Jugendſchriften, fondern fie enthalte nur gute, mit Beziehung auf den 
Unterridt ausgewählte Lektüre. Jede der Schriften muß in 10--15 
Eremplaren vorhanden fein. Vielleicht denkt Ddiefer oder jener; Welche Ver— 
ſchwendung der den Öemeinden für VBibliothefszwede jo mühjam abgerungenen 
Mittel! Für zehn Schriften nur eine! Die fo denken, eben am äußerlich) 
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Praftiihen wie Judas, da er ſprach: „Warum ift diefe Salbe nicht verkauft um 
dreihundert Grofhen und den Armen gegeben?” Eine nugbringende Verwertung 
der Leftüre fordert folhe „Verſchwendung“. Sollte ſich wirklich bei großer 
Kurzfitigkeit der Schulväter im Ddiefer oder jener Bibliothek eine gewifje Ein: 
fürmigfeit fühlbar machen, nun, fo leihe man fid) oder tauſche aus den Büchereien 
der Nahbarkollegen das Fehlende aus. 

Der Mittelftufe gehört aber niht nur die fog. Maſſenlektüre. Durd 
Klafjenleftüre — um diefe beiden Schlagworte zu gebrauden -— bereite fie Die 
Schüler zur felbftändigen Lektüre von Büchern vor. Rektor Aberle (Klaffen- und 
Maffenlektüre, Bielefeld, Helmich) wählt als erftes Buch „das klaſſiſche Bud der 
Kindheit," den Nobinfon, in der Ausgabe von Küppers und Arndt (Duisburg, 
Ewid. 0,40 M.) Jedes Kind erhält es im legten Vierteljahr des dritten 
Schuljahres unentgeltlich zur Benugung. Die Erzählung fommt im Deutid: 
unterricht Eapitelweife nah Art der Mufterftüde zur Behandlung. Der ethiide 
Wert wird nit aufdringlid hervorgehoben, in der mündlichen Wiedergabe einzel- 
ner Abſchnitte findet die Ausdrudsfähigkeit der Schüler mannigfade Förderung, 
namhafte Epifoden bilden mwillfommenen Stoff für fleine Auffäge. Aber man 
bergefje nicht über dem Einzelnen da8 Ganze. Der Schüler fol durd die 
Klaſſenleltüre angeleitet werden, „mit Ausdauer und Befinnung zu lefen, d. 5. 
in kontinuierlicher Aufmerkſamkeit dem Buche fi hinzugeben, in feinen Inhalt 
fi) zu vertiefen und das Gelefene in zufammenhängender Küderinnerung in fid 
zu bewegen und zu erwägen, um die aufgenommenen Borftellungen und Ge 
danfen den eigenen Örundjtimmungen gemäß in das eigene Weſen hineinzubilden 
oder auch das Unaffimilierbare abzuſtoßen“ (Kühner). Darum folge jedem Ab- 
Ihnitt ein Rückſchauen, finde jedes Einzelne zum Ganzen angemefjene Beziehung. 
Un die Lektüre des „Robinſon“ fließt fih im vierten Schuljahr die Klaſſen— 
leftüre der „Nibelungen“ von Nein, Pidel, Scheller (Dresden, Bleyl u. Kämme— 
rer). Die Durdarbeitung erfolgt in der gejhilderten Weife in befonderen Stun- 
den, hier dem Geihichtsunterriht entnommen. Die Schüler werden zur An- 
fertigung von kurzen Inhaltsangaben angeleitet. 

Die häusliche Peltüre der Oberftufe ift nur Maſſenlektüre. Der Lehrer 
nimmt zu ihr eine nur mehr fontrollierende Stellung ein. Sie bedarf daher 
eines engen Anſchluſſes an den Unterriht. in freilich bequemes Ausleihen umd 
MWiederausleihen von Büchern, deren. Inhalt zu den augenblidlih im Unterricht 
auftretenden Stoffen nit die geringften Beziehungen befigt, befördert Zer— 
Iplitterung und Zerftreuung, zerftört die Einheit des Gedankenkreiſes. „Nicht viel 
fefen, fondern gut Ding viel und oft lefen, madt fromm und Hug dazu," jagt 
Luther. Der Lehrer erzieht aber Biellefer, wenn er fi bei der Berteilung der 
Bücher durd fein Gutdünfen oder die thörichten Wünſche der Kinder leiten läßt. 
Und „träumerifches Weſen, vorlautes Urteil, Widerwille gegen ernfte Befhäftigung, 
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ja Berhöhnung des Unterrichts find die Übel, die im Gefolge der Bielleferei, der 
Pefefucht, gefunden werden.“ Die Schüler follen aber nidt bloß vor Schaden 
bewahrt werden, den fie aus der Lektüre nehmen könnten, jondern das Leſen joll 
ihnen wahrhaft nützlich werden. Deshalb darf es einer planvollen Regelung 
nicht ermangeln. 


Der Lehrer muftert bei Aufftelung des Penfenverzeihnijies feinen Bücher— 
Ihrant und trägt die Titel der geeigneten Schriften unter die Rubrifen ver- 
wandten Inhalts in das Berzeihnis ein. Dazu muß er aber jedes Bud) feiner 
Bücherei kennen; ein Titel verrät ihm nur felten, welden Sweden das Bud 
dienen kann. Es wird fid) eine Scheidung der Lektüre ergeben in folde, die der 
moralifhen, ethifhen und äfthetifhen Ausbildung fürderlih ift, und eine folde 
im Dienfte der realiftiichen Fächer. rftere werden dem Unterriht in der Reli— 
gion und im Deutſchen parallel laufen. 


Das einzige Mittel, den Kindern religiöfe und moralifhe Wahrheiten und 
Lehren annehmbar zu maden, find Beilpiele. Das Kind liebt und Haft nidt 
die Tugenden und after als „Ding an fi," fondern die Perfonen, an denen 
ſie zur Erſcheinung kommen. Die Geſchichte des Alten und Neuen Xeftaments 
enthält eine Reihe vortreffliher, Religion und Sitte erläuternder Beifpiele. Sie 
in ausgiebigem Maße im Unterricht zu benugen, wird fid der Lehrer nicht ent: 
gehen laſſen. Aber eine Eremplifizierung des göttlihen Wortes auf die heutigen 
Verhältnifje, die Verhältniffe des Kindes ift ebenjo nötig. Auh an Erzählungen, 
die feinem Anfhauungs- und Denkkreife entnommen find, muß dem Kinde zur 
Erfenntnis kommen: „des Herren Wort ift wahrhaftig, und was er zufagt, das 
hält er gewiß." Nur dürfen ſolche Erzählungen nit unglüdlid erfunden, 
innerlich umwahr fein. Kommt noch Hinzu, daß die Lehre zudringlid wird oder 
fromme Gefühle fih zur Schau ftellen, fo ift unausbleiblih, daß die jungen 
Yejer, die no ein gefundes Empfinden haben, ganze Seiten überſchlagen und die 
einmal durchflogenen Bücher für immer bei Seite legen. Und die Gewohnheit, 
ein Bud nur einmal zu lejen, wollen wir unjern Schülern dod ja nit aner- 
ziehen. Nur dur wiederholte Beihäftigung mit einem Gegenftand dringt der 
Menſch in fein Wefen ein, gewinnt zu ihm innere Beziehungen. Nur durd 
wiederhoftes Yejen wird ein Buch ein guter Freund, zu dem wir immer und 
immer wieder zurüdtehren, bei dem wir Anregung und Belehrung finden, der 
und wohlthätig beeinflußt. Schreiber dieſes Hatte als zwölfjähriger Knabe die 
befannte Jugendſchrift „Der große König und fein Rekrut” von Franz Otto 
fünfmal gelefen. Sie Hat in ihm die glühende Begeifterung für den größten 
aller Fürften entfadht, die heute noch ungefhwädt in ihm fortwirkt. An jolden 
geihriebenen Beifpielen großer, jhüner, menjhenfreundliher Handlungen, mann: 
hafter Thaten, gläubiger Zuverfiht ift unfere Yugendlitteratur nit arın. Die 
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Schriften eines Schmid, Horn, Jakobs, Stöber, Nierig, Lichtenberg u. a. bieten 
genügende Auswahl. 

Ähnliche „Geſinnungslektüre“ fließt fih an den Unterricht im Deutſchen 
an. Hier ift Gelegenheit, abjihtlih belehrende Stoffe Hin und wieder mit 
ledinlih der Unterhaltung dienenden abwechſeln zu faflen. Aber aud Linter: 
haltungsſchriften müffen einen Gewinn abgeben, wenn nit unmittelbar für den 
Schulunterridt, jo do für die Gefamtbildung, VBeredlung des Gemüt, Läuterung 
des Geihmads. Darum taugen für die Hand der Schüler auch nur folde, die 
aus der Begeifterung für das Edle hervorgegangen find, in den Leſer gute 
Gedanken erregen, und zur Liebe für alles Edle und Schöne hinnehmen. Über 
die Bekämpfung der Schundlitteratur iſt ſchon viel geſprochen und gejchrieben 
worden. Man hat fie ſehr bezeichnend „Dintertreppenlitteratur” genannt, weil 
fie über die Hintertreppen ihren Weg in die Wohnungen und Herzen der Men- 
hen nimmt. Den Eingang in die VBorderhäufer verlegt ihr der Geſchmachk der 
Bewohner. Denn die Frage: Was lefen wir? ift lediglid eine Frage des Ge— 
ſchmacks. Es ift hier mit der Ort, den Gefhmad der Gebildeten nad) feiner 
„Güte“ zu prüfen, aber wir Volksſchullehrer Haben mit der Thatſache zu rechnen, 
daß die treuen Abnehmer jener Hefthen in rotem und gelbem Umſchlag nur mit 
geringen Ausnahmen ihre Bildung in der Volfsfhule erhalten haben. Der ih 
ftetig fteigernde Vertrieb diefer geiftigen Bolfsnahrungsmittel bezeugt wohl, daß 
es gelungen ift, das Lejebedürfnis im Bolfe anzuregen, erhebt aber zugleich die 
ernjte Mahnung, den einmal gewedten elementaren Drang in die richtigen Bahnen 
zu lenken. Und der Kanıpf gegen die alle Bildung und Gefittung untergrabende 
Nomanlitteratur der Kolportage ift nur auf dem Felde des Geſchmacks zu ge 
winnen. Auf die der Schule entwadhjenen Volksſchichten ſuchen verjciedene 
Faktoren geſchmackbildend einzuwirken. Ein in England und Amerika längſt ge 
übtes und bewährtes Mittel, die Verbreitung klaſſiſcher Litteraturproben in 
billigen Volksausgaben, ſcheint fi auch bei und langfam Bahn zu breien. 
Aber die Hauptarbeit bleibt der Schule. Jene efelyaften Erzeugniffe im Bor: 
ftellungsleben der Kinder nicht als eine verbotene und darum doppelt 
verlodende, fondern als eine ungenießbare Frucht erjcheinen zu laſſen, iſt die 
Aufgabe. Sie wird nit durch Belchrungen gelöft, nur durch Gewöhnung an 
bejiere, die befte Nahrung. Auch das Mindermertige bleibt von ihr ausgejhlofien. 
Nicht allein das Niedrige und Gemeine übt einen ſchädlichen Einfluß, jondern 
ebenjo die Beihäftigung mit dem Mittelmäßigen. Das Korn von der Spreu 
zu jcheiden, find Jugendſchriftenkommiſſionen in allen Zeilen Deutjhlands uner: 
müdlich thätig. Aber ein Blid in ihre „Ratgeber“ und „Wegweifer” belehrt 
uns, daß aus der ftattlihen Anzahl der neueren Jugendſchriften, die das heutige 
Leben ſchildern wollen, nur wenige bedingungslos den Kindern in die Hände ge 
geben werden fünnen. Darum ertönt feit einiger Zeit, namentlih von Hamburg 
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ber, der Ruf: „Niht Jugendſchriften, fondern Jugendleftüre!” Einen 
bedeutungsvollen Beitrag zu diefer Frage enthält die Nr. 6 der „Jugendſchriften— 
Warte“: „Zur Lektüre klaſſiſcher Dichtungen in der Volksſchule.“ Der Verfaſſer, 
dem es auf die Erwedung litterariiher Genußfähigfeit ankam, las feinen 
Schülerinnen in einer befonderen Stunde Meifterwerke deutfher Dichtkunſt vor. 
Er wählte die weniger befannten Stiüde aus Grimms Märchen und Hebels 
„Schatzkäſtlein“, Fouqué's „Undine“ und Peterfens „Ilſe“, Leſſings „Minna“ 
und Schillers „Tell“, eine Anzahl Gedichte von Fontane und Geibel, Fuldas 
„Talisman“ und einige von Liliencrons „Kriegsnovellen.“ Um die geeignete 
Stimmung zu erzeugen, oder die betreffende Situation zu ſchildern, bediente er 
ſich am liebſten wieder poetiſchen Materials: ſo leitete er „Undine“ durch eine 
Umſchreibung von Heines wundervoller Charakteriſierung dieſes Märchens aus 
der „Romantiſchen Schule” ein. Worte und Sachen, deren Verſtändnis ſich 
niht aus dem Zufammenhang ergaben, erflärte er, verwandte Stoffe ftellte er 
zufanımen. Bor dem „ZTalisman" Las er Anderfeng Märhen „Des Kaijers 
neue Kleider," nad „Prinzeffin Ilſe“ Heines hochpoetiſche Schilderung der Ilſe 
aus der „Harzreife”. Der Berfafjer rühmt das Berftändnis und die Teilnahme, 
die feine Zuhörerinnen den Stoffen mehr oder weniger entgegenbradten. Er 
beabfihtigt nächſtens alle Leſerinnen der Schulbibliothef mit Kunftwerfen, nicht 
mit „Jugendſchriften“ zu beſchäftigen, und feine Borlefungen fortzufegen. Er 
hofft „Die Jugend durch Grimm und Hebel für Goethe und Schiller, Kleift und 
Hebbel, Anzengruber und Fontane, d. h. durch litterariſche Meifterwerke zur 
litterariſchen Genuß: und Urteilsfähigfeit zu erziehen.” 

Wir haben von Ddiefer bedeutjamen Kundgebung eingehend berichtet, weil fie 
Zeugnis ablegt von einer großen Hingabe an die Sache der Volfsbildung, die 
zur Nahahmung Heransfordert. Alle Yugendfhriften aus der Schulbibliothek 
verbannen zu wollen, hieße zu weit gehen. Für die Mittelftufe find fie nicht zu 
entbehren, und aud für die Oberſtufe giebt e8 im ihrer Art klaſſiſche Erzählungen, 
die warnender und ermahnender Beifpiele vol zur Unterftügung des Religions- 
und Deutjhunterrihts dienen können. Die Erziehung zur litterarifchen Genuß: 
und Urteilsfähigfeit ift zwar eine widtige, aber nicht die einzige Aufgabe der 
häuslichen Lektüre der Jugend. Daß den Meifterwerfen der Dichtkunſt neben 
dem Fünftlerifchen ein eminent ethifher Wert innewohnt, wird nur derjenige 
leugnen können, der fie nicht fennt. Darum verdient der oben geſchilderte Ver— 
fud, die vor dem Austritt aus der Schule ins Leben ftehenden Schüler für die 
Ihöne Pitteratur zu gewinnen, vollen Anklang. Gleiche Ziele erftrebt H. Stelling 
in der Hamburger „Pädag. Reform”. Er pflaidiert für die Abjhaffung des 
Leſebuchs in der. oberften Klafje der Volksſchule. An feine Stelle follen neben 
einer Gedichtſammlung einige Dramen und einige größere epiſche Dichtungen 
treten. Bon der legteren Art bezeihnet er auf Grund eigener Erfahrung als 
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geeignet, einige Stormſche Novellen, wie „Pole Poppenfpäler”, „Im Saal“, 
„Immenſee“ u. a., Roſeggers „Waldferien“, Auerbachs „Barfüßele“, Freytags, 
Hauffs und Reuters Meifterwerke. 

- Hohe, breite Dämme, fo ſchreibt er, die dem Anfturm der trüben Fluten 
der Schundlitteratur trotzen, können wir nur aufführen, wenn wir unſere Schüler 
— nachdem das Lefebud feine vorbereitenden Dienfte erfüllt — Direlt einführen 
in größere Dichtungen. 

Freilich verfprehen folde Verſuche nur einem fünftlerifch gebildeten Erzieher 
Erfolg. Der weitaus größte Teil der Lehrer der Vollsſchule fteht den Erzeug- 
niſſen der Litteratur Hilflo8 gegenüber. 

Solange das Seminar es verfäumt, in feinen Zöglingen eine begeifterte 
Hingabe an den köſtlichen Schag der deutſchen Nationallitteratur zu erwecken, 
wird niemand da fein, der ihm dem niederen Bolksihicten hebt. Wie mag ein 
Blinder einen Blinden leiten ? 

Wir kommen zu den Beziehungen der häuslichen Lektüre, zu den realiſtiſchen 
Fädern. Hier ift ein Parallelgehen der Yektüre mit dem Unterridtsftoffe einfad 
geboten. Der Unterricht ſchafft ihr die appercipierenden Borftellungen. Sind 
den Kindern die Zeitverhältniffe und die handelnden Perfonen eines Zeit- oder 
Lebensbildes zum richtigen Verftändnis gebracht, jo erhalten fie zur Lektüre ein 
Bud, das denjelben Gegenftand oder eine Epifode daraus behandelt. Zur Be: 
febung der Gefhichte der Völkerwanderung z. B. dient „Eines deutſchen Volkes 
Ruhm und Untergang“ von Gotth. Klee, und „Langobardiſche Geſchichten und 
Sagen” von demfelben.') Im einer Klaſſe von ca. 50 Schülern find die Bücher 
von vier Abteilungen von je 12—15 Schülern innerhalb vier Wochen gelejen. 
Bejonders empfiehlt e8 fi, geeignete Quellenſchriften für die Häusliche Lektüre 
zu verwerten. A. Richter hat in feinen „Geſchichtsbildern“ (Leipzig, R. Richter, 
1890) eine den Geſchichtsunterricht belebende und erweiternde Sammlung von 
Duellenberichten gegeben. In einem folgen von dem Überfall des Klofters von 
St. Gallen erhält die Ungarnnot unter Heinrich I. eine lebendige Illuftration. 
Die Flucht der Mönde, die Erlebnifje des blödfinnigen Heribald, die Rüdfehr 
der Mönche, alles das giebt ein reiches Bild nit nur von den Leiden jener 
Zeit, jondern aud vom Kloſterleben. Das Soldatenleben unter Friedrih dem 
Großen kommt dem Leſer durch die Erzählung des Schweizer Ulrih Bräfer 
von feinen Erlebnifjen als Rekrut zur plaftiihen Anfhauung, und zwar immer 
mit Teilnahme an dem Helden der Erzählung.) 

In gleicher Weife laſſen die Schriften von Dr. Jonas (DOehmigfe, Berlin) 
und die bei Woywod (Breslau) erſchienenen Sammlungen die Quellen möglichft 
zu Worte kommen. 

ı) Aberle, a. a. D. 

2) E. Wilfe in „Die deutſche Schule”, Heft 3. 1897. 
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In der Geographie fließt ſich die Lektüre an die im Unterricht behandelten 
Landihaftsbilder an. Reiſebeſchreibungen, in deren Mittelpunkt die Geftalt eines 
„Helden“ fteht, thun ioch immer die beften Dienfte. Aber nur ja nit jene 
erlogenen Berichte, in denen ſich unglaubliche Heldenthaten, gegen welde die zwölf 
Arbeiten des Herkules Kinderjpiel waren, häufen, mur nit jene fürchterlichen 
Indianergefhichten, Löwen- und Tigerjagden mit ihren nod fürdterlicheren 
Bildern. Rektor Liebesfind bemerkt zu dieſen Mordgefhihten treffend: „Der 
Heine Lejer erblidt das Volksleben nit in feiner ruhigen Sitte, die Natur nicht 
in ihrem ftillen Haushalte, jondern nur den Aufruhr wilder Leidenſchaften und 
roher Kräfte.“ 

Zur Belebung des Unterrichts in der Naturgefhichte dienen die Wagnerſchen 
Schriften „In die Natur”, „Entdefungsreifen in Haus und Hof”, die „Natur- 
bilder” von Grube u. a. m. 

Bon jedem gelefenen Bud) wird von den Schülern eine furze Inhaltsangabe 
angefertigt, ein wirkfamer Damm gegen das flüchtige Leſen. Das dazu gebrauchte 
Heft fordert fi der Lehrer von Zeit zu Zeit ein. 

Bei der Wiederholung, mantentlib größerer Stoffganzen, bietet ſich zur 
Verwertung der Lektüre reihe Gelegenheit. Ohne ſich pedantifd an die Form 
zu Hammern, gebe der Lehrer den Leſern Freiheit, wichtige Abſchnitte zu erzählen. 
Sie thun's mehr wie gern. 

Was die äußere Einrihtung betrifft, jo empfiehlt es fid die Bücherei nad) 
den einzelnen Klaffen oder Jahrgängen zu teilen, Mehr als 2—3 Abteilungen 
werden nicht notwendig fein. Die Verwaltung derjelben liege den Klaſſenlehrern 
ob. Die Kontrolle über das Ausleihen und die Verteilung der Bücher erleichtert 
ein Schema etwa in folgender Weife: 

1896/97. 





Namen. j | 3.0. | 12.9. | 21.9. 











* Nummer des außgeliehenen Buches. 


Ein wiederholtes Leſen eines Buches in ausreihenden Abftänden iſt, wie 
oben berührt, nützlich. 
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D. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulwejens, Biogra— 
phien, Korreipondenzen, Erfahrungen aus dem Scul- 
und Zehrerleben. 


Das Lutherbild in unjerer Schule. 


Unterrihtlihe Behandlung, bezw. Beiprehung für die Oberjtufe 
zur Feier des Neformationsfeftes. 


Einleitung. Der heutige Tag gilt dem Gedähtnis einer großen Zeit. 
Wie heißt diefe große Zeit? Zeitalter der Reformation. Unter all den be- 
deutfamen Männern dieſes Zeitalter8 ragt die Geftalt eines Mannes befonders 
hervor. Welde? Dr. Martin Yuther ift e8, der dieſe neue Zeit heraufgeführt 
und ihr feinen Geift aufgeprägt hat. Er wird darun neben feinen bedeutungs- 
vollen Mitarbeitern an dem Reformationswerf mit Recht als der Reformator 
bezeihnet. Wann und mit welder mutigen That hat Dr. M. Luther dieſes 
große Werk begonnen? Mit dem Anfdlagen der 95 Thefen an die Schloßkirche 
zu Wittenberg am 31. Oftbr. 1517. Alſo vor genau 380 Yahren. 

Bon den großen PVerdienjten Yuthers und feiner Mitarbeiter habt ihr in 
der Reformationsgefhichte mandes gehört. 

Heute am Reformationsfefte oder an dem Geburtstage der Reformation 
wollen wir uns an das größte und wertvollfte Geſchenk erinnern, das wir 
Deutſche diefen Männern verdanten. Welches das ift — veranſchaulicht das 
„Lutherbild“ in unferer Klaſſe. 


I. Schandlung des „Lutherbildes“. 


Was diefes Bild darftellt, fagt ung die Überſchrift desfelben. 

1. Ziel: „Dr. Martin Luther im Kreife feiner Mitarbeiter die Heilige 
Schrift verdeutſchend.“ (Ein Augenblid ftiller Betrachtung.) 

2. Wir thun zunächſt einen Blick in das ftille, friedlihe Arbeitszimmer 
diefes großen Mannes. Es ift die fog. Yutherjtube im Lutherhaufe zu Witten- 
berg. Dies Yutherhaus war ehedem ein Auguftinerklofter. Es wurde 1526, 
als aud der legte Mönd, der Prior, ausgezogen war, Dr. M. Luther von 
jeinem Kurfürften geſchenkt. 

Die Lutherftube ift eim weites Gelaß, und „Über dreißig Yeute mügen 
reihlihd Raum darin gehabt haben.“ (Frommel.) Die Wände find getäfelt, 
d. h. mit Holztafeln belegt. Was fünnt ihr von dem Fenſter ſagen? Es hat 
fleine, runde, in Blei eingefaßte Scheiben („Buzenjheiben"). Die Lutheritube 
hat drei ſolcher Fenſter. Ihr müßt euch ferner Hinzudenken, daß aud die Dede 
getäfelt und mit ſchönen Formen bemalt if. Um die Wände laufen Sigbänte. 
Welche Hausgeräte zeigt unfer Bild in dem Zimmer? Einen Tiih, Stühle und 
eine Kiſte. „Der große eihene Tiſch zeigt nod die Wunden, die ihm Tinten— 
füffer, Kinderhände, Altertumsforfcher und Raritätenfammler geſchlagen“ (Frommel). 
Womit ift er behangen? Mit einer grünen Tuchdecke. Was fällt und an den 
altertümlihen Stühlen auf? Die hohe gejhnigte Rückenlehne. Auch fie find 
von dauerhaften Eichenholz. Außer den genannten Gegenftänden jhmüdt ein 
großer Kachelofen dieſes ehrwürdige Gemach. Eins wollen wir nidt überjehen. 
Was meine ih wohl? Luthers Laute, die an der Kifte lehnt. Auf ihr be- 
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gleitete er die Familiengeſänge. Was beabfihtigt wohl der Künftler mit der 
Anbringung diefes Injtrumentes? Er will des großen Reformators Piebe und 
Freude an der Mufit zur Daritellung bringen. ) — Bergegenwärtigen wir ums 
no einmal die Rutherftube, fo müſſen wir fagen: Äußerlich iſt an dieſem 
Raum nicht viel Merkwürdiges zu ſehen; aber er iſt und bleibt eine geweihte 
Stätte, die mit großer Ehrfurcht betreten werden muß. Warum? Weil hier 
der Mann gewaltet hat, dem wir das große Werk der Reformation verdanken. 
Von diefem einfachen, ſchlichten Raum ift das Licht des Evangeliums neu aus- 
gegangen, und hier ift die Arbeit gethan worden, Die unfer Bild genauer 
darftellt, 

Zujammenfafjung: Die „Lutherftube” im Lutherhaufe zu Wittenberg. 

3. Nun wollen wir die Perjonen auf unjern Bilde näher betrachten ! 

Wer alle diefe Männer find, fagen die Unterfhriften am untern ande des 
Bildes. Lies! Luther, Melanhthon, Johann Bugenhagen, Dr, Förfter, Kafper 
Kruziger, Juſtus Jonas und Georg Nörer. Der Maler hat die heilige Sieben: 
zahl gewählt. Wer die Hauptperjon ift, darüber läßt uns unjer Bild feinen 
Augenblid im Zweifel. 

a) Es ift Luther. Immwiefern läßt der Künſtler fofort erkennen, daß Dr. 
M. Luther die Hauptperfon ift? Er fteht vor dem Tiſch, aufrecht, im Vorder: 
runde des Bildes, und im Mittelpunkt der ganzen Gruppe. Seine ganze Ge- 
falt ift uns zugefehrt. Betrachtet ihn genauer! Er ift dargeftellt, wie wir ihn 
ung zu denfen haben, als er mit feinen Freunden an dem Werk der Bibelüber- 
jegung arbeitete. Diefe geihah von 1539 --1541. In welchem Alter ftand 
alfo Luther? 56 Jahre. Was fünnt ihr über feine äußere Erjdeinung 
fügen? Er fieht fehr gefund, frifh und kräftig aus — („wie ein Mann auf 
der Lebenshöhe") — furz: eine fräftige Mannesgeftalt. Wie ftellen die Bilder 
„Luther ſchlägt die Thefen am die Schloßlirche zu Wittenberg“ und „Yuther auf 
dem Reihstage zu Worms“ fein Hußeres dar? ALS Hageren Mönd im 
Mönchsgewande. 

Auch ſeine Kleidung erinnert nicht mehr an den Mönch von 1517; denn 
auch dieſe iſt gegen früher eine andere geworden. Wieſo? Er trägt nicht mehr 
die Mönchskutte, fondern einen mantelartigen Ärmelrock, Talar genannt. Ein 
ebenfolhes Gewand tragen aud Bugenhagen, Förſter, Georg Rörer und Yuftus 
Jonas. Diefer Armelrod ift heute nod die Amtstraht der evangeliihen Pfarrer. 

Richtet nun eure Aufmerkfamfeit auf Haltung und Gebärden Diejes 
Mannes! Er fteht da wie ein ganzer Mann: aufreht und feſt. Der Ausdrud 
feines Geſichts läßt ung einen Blid in feine gegenwärtigen Gedanken und in fein 
Herz thun. Er ift im tiefes Nachdenken verfunfen. Worüber ? Über ein 
Schriftwort. Auch leuchtet heilige Liebe und fefter Glaube aus feinen aufwärts 
gerichteten Haren Augen! Unerjhütterlih feit wie ein Felſenmann — fo fteht 
er da. 

Zufammenfajfung: Dr. Martin Luther al8 die Hauptperfon auf 
unferm Bilde. 





1) Luther war ein großer 7 dieſer „ſchönen Gabe Gottes“. Er ſagt von der 
Muſika, daß ſie der beſten Künſte eine ſei, weil man mit ihr viel Anfechtungen und 
böſe Gedanken vertreibe. Muſika macht „die Leute gelinder, ſanftmütiger, ſittſamer und 
vernünftiger.“ 
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b) Wir wenden und nun der Betradtung der bildlihen Darftellungen 
feiner Mitarbeiter und Freunde zu. 

* Wer Hat unter diefen Männern Yuther am nädften geftanden? Magiſter 
Philipp Melandthon. 

1. Ihm wollen wir darum auch zunächſt unfere Aufmerkſamkeit fchenfen. 
Beſchreibe, wie ihn der Künjtler darjtellt! Melanchthon fist auf einem hölzernen 
Schemel am Tiſch neben Luther. Das linke Bein hat er über das vechre gelegt, 
um einen Stügpunft für fein dides Bud zu haben. Sein weites Gewand ift 
etwas anders als das der Übrigen Männer. Warum wohl? Melanchthon Hatte 
fein geiftlihes Amt; er war Univerfitätslehrer, Magifter oder Profeſſor. 

Unſer Bild läßt über die äußere Erſcheinung dieſes Mannes nichts erkennen. 
Was fünnt ihr aber darüber jagen?!) Melandhthon war ein ſchmales, dürres 
Männlein. Noch als 21jährigen hätte man ihn für einen Knaben halten Fünnen. 
Er war 14 Jahre jünger als Luther. Sein Äußeres verriet nichts von einem 
großen Manne. Nur feine hochgewölbte Stirn mit den darunter liegenden 
großen blauen und lebhaften Augen liegen erkennen, daß hinter ihnen ein großer, 
tlarer und tiefer Geift wohne. Wie bringt der Künftler die beveutfame Mit— 
wirfung Melandthon an dem Werk der Bibelüberjegung zur Darftelung? Er 
hält eine (wahrſcheinlich griechiſche) Bibel zwifhen den Händen. Melandthon galt 
für den bedeutenditen Kenner der griechiſchen Sprache. Er fieht an Luther wie 
zu feinem Meifter hinauf. Kein Wort fol ihm verloren gehen. Aus diejer 
Gruppe, links von Luther, ragt befonders 

2. Dr, Johannes Bugenhagen hervor. Warum wird er gemöhnlid 
Dr. Pommeranus, oder der Pommer genannt? Weil er in Pommern geboren 
ft. Was fällt ung am ihm bejonders auf? eine große Geftalt und würde: 
volle Haltung. Bugenhagen wurde wegen dieſer Cigenihaften von feinen 
Wittenberger Breunden der „Pfarrherr“ genannt. Woran erkennt man den 
Geiftlihen? An dem niantelartigen Ärmelrock, Talar. Was könnt ihr über die 
Haltung feines Kopfes fagen? Seine Linke faßt das Kinn, während die Rechte 
fih auf die Stuhllehne Hinter ihm ftügt. Was laſſen Blid und Gefihtsausdrud 
deutlich erkennen? Daß er in Gedanken und tiefes Sinnen verfunfen if. Auch 
fein Blid ijt fragend und forſchend auf Luther gerichtet. Bugenhagen war ber- 
vorragender Kenner der lateinischen Sprade. 

Neben Pommeranus fteht eine ebenfo große und Fräftige Mannesgeftalt. 
Es iſt 

3) Georg Förſter. Woran iſt auch er ſofort als evangeliſcher Geiſt— 
licher zu erkennen? Gewand, Talar. Was will der Künſtler damit ſagen, daß 
er ihm ein aufgeſchlagenes Buch in die Hand giebt? Daß auch er mitarbeitet 
an dem hohen und wichtigen Werk. Förſter war von Dr. Luther beſonders 
hochgeſchätzt wegen ſeiner gründlichen Kenntnis der hebräiſchen Sprache. Förſter 
wurde ſpäter ſogar Profeſſor der hebr. Sprache in Tübingen, und verfaßte ein 
hebr. Wörterbud). Er Hatte, um diefe Sprade gründlich kennen zu lernen, „faſt 
all fein Vermögen an rabbiniſche Schriftiteller ausgegeben.“ 

Sein Nahbar zur Redten 

4. Dr. Kaſper Kruziger — mar audb megen jeiner eingehenden 
Kenntnis des — in dieſem Gelehrtenkreiſe hoch angeſehen. Sein Name 


1) Es * an die Melanchthonfeier dieſes Jahres (6. Febr.) erinnert. 
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bedeutet der „Kreuzträger“. Körperlih unterfchied er fi ganz mejentlih von 
feinen beiden Nahbarn zur Linken; darin war er vielmehr feinem gegenüber 
figenden Freunde (Melanchthon) ähnlih. Inwiefern wohl? Kruziger war aud, 
wie Melandthon, von zartem und ſchwächlichem Körperbau. Aud fein Mantel 
hat Ahnlichkeit mit demjenigen Melanchthons. Kruziger war nämlid au urjprüng- 
(ih ein Magifter und Schulmann, alfo ohne geiftlihe Würde. Erft fpäter wurde 
er Dr. der Theologie wie Luther. Kruziger trat Luther auch verwandtſchaftlich 
fehr nahe, indem nämlich Dr. Luthers Sohn Johannes fi mit einer Tochter 
Kruzigers verheiratete. 

Zufammenfafjung: Die Gruppe links von Luther. Wir wollen num diefe 
Gruppe der Freunde Luthers verlaffen, und uns den beiden Männern rechts von 
Luther zuwenden. Der eine von diefen beiden ift euch ſchon aus Luthers Leben 
befannt, wer nämlich ? 

5. Dr. Juſtus Ionas Mas könnt ihre über Amtstraht und Kopf: 
bededung jagen? Talar und Barett (ſchirmloſe Kopfbededung). Er fteht in 
etwas gebüdter Haltung hinter dem Arbeitstiih. Wie bringt der Maler feine 
und Rörers Mitarbeit zur Darftelung? Beide find auch im die vorliegende 
Shriftftelle vertieft. Dr. Ionas macht gerade feinen Nahbar mit dem Zeige: 
finger auf eine Bibeljtelle oder ein Wort in dem vorliegenden Tert aufmerkfam, 
das vieleicht zum PVerftändnis des beſprochenen Schriftwortes beitragen kann. Dr. 
Jonas war befonders wegen feiner Beredjamteit berühmt. 

6. Georg Nörer gehörte aud, wie Dr. Jonas, zu Yuthers engftem 
dreundeskreife. Er war, weil früh verwittwet, ſehr oft Luthers Tifchgenoffe, und 
hat fih vornehmlih um die Herausgabe der Schriften des großen Reformators 
große Berdienfte erworben.!) Nörer hat z. B. Luthers Borlefungen, Predigten 
und Tifchreden nahgeihrieben oder aus dem. Gedächtnis aufgezeichnet. 

Zufammenfafjung: Die Gruppe rehts von Luther. 

Nachdem wir fo die einzelnen Männer und ihre Mitarbeit an dem Werk 
der Bibelüberjegung haben fennen gelernt, wollen wir uns nod einmal den In— 
halt des ganzen Bildes vergegenmwärtigen, und 

4. den Augenblid ins Auge fafien, den unſer Bild gerade daritellt. 
Luther und feine gelehrten Freunde — alle find im ernfter geiftiger Arbeit. Es 
handelt fih darum, eine befonders fchwierige Schriftftelle Har und verftändig in 
deutiher Sprache zum Ausdruf zu bringen. Luther hat jhon die „Stimme 
herumgehen” und jeden feine Meinung über diefen Text fagen laffen. Aber das 
Richtige war immer noch nicht gefunden. Darüber find alle in ein tiefes 
Nachdenken gekommen. Einige haben fich dabei von ihren Siten er: 
hoben, auch Luther. Schon bat er einige Schritte durchs Zimmer 
gemadht. Da bleibt er plöglih fteben. Warum?! Er bat durd 
Erleuchtung des heil. Geiftes den richtigen Bedanfen und treffendften 
deutfchen Ausdrud für diefe Stelle in der Urſprache gefunden. Tiefer 
Ernſt und heilige Sreude fpiegeln fib in feinem aufwärts gerichteten 
Auge und in feinen Gefibtszügen. Kr erhebt die Linke, um feinen 
Sreunden das Zeichen zum ftillen Anbören zu geben. Seine Rechte 
bält den Bänfekiel; denn er ift im Begriff, den gefundenen Gedanken 
auch fofort niederzufchreiben. Während er fpricht, horchen alle feine 
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gelehrten Freunde auf, und richten forſchend und bewundernd ihre 
Blicke auf den Groͤßten in ihrer Mitte. 

Solche Augenblicke haben ſich während dieſer ernſten und ſchwierigen Arbeit 
oft wiederholt, und wir müſſen ſagen, daß es dem Künſtler meiſterhaft gelungen 
iſt, uns von der Schwierigkeit der Überjegungsarbeit der heiligen Schrift einen 
Begriff zu geben. Imwiefern nämlich? Indem er zeigt, eine wie ernfte und 
anftrengende geiftige Arbeit vieler gelehrter Männer dazu gehörte, um diefe Ber: 
deutihungsarbeit zu leiften. Unfer Bild läßt klar und Deutlich erfennen, daß 
nur mit vereinten Kräften wahrhaft Großes zuftande gebracht werden fann. 

Um aber nun einen ganz deutlihen Begriff von der Größe und Schwierig: 
feit Ddiejes Unternehmens zu befommen, miüfjen wir uns 


II. den geſchichtlichen Gang diefes großen und widtigen Werkes der 
Bibelüberfehung nod einmal vergegenwärtigen. 

Wir faflen dabei zuerit 

1. die Schwierigkeit der Überſetzung in unjere Mutteriprade 
jelbft ins Auge — und adten jodann 

2. auf den bedeutfamen Anteil Luthers an diefem Werk. Die Größe umd 
Schwierigkeit der Aufgabe beftand nit allein in dem Umfang der Arbeit, jondern 
vor allem in der Übertragung der heil. Schrift aus den Urjpraden ins Deutſche. 
Was verfteht man unter Urfpraden der heil. Schrift? Diejenigen Spraden, 
in denen die Schriften Alten und Neuen Zeftaments zu erſt abgefaßt worden 
find. Bon wen und für wen ift das U. T. geſchrieben? Die altteftamentlichen 
Shriftfteller Moſes, die Propheten haben, geleitet vom heil. Geift zunächſt für 
das Volk Israel geihrieben. In welcher Sprade alfjo? Im der hebräiſchen, 
weil das Hebräiſche die Landesſprache diejes Volkes war. Somit ift die Urſprache 
des U. T. die hebräiſche. 

Die Urſprache des N. T. ift diejenige, die zur Zeit Jeſu und der Apoftel 
die Verfehrsfprade des damaligen großen römischen Reiches war — die griedijche. 
In ihre wurde damals alles gefhrieben, weil fie die allgemeine Verkehrs- oder 
MWeltfprade war. Die Juden in Paläftina redeten zwar zur Zeit Jeſu nod 
hebräifh (aramäiſch)j; dies war auch damals noch die Yandesiprahe. Die Evan- 
gelien und Schriften der Apoftel wurden aber, weil fie in alle Welt gehen 
jollten, in der griechiſchen Sprache gejchrieben. 

Alſo find Hebräifh und Griechiſch die Urfpraden der Heil. 
Schrift, jene des Alten, dieſe des Neuen Teftaments. 

In der Eigentümlichkeit dieſer Spraden lagen nun die befonderen Schwierig- 
feiten für die Übertragung ins Deutſche. Schon an den jeltfamen Schriftzeichen 
fönnt ihr merken, wie ſchwierig dieſe Spraden find. Die Buchſtaben haben für 
uns etwas ganz Fremdartiges. Die hebräiſchen Vokale 3. B. beftehen aus un: 
zähligen Punkten und Stridelden ; die griechiſchen Buchſtaben find kraus und 
überaus fjeltfam. Dazu kommt, daß die hebr. Bücher von hinten nad vorne, 
und die Zeilen von rechts nah links gelefen werden. Und ebenjo fremdartig 
wie die Schriftzeihen diefer Spraden für unfere Augen erſcheinen, ebenjo fremd- 
artig Klingen die hebräiſchen und griehifhen Wörter für unſer Ohr. 

Zwar find euch einige Ausdrüde aus dem Hebräifhen befannt. Sie flingen 
euch, weil ihr fie oft gehört, freilich mit mehr jo ſeltſam. 3. B. Amen, 
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Halleluja, Hofianna, Hephata, „Ihalita kumi“, „Eli, Eli, lama afaphtani.” — 
Auch Maria, Johannes, Elifabeth find urſprünglich hebräifhe Eigennamen. 

Beide Spraden waren ihrer befonderen Schwierigkeiten wegen zur Zeit 
Luthers nur wenigen Gelehrten bekannt. Faſt ganz unbekannt war die Kenntnis 
der hebräiſchen Sprade. 

Im Mittelalter war unter den Gelehrten allgemein befannt nur die latei- 
nifhe Sprade, d. i. die Sprade der Römer. Im ihr verfaßten die Geiftlichen 
und Gelehrten ihre Bücher und verfehrten miteinander. Es ift darum nicht zu 
verwundern, daß die Bibel längft ſchon (feit dem 5. Yahrh.) ins Yateinifche 
überjegt war. Mit diefer lateinifshen Bibel begnügte man fih — und kümmerte 
fih nit mehr um die Urfpraden. Aus diefer Sprade wäre e8 nun ſehr leicht 
gewejen, die Bibel für das Volk ins Deutſche zu überjegen, wenn die Gelehrten 
und Geiftlihen zu Luthers Zeit die Deutfhe Sprade gefannt hätten. Wber 
nerade in der Unkenntnis unferer lieben deutſchen Mutterſprache lag eine der 
Hauptihwierigfeiten Ddiefes Unternehmens. Studierte Leute ſprachen lateinisch. 
Nur das gemöhnlihe Volt auf Straßen und Märkten, die Handwerker in den 
Werkjtätten redeten deutih. Im der Kirche dagegen hörte das Volk nur die 
lateiniſche Sprade, von der ed nichts verftand. Wohl hatte man aud vor Luther 
ihon Berfuhe gemadt, die deutſche Sprade für die hohen Dinge der Bibel zu 
gebrauchen, und hatte die lateinifhe Bibel ins Deutfche überſetzt. Aber dieſe 
Verfuhe waren fehr ſchlecht ausgefallen. (Beifpiele fiehe bei Rannegießer, das 
Jubiläumsgeſchenk Sr. Majeftät des Kaifers Wilhelm I. ©. 14 ff.) 

Wer aljo die Bibel aus den Urfpraden überjegen wollte, der mußte 
Hebräiſch, Griechiſch, Pateiniih und Deutsch gründlich verftehen. Weil Luther die 
Größe und Schwierigfeit der Arbeit ſchon früh erkannte, jo hatte er feinen 
Wittenberger Freunden den Vorſchlag gemadt, jeder von ihnen folle einen Zeil 
der Bibel überfegen. Dieje aber mußten, daß nur einer imftande war, Diefes 
große Werk allein zu vollbringen — und das war Dr. Martin Luther. Denn 
er war nicht bloß ein gründliher Kenner der Urſprachen der Bibel, jondern 
zugleih au ein Meifter der deutſchen Sprade. Gerade die lettere kannte er jo 
genau, wie feiner feiner gelehrten Zeitgenoffen. Wie war denn Luther zu diefer 
Meifterfchaft im Gebrauch der deutschen Sprache gefommen? Er Hatte — wie 
er jelbft jagt — den Leuten „aufs Maul gefehen“ und acht gegeben, wie die 
Mutter im Haufe, die Kinder auf den Gaffen, der gemeine Mann auf dem 
Markte redeten. Auf diefe Weife war er allmählih in den Stand gejegt, Die 
Dinge des täglichen Lebens, für die er als Gelehrter bisher nur ein lateinifches 
Wort gehabt Hatte, num aud mit einem deutſchen Ausdrud zu bezeichnen. Seine 
Iharfe Beobahtungsgabe, fein Hingebender unverdrofjener Fleiß befähigten ihn 
nah und nad, die Medeweife des Bolfes zu gebrauden — und deutſch zu 
predigen. 

Nun gab fi Luther aud bald an die Arbeit. Zwar hätte er in den 
Zeiten ſchwerer Kämpfe faum Zeit dazu gefunden, wenn Gott der Herr ihm 
niht Zeit und Muße zum Beginn dieſes wichtigen Werfes gegeben hätte. 
Diefe Zeit fand er auf der ftillen, einfamen Wartburg. — Wir betradten alfo nun 

2. Luthers Anteil an diefem Riejenwerf. 

a) Auf dev Wartburg madte Luther 1521 den Anfang mit Diefer 
großen und heiligen Arbeit. Mit weldem Teil der Bibel wird er begonnen 
haben? Selbftverftändlihd mit demjenigen, defjen Sprade ihm die wenigfte 
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Schwierigkeit madte. Und das war? Das Neue Teftament. Welchen andern 
Vorteil hatte dies? Es wurde damit aud zugleid der wichtigſte Teil der Bibel 
in Angriff genommen. In etwa vier Monden hatte er diefe Erftlingsarbeit 
vollendet. Yuther verbefjerte aber daran bis Septbr. 1522. Da erjhien dieſer 
Abhſchnitt heil. Schrift zum erftenmal im Drud. Welde Vorzüge hatte dieſe 
Lutherſche Überfegung des N. T. vor den bisherigen deutſchen Überjegungs- 
verfuhen? Erftlih: Sie war nit aus dem Pateinifhen, fondern aus der Ur: 
ſprache überfegt. Zweitens: Sie enthielt ein allgemein verftändliches, ja metiter- 
haftes Deutid. 

Nun der Anfang gemacht war, ließ Luther aud nit ab von nr heiligen 
Arbeit, jelbft nicht in ſchwerer arbeitSvoller Zeit. 

Nah Wittenberg zurüdgefehrt, jegte er fie fort, und ging an die be- 
fonders jchwierige Überfegung des U. T. aus dem Hebräifhen. Was aber den 
"ortihritt der Arbeit befonders hemmte, war die übergroße Arbeitslaft, die 
auf den Schultern dieſes Mannes lag. Luther Hatte zunähft das Doppelamt 
al8 Profeffor und Prediger. Sodann mußte er viele beſchwerliche Reifen unter: 
nehmen; denn bald murde er hier bald dorthin zu einer Verteidigung feines 
Reformationswerfes geladen. Überallgin Hatte er Briefe zu beantworten, Kat 
zu erteilen, zu tröften und aufzuridten. So fanı es, daß er faft gar feine Zeit 
zur Fortjegung des angefangenen Werkes fand. Aber Liegen bleiben durfte es 
do auch nit! Luther mußte Rat: Er nahm nidt nur die ftillen Nacht: 
ftunden zur Hilfe, fondern er ſchloß ſich oft tagelang bei Brot und Salz in jeine 
Studierftube ein. So hielt er fi einmal drei Tage lang verborgen. Seine 
Gattin wurde beforgt. Sie meinte und klopfte vergebens an feiner Thür. Da 
ließ fie diefelbe dur den Scloffer öffnen. Und meld ein liebliches Bild- bot 
fih den Eintretenden dar: Luther figt im tiefes Nachdenken verfunfen über feine 
Bibel gebeugt. Neben ihm ftehen Brot und Salz. Auf die zärtlihen Vorwürfe 
feiner Käthe ſchlägt er die hellen Haren Augen auf und fagt: „Meineft du denn, 
daß ih etwas Schlechtes vorhabe ?” umd zeigte dabei auf den 22. Pſalm. 

Daß unter jolhen Umftänden dies Niefenwert nur langfam voranſchritt, iſt 
far. Aber Luthers Fleiß raftete nicht, bis die große ſchwierige und heilige 
Ürbeit vollendet war. Solde Ausdauer war nur einem Manne möglidy, der 
mit dem Pfalmiften jagen konnte: „Ich freue mich über deinem Wort, wie einer, 
der eine große Beute kriegt“ (119, 162). Nah zwölfjähriger Arbeit war das 
Werk vollendet, ſodaß 1534 die erfte vollftändige Ausgabe der deutfhen Bibel 
im Drud erjheinen konnte. Wir müſſen alfo merken: 

Erftens: Luthers deutſche Bibel ift eine Überfegung aus den Urfpraden. 

Zweitens: Die erfte deutſche Bibelüberfeßung hat der große Reformator 
ganz allen beforgt. 

Zu welchem Irrtum könnte unfer „Lutherbild“ leicht verleiten? Als ob 
unfere deutſche Bibel nicht das Wert Dr. M. Luthers allein, ſondern ebenjo 
fehr dasjenige feiner Freunde und Mitarbeiter wäre. 

b) Aber welde Bewandtnis hat es denn mit der gemein= 
ſchaftlichen Arbeit, die unfer Bild darftellt? 

Fünf Jahre nah dem erſten Erſcheinen der deutſchen Bibel war eine neue 
Auflage nötig geworden. Bevor dieſe herausgegeben wurde, veranftaltete Dr. 
Luther eine Revifion oder Durdfiht derfelben. Und bei diejer Revifions- 
arbeit nahm Luther die Hilfe feiner gelehrten Wittenberger 
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Greunde in Anfprud. Eine Anzahl derjelben — der Künftler hat ſechs 
gewählt — verfammelten ſich mödentlih regelmäßig vor dem Abendefjen in Dr. 
Luthers Studierftube. Der Text, der neu durchgeſehen werden follte, war vorher 
befannt gegeben worden, damit ſich jeder darauf rüften fünne. Luther legte bei 
Beginn der Arbeit jedesmal feine alte lateinifhe und feine deutſche Bibel und 
den hebräiſchen Text vor. Jeder von den Mitarbeitern brachte feinen befondern 
Tert mit; jo z. B. „Herr Philippus“ den griehifhen, Herr Kruziger den 
hebräifhen Urtert, Herr Dr. Pommer feine lateinishe Bibel. Wenn nun Dr. 
Luther den Text, der vorgenommen werden follte, vorgelegt hatte, fo „ließ er 
die Stimme herumgehen und hörete, was ein jeder zu reden hätte nad) Eigen- 
[haft der Sprade und nad der alten Doktoren Auslegung.” Jeder ſprach jeine 
Meinung darüber aus, wie der Tert wohl am beften zu verdentihen märe. 
Dabei ſollen oft „wunderſchöne und lehrhaftige Reden gefallen“ und die Männer 
in tiefes Nachdenken verjunfen fein. Einen ſolchen Augenblick zeigt unfer 
„Lutherbild". Am Schluffe wurde dann, wenn es nötig war, die Verbefferung 
in Luthers deutſcher Bibel angebradt. 

„Auf Ddiefe gemeinfamen Arbeitöftunden folgten dann — nah dem Bericht 
eines Hausfreundes und Tiſchgenoſſen Luthers (Matthefius) — oft auh Stunden 
frögliher Erholung, wobei dann Luther feine ernften und fcherzhaften „Tiſch— 
reden” geführt hat. Nach zweijähriger gemeinjfamer Arbeit war dieſes Revifions- 
werk vollendet, und erihien 1541 als zweite Auflage der deutihen Bibel im 
Drud. Wir fragen nun 
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einer jolhen Iangjährigen und miühevollen Arbeit fo hervorragender gelehrter 
Männer? Wir fagen aus voller Überzeugung: Ja. Denn die deutſche Bibel 
it für das ganze deutſche Volt nad zwei Seiten ein unvergleichlicher Schatz. 

Erftlih befigen wir in Luthers Bibel Gottes Wort im deutfcher 
Zunge. Wir hören aljo Gott felbft, den Heiland und all die heiligen Männer 
Gottes in deutjher Zunge zu uns reden. Wir hören „einen jeglichen in feiner 
Sprade, darinnen wir geboren find,” umd „jedes deutſche Herz kann nun ein- 
en in die Geheimmiffe Gottes.” (Prof. Baumgarten, Dr. M. Luther, 
©. 92). 

Sodann tft dem deutſchen Bolf mit der Lutherbibel die neuhod- 
deutſche Sprade geſchenkt worden. Erft mit der deutfchen Bibel wurde das 
deutſche Volk befähigt, hochdeutſch zu ſprechen und zu ſchreiben. Die Bibelfpradhe 
wurde die Sprache der Kirche, Schule, Wiſſenſchaft und Kunſt. All die großen 
Dichter und Schriftſteller nad Luther haben von ihm ihre Sprache empfangen. 

Diefe hohe Bedeutung der Lutherbibel hat unfer after Kaiſer Wilhelm I. 
erfannt, und deshalb allen evangeliſchen Volksſchulen Preußens ein ſolch ſchönes 
und großes Lutherbild zum Geſchenk gemadt. Damit kommen wir zum Schluß 
unjerer Betrachtung. 

Lies, was unter der Uberfchrift des Bildes fteht! Die Worte „Zum 10. 
Nov. 1883" erinnern zunädft an das 400 jährige Lutherjubiläum. Zum An- 
denfen an diefen hohen Feſttag ſchenkte Kaifer Wilhelm I. allen ev. Volksſchulen 
in Preußen ein foldes Bild. Was für eine jhöne Gefinnung des Kaifers läßt 
diefes Geſchenk erkennen? Seine Liebe zur preußifchen Voltsfhule. Aber warım 
hat er denn gerade die ſes Bild zum Geſchenk ausgewählt? (Er hätte ja doch 
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auch ein Portrait oder eine Büſte Luthers ſchenken können.) Kaiſer Wilhelm Hat 
damit klar und deutlich kund gethan: 1. daß alle evangeliſchen Kinder feines 
Reiches die großen Männer der Reformation gründlih kennen, und ihnen ein 
dankbares Andenken bewahren follen; 2. daß jeder evangeliihe Schüler feine 
Bibel lieb und wert haben joll. 

Kurz: Das Schöne Yutherbild in unfern evangeliihen Schulen fol nicht bloß 
ein Schmuck des Schulzimmers fein; fondern fein täglicher Anblid foll die evang. 
Jugend an das größte und höchſte Verdienft Luthers und feiner Mitreformatoren, 
nämlid an die deutſche Bibelüberfegung erinnern, und alt und jung gemahnen, 
diejen teueren Schag durd fleigigen Gebrauch fi für Zeit und Ewigkeit zum 
Segen werden zu laſſen. 

Wie hoch Dr. Martin Luther ſelbſt das teuere Bibelbuch geihägt hat, das 
geht Far und Ddeutlih aus folgendem Mahnruf an das deutſche Volk 
hervor: 

„Lieben Deutihen, fauft, weil der Markt vor der Thür ift; fammelt, weil 
„es jcheint und gut Wetter ift; braucdet Gottes Gnade und Wort, weil es da 
„iſt. Denn das folt ihr wiſſen: Gottes Wort und Gnade ift ein fahrender 
„Plabregen, der nicht wiederfommt, wo er einmal geweſen if. Er ift bei den 
„Duden gewejen. Aber Hin ift Hin; fie haben nun nidts. Paulus brachte ihn 
„nah Griehenland. Aber Hin ift aud Hin; nun haben fie den Türken. Umd 
„ihr Deutſchen dürft nit denken, daß ihr ihm ewig haben werdet. Denn der 
„Undanf und die Verachtung werden ihm nicht lafjen bleiben. Darum greift zu 
„und haltet zu, wer greifen und halten kann; faule Hände müfjen ein böfes 
„Jahr haben!” 

Wir fingen zum Schluß unjerer Feier: 

„Das Wort fie folen lafjen ftahn 
Und kein'n Danf dazu haben.” — 
Elberfeld. R. Leite. 
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Hilfsmittel zum Religionsunterricht. 


1. Evers-Fauths Hilfsmittel zum evangeliſchen Beligionsunterridt. 

Es iſt hohe Zeit, daß wir unfere Leſer auf dieſes ganz vortrefflihe Sammelmert 
aufmerfjam machen. Seit zwei Jahren ericheint im Berlage von Reutber und Rei: 
hard, Berlin, unter Leitung von Gymn.:Direftor Everd und Gymn.:Prof. Fauth eine 
Reihe gediegener Beiträge zur ernjten Vertiefung in religionsunterrichtliche Stoffe. Sind 
fie auch zunächſt aus der gymnafialen Praris hervorgegangen und vorjugsweile für den 
Gebrauch an Gymnaſien eingerichtet, jo haben die Herausgeber mit Recht ev. Religions: 
lehrer überhaupt, Pfarrer, Studierende und Seminariften als Leſer und Benutzer 
diejer Hilfsmittel ins Auge gefaßt. 

Bis jetzt find folgende Hefte erfchienen: 

1. Die Bergpredigt von Evers. 2. Aufl. 0,50 M. 2/3. Die Gleihniffe Jeſn von 
Evers. 2. Aufl. 1,20 M. 4. Die apoftolifche Urgemeinde von Oberlehrer Hup- 
feld. 0,60 M. 5. Israels Prophetentum. Allgemeine Charakteriſtik von Evers. 
0,60 M. 6. Israels Prophetentum. Die Schriftpropheten bis zum Ende des 
Exils von Yauth. 0,40 M. 7/8. Die Sittenlehre Jeſu von Oberlehrer Lic. 
Koppelmann. 1,80 M. 910. Die Volksgeſchichte Israels von Prof. Schulze 
(Dortmund). 2,40 M. 11. Die katholiſchen Briefe von Hupfeld. 1,20 M. 
12—14. Deutiche Synopfe von Hoppelmann. 2,60 M 
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Außerdem follen noch die Reden Jeſu, Baulus, mebrere alttejtamentliche Stoffe und 
die ganze Kirchengeichichte in derjelben Weile behandelt werden. Sicher ijt dies eins der 
erfreulihiten und hoffnungsvolliten buchbändleriihen Unternehmungen auf dielem Ge: 
biet, da3 da zeigt, wie rüftig und eindringend in und für den Religiondunterrich! an 
den höheren Schulen gearbeitet wird, in einer Zeit, wo man jo beweglich über Ober: 
flählichteit oder gar Srreligiofität der Gebildeten klagt, wo fo viele daran verzagen, über: 
haupt noch an die gebildete Jugend mit der Religion beranzutommen, wo jo mander 
Schwarzjeher nicht begreift, daß bei dem heutigen Stande der bibliſchen Wiſſenſchaft 
nod irgend ein Gymmnafiallehrer freudigen Mut haben ſollte, Religionsunterricht zu er: 
teilen. Mir fcheint gerade dies Unternehmen der beite Beweis dafür zu fein, wie dur 
die großen und fehweren Nöte der Religionswiflenihaft die treuen und fleißigen Arbeiter, 
die ihren Ertrag in Heiner Münze ausgeben follen, zu erhöhten und feinesweg3 erfolg: 
lofen Anitrengungen angefpornt werden, gerade unjerer Zeit und unferer Jugend das 
alte Glaubensgut in der für fie geeigneten Form anzubieten, 

Freilich kann auch ih, wenn ich dieje vielen und teilweife recht gelehrten Hefte 
anjehe, ein gewiſſes Bedenken nicht ganz unterdrüden; außerhalb der aymnafialen Praxis 
ftehend, vermag ich mir feine rechte Vorſtellung davon zu machen, wie alle diefe Stoffe 
auh nur annähernd in folhem Umfange und folder Gründlichkeit in den beiden 
Religionsſtunden unferer Oberklafjen verarbeitet werden jollen. 3. B. Koppelmanns 
Sittenlehre Jeſu nimmt im ganzen 120 Seiten ein! St für eine folhe Behand: 
lung in Brima wirtlid Raum? Allerdings fcheint die gefamte Lehre Jeſu unter diejen 
Titel geftellt zu werden, denn nad) der „Lehre von der Liebe (angewandte Sitten: 
lehre)“ folgt als zweite Hälfte die „Lehre vom Reihe Gottes (Grundlagen der 
Sittenlehre).” Das iſt an fich nicht zu tadeln. Es iſt ein guter Gedanke, die Praris 
des Chriftenlebend nad der Weiſung Jeſu voranzuftellen und dann zu zeigen, auf mel 
hen Glaubensgrundlagen dieje Praris beruht; macht e8 doch die Unordnung des erjten 
und zweiten Hauptjtüdes in Luthers Katechismus ebenſo. Aber ob die eingehende 
Syitematifierung und ausführliche Darlegung der Sittenſprüche Jeſu in der bier ge 
wählten Form das Richtige it, ericheint mir nicht fo ganz zweifellos. Der Schüler 
möchte leicht den Wald vor lauter Bäumen nicht zu ſehen befommen. Namentlicy mit 
dem erjten Teil, der Gottesliebe, kann ich mich nicht befreunden. Sie wird in drei 
Abihnitten abpehandelt: „ottesliebe ald Abmwendung vom Mammonsdienit” (Be: 
fümpfung der Genuß: und Ehrſucht), „als Freiheit von der Welt,“ „ala Heiligung der 
Natur zum Dienjte Gottes.” Diefe im wefentlihen negative Beichreibung der 
Bottesliebe Scheint mir bedentlih. Der Schüler fommt nicht zur richtigen Einficht, warum 
diefe Tugenden, die fi) ja auch aus andern Motiven empfehlen, gerade als Gottesliebe 
begriffen werden follen; vor allem aber kommt bei dieſer geleglichen Faſſung der evan— 
aelifche, pofitive Charakter der Gottesliebe nicht gebührend zur Geltung (nad 1. oh. 
4, 19). So können durch derartige logiih ganz plaufible Syitematifierungen wichtige 
Grundgedanfen de3 Evangeliums verdunfelt werden. Daher vertrete ich die allerdings 
recht altväterlihe Anfiht, daß man auf alle künſtlichen „willenichaftlihen“ Schemata 
und Konjtruftionen ruhig verzichten und ſich an die fchlichte Folge des Dekalog in der 
Lutherifhen Erklärung balten joll. „Gott über alle Dinge fürdten, lieben 
und vertrauen“ das bleibt doch nun einmal der unübertrefflichite Ausdrud für 
dieje erſte Hälfte der chriftlichen Sittenlehre. Ich wühte auch faum einen Punkt in 
Koppelmanns Ausführungen, der fih nicht in eins der zehn Gebote einreihen liebe. 
ar würden die Herren Primaner wohl die Naje rümpfen, wenn fie an den fleinen 
atehismus Luthers zurüdverwiefen werden jollten! Aber wird er jegt nicht auch viel: 
fach vor Studenten behandelt? 

Mit diefer Bemerkung joll aber Koppelmanns reiche Gabe feineswens herabgeießt 
werden. An dem zweiten Teil, der Nächitenliebe, ſchätze ich befonders dies, daß nicht 
bloß von den Pflichten gegen den Ginzelnen die Rede ift, fondern die Näcdhitenliebe im 
großen zu ihrem vollen Hecht fommt; darnad) ilt die Fürſorge für das irdiſche Mohl 
des Nächſten gleichbedeutend mit der Stellung der Chriften zur jozialen Trage. Da 
findet fich viel Trefflibes; mit Necht wird in bezug auf dieſe ſchwere Zeitforge der 
Straußfchen Frage „Sind wir noch Chriſten?“ das Gegenitüd nachgebildet „Sint wir 
ſchon Chriſten?“ Allerdings hätte wohl auch hervorgehoben werden müſſen, inwiefern 
dieje Soziale Fürſorge für das Irdiſche doc Ichließlih nur Mittel zum Zweck der Für: 
forge für das ewige Wohl des Nächiten iſt. 

Noh mehr wie Koppelmann jcheint mir Schulze in jeiner gründlichen Volks— 
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geſchichte Israels des Guten etwas zu viel zu bieten; oder follte wirklich dieſem 
Stoff auf unfern Gymnalien ein Leitfaden von 307 Parapraphen (162 ©.) gewidmet 
werden können? Dagegen it die liebevolle Verſenkung in den Geift der alttejtament: 
lihen Prophetie, zu der Evers in feiner „Charafteriftif“ anleitet, hohen Lobes wert. 
Bei der knappen Zeit, die zur Verfügung Steht, dürfte die Einführung in das Propheten: 
tum wohl genügen, um Intereſſe und Veritändnis für das A. T. zu weden. Die 
neueren Beltrebungen, die gerade auf beflere Vermittelung des Geiftes der ißraelitifchen 
Brophetie zielen, jind aller Beahtung und Pflege würdig. Wir hatten uns ſchon lange 
vorgenommen, da3 wichtige, neuerdings jo vielfady ventilierte Kapitel „Das Alte Teita: 
ment im Religiondunterricht” in einem befonderen Auflag zu beiprechen und wollen uns 
daher weitere Bemerkungen zu den genannten Schriften bis dahin verjparen. 

Auch auf die anderen Stüde der „Hilfsmittel“ fünnen wir hier nicht näher ein- 
geben; wir weiſen nur auf Evers Bearbeitung der Gleihniffe Jeſu befonders bin, 
die wirklich vorzügliches bietet und zwar gerade dad, was dem Bedürfnis der höheren 
Schulen entipriht: eine fnappe, Klare und gründliche und dabei lebendwarme, interefje: 
wedende Ginführung in die fo unendlich reiche und tiefe Bilderfprache unferes Herm 
und die darin verhüllten Geheimniſſe des Himmelreichs. Ich halte eine fruchtbare 
Gleihnisbehandlung für ſehr Ichwierig; über all den fchillernden Allegoreien und geilt: 
reihen Ausdeutungen beftommt der Schüler häufig den eigentlichen Kern und Grund: 
gedanken gar nicht richtig und eindrudsvoll zu fallen; mir fcheint, daß Evers bierin 
das Rechte trifft. Das Gleichnis vom ungerehten Haushalter, die Kreuz der Aus: 
leger, iſt ihm trefflich gelungen. 

An Hupfeld3 katholifhen Briefen jagt mir die Gründlichkeit, womit er 
in die Gregele des Jakobusbriefs eindringt, jehr zu; in der That. dürfte unfere gebildete 
Jugend gerade mit diefem Briefe, dem vielfach der chriftliche Geift geradezu abgefprochen 
wird, recht ernjtlich vertraut zu machen fein. 

Koppelmanns Deutſche Synopie ift gewiß ein recht dankenswertes und nüß- 
lihes Hilfsmittel; aber ich fürdte, daß hier wie bei den andern Heften, obwohl ver 
Verleger fih bemüht hat, fie jo billig wie möglich berzuftellen, doch ſchließlich der Preis 
der weiteren Verbreitung mwenigitens für den Schulgebrauh im Menge ſtehen wird. Ich 
hebe an diefer Synopfe rühmend hervor, daß fie der Verfuchung mwiderftanden hat, die 
Bahn der neuen „pragmatiichen“ Zebenjefuverfuche zu betreten, fondern ſchlicht ein be: 
‚en Evangelium, den Markus, zu Grunde legt und Matthäus und Lukas daneben 
ordnet, 

Mer fih übrigens für eine Anordnung des fynoptifchen Stoffe® nah prag: 
matiicher Norm interefliert, dem empfehle ih Nippold, Der Entwidlungsgang bes 
Lebens Jeſu im Wortlaut der drei eriten Gvangelien. Hamburg, Gräfe u. Sillem 1895, 
222 ©. 4 M. Dies „Hilfsbüchlein, für die VBibellefer in der Gemeinde“ beitimmt, iſt 
für diefe in der That jehr lehrreich und fördernd; in der Schule möchte ib es nicht 
zu Grunde gelegt willen. 

Bon den „Hilfsmitteln“ lag mir Heft 1 und 4, Bergpredigt und Apoitel: 
geichichte nicht zur Beurteilung vor. 


2. Möller-Böllners Handreichung zur Bertiefung chriſtlicher Erkenntnis. 


Eine andersartige Sammlung von Hilfsmitteln, wenn aud nicht unmittelbar für 
den Religionsunterricht iſt die im Verlag von G. Berteldmann, Gütersloh, in 
diefem Jahre begründete „Handreihung“, herausgegeben von Paſtor J. Möller in 
Gütersloh und Pf. Zöllner in Kaiſerswerth. Es find bisher vier Hefte herausgefommen : 
1. Möller, Das Leben des Aurelius Auguftinus. 48 ©. 0,60 M.; 2. Zöllner, Amos 
und Hofea. 77 © ı M.; 3. Palmie, Der Pietismud und A. H. Yrande. 48 ©. 
0,60 M.; 4. Stoſch, St. Johannes der Apoftel. 52 S. 0,50 M. 

Amos und Hofjea!) — aud bier fteben alio die Propheten ded A. T. im 
Bordergrunde! Und wie fcharf gezeichnet treten fie in ihren charatteriftiihen Zügen 

1) Gerade der Prophet Hofea jcheint fich eines bejonderen Intereſſes zu erfreuen. 
Auch Pfarrer Guſtav Braun bat ihn behandelt als „Spiegel unjerer Zeit“ 
eur o. Tauber, 3. P. Beter 1896, 116 ©. 1,50 M.) Diefer „Berfuh einer 
praftijchen Auslegung“ trägt allerdings einen ausgeprägt erbaulich paftoralen Charatter 
und läßt zumeilen den großen Propheten hinter all den Nuganmwendungen auf die poli— 
tiſchen und firchlich:theologiihen Nöte unferer Zeit etwas allzu jehr verjhwinden. 
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hervor. Es find große und ergreifende Bilder, die uns Zöllner bier mit fiherer Hand 
entwirft. Gr entwidelt die Bedeutung der beiden Propheten nicht in unmittelbar an: 
wendender oder erbaulicher Weiſe, jondern ftreng geichichtlich ; jeder Leſer wird durd) 
das feine Büchlein kräftigen Antrieb erhalten, ſich eindringliher mit den Schäßen der 
ißraelitiichen Prophetie zu beichäftigen. Von der gemachten Anwendung oder der 
Bedeutung des Propheten Amos für uns nur eine Probe: „Die Gebildeten und Be- 
güterten haben die Loſung ausgegeben : die Erde gehöre ihnen und deshalb künnen fie 
den Himmel entbehren! Nun erleben wir'3, wie fih die Malen aufmahen und als 
ihr gute Recht den Mitgenuß an der Herrlichkeit diefer Erde fordern. Wie dämonifche 
Mächte unterwühlen Hab und Neid und Bitterfeit die ganze, fcheinbar fo herrliche 
Kulturwelt und deutlich genug liegt ed vor Augen, dab die Kultur und Bildung obne 
Gott und ohne Gehorſam gegen feinen heiligen Willen ſich jelber da3 Grab gräbt” (©. 39). 

Bon den beiden anderen Heften bat mir namentlih das kurze Charatterbild von 
A. 9. Francke gefallen. Diefer Mann, gleidy groß ald Glaubensheld wie als Genie 
der Liebe, tritt hier ala Vater der inneren und äußeren Miffion in Deutihland, gar 
lebensvoll beihämend und erhebend uns vor die Seele. Er jteht unferm Empfinden 
doc näher als der Kirchenvater Auguſtin, jo gewaltig und mahnend diefer uns auch 
an die Seele greift. 

Als Lefer wünſchen fih die Herausgeber dieler Hefte „die reiferen Schüler und 

Schülerinnen der höheren Lehranftalten von den Seminarien bis zu den Gymnaſien. 
Ihnen ſollen diefe Hefte zur Belebung und weiteren Ausführung das bieten, wozu der 
Unterricht jelber feine Zeit mehr läßt. Wir hegen aber darüber hinaus die Par 
daß fie allen denjenigen Gliedern der chriftlihen Gemeinde fi nützlich erweiſen 
werden, welchen es um Erforihung der Schrift und der Heildwege und Gedanken Gottes 
zu thun iſt.“ Wir ichließen und diefem MWunfh und diejer Hoffnung von Herzen an 
und jehen mit Intereſſe der Fortſetzung diefer Hefte entgegen. 
Eine große Stufe höher hinauf weifen die gleichzeitig in demielben Verlage er: 
iheinenden Beiträge zur Förderung chriſtlicher Theologie herausgegeben von Prof. 
Schlatter und Gremer. Aber auch dies Unternehmen unjerer Berlagsbuhhandlung 
zeigen wir bier gern an, weil wir gewiß find, daß gerade die beiden eriten Hefte im 
unjerem philoſophiſch und theologiich intereffiertem Leſerkreiſe manchen Freund finden 
werden. Bor allem die ausgezeichnete Arbeit von Prof. Schlatter, Der Dienft des 
Ghriften in der älteren Dogmatit möchten wir unfern tiefer bohrenden Lefern aufs 
wärmſte and Herz legen. Unter diefem etwas wunderlihen und abichredenden Titel 
verbirgt fich nämlich eine eindringende und überzeugende Unterfuhung der grundlegen- 
den frage unferer evangelifchen Kirche, der nad) dem Berbältnis von Glauben und Wer: 
ten und all der wichtigen damit eng zulammenbängenden Probleme, der Gemeinde, der 
Bekehrung, der Freiheit, der Inſpiration, der Menjchheit Jeſu. Der „Dienjt des Chri- 
ten“ bedeutet nämlich feine Aktivität neben dem früher nur paſſiv gedachten Glau— 
ben. Wir haben bier eine — theologiſch⸗evangeliſcher Weisheit und Auredt: 
weilung und zwar auf nur 81 Seiten. — Auch Nathufius’ ausführliche Darjtellung 
der Ariftlich-focialen Ideen der Neformationszeit kann heutzutage, wo die chriftlich- 
fociale Idee wieder in Verruf kommt, auf ernite Beahtung Anipruch maden. 


A 3. Zur Bibelfrage. 

Über die Zuverläffigfeit der heil. Schrift. Tür gebildete Nichtgelehrte. Von Schulrat 
Gerhard Heine. Eſſen, Baedeler 1896. 114 ©. 1,20 M. 

— Chriſtus und das Alte Teſtament. Berlin, Reuther und Reichard 1896, 
58 


— 2 Bergänglices und Ewiges im Alten Teitament. Drei Reden. Cbenda. 1895. 
4 b) 


Leimbach, Die revidierte Bibel und ihr Gebraud in der Volksſchule. Leipzig, Dürrſche 
Buch. 1897. 57 © 140 M. 

Enders, Die Schulbibelfrage. 2. Aufl. Leipzig, R. Böhm 1896. 16 ©. 0,30 M. 

Wolter, Kleine Bibellunde. Gotha, G. Schlößmann 1896. 75 ©. 

Schlatter, Einleitung in die Bibel. 2. Aufl. Calwer Verlag. 527 ©. 


Einem Steunde der geſchichtlichen Schriftforihung verdirbt er aud durch das blinde 
Einhauen auf die „hochnäſige Wiſſenſchaft“ einigermaßen den Geihmad an dem Bud). 
63 ijt aber jehr lebhaft, warm und lesbar gejchrieben. 


ln on) 
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Die Bibelfrage kommt immer noch nicht zur Ruhe und fol es auch nicht. Das 
war bei der früheren Betrachtung eben der Fehler, daß man das Ariom aufitellte und 
binnahm: „Die Bibel it Gottes Wort, vom heiligen Geiſt eingegeben“ und ſich darauf 
ruhig jchlafen legte und gar nicht merken wollte, wie viele ragen gerade für die ge: 
willenhafte und wahrheitöliebende Scriftforfhung bezüglich des nottmenjchlihen Cha— 
rafter3 der heiligen Schrift noch der Löſung harren. Ich babe mic darüber im Te: 
bruarbeft vorigen Jahres (Über Recht und Unrecht der Bibelfritit) ausgeiprochen und 
freue mich, heute auf zwei Kleine Schriften hinweiſen zu können, mit denen fich das dort 
Dargelegte vielfach berührt. Unſer verehrter Herr Mitarbeiter, Schulrat Heine jtellt 
da3 Problem richtig in dem Titel feiner Schrift, die dem Nachweile dient, daß wir gute 
Gründe haben, an der Zuverläffigkeit der —55 Schrift nicht irre zu werden, aud 
wenn wir den verwickelten Unterſuchungen der Kritik nicht zu folgen imſtande ſind. Er 
holt da freilich etwas weit aus mit allerhand erkenntnistheoretiſchen, pſychologiſchen und 
ſprachlichen Erörterungen, aber ſeine Ausführungen ſind originell und intereſſant und 
fundamentieren ſchließlich ſeine Anſicht von der pſychologiſch vermittelten und abgeſtuften 
Inſpiration vortrefflih. Mit Recht macht er den neuerdings mehr und mehr anerkannten 
Grundſatz geltend (vgl. meinen angeführten Aufſatz ©. 63), daß die Perion Chrilti 
jelber der ficherjte Ausweis für die Zuverläſſigkeit der Schrift ift, die von ihm 
zeuget. „Per Seripturam humanam ad Scripturam divinam“ ift fein Motto; jo meine 


ich's aud. 

In diefelbe Kerbe haut der holländiihe Brof. Valeton. Er fommt in der jchwe: 
ren Trage „Chriftus und das Alte Teſtament“ zu dem Ergebnis: „Von unjerm 
Verhältnis zu Chriftus hängt unsere Beurteilung aller Dinge ab, die zum Glauben in 
Beziehung ftehen und eine religiöfe Wertung fordern, — alfo auch unfere Stellung zum 
Alten 2 Weder Nun ift Ehrifti religiöje Entwidlung und die Genelis feines meſſia— 
nischen Selbitbewußtieins ohne das Alte Tejtament gar nicht zu begreifen. Aber nicht 
um ihrer äußeren Autorität, jondern um des verwandten Gotteszuges willen, durch den 
jie ſich als Kind desjelben Vaters legitimiert, it ihm die Schrift Gottes Wort.” Da: 
mit hat er meined Erachtens den Kern der Sade getroffen. Waleton begründet es 
noch eindringender als Heine, dab mir von den Refultaten der altteftamentlihen Kritik 
in unjerm Glauben völlig unabhängig find, wenn wir die rechte Stellung zu Chriſtus 
haben. Wir empfehlen das lehrreihe Scriftchen aufs angelegentlidhite. Auf die drei 
gehaltvollen Reden Valetons über Bergänglihes und Emiges im U. T. (1. Bedeu: 
tung des alttejtamentlihen Studiums für den Verfündiger des Evangeliums; 2. Die 
Stellung der Propheten in Israels Religion; 3. Das Weſen der Religion Israels) 
fann ih erit in dem in Ausfiht genommenen Artikel über das Alte Tejtament im 
Religiond:Unterricht Bezug nehmen. 

Seltfam berührt es den Kenner, an Büchern wie Wolters Bibelkunde zu ſehen, 
dab es immer noch Leute giebt, für die eine fritifche Not überhaupt nit vorhanden iſt 
und die doch meinen, über dieje jchweren ragen mitiprechen und belehren zu dürfen. 
Molter behauptet: „Es ijt unzweifelhaft, daß der Mann, deſſen Namen die ältiten fünf 
Bücher unjerer Bibel tragen, wenigitens den größern Teil diefer Bücher gejchrieben hat.” 
Wie man das ald „unzweifelhaft“ binftellen fann angeliht3 der Thatjache, daß e3 von 
unfern beiten und erniteften Schriftforfchern wie Delißſch, Grau, Schlatter, überhaupt 
wohl allen Sachkundigen bezweifelt wird, it mir unveritändlid. Schlatter jagt 
dazu: Die Thorah (fünf Bücher Mofis) „iſt nicht von einer einzigen Hand geichrichen, 
fondern aus mehreren Sammlungen von Geboten und älteren Gefhichtsbüchern zu: 
jammengejegt.” „Es find im meientlichen drei ältere Bücher ineinander gefügt“ ac. 
Schlatters Einleitung in die Bibel ift die Bibeltunde, die in jedes Lehrers und 
Seminariften Hand jein follte; fie ift einfach mujftergültin; ihre Ausführlichteit follte 
nicht von deren Erwerb abjchreden, ſondern dazu anreizen; jie bietet etwas Beileres als 
den gewöhnlihen Notizentram famt Inhaltsangaben; fie führt wirklich in die Bibel 
ein! Das wertvolle Buch fei dringend empfohlen. 

Allerdings lehnt mander alle ſolche Erwägungen kurzer Hand.ab mit der Bemer: 
fung: „Kritik gehört nicht in die Schule.” Das ift grundfäglich richtig, thatſächlich aber 
doch nicht völlig richtig. Ich machte in dem mehrgenannten Auffag (Februarheft 1896) 
im Anſchluß an die Bibelrevilion darauf aufmerffjam, wie eben damit, dab jet die 
repidierte Bibel auch in die Schule fommt, auch die Kritit in gewiller Weiſe in die 
Schulen einzieht. Leimbach bemerkt in jeiner Schrift über den Gebrauch der revi- 
dierten Bibel in der Volksſchule diefe Schwierigkeiten gar wohl, er jagt, daß hiermit der 
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Schule eine Aufgabe gejtellt wird, die „nicht allein an die unterrichtliche Thätigfeit des 
Vehrerd erhöhte Anforderungen jtellt, fondern auch mit dem richtigen Taft gelöſt werden 
muß, wenn nicht der kindlihe Glaube und die Ehrfurdt des Schülerd vor dem Morte 
Gottes erfchüttert werden ſoll“ Zu dem Ende will er eine Anweilung geben für die 
Zeit des Üüberganges, die alled Nötige aufammenitellt bez. der Vorzüge der revidierten 
Überjegung (unter denen wir freilich den, dab damit „das ganze evangeliihe Deutjch: 
land auf3 neue geeinigt,“ „wieder ein fchiwerwiegender Stein zum nationalen Bau des 
Vaterlandes eingefügt” ſei, für ziemlich imaginär halten müflen!) und der Behandlung 
der Abweichungen. Das Büchlein erfüllt feinen Zwed und ijt namentlich in der Über: 
jiht über die veränderten Stellen recht nützlich. 

Die Shulbibelfrage endlih, die ja nicht mit der Kritik direkt etwas zu thun 
bat, wohl aber von manden ald Ausfluß der böfen Kritik beklagt wird, iſt für den 
Schreiber diefed erledigt. Ich Stimme dem Borichlage von Hollenberg (in der legten 
Nummer des Schulbl. S. 376 ff.) zu, daß man den Schülern das Neue Tejtament voll: 
itändig mit Pialmen und das Alte Teitament in Form eines bibliichen Leſebuchs in die 
Hand geben foll und habe diefe, wie mir jcheint, einfachite Löſung ſchon auf der 
Ravensberger Herbittonferenz 1895 vorgeichlagen. Sonſt laflen fi dem viel venti- 
lierten Thema unmöglidy neue Geſichtspunkte abgewinnen. Scharf und klar jtellt En» 
ders in jeinem Vortrag zum vorjährigen Hamburger Lehrertage die Argumentation der 
proben Mehrheit der Lehrerfhaft zu Guniten der Schulbibel hin. Der Hinweis auf 
dieje fnappe Darlegung wird manchem lieb fein. (Schluß folgt.) Rn. 


Hugo Heim, Die jüngften und die älteften Verbrecher nebſt Lebensbeichre 
Zudhthausiträflings. Berlin, Wiegandt u. Grieben 1897. 223 ©. 2, 
Ein jehr ernites Buch. In fast veinliher Anihaulichkeit und Naturtreue wird uns 

da zunächſt die folgerichtige Entwidlung eines verwahrlojten Kindes zum Ginbreder, 
Räuber und Mörder vorgeführt, jodann das Problem der jugendlichen Verbrecher und 
das der Nüdfälligen und „Unverbefierlihen“ nah allen Seiten ſehr inftruftio durch— 
geiprochen. Namentlich das zweite Kapitel über die Jugendlichen muß unſere Leſer 
interejjieren, zumal unfere Leſer im engeren Sinne, foweit fie Freunde der Schul: 
gemeinde find. Hier finden fie viel Material zur Begründung unſeres „Ceterum cen- 
seo“. Oder iſt und das nicht aus der Seele geiproden, wenn wir da lejen: „it es 
nit ein Unſinn, bis zum 14. Jahre für die Volksſchule Millionen auszugeben, für die 
Militärzeit vom 20. Jahre ab weitere, fait ungezählte Millionen zu opfern — und in 
der Zeit der größten Gefahr, der Entwidlung vom 14.—20. Jahre, bleiben die jungen 
Menſchen fich ſelbſt überlaffen und dürfen verwildern,, wie fie wollen.” Verfaſſer jagt 
dann viel Beherzigenswertes über obligatorische Fortbildungsichulen, —— von 
Erziehungsvereinen, über die Nebenbeſchäftigung der Schuljugend, Verkehr von Schule 
und Haus ꝛc. — der alles dies umfallende Gedanke der Schulgemeinde fehlt aber 
noch. Wir wünjchen dem Buche weite Verbreitung. Die bier behandelten Dinge find 
bisher meiſt nur von „Fachleuten“ erörtert worden; aber gerade unfer beſſeres „Bub- 
litum“ müßte den ſchweren Thatſachen und ragen, die damit vorgelegt werden, ernit 
ins Auge zu bliden beninnen. Dazu wäre Heims Buch fehr dienlic. Ræn. 

Lie. L. Weber, Geſchichte der jittlich-religiöfen und ſocialen Entwicklung Deutſchlands 
in den lehten 35 Jahren. Zuſammenhängende Einzelbilder von verſchiedenen Ver: 
faflern. Gütersloh. Bertelömann 1895. 487 ©. 4,80 M., geb. 5,50 M. 

Es iſt mebr ein redaktionelle Verhängnis als Verfäumnis geweſen, dab dies 

intereflante Buch nicht früher zur Anzeige gebradyt werden konnte. Wir hoffen, daß es 

auch jest noch nicht zu fpät dazu ift. Schon das reichhaltige Menu diefer eigenartigen 

Kulturgeichichte der neuejten Zeit wird viele anziehen. Da werden nadeinander die 

großen treibenden und geitaltenden Urjadhen der beitehenden Zuftände nefchildert, der 

Einfluß der Kirche, der politiichen Entwidlung, der Naturwillenihaft, der Kunſt, der 

Schulen, des Handel3 und der Induſtrie, der jocialen Lehren und PBarteibildungen, der 

Preſſe, der materiellen NRotitände, des Alkoholmißbrauchs und der neueiten Social: 

demofratie und fodann die Zuftände felbit, die Entwidlung des häuslichen Lebens, die 

Sonntagäfeier, die Welt der Bornehmen, des Mittelitandes, die Künitlerwelt, die Land— 

und Induſtriearbeiter (befonders eingehend!), das Proletariat, von der Trunkſucht, Un: 

zucht und dem Verbrechen, der Humanität und der chrültlichen Liebesthätigkeit — ein 
leider nicht ungetrübtes Spiegelbild unirer heftig bewegten Zeit. 


ibung eined 
5 M. 





448 III, Abteilung. Litterariſcher Wegweiſer. 


Die verfchiedenen Auffäge können ja bei 17 Verfaſſern nicht gleichartig und gleich: 
wertig fein; aber e3 ilt ja noch die Frage, ob ein einzelner Mann ein gleih umfajlen- 
de3 und vielfeitines Bild hätte jchaffen können. Manches einfeitige Urteil erregt Wider: 
ſpruch, mandes fann man nur noch mit Wehmut lefen und dem Gedanken, wie furcht— 
bar ſchnell unfere Zeit doch lebt; jo, wenn das fociale Königtum gepriejen wird. 

Das Bud ift der Deutjchen akademischen Jugend gewidmet; möne ed auch der 
Lehrerwelt warm empfohlen jein. Es ijt ungemein anregend und orientierend; eignet 
fih auch fehr zum Weihnachtsgeſchenk. Rn. 





„Der Kampf um das Deutichtum“ 


betitelt fih ein neues im Auftrag des All-Deutfhen Verbandes von der Verlansbudy: 
bandlung von J. %. Lehmann in Münden herausgegebene Wert, das in 20 monat— 
lid ericheinenden Heften, die jedoch auch einzeln käuflich find, zur Ausgabe gelangt. 

Im „KRampfe um das Deutihtum” fchildern bewährte Vorkämpfer des alldeutichen 
Gedankens in überfichtlicher und erichöpfender Meife die Lage ded Deutihtums auf der 
anzen Erde. Die geichichtliche, voltswirtichaftlihe und politiihe Entmwidelung jeden 
!andes fommt im anziehender Weife zur Daritellung und durch Spradfarten wird der 
Beitand des deutichen Volkstumes in anichaulichiter Weiſe erläutert. 

Zum erften Male wird hier in zufammenfaflender Weile über alle deutſchen Siedes 
lungen auf der genen Erde berichtet und Mittel und Mege angegeben, deren diele 
—— oltes bedürfen zu gedeihlichem Fortbeſtande und kraftvoller Weiter— 
entwickelung. 

1. Einleitungsheft: Die Weltſtellung des Deutſchtums von Fritz Bley. 2. Nationale 
Vereine in — und Oſtreich-Ungarn von Dr. G. Schultheiß. 3. Die preußiſchen 
Oſtmarken von Dr. Hans Bieringer. 4. Schleswig-Holſtein von Karl Straderjan. 
5. Elſaß-Lothringen. 6. Böhmen, Sclefien und Mähren. 7. Tirol von Schulrat Dr. 
Rohmeder. 8. Steiermart, Kärnten, Krain, Iſtrien. 9. Ungarn von Dr. ©. Schultheiß. 
10. Schweiz von Prof. Dr. Hunzifer. 11. Niederlande und die alldeutiche Bewegung 
von Fri Bley. 12. Rußland von F. v. Lömwenthal. 13. Nordamerifa. 14. Mittel: 
Amerita, Bolivien und Peru. 15. Chile von Dr. Johann Unold. 16. Brafilien und 
die La Plata-Staaten von Kolonialdirektor a. D. Sellin. 17. Süd-Afrika niederdeutih 
von Frig Bley. 18. Aſien von Dr. Neubaur. 19. Auftralien von Dr. Neubaur. 

Monatlich erjcheint ein Heft: Preis je nah Umfang ca. 1 M. Abnehmer der 
ganzen Reihe erhalten dielelbe zu einem um 20% billigeren Vorzugspreiſe. 





Notizen. 


Der Verein abitinenter Rehrer veröffentlicht foeben feinen Jahresbericht. 
Danach wächſt er bedeutend, da fich im verflojlenen Jahre feine Mitgliederzahl nahezu 
verdreifacht hat. Er bat ſich durd Halten von Vorträgen über die Altoholfrage, durch 
Vertrieb von Flugblättern und Brojhüren und duch Wirkjamteit in der Preſſe ſehr 
rege erwiefen. Auskunft erteilt: Lehrer J. Peterjen-Kiel, Schaßitr. 10, 





Rektor Hornd Vortrag über Georg Klingenburg und feine Schul: 
gemeinde (vgl. das Juliheft) hat vielfah Beadhtung gefunden. Unter andern bat 
feine Ercellen; der Herr Kultusminifter feinen Dank für die Überreihung dieſer 
- Schrift in einem bejonderen Schreiben Ausdrud gegeben. Wir bitten die Leſer recht 
herzlich, im Intereſſe der Sache ſich die Verbreitung dieſer Agitationsichrift doch recht 
angelegen jein zu laſſen. Sie ijt bei 50 Gremplaren jchon zu 20 Pfg. zu haben. Siehe 
die Anzeige auf dem Umichlage. 


Drudfehlerberichtigung. 


heiß Im letzten Heft S. 399 Zeile 5 v. o. muß es ſtatt Lehrerinnen Leſerinnen 
eißen. 








Verantwortlicher Schriftleiter G. von Rohden in Werden (Ruhr). 








Eoangelifhes Saulblatt 
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I. Abteilung. Abhandlungen. 


Ein neued Lejebuch für die evangelifchen Volksſchulen 
des Niederrheins. 


J. Die Entſtehung des Buches. 

Daß die Schule ſchlecht beraten war, als ſeiner Zeit das Leſebuch von 
Gabriel und Supprian zur Einführung beſtimmt wurde, liegt heute, nachdem das 
Buch mehr als ſechzehn Jahre im Gebrauch geweſen, für jeden klar auf der 
Hand. Auch das Evang. Schulblatt hat ſeinerzeit wiederholt die großen Mängel 
dieſes Buches zur Sprache gebracht, ohne indes eine Abhülfe erreicht zu haben. 
(Bergl. Jahrgang 1891, Heft 4, 5, 7 und 11.) Inzwiſchen find neue Mängel 
hervorgetreten, da das Bud, das feither faft ganz unverändert geblieben, mit der 
Zeit in manden Bartieen veraltet ift und den Bedürfniffen der Gegenwart nicht 
mehr genügend Rechnung trägt. Da ift e8 denn leicht erflärlidh, daß gegenmärtig 
in Schuffreifen nichts lebhafter gewünſcht wird, als daß Ddiefes Buch baldigft 
durch ein befieres erjegt werde. Die Leſebuchfrage ift nadgerade zu einer 
brennenden geworden, 

Es hat in legter Zeit nicht am Verſuchen gefehlt, ein anderes Lefebuh an 
feine Stelle zu fegen. So erſchien im Jahre 1891 das „Deutiche Leſebuch für 
ſechs- und mehrklaffige Schulen” von Dietlein und Dr. Schumann, im Jahre 
1892 das „Deutſche Leſebuch für mehrklaffige Volksſchulen“ von Ehrede und 
Hammermann, im Jahre 1894 das „Leſebuch für mehrklaffige evangelifhe Volks— 
ſchulen“ von Bartholomäus und Heinede (in drei verfhiedenen Ausgaben für die 
Rheinprovinz, Weftfalen und Schlefien). Den Bedürfniſſen der weiblichen Bildung 
fuchte dann noch im befondern gerecht zu werden das im Jahre 1891 erſchienene 
„Deutiche Lefebuh für Mädchenſchulen“ von Ernft und Tews. Obgleih alle 
diefe Bücher ihre befonderen Vorzüge befigen, gelang ed dod feinem derjelben, 
das feitherige Buch zu verdrängen, wenigftend nicht aus dem niederrheiniichen 
Bezirk, den wir hier im Auge haben. 

Da erſchien vor Jahresfrift wiederum eim neues Leſebuch für evangelifche 
Volksſchulen, als defjen Herausgeber bald Schulrat Dr. Riemenfhneider befannt 
wurde. Das Buch empfahl fih vor den früher erfchtenenen ſowohl durd feine 
gediegenere Ausftattung, als aud durch den Umftand, daß es die bejonderen 
Bedürfniffe des niederrheinishen Bezirks in eingehender Weiſe berüdfichtigte; Die 
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heimatlichen Leſeſtücke wurden als ein weſentlicher Teil des Ganzen behandelt. Da 
da8 Bud alsbald im Regierungs: Bezirf Arnsberg eingeführt. wurde, fo 
wurde vielfah angenommen, daß es aud im Düſſeldorfer Bezirke zur Ein- 
führung gelangen würde, zumal es im demfelben Verlage wie das Yejebud von 
Gabriel und Supprian erfhienen war. Schon wurde von einem Teile der Lehrer: 
haft Stimmung gemadt für das neue Bud, das ja im mander Beziehung einen 
ortfchritt bedeutete. Wer indes das Bud) näher prüfte, konnte ji nicht verhehlen, 
daß demſelben doch auch einige nicht unmefentlihe Mängel anhafteten. Abgejehen von 
manden fragmwürdigen Einzelheiten litt e8 an zwei generellen Fehlern. Erftens 
war e8 zu didaktifch angelegt. Neben manden wertvollen Stüden mit wirklid 
ethiſchem Gehalt enthielt das Bud doch aud eine mit geringe Zahl Ddürrer, 
feihter Erzählungen mit aufdringliher Moral, von denen die Erfahrung lehrt, 
daß fie das Gegenteil von dem bewirken, was man von ihnen erwartet. Auf fie 
paßt das Wort: Man merkt die Abfiht und wird verftimmt. Zu dem allzu 
ftark betonten lehrhaften Charakter, den das Buch an fi trug, gehörte es auch, 
daß die einzelnen Erzählungen und Teile des Buches durch voraufgefegte oder 
nachfolgende Sittenfprüde tendenziös zugefpigt wurden. Der zweite generelle 
Vehler, der dem Buche anhaftete, lag in dem trodenen, fompendiarijden 
Charakter mander realiftiihen Stüde.. Man vermißte in ihnen das belebende, 
ftimmungmadende Element. Fuft hatte es den Anſchein, als ob das Lefebud 
dem Sadhunterriht als Leitfaden dienen follte. Diefe beiden Mängel, die bald 
mehr, bald weniger empfunden wurden, find denn aud in der pädagogischen 
Prefie mehrfah zur Sprahe gekommen. (Bergl. den Artikel: „Ein neues Leſe— 
buch”, im Evang. Schulblatt 1896, Heft 11, ferner die kritiſchen Bemerkungen 
über das Bud in der „Neuen Weftdeutihen LTehrerzeitung.”) 

Aufmerkfan geworden auf diefe Beurteilung, zogen Herausgeber und Berleger 
das Bud) zurüd. Letzterer erklärte fi) aber bereit, e8 den vorgebradten Wünjchen 
entjprehend durch praktiide Schulmänner umarbeiten zu laffen. Der Berleger 
wandte ſich mit diefer Angelegenheit an eine Bereinigung von Schulmännern, die 
allgemein als eine Bertretung der niederrheiniſchen Schulfreife angefehen wird. 
E83 war dieſelbe Bereinigung, die aud die Niederrheinifche Fibel, das Nieder: 
rheiniſche Rechenbuch, die Bilder aus der Geſchichte und die Geſchichten aus der 
Heilsgefhichte hatte bearbeiten und herausgeben laſſen. Nun war im Auftrage 
diefer Vereinigung fon fett längerer Zeit eine Kommiffion damit befhäftigt, 
ein neues Leſebuch für die evangeliihen Schulen des Niederrheind zu bearbeiten. 
Die Kommilfion, zu der aud der Unterzeichnete gehörte, hatte ihre Arbeit bereits 
zum größten Zeile erledigt, als das Riemenſchneiderſche Bud erihien. Nachdem 
fie iiber Ddiefes Werk ihr Urteil abgegeben, erhielt fie dann nad einiger Zeit den 
Auftrag, das Riemenſchneiderſche Bud auf Grund des von ihr zufammengeftellten 
und mehrfad geprüften Materiald umzuarbeiten, Dieje Arbeit ift nun geſchehen 
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und liegt vollendet vor im dem foeben erſchienenen Niederrheiniſchen Leſebuche. 
Die vorhin gerügten Mängel find abgeftellt, auch ift die befjernde Hand an zahl: 
reihe Einzelheiten gelegt worden. Im welchen Umfange die Anderungen vor: 
genommen worden find, mag daraus erfehen werden, daß das umgearbeitete Werf, 
abgejehen von den vorgenommenen Textkorrefturen, etwa zweihundert Eeiten an 
neuem Leſeſtoff enthält. Daß dadurd der Charakter des Ganzen umgeftaltet 
worden ift, liegt auf der Hand. Es feien darum jett die Grundſätze hervor- 
gehoben, nad) welchen das Niederrheinifche Leſebuch bearbeitet worden ift. 


II. Die Geſichtspunkte für die Stoffanswahl. 


1. Es ift das Beftreben geweſen, das Pefebuh mit einem in jeder Be— 
ziehung wertvollen Inhalt auszuftatten. Um geeigneten Stoff zu finden, richteten 
wir unfer Augenmerk zunächſt auf die Schäte, die in der dDeutfhen National: 
Litteratur enthalten find. Den Schülern follte eine Auswahl des Beiten aus 
diefen Schägen gegeben werden, nad dem Goethiſchen Sprude: Für die Yugend 
ift das Befte gut genug. Als das Befte galt ung das, was die Eigenart des 
deutihen Volkes, feine Anfhauungsweife, Geſinnung und Sitte, am getreueften 
wiederfpiegelt.. Die reichjte Ausbeute gewannen wir in Diefer Beziehung bei 
Uhland, dem eigentlihen Klaſſiker der Volksſchule, der in nicht weniger als 
ſechzehn Gedichten in dem Lefebud vertreten iſt. Es finden fid darin zunächſt 
das ftimmungsvollite feiner Frühlingslieder: Die linden Lüfte find erwacht, ferner 
das anmutig fpielende Wanderlied: Ber einem Wirte wundermild, weiter das 
tief empfundene veligiöfe Lied: Das ift der Tag des Herrn, dann das an 
Naturfymbolit und treffliher Charakterfhilderung fo reihe Berglied: Id bin vom 
Berg der Hirtenknab', ebenfo das den Ton des Schalfhaften anjdlagende Jäger— 
lied: Es gingen drei Jäger wohl auf die Birſch, endlih nod das die treue 
MWaffenbrüderfhaft in Leben und Tod befingende, volfstünlichfte feiner Lieder, 
das Lied von dem guten, treuen Kameraden. Das Gebiet der didaktiſchen 
Poefie Uhlands ift vertreten dur den Zimmerſpruch. Reich aufgeichloffen iſt 
aber vor allem das Gebiet der epifhen Poefie Uhlands; es find aufgenommen 
worden: Giegfrieds Schwert, Roland Scildträgerr, Schwäbiſche Kunde, Die 
Kaifermahl, Der blinde König, Des Sängers Fluch, Die Nahe, Die Kapelle, 
Das Schifflein, alfo durchweg pädagogifhe Stoffe erften Ranges. 

- Neben Uhland find aber auch die beiden Dichter gebührend berückſichtigt 
worden, die die deutſche Poeſie zur Vollendung geführt haben: Goethe umd 
Schiller. Goethe lieferte uns zwölf Gedichte und zehn Sprüche. Bon feinen 
Liedern wurden aufgenommen: Gefunden, Heidenröslein, Mailied und Wanderers 
Nachtlieder. Einer bejondern Rechtfertigung bedarf nur die Aufnahme der beiden 
legten Lieder. Es ift gewiß, daß fie zu ihrem vollen Berftändnis eine Lebens— 
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erfahrung voransfegen, über die das Kind nicht verfügt; trogdem mochten wir 
fie nit gern miffen, da fie ung einen Blid in das tieffte Innenleben des 
Dichters thun laffen und wir am ihrer Hand die Kinder in die poetische Werk— 
ftätte Goethes einführen fünnen. Was dann noch fehlt an dem vollen Erfaffen 
derjelben, muß das fpätere Peben Hinzufügen. Aus den Geifterballaden Goethes 
wurden ausgewählt: Erlkönig, Der getreue Edart und Der Schatgräber. Letzteres 
Gedicht, obgleich fchwieriger in der Form, empfahl ſich uns befonderd wegen der 
tiefen Lebensweisheit, Die es enthält, die in einer fprihmwörtlih gewordenen 
Sentenz ausklingt. Aus den übrigen epiſchen Gedichten Goethes fanden dann 
noch Aufnahme: Der Sänger, Johanna Sebus und die Legende vom Hufeifen. 
Eine Fundgrube geeigneten Stoffes that ſich uns endlich noch auf in der Goethifchen 
Spruchdichtung. Aufgenommen wurden, wie ſchon erwähnt, zehn diefer Sprüde. 
Vieles, was der alltäglichen Lebensweisheit angehört, bringen fie in eine gejunde 
und heitere Faſſung, die Iebhaft au die Volksſprache anklingt. 

Nicht jo zahlreih find die Sprüche, die wir Schiller entnahmen. Es find 
ihrer fünf in unferm Leſebuch enthalten. Dafür lieferte ung Schiller aber nod 
eine danfenswerte Gabe in feinen Nätfeln. Aus dem dreizehn Nätfeln, die er 
gedichtet hat, haben wir ſechs der fünften ausgewählt, nämlich: Weltgebäude, 
Mond und Sterne, Regenbogen, Blig, Funke, Pflug. An Intereſſe für 
fie wird es nicht fehlen, da die Kinder am MWunderbaren, Nätfelhaften 
ſtets befondern Gefallen finden, Nicht allein, daß fie den Scharffinn an 
regen, fie wirken aud aufs Gemüt ein, da fie uns lehren, die Naturvorgänge 
poetiſch aufzufaffen. Einer längeren Erwägung bedurfte die Frage, in welcher 
Geftalt das Lied von der Glode im Leſebuch enthalten fein ſollte. Bekanntlich 
bildet es das fhönfte Zeugnis für den hohen Gedanfenflug der Schillerſchen 
Muſe. Obgleich fehr fünftlih aufgebaut, ift e8 doc ein Lieblingsgedicht unfers 
Bolfes geworden. Es liegt Died zum großen Teile an der poetifhen Verklärung, 
in der bier das ganze bürgerlihe Leben erfheint. Die zarte Jugend, das 
Sünglings: und Jungfrauenalter, das Familienleben, die verfhiedenen Berufs- 
ftände, das Leben in Gemeinde und Staat, die wechſelnden Lebensfhidjale, fie 
alle finden fi in dem Liede verherrliht. ine große Zahl geflügelter Worte, 
die zum Gemeingut unfers Volkes geworden find, entftammt Ddiefem Liede. 
Maler und Tonkünftler find bemüht geweſen, den Eindrud des Gedichts noch zu 
verftärken und zu vertiefen. Da lag der Gedanke nahe, das Pied in feinem 
ganzen Umfange in das Leſebuch der Schule aufzunehmen. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß ſich mande Abſchnitte desfelben vortrefflih zur Behandlung eignen. 
Gegen eine unverkürzte Aufnahme machen fi indes aud einige ſchwerwiegende 
Bedenken geltend, die fi nicht von der Hand weiſen lafjen. Zunächſt bietet 
ihon der überaus Fünftlihe Aufbau des Gedichts der unterrihtlihen Behandlung 
nicht geringe Schwierigkeiten dar. Drei verfhiedene Gedanfenreihen find mit 
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einander zu verfnüpfen: die Vorgänge beim Glockenguß, die verichiedenartige 
Beftimmung der Glode und die entiprehenden Bilder aus dem menjchlichen 
Leben. Diefe Beziehungen dem Schüler zur vollen Klarheit zu bringen, wird 
gewiß nur in den feltenften Fällen gelingen. Gegen eine Behandlung des ganzen 
Gedihts in den Volksſchulen fpriht aber aud die an und für fi fo ſchöne, indes 
doch auch verlodende Schilderung der erwachenden Liebe. Wir halten dafür, 
daß eine Erörterung diefes Gegenftandes bei dDreizehn- und vierzehmjährigen Kindern 
am beften vermieden werde. Demnad haben wir uns für eine Auswahl einzelner, 
in fi abgejchloffener Teile des Viedes emtihieden, und zwar find es fünf Ab- 
Ihnitte, die Aufnahme gefunden haben, drei, die das Familienleben betreffen: 
Mann und Weib, Die Feuersbrunft, Der Tod der Mutter, und zwei, die Bilder 
aus dem ©emeinde- und Staatsleben entwerfen: Bürgerliches Leben, Der Auf: 
ruhr. — Aus den Schillerfhen Balladen wurden ausgewählt: Der Graf von 
Habsburg, Der Alpenjäger und Die Bürgihaft. Obwohl legterem Gedichte der 
Zufammenhang mit anderen Unterrictsitoffen fehlt, Haben wir es dod auf: 
genommen. Es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß diefes Gedicht auf die Jugend 
eine befondere Anziehungskraft ausübt. Der Grund liegt in der ergreifenden 
Schilderung der Freundestreue. Die Schüler können bier fehen und es ihren 
Herzen einprägen, zu welchen Dpfern die echte Freundestreue bereit ift, wie fie 
fieghaft über alle Berfuhungen und Hinderniffe hinwegſchreitet und fi endlich 
fteigert bis zum höchſten Maße der Selbftlofigfeit. Wen eine Berfnüpfung mit 
verwandten Stoffen unerläßlich erfcheint, der möge fie ſuchen etwa bei der Ge— 
Ihihte von David und Jonathan, zu welder die Bürgſchaft das treffendite 
Seitenſtück bildet. 

Wie von Goethe, Schiller, Uhland, fo wurden aud von den übrigen 
Dichtern in erfter Linie immer diejenigen Stoffe aufgenommen, die fid) bereits 
einen fihern Play in der Schule erworben haben und zum eifernen Grundftod 
jedes guten Lefebucdhes gehören. An alten Bekannten treffen wir daher in dem 
neuen Bude wieder Den Lotfen (Gieſebrecht), Den Wegweifer (Hebel), Den 
Preußen in Liffabon (Holtei), Den geretteten Jüngling (Herder), Den reichſten 
Bürften (Kerner), Den Wanderer in der Sügemühle (Kerner), Den Poftillon 
(Lenau), Das Lied vom braven Mann (Bürger), Bon anderen älteren Ger 
dichten, die in dem feitherigen Leſebuche nicht enthalten waren, wurden aufgenommen : 
Der Waldbruder mit dem Eſel (Hans Sadhs), Der Brunnen des PVerderbens 
(Rüdert), Die Sonne bringt e8 an den Tag (Chamiffo), Das Erkennen 
(Bogl), Der Löwe in Florenz (Bernhardi), Drufus Tod (Simrod), Das 
Grab im Bufento (Blaten), Heinrih der Bogelfteller (Bogl). Es würde zu 
weit führen, bei jedem diefer Gedichte die didaktiſchen Erwägungen anzuführen, 
die feine Aufnahme ins Lefebuh beftimmt haben. Erwähnt fei nur nod, daß, 
um dem Bedürfnis der. Gegenwart entgegenzufommen und den Fortſchritt an- 
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zubahnen, neben den bewährten älteren Dichtern im befondern nod die neueren | 
Dichter berüicfihtigt worden find. So wurden von Geibel außer dem Wanvder- 
fiede: Der Mai ift gefommen, und Hoffnung: Und dräut der Winter nod fo 
fehr, aufgenommen: Morgenwanderung: Wer veht im Freuden wandern will, 
Dftermorgen: Die Lerde ftieg am Dftermorgen, und: Am 2. September 1870: 
Nun laßt die Sloden von Turm zu Turm. Bon Freiligrath fanden außer 
Der Liebe Dauer und Den Answanderern nod Aufnahme das kriegeriſch glühende: 
Hurra, Germania, und: Die Trompete von Vionville. Gerok tritt mit fünf 
Gedichten auf: Gewitter, Konfirmation, Sankt Martin, Wie Katfer Karl Schul: 
vifitation hielt, Die Kreuzfahrer. Jul. Wolff lieferte in feinem Gediht: Aus 
Sturmes Not, ein ergreifendes Seebild. Bertreten find ferner Jul. Sturm, 
Rittershaus, Bodenjtedt, KReinid, Sceffel, Johanna Baltz. 

Aus alledem ift erfihtlih, daß das neue Pefebud mit einem großen Reichtum 
poetiſcher Stoffe ausgeftattet ift, der weitgehenden Anfprüden vollauf zu genügen 
imftande fein wird. Möchte unter den ausgewählten Gedichten niemand fein 
Lieblingsftüd vermiffen! — 

2, Neben diefen nationalen Dichtungen wurden bei der Auswahl der Yefe- 
ftoffe aber in faft noch reicherm Maße die ſpezifiſch volfstümliden 
Stoffe herangezogen. Einen breiten Raum nehmen darum in dem neuen Leſe— 
buche die Bolfsmärden, Sagen, volfstümliden Lieder, Sprüde 
und Spridwörter ein. Weil diefe Stoffe einesteild dem dichteriſchen Volks— 
geifte jelbft entjprungen find, andernteils die Betradhtungsweife des Volkes treu 
wiedergeben, jo war uns darin die Gewähr geboten, daß fie vom Kinde lebendig 
erfaßt würden. Geſchöpft haben wir befonders8 aus dem reihen Märchen- und 
Sagenihag, den wir den Brüdern Grimm verdanfen. Unfer Bud wmeift 
folgende Grimmſche Märden auf: Dornröschen, Rotkäppchen, Der Arme und der 
Reiche, Frau Holle, Die Bremer Stadtmufifanten, Der Wolf und die fieben 
Geißlein, Doktor Altwiffend, Die beiden Ziegen, Der Hufnagel, Der Zaunfönig 
und der Bär, Hans im Glüd, Der Wolf und der Menſch, Das Totenhemdchen, 
Die Boten des Todes. Das find Lefeftoffe, die unverwäftlich find und dauernd 
intereffant bleiben, „die das Kindlein Liefet mit Puft und das Alter mit Andacht.“ 
Was dann die Sagen anbetrifft, jo wurde den Kindern namentlich der heimat- 
lihe Sagenborn aufgefhlofien, der ja am Niederrhein nicht gerade ſpärlich quillt. 
Neben den heimatlihen Sagen wurde dann noch in ausführlicher Weiſe die 
Siegfriedfage behandelt, die im zwölf leichtfaßlichen Erzählungen zur Darftellung 
gelangt. Wir halten diefe Sagen für einen überaus wertvollen Beftandteil des 
neuen Leſebuches, nicht allein weil fie anregenden und flüffigen Leſeſtoff bieten, 
fondern auch wegen ihres propädeutifhen Charakters für den Geſchichtsunterricht. 
In der That erfüllen fie alle Bedingungen, die an den Lehrftoff des einleitenden 
Geſchichtsunterrichts zu ftellen find: fie führen 1. einen Inhalt mit fi, der an 
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fich bedeutend, ja feſſelnd, nad feinem innern Werte aber gemüterhebend und 
harafterftärkend ift; fie find 2. tief verwachſen mit dem Geift und Gemüt des Volkes 
und darum mit dem Gepräge echter Volfstümlichleit verſehen; fie bilden 3. Vor— 
ftellungen aus, die für die Erfaffung der eigentlichen Gefhichte von hoher Bedeutung 
find ; fie verfegen 4. den Schüler in eine ahnungsvolle Stimmung, die ihn 
willig macht, den forihenden Gang im die Vorzeit mit aller Energie anzutreten 
und dauernd darin zu verharren. 

Neben den Märchen und Sagen kommt aber aud das Bolfslied und mehr 
nod, wie es im der Natur der Sache liegt, das volfstümlihe Lied zur Geltung. 
Unter den volfstümlihen Schriftjtellern nimmt mit achtzehn Lefeftüden Joh. Bet. 
Hebel die erfte Stelle ein. Man erlaffe uns, die Stüde einzeln nambaft zu 
maden. Erwähnen wollen wir aber, daß von älteren Schriftftellern auf der 
„Dberftufe“ no vertreten find: W. O. von Horn, Jeremias Gotthelf, 
Stöber, Glaubrecht, Zſchokke, Ahlfeld, Immermann, während 
vorwiegend für die „Mittelftufe” Stoffe geliefert haben: Curtman, Schmid, 
Krummadher, Caſpari, Schubert. Wie bei den poetifchen Stoffen, fo 
wurde au auf diefen Gebiete wieder in befonderer Weife die meuere Litteratur 
berüdfihtigt. Erzählungen haben geliefert Auerbad, Freytag, Srommel, 
Rofegger; zu naturgefhihtlihen und geographiſchen Schilderungen wurden heran: 
gezogen Riehl, Brehm, Wagner, Grube, Gude, Kohl, Daniel, 
Ruf, Mafius, Roßmäßler, Krausbauer — 

3. Wie jhon der Titel andeutet, will das Niederrheiniiche Leſebuch aber 
aud im Hervorragendem Maße den heimatliden Berhältmifjen geredt 
werden. Allem Heimatlihen wohnt eine erhöhte Wirkfamfeit inne; es Hat wie 
jedes aus der Nähe genommene Beifpiel etwas Bertrautes, Feſſelndes. Schon 
die Klänge Heimatliher Namen heimeln uns an; ein noch höheres Interefje nötigt 
ung der Schauplag heimatlier Begebenheiten ab. Dem Boden feiner Heimat 
verdankt der Menſch überhaupt feine geiftigen Nährquellen ; losgelöft von dieſer 
fällt er der geiſtigen Ohnmacht anheim. Die Vertrautheit mit der heimiſchen 
Erde Hat aber au nod einen hohen, ethiſchen Wert, infofern fie die Liebe zur 
Heimat, die Anhänglihfeit am angeftammten Erbe begründet, im welder die 
Baterlandsliebe wurzelt. Die Herausgeber des neuen Leſebuches fahen «8 darum 
als eine ihrer widtigften Aufgaben an, die Heimat in ihren verjchiedenften Be— 
ziehungen ausführlich zum Worte fommen zu laſſen. Abgejehen von den Natur: 
bildern der Heimat, die ja mehr oder weniger aud) auf andere Gegenden pafien, 
find dem heimatlihen Gebiete nicht weniger als fiebenundfünfzig befondere Leſe— 
ftüde gewidmet. Sie bilden einen integrierenden Teil des Ganzen, und zwar 
wurden beide Zeile des Buches, fowohl der für die Mittelftufe wie auch der für 
die Oberftufe, mit folden Stüden ausgeftattet. Dadurch unterfcheidet fi das 
neue Leſebuch weſentlich von den herkömmlichen Leſebüchern, die die heimatlichen 
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Lejeftüde in den Anhang verweifen und entweder die „Mittelftufe” oder aud wohl 
gar die „Dberftufe“ ganz leer ausgehen laſſen. Berzweifelte man feither an der 
Möglichkeit, den heimatlihen Unterriht durd das Lejebuh in der rechten Weile 
zu beleben und zu fjtügen, jo wird das neue Leſebuch diefem unterrihtlihen Be. 
dürfnis vollauf gerecht. Wie reichhaltig es mit heimatlihen Lejeftoffen ansgeftattet 
ift, möge ein kurzer Gang durch den für die „Mittelftufe” beftimmten Teil des 
Buches andeuten. Wir finden darin eine geographifhe Schilderung des Nieder- 
rheins, eine Beichreibung der Wupper, ein Bild der Stadt Elberfeld, ebenfo ein 
Bild der Stadt Barmen, eine Sage von der Entſtehung Elberfelds, das bergifche 
Heimatlied von Aſchenberg, ein Bild von der Stadt Solingen und der Beihäftigung 
ihrer Bewohner, das bergifche Volksmärchen von den Zwergen an der Kohlfurt, 
die Beihreibung einer Fußreife von Solingen nad) Remſcheid, die ſchöne bergifche 
Sage von den Grafen Adolf und Eberhard, die Befhreibung einer Poftfahrt von 
Solingen nad Burg an der Wupper und die Befchreibung des Burger Schloſſes, 
die Sage von dem ottesgeriht zu Burg, die Sage von dem Rüden an der 
Wupper, ein Lebensbild Suitberts, des bergiſchen Apoſtels. So weit reicht der 
Stoff, der das Bergifche behandelt. Es folgen nun Lefeftücde über die Ruhr 
und ihre Städte, den Niederrhein, das Jülicher Land, den Mittelrhein, das 
Siebengebirge, die Mofel, die Eifel, Nahen. Wie armelig nimmt fid) gegenüber 
diefer Fülle an heimatkundlichem Lefeftoff das jest in unfern Schulen gebrauchte Leſe— 
buh aus! Wohl trägt e8 auf feinem Titelblatt den ftolgen Bermert: Ausgabe 
für den Regierungsbezirk Düffeldorf; aber Dabei enthält der 
ganze erjte Teil des Buches fein einziges Lejeftüd, das dieſes 
Gebiet behandelte, Iſt eine gröbere VBorfpiegelung falſcher Thatfachen wohl denkbar ? 

4. Ich komme zu einem vierten Geſichtspunkt, nad weldem der Stoff für 
das Leſebuch ausgewählt worden if. ine allgemeine Bedingung für die erzieh- 
liche Kraft des Unterrichts befteht bekanntlich in der Konzentration der Lehrfächer. 
Diefem Gedanken Rechnung tragend, fucht das Niederrheinishe Leſebuch Ernft zu 
machen mit der Forderung, den Spradunterridt foviel als möglid 
anzulehnen an den Sadhunterridt. Diefe Berbindung wurde indes 
feineswegs in der Art gedadht, als ob das Leſebuch die Lehr- und Lernterte 
bieten follte zu den im Sachunterricht zu behandelnden Unterrihtsftoffen. Leſe— 
ftoffe folder Art find zwar für die Schule nit minder notwendig, aber fie ge 
hören in ein befonderes Reallefebuh, wie es für die Geſchichte vorliegt im den 
„Bildern aus der Geſchichte.“ Die Lefeftüde realiftiihen Inhalts, die das 
belletriſtiſche Leſebuch enthalten muß, verfolgen einen andern Zwed; fie follen, 
was den Sachunterricht angeht, lediglich dazu dienen, diejen zu beleben, zu er- 
gänzen, zu vertiefen, zu ſchmücken. Nach diefem Gefichtspunfte ift denn aud) das 
neue Leſebuch bearbeitet worden. Um bei der Neichhaltigfeit des Stoffes eine 
raſche Überfiht zu gewähren und die Benugung des Buches zu erleichtern, find 
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die realiftiihen Pefeftüce im einer befondern Abteilung des Buches nah ſachlichen 
Nüdfihten geordnet zufammengeftellt worden. Der erjte Abſchnitt diefer Abteilung 
bringt geographifche, der zweite naturfundliche und der dritte geſchichtliche Bilder. 

Es war einer der Hauptmängel des feitherigen Buches, daß es die Bar- 
erträge des Sadunterriht zu wenig ausnugte für den Spradhunterrigt. An 
einen Zufammenfhluß der Pehrfüher und eine dadurch herbeigeführte Total 
wirkung des Unterrichts war nicht zu denken. Auf mande Partieen des Buches 
paßte das Wort: 

„Bas man nicht bat, das eben brauchte man, 
Und was man hat, fann man nicht brauchen.“ 

Das neue Bud befundet nun in dieſer Hinfiht einen bedeutenden Fort— 
ſchritt. Es fei dies zunächſt an einem Beiſpiel aus dem naturfundlichen Unter: 
riht nachgewieſen. Einen der interefjanteften Geſprächsſtoffe im Unterricht bilden 
befanntlih die Vögel. Die Kinder find ganz Auge und Ohr, wenn diefer Stoff 
zur Behandlung fommt. Um nun diejes Interefje feftzubalten, fortzubilden und auf 
das Sprachgebiet überzuleiten, bietet der Oberftufenteil unſers Leſebuches über die 
Bögel nicht weniger als 12 Leſeſtücke dar, die ſämtlich höchſt anregend gefchriehen find. 
Es find folgende Stüde: Der Sperling (Walther), Der Star (Mafius), Die Schwalbe 
(Meyer), Die Bachſtelze (Mafius), Die Lerhe (Wagner), Der Specht (Wagner), 
Der Strauß (Lichtenſtein), Betrahtungen über ein VBogelneft (Hebel), Schützt alle 
näglihen Bögel (Ruß), Unfere Zugvögel (Brehm und Yubig), Notfchrei der 
Bögel im Winter (Peter), Freunde des Landmanns (Flügge). Das Mittelftufen- 
buch aber überbietet an Reichhaltigkeit nod jenen Teil, indem es nit weniger 
als 17 Lefeftücde über die Bögel enthält: Auf dem Hühnerhofe (Stahl), Die 
Tauben (Rüben), Der Kanarienvogel (Brehm und Wagner), Die Schwalbe (Bol), 
Ente und Schwan (Stahl), Der Star (Brehm), Der Stord (Sträßle), Der Zaun- 
könig (Kraß und Yandois), Der Kudud (Brodhaus), Die Zugvögel (Hoffmann), 
Ein Spatzengeſpräch (Dieffenbah), Das Bogelneft (Oldenburger Bolfsbote), Wie 
Luther die Bögel ſchützte (Meurer), Die Singvögel (Schmid), Das Rotkelchen 
(Krummader), Die befheidene Nachtigall (Wiedemann); dazu fonımen dann noch 
zahlreiche Gedichte, 

Ein Blid auf die geographiſchen Bilder zeigt, daß auch diefer Teil nicht zu 
kurz kommt. Der Bedeutung des Gegenftandes entiprehend aber ift am reich— 
haltigften der gejcichtlihe Zeil des Buches ausgeftattet. Das Oberftufenbud 
enthält allein 111 Stüde gejdihtlihden Inhalts. Um pafjenden Lefeftoff auf- 
zutreiben, richteten wir den Blick zunächſt auf zeitgenöffiihe Duellenftüde und ur- 
kundliche Überlieferungen. Wie die Erfahrung bezeugt, wird das Intereſſe der 
Schiller durd derartige Quellenſtücke oft weit nahhaltiger angeregt als ſelbſt durch 
den Bortrag des Lehrers. Wer wollte 3. B. die Hunnen anſchaulicher ſchildern, als der 
römiſche Schriftſteller Marcellionus, der diefes barbarifhe Volt aus eigener An- 
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ſchauung fennen lernte; wer vermödte die Schreden des Ddreißigjährigen Krieges 
lebendiger darzuftellen, als in feinem „Simpliciffimus“ Chriftoph von Grimmels- 
haufen, der die darin befhriebenen Greuel feldft erlebt hat; wer fünnte uns die 
heldenmütige Verteidigung Kolbergs ergreifender vor die Seele ftellen, als Joachim 
Nettelbed, der dabei in hervorragender Weile felbft thätig geweſen ift; wer wäre | 
imftande, wirkfamer den Siegesjubel nad) der Schladht bei Wörth zu ſchildern, | 
als Pfarrer Klein, der Augen: und Obhrenzeuge, in feiner „Fröſchweiler Chronik“ 
in dem Abjhnitt: „Der Kronprinz kommt!“ Indes zahlreihe Stüde dieſer 
Art eignen fih nit ohne weiters zur Aufnahme in ein belletriftiiches Leſebuch. 
In folhen Fälen haben wir ung nad) einer ung paffend fheinenden Überarbeitung 
der betreffenden Quellen umgefehen. Es fei in diefer Beziehung erinnert an die | 
an Heinen Zügen des Kulturlebens fo reihe Schilderung des Überfalles des 
Klofters Reichenau durch die Ungarn, die von Biltor Scheffel herſtammt; ferner | 
an die von Freundgen herrührende Beihreibung des großen Feſtes, das Kaifer 
Barbarofja Pfingften 1184 zu Mainz feierte; weiter an die von Guſtav Freytag 
entworfenen Kulturbilder von der Wirkfamfeit Winfrieds in Thüringen, von den 
deutfhen Städten im Mittelalter, von dem weſtfäliſchen Frieden. Auch einige 
mehr oder weniger fingierte Darftellungen, die eine geſchichtliche Begebenheit wirk- 
fam illuftrieren und fich feither in der Schule bewährt haben, find wieder auf- 
genommen worden, fo: Wie e8 um Chrifti Geburt in einem germaniſchen Hauſe 
ausgefehen hat, von Runfwig, und: Eine Tagfahrt König Friedrich Wilhelms J., 
von Hiltl. Wo es anging, haben wir die betreffende geſchichtliche Perfönlichkeit 
auch felber zu Worte kommen laſſen. Dahin gehören folgende Lejeftüde: Eigene 
Ausſprüche Luthers über feine Jugend und fein Klofterleben, Anrede Friedrichs 
des Großen an feine höheren Offiziere vor der Schlacht bei Leuthen, Brief der 
Königin Luiſe an ihren Pater nad dem Tilſiter Frieden, Aufruf Friedrich 
Wilhelms II. an fein Bolt, Ein Königswort an die rheinifhen Yande, Brief 
Bismards an feine Gemahlin über fein Zufammentreffen mit Napoleon nad der 
Schlacht bei Sedan, Brief Moltkes an feinen Bruder über die Belagerung von 
Paris, Die Kaiferproflamation am 18. Januar 1871, Aufzeihnungen Kaifer 
Wilhelms I. über den Krieg von 1870—1871, Erlaß Kaifer Wilhelms II. bei 
feiner Thronbefteigung. Nicht geringe Sorgfalt wurde aud auf die Auswahl der 
aufzunehmenden hiſtoriſchen Gedichte gelegt. Die guten alten Belannten, die den 
meiften Lehrern von dem feitherigen Leſebuche her geläufig find, wurden beibehalten ; 
hinzufamen dann nod 27 andere wertvolle Gedichte, fo daß das neue Leſebuch 
50 Hiftorifche Gedichte enthält, gewiß eine große Auswahl, die allen Anſprüchen | 
gerecht zu werden verſpricht. 

Es fei zum Schluffe noch bemerkt, daß in allen realiftiihen Abſchnitten des 
Buches mit Fleiß darauf gejehen worden ift, daß die ausgewählten Leſeſtücke dem 
in unfern Schulen eingeführten Lehrplan entfprechen. Alles, was feine Berbindung 
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mit den Lehrftoffen der Schule zuläßt, ift von der Aufnahme in das Bud aus- 
gefhlofjen worden. So geht z. B. der geographifche Lefeftoff der Mittelftufe 
nicht über die heimatlihe Provinz hinaus, und der naturfundlihe Teil derjelben 
bewegt fid) genau in den Grenzen, die dur den heimatlihen Anſchauungskreis 
des Kindes gezogen werden. Damit ijt die Möglichkeit gegeben, daß der Sach— 
und der Spradunterridt Hand in Hand gehen fünnen. Die Folge wird fein, 
daß nicht allein das Spradliche leichter und ſicherer erfaßt wird, fondern daß 
auch das Sadlihe an Klarheit und Geläufigkeit gewinnt. — 

5. Ein Lefebuh muß, um feinem Zwed zu dienen, aber aud gewifjen 
formellen Rüdfihten genügen. Damit komme ih zu dem fünften Gefihtspunft, 
nad welchem das Niederrheinifche Pejebuh verfaßt worden ift. Bei der Be: 
arbeitung desfelben ift nämlih dem geiftigen Standpunkte des Kindes 
möglichſt Rechnung getragen. 8 ift das Beftreben gewejen, dem Finde 
nur folde Stoffe entgegen zu bringen, die feinem Denfen und Empfinden ent- 
ſprechen. Das Rind verlangt nah dem Anjhaufihen, dem Konfreten. Darum 
ift alles Kompendiariſche und Skizzenhafte möglichſt ausgefchloffen worden. Immer 
wurde darauf gejehen, daß das Dargebotene finnlid, anfhaulid und 
lebensvoLll ausgeprägt war. Nur an ganz vereinzelten Stellen ift davon ab» 
gewichen worden, jo 3. B. bei dem Leſeſtück: „Bau und Pflege des menſchlichen 
Körpers;" hier handelte es fi darum, der Wichtigkeit des Gegenftandes wegen 
eine gewiſſe Volftändigfeit zu erreichen. 

Was dann endlid noch die Form, den fpradlihen Ausdrud anbetrifft, fo 
ift mit Sorgfalt darauf Hingearbeitet worden, daß das Buch der findliden 
Faſſungskraft entſpricht und Ausfiht bietet, ein wirkliches Bolfs-, Schul: 
und Leſebuch zu werden. Stücke mit verfhlungenem Satzbau, abftraften Wen: 
dungen wurden Darum fo viel wie möglich ausgemerzt. Mandes Schwerflüffige 
und Komplizierte ift in einfahere Formen umgegofien worden. 

Auch auf die Ausmerzung entbehrliher Fremdwörter ift Bedacht genommen 
worden. Die Schule ift unſers Erachtens dazu berufen, ihre Pfleglinge in dem 
Gefühle zu erziehen, daß die Spradmengerei eine Schande fe. Darum ftimmen 
wir gern der Loſung des deutſchen Spradivereins zu: Kein Fremdwort für das, 
was deutſch gut ausgedrüdt werden fann! Um ein Beiſpiel anzuführen, wie 
das Buch von entbehrlihen Fremdwörtern gereinigt worden ift, ſei hingewiefen 
auf das Lejeftüd: „Eine Tagfahrt Friedrih Wilhelme I.* Die Schulprüfung, 
von der im diefem Stücke die Rede ift, fand befanntlihd in einer Dorf- 
ſchule ftatt umd wurde durd den König, der eim echt deutſcher Mann war, 
perfönlih vorgenommen, aljo beides Umftände, die mod) beſonders auf die 
Ternhaltung alles Welſchen hindrängen. Während nun in dem Leſebuche von 
Gabriel und Supprian davon die Rede ift, daß der König nad) der Inſpektion 
der Garnifon aud noch feine Domänenfammer revidieren wollte, heißt es 


460 I. Abteilung. Abhandlungen. 


jest, daß der König nad der Befihtigung der Garnifon auch nod in feiner 
Domänenfammer nah dem Rechten fehen wollte, während dort der König 
in einer Kaleſche reift, fährt er jeßt in einem Wagen; während dort Meifter 
Wendroth ſolche Bifitation nicht vermutet Hatte, kam ihm jest der Befud 
unerwartet; während dort das Eramen vor fid) ging, begann hier die Prüfung; 
während dort Meifter Wendroty eraminiert, nota bene das Nützliche zu⸗ 
erſt, prüft er jetzt ſeine Schüler, aber in dem Nützlichen zuerſt; während dort 
das Schülerbataillon zur Attaque fertig ſteht, iſt es jetzt zum Angriff be 
reit; während dort die Menge beim Abſchiede ein donnerndes Vivat ruft, 
bricht fie jetzt in ein donnerndes Hoch aus. — Es liegt auf der Hand, daß durch 
dieſe Verdeutſchung das betreffende Stück nicht nur nichts eingebüßt hat, ſondern 
nur um fo wirkſamer geworden iſt. ine ähnliche Umwandlung bat dann noch 
bei vielen anderen Stüden ftattgefunden. So ift beherzigt worden, was einft 
Ludwig Uhland der deutfhen Sprachgeſellſchaft zurief: 

„Berpflanz auf deine Jugend 

Die deutihe Treu und Tugend 

Zugleih mit deutihegı Wort!” 

Es ſei ſchließlich noch bemerkt, daß nicht wenige Etüde, die ungern ge: 
mißt wurden, für die aber noch feine paflende Form vorlag, aud wohl voll: 
ftändig umgearbeitet worden find. Dies war mamentlih der Fall bei manden 
heimatlihen Leſeſtücken. 


III. Die Anordnung des Stoffes. 


Es ift für zwedmäßig erachtet worden, das Lefebuh zweibändig ein 
zurihten. Der erſte Zeil (die Mittelftufe) ift fiir das dritte und das vierte 
Schuljahr, der zweite Teil (die Dberftufe) für die folgenden Schuljahre be- 
ftimmt. Sofern die Zufammenfegung der Klaffen der Mittelftufe es wünſchens— 
wert erjdeinen läßt, kann der erjte Teil auch nod im fünften Schuljahre be 
nugt werden. 

Wie ſchon erwähnt, find in beiden Bänden die einzelnen Lefeftüde nad ſach— 
lichen Beziehungen zufammengeftellt worden. Jeder Band Hat zwei Abteilungen. 
Die erfte Abteilung jedes Bandes ift allgemeiner Natur und gliedert ſich wieder 
in drei Abſchnitte. Der erfte Abſchnitt behandelt das Berhältnis des 
Menſchen zum Menſchen, der zweite das Berhältnis des Menſchen 
zur Natur, der dritte das Verhältnis des Menfhen zu Gott. 

Das Kind wird zunädhft in den Familienkreis, alſd die nächſte und 
urfprünglichfte Gemeinfhaft des Menfcenlebens, eingeführt. Eltern-, Kindes- 
und Gefchwifterliebe, die Pflichten der Hausgenofjen unter einander, ſowie über- 
haupt alles, was zu des Haufes Zudt und Ehre gehört, werden dem Kinde an 
der Hand pafjender Erzählungen und Gedichte vorgeführt. ine zweite Reihe 
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von Lefeftücden zeigt, wie der Herr fih dem Knechte, die Fran fi der Magd 
gegenüber zu verhalten hat, und welche Pflichten Kneht und Magd zu erfüllen 
haben. ine dritte Reihe von Lejeftüden behandelt das tägliche Leben im der 
Familie. Bei der Auswahl des hierhergehüörigen Leſeſtoffes ift darauf gefehen 
worden, daß in lebensvollen Bildern die verſchiedenen häuslihen Tugenden zur 
Darftelung gelangen. Das Kind lernt Genügſamkeit und Zufriedenheit, Auf: 
richtigkeit und Befcheidenheit [hägen, e8 wird angeregt zum Weiß und zur Spar: 
faınkeit, zur Mäßigfeit und zur Drdnungsliebe und wird aufmerffam gemadt 
auf die Pflege feiner Gefundheit. Dem betreffenden Abſchnitt der „Oberſtufe“ 
find aud mehrere Lejeftüde eingefügt, die das wirtſchaftliche Leben betreffen, z. B. 
„Soldene Regeln zur guten Führung eines Haushalts“ (Nah dem „Wegmeifer 
zum häuslihen Glüde*), „Vom Sparen“ (Nah dem „Boltsfpiegel”), „Aus 
dem Teſtamente einer Mutter“ („Wegmweifer zum häuslichen Güde”), „Die 
Großmutter entläßt ihren Entel zur Wanderfhaft” (Jeremias Gotthelf). 

An die Betrahtung des Familienlebens fihließen fih in der „Mittelftufe“ 
zunächſt noch einige Stüde über da8 Schulleben an, während die „Oberftufe“ 
fofort übergeht zu dem Berhältnis des Menihen zu der bürger- 
lihen Gemeinde Hier lernt das Kind den Wert der TFreundestreue und 
der guten Nachbarſchaft kennen; es wird angeleitet, im Verkehr Ehrlichkeit und 
Redlichkeit zu bewahren, den Motleidenden Hilfe zu gewähren, dem Feinde ein 
zur Verföhnung geneigte Herz entgegenzubringen. Den Schluß diefes Abſchnitts 
bilden einige „heitere Geſchichten.“ 

Während in der „Mittelftufe” damit die Betrahtung des Menſchenlebens 
abſchließt, richtet die „Oberſtufe“ nun nod den Blid auf die größere Gemeinſchaft, 
der der Menſch angehört, den Staat und das Baterland. Der hier zufammen: 
geftellte Lefeftoff will befonders den Gemeinfinn, die Berufötreue und die 
Baterlandsliebe wecken und pflegen. In dem Lefeftüde: „Die Gemeinde, ein 
Staat im Heinen“ lernt das Kind erkennen, was die verſchiedenen Lebenskreiſe dem 
Einzelnen bieten, und gewinnt einen Einblid in die ftaatlihen Einrichtungen. Wie 
überall, fo ift aud im diefem Abfchnitt wieder befonderer Wert gelegt worden auf 
lehrreihe Anfhauungsbeifpiele; es fei im dieſer Beziehung hingewiefen auf folgende 
Tejeftüde: „Der weftfälifhe Hofſchulze“ (Immermann), „Alfred Krupp“ (Schür- 
mann und Windmüller), „Aus Nettelbeds Leben” (Nettelbed), „Meifter Hämmer— 
fein” (Schlez), „Nur ein Schafhirt” (Ziethe). 

Der zweite Abſchnitt der erften Abteilung bezieht fid auf das Ber- 
hältnis des Menſchen zur Natur. Die Schüler werden zu einer finnigen 
Betrahtung dev Natur amgeleitet. Sie werden ſowohl durd die verſchiedenen 
Tages: und Jahreszeiten, wie aud durd die heimatlihen Lebensgemeinfchaften der 
Natur geführt. ES Liegt Hier der Nahdrud nicht auf der theoretifhen Natur: 
erfenntnis, fondern auf dem Innewerden der Gemütsbeziehungen des Menſchen 
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zur Natur. Hier fommt darum namentlich aud das poetifche Wort zur Geltung; 
überall finden ſich Perlen der Dichtkunſt eingeftreut. 

Im dritten Abfchnitt der erften Abteilung endlich wird der Blick des 
Kindes aufwärts zu Gott gerichtet. Im Gedichten, Erzählungen und leichteren 
Abhandlungen wird ihm deutlih vor Augen geftellt, wieviel Liebeserweifungen 
Gottes es täglih erfährt und wozu es verpflichtet ift; es wird erinnert am die 
Vergänglichkeit alles Irdiſchen und Hingewiefen auf feine himmliſche Beftimmung. 
Mit dem Gedanken an den Tod und das ewige Leben fliegt die erſte Abteilung 
des Buches. 

Es erübrigt jest noch, einen Blick zu werfen auf die zweite Abteilung des 
Buches, die, wie ſchon erwähnt, im engerer Beziehung zum Sadunterridt fteht. 
Sie gliedert fih nad den fahunterrihtlihen Tehrgebieten in drei Gruppen. Die 
Anordnung der einzelmen Leſeſtücke ift hier teils durch die fachunterrichtlichen 
Fächer, teil dur den Fortichritt des Unterrichts gegeben. Was die „Mittel: 
ſtufe“ anbelangt, fo wird ſich hier das Augenmerk befonders richten auf Die 
„Bilder aus der Heimatkunde“ und die „Bilder aus der deutſchen 
Heldenfage“ Es find dies Gebiete, die in den herkömmlichen Leſebüchern 
den Schülern fat ganz verfhloffen geblieben find. Wir hoffen um fo mehr 
Zuftimmung zu finden, als fie jest im reicher Fülle aufgeſchloſſen liegen. Was 
dann die „Oberſtufe“ ambetrifft, fo ift darin befonders nod dasjenige berüd- 
fihtigt worden, was für Die Gegenwart von Bedeutung ift. Es 
jet im dieſer Beziehung Hingewiefen auf folgende Pefeftüde: „Deutſchlands 
Schutzgebiete,“ „Der Kaifer Wilhelm-Fanal,“* „Das National:Dentmal auf dem 
Niederwald," „Die Thalfperre bei Remſcheid,“ „Helgoland,“ „Seezeihen und 
Rettungswefen an der deutſchen Küfte,” „Der Weltverkehr,“ „Über das Wefen 
der Anftedung und die Spaltpilze,“ „Das deutfche Neid und feine Verfaſſung,“ 
„Kaifer Wilhelm II. und die Arbeiter.“ 


IV. Die Ausflattung des Budes. 


Das Leſebuch ift mit Illuftrationen verfehen, die zur Erläuterung 
und zum nahhaltigen Erfajjen des Inhalts dienen oder das Sad: 
lie des Lefeftüdes veranſchaulichen follen; fie find daher meiſtens fo 
gewählt, daß Karakteriftifhe Momente, die im Leſeſtücke hervorgehoben find, zum 
Ausdrud kommen. Einzelne Illuftrationen, die mit denen in dem Leſebuche von 
Gabriel und Supprian identiſch find, follen im Falle der Einführung des 
Buches nachträglich noch durch beffere erfegt werden. So wird 3. B. an Die 
Stelle des Phantafiebildes einer Nitterburg auf Seite 156 der „Mitteljtufe“ 
eine Abbildung des Schloſſes Burg an der Wupper treten, was vorausſichtlich 
als eine erfreuliche Verbeſſerung des Buches begrüßt werden wird. 

Die äußere Ansftattung des Yefebuches entjpriht den Forderungen der 
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Gegenwart. In der „Mittelftufe“ find, abgejehen von den bei den Über: 
Ihriften benusten abweichenden Schriftformen, verjhiedenartige Typen 
niht angewandt. In der „Oberſtufe“ find im befcheidenem Umfange bei 
den Gedichten, un das Abbrechen der Reihen möglichft zu verhüten, und bei einigen 
wenigen proſaiſchen Leſeſtücken auch Heinere Typen zur Verwendung gekommen; 
jedod iſt die fogenannte Petitihrift aus hygienischen Nüdfichten vermieden worden. 

Es ſei endlih nod bemerkt, daß dem Inhaltsverzeihnis beider Teile eine 
Zufammenftellung von biblifhen Gefhidten und Katechismus— 
ftüden, die zu dem Leſeſtoff in Beziehung gefegt werden können, beigegeben 
ift, um anzudenten, wie Die heilige Geſchichte mit dem Peben in Berbindung 
gebraht werden fann. Was dann die Gedichte anbetrifft, jo find dieſe ſowohl 
alphabetiih wie aud nad den Berfaffern noch befonders geordnet worden. 

Dbgleih das Bud im Vergleich mit dem Leſebuch von Gabriel und 
Supprian in größerem Format und in einem um SO Seiten vermehrten Um: 
fange erſcheint, ift doc der Preis für das dauerhaft gebundene Exemplar auf nur 
1 M. bezw. 1,50 M. fejtgefegt worden. 

Elberfeld. Aug. Lomberg. 


Die Entftehung des Föhns. 
Von W. Fid in Elberfeld. 


Nicht bloß Geſetz und Rechte, wie e8 in Schillers Wallenftein Heißt, auch 
Irrtümer dev Wiffenihaft erben fi wie eine ewige Krankheit fort. Theorien, 
die von der ftet8 fortichreitenden Forſchung längft als unhaltbar dargethan und 
durch andre, beſſer begründete erjegt find, treiben in Schulbühern und volfs- 
tümliden Darftellungen oft noch jahrzehntelang ihr Weſen. Ein hervorragendes 
Beijpiel dafür bietet die Theorie über die Entftehung und Herkunft des Föhns, 
jenes befannten Südwindes der Alpen, von dem man noch immer, felbft in 
Büchern aus den legten Jahren, leſen kann, daß er eine Fortſetzung des 
italienifhen Scirocco fer und aus der Wüſte Sahara herüberfomme, obwohl diefe 
Anfiht bereits im Jahre 1867 von H. W. Dove ald durdaus irrig nad- 
gewiefen iſt. Eine genauere Betradhtung diefes merkwürdigen Windes, namentlich 
feiner Entftegung, mag darum wohl aud in einem pädagogiihen Blatte nicht 
unangebradt fein. 

Der Name Föhn geht auf das lateinijhe favonius zurüd, wie die Römer 
den Weftwind mannten. Noch heute finden fih im den romaniſchen Thälern 
dafür die Bezeihnungen Favung, Favuong, Fuong und Fapne. 

Der Föhn ift ein warmer, trodener Südwind, der von den Alpenfämmen 
in die nördlichen Thäler herabtonımt. Er weht zu allen Yahreszeiten, am 
häufigften jedoh im Winter und Brühling. Bald erſcheint er als ſchwacher 
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Luftſtrom, bald als wütender Orkan, der mit furdtbar zerftörender Gewalt auf: 
tritt. Die Alpenbewohner unterfheiden deshalb auch einen zahmen und einen 
wilden Föhn. Sein Hauptgebiet ift die Schweiz; doch finden fi auch noch 
weiter öftih, im Tirol, Südbayern bis nah Salzburg und Kärnten Hin, fühn- 
artige Winde, Seine größte Stärke erreicht er in den von Süden nad) Norden 
ftreihenden Thälern, fo namentlih im den nordwärts gerichteten Streden des 
Khein-, Linth-, Reuß- und Nhonethales. Sobald er die Ebene erreiht, läßt 
feine Heftigfeit nad. Natürlich ift er noch weithin bemerfbar, aber die Eigen: 
tümlichfeiten, die er in der Schweiz hat, verliert er allmählih auf feinem Zuge. 

Das Eintreten des Föhns macht fi ſchon vorher bemerklich. Das Baro- 
meter fällt jehr rafh, während die Wärme ungewöhnlih zunimmt. ine jehr 
anſchauliche Befhreibung der Erfheinungen, unter denen der Föhn in der 
Schweiz auftritt, giebt Fr. von Tfhudi in feinem „Tierleben der 
Alpenwelt” (3. Aufl. ©. 20): „Am füdlihen Horizonte — heißt e8 dort — 
zeigt ſich leichtes, ſehr buntes Schleiergewölle, das ſich an die Bergipigen fett. 
Die Sonne geht am ſtark geröteten Himmel bleib und glanzlos unter. Nod 
lange glühen die Wolfen in den Iebhafteften Purpurtinten. Die Naht bleibt 
ſchwül, taulos, von einzelnen. Fälteren Luftſtrömen ftrihförmig durdzogen. Der 
Mond Hat einen vötlihen, trüben Hof. Die Luft erhält den hödften Grad von 
Klarheit und Durchſichtigkeit, jo daß die Gebirge viel näher erſcheinen; der Dinter- 
grumd mimmt eine bläulih violette Färbung an. Bon fernher ertönt das 
Rauſchen der oberen Wälder, die Bergbäche tofen mit größerer Schmelzmwafjerfülle 
weithin durch die ftille Nat; ein unruhiges Leben ſcheint überall rege zu 
werden und dem Thale fih zu nähern. Mit einigen heftigen Stößen, die 
befonders im Winter, wo er ungeheure Schneefelder beftreiht, erft falt und 
raub find, Fündet fi der angelangte Föhn an, worauf plötzlich tiefe Stille der 
Lüfte folgt. Um fo heftiger breden die folgenden heißen Föhnfluten ins Thal 
und fchmellen oft zu rafenden Orfanen au, die zwei bis drei Tage mit ab» 
wechjelnder Gewalt die Region beherrfhen, die ganze Natur in unendlichen 
Aufruhr verjegen, Bäume breden und in die Tiefe ſchleudern, Yelsftüde los: 
reißen, die Waldbäche auffüllen, Häufer und Ställe abdeden, ein Screden des 
Landes. Im den Thalteilen, die der füdlihen Bergmauer zunächſt liegen, mütet 
er gewöhnli am Heftigften; denn dort brechen die warmen Luftfluten am regel» 
fofeften und gewaltigften herein.“ Mit furdtbarer Gewalt zeigt er fih auch auf 
dem Bierwaldftätter See. Das Gewäſſer wird bis in feine Tiefen aufgeregt. 
Durch einzelne Windftöge wird das Wafjer zu weithin fichtbaren Etaubfäulen 
aufgepeitiht. In langen Reihen ziehen die ſchaumgekrönten Wogen gegen die 
"elfenufer, um dort hodauffprigend zu zerihellen. Die Schiffe aber, die auf 
den empörten Wellen dahintreiben, ſchweben in der größten Gefahr, und nicht 
felten fällt das eine oder andere den vereinten Gewalten der Yuft und des 
Waflers zur Beute, 
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Der Föhn ift ungemein troden und warm, mitunter fogar Heiß. 
Der täglihe Gang der Temperatur wird durd ihm völlig geftört, ja mandmal 
geradezu umgefehrt. Entwidelt fih 3. B. der Föhn nahmittags und dauert big 
in die Naht hinein fort, fo kann es vorkommen, daß abends um 9 Uhr das. 
Thermometer um 10° Höher fteht als mittags 1 Uhr. Ja felbft im Dezember 
und Januar fteigt während des Föhns die Wärme mitunter auf 15 bis 18° €, 
Die relative Feuchtigkeit der Luft bleibt ftets hinter dem fonft gewöhnlichen 
Mittelwert weit zurüd und finft im einzelnen Fällen bis auf 25 Proz.; ja bei 
einem Föhnſturm am 10. Dezember 1856 betrug fie in Bludenz fogar nur 
13 Proz. | 
Die trodene Wärme des Föhns wirft erſchlaffend auf alle Organismen. 
„Unrubig ziehen die Gemfen fi auf die Nordfeite des Berges oder in tiefe 
Felſenkeſſel,“ ſchreibt Tſchudi: „Kühe, Pferde, Ziegen fuhen mit Mißbehagen 
nad) frifcher Luft, während der Föhn ihnen Rachen und Lunge austrodnet. Kein 
Bogel ift in Wald und Feld zu erbliden. Die Menfhen teilen das allgemeine 
Unbehagen, da8 beengend auf Nerven und Sehnen wirkt und dem Gemüte eine 
laftende Bangigfeit aufdrängt." Weht der Föhn zur Blütezeit der Bäume, fo 
welfen die Blüten und fallen verfengt zu Boden. Das während des Winters 
aufbewahrte Heu darf beim Föhn nit aus dem Speicher weggebradt werden, 
denn es zerfrümelt und zerfällt zu Staub. Befonders gefährlich; wird der Föhn 
noch dadurd, daß er das Holzwerk der Häufer ſtark austrodnet. Ein einziger 
Funfe kann dann leicht Veranlafjung zu einem Brande werden, bei dem alle 
Löſchverſuche vergeblich fein würden. Schon mande Ortihaft ift beim Föhn ein 
Raub der Flammen geworden, fo 3. B. 1861 das Städtden Glarus, 1892 
das Dorf Grindelwald. Im einigen Kantonen der Schweiz war es deshalb 
früher verboten, während des Föhns auf der Straße zu rauchen; im manden 
Gegenden durfte fogar kein Herdfeuer brennen, und Feuerwachen zogen raſch von 
Haus zu Haus, um fi von dem Auslöſchen zu überzeugen. 

So groß aber aud der Schaden ift, dem der Föhn mitunter anrichtet, fo 
ift er im allgemeinen dod eine fehr mohlthätige Erſcheinung und namentlid im 
Frühlinge wird er mit Freuden begrüßt. „Im ganzen Berggebiet — ſchreibt 
Tſchudi — bewirkt er enorme Schnee und Eisſchmelzungen und verändert da- 
durch mit einem Schlage das Bild der Landſchaft. Im Grindelwaldthale ſchmilzt 
der Föhn oft in zwölf Stunden eine Schneedede von ?aı Mieter Dide weg. 
Er ift der rechte Lenzbote und wirkt in 24 Stunden fo viel, als die Sonne 
in 14 Tagen, indem au die alte zähe Schneefhicht, melde die Sonne lange 
vergeblich beledt, ihm nicht widerfteht. Ja er ift in vielen fhattigen Hodthälern 
geradezu die Bedingung des Frühlings, wie er an manden Orten der Ebene 
im Herbfte die Zeitigung der Traube bedingt. Würde er nit von Zeit zu 
Zeit die zeugende Wärme bringen und die neu verſuchten Schneeanſätze wegfegen, 
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fo gäbe es in manchem Hochthale feinen Sommer und fein Leben, ſondern wahr: 
ſcheinlich nur ſtets wachſende Eisfelder." 

„Jahrgänge, in denen der Föhn weniger herrſcht als in andern — be— 
merkt Eſcher von der Linth —, ſind der Zunahme des Schnees und der Glet— 
ſcher ſehr förderlich. Ein ſchlagendes Beiſpiel dafür iſt ihr außerordentliches 
Wachstum in dem Zeitraum von 1812 bis zum Anfange der zwanziger Jahre. 
Bliebe der Föhnwind fo gut wie ganz aus, fo befümen wir ein Klima ähnlich 
dem, welches jegt in dem füdlichften Teilen von Amerifa herrſcht; dort aber er: 
ftreden fi Gletſcher unter einem Breitengrade, der dem von Lugano im ZTeffin 
entipriht, fogar bis an den Spiegel des Meeres herab. Es fann daher kaum 
einem Zweifel unterliegen, daß bei ſolchem fälteren Klima die Gletſcher bei uns 
allmählich wieder das ganze Gebiet bededen würden, das fie in der Vorzeit inne 
gehabt zu Haben feinen.” Mit Recht nennen die Älpler den Föhn darum auch 
den „Schneefreffer", und er verdient diefen Namen umfomehr, als er dur 
jeine ZTrodenheit einen großen Zeil des Schnees zur Verdunftung bringt und 
aufſaugt, wodurd zugleich drohende Überfhwenmungen verhütet werden. 

Wir fommen nun zur Frage nah der Herkunft und Entftehung 
des Föhns. 

Schon lange beftand in der Schweiz unter dem Volke die Meinung, daß 
der Föhn feinen Urjprung in der Wüfte Sahara habe. Welche Anfiht Fonnte 
auch näher liegen! Die Rihtung, aus der der Föhn kommt, weiſt direkt auf 
Afrifa hin, und feine hohe Wärme und außerordentlihe Trodenheit macht den 
Föhn in der That den Wüſtenwinden fehr ähnlich. Um die Mitte unſers 
Jahrhunderts wurde dann dieſe Anfiht durch den Schweizer Geologen Eſcher 
von der Linth, dem andere Forjcher, wie Defor und Martin, bei: 
pflihteten, zur wiſſenſchaftlichen Theorie erhoben. Man wies hin auf den heißen 
Wind Italiens, den Scirocco, der unzweifelhaft aus der Eahara herüber- 
wehe, da er ja häufig einen feinen Sandftaub mit fih führe. Der Föhn fei 
nichts anderes als die nördliche Yortfegung des Scirocco. „Iſt der heiße Luft: 
ftrom über den Alpen angelangt — fo erläutert Tſchudi den Vorgang —, fo 
mödte er wohl über diefe und ihre Thäler hoch hingehen; aber der Schnee 
fühlt einen Zeil feiner Nandmwellen ab, fo daß er fofort ſchwerer wird und in 
die Thäler miederftürzt. Dies ift danm umfomehr dev Fall, wenn die Gletſcher 
am fälteften find und die Thalluft von der Sonne nicht erwärmt ift, wo aljo 
die Ausgleihung auf eine gewaltſame Weiſe vor fih gehen muß. Darum ift 
der Föhn nad) genauen Beobahtungen im Winter und zu Anfang des Früh— 
ling in den Bergthälern am hHäufigften; fowie die Sonnenwärme aber die 
Thäler erwärmt, jo hauft er nod in den fälteren Hocdalpen. Aus dem gleichen 
Grunde tritt er oft aud in der Nacht weit heftiger auf al8 am Tage" (Tſchudi 
a. a. O. ©. 20) Als ein weiterer Grund für die Herkunft des Föhns aus 
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der Sahara wurde von Eicher von der Linth noch folgendes geltend gemadt. 
Karl Ritter habe zuerft darauf Hingewiefen, daß die Sahara in noch verhältnis- 
mäßig fpäter Zeit unzweifelhaft von Meere bededt geweſen fei. Zu jener Zeit 
fönne e8 darum auch feinen Föhn gegeben haben. Daraus erkläre fi leicht Die 
frühere vollftändige Vergletſcherung der Alpen. 

Die Theorie Eſchers fhien durdaus einleuchtend; fie galt fir bewiefen und 
fand überall Anerkennung. Da erfhien im Jahre 1867 von dem Altmeifter der 
Meteorologie, H. W. Dove in Berlin, eine größere Abhandlung „Über Eis- 
zeit, Föhn und Scirocco”, in der die bisher geltende Anſicht energifh 
befämpft wurde. Dove führte darin den unumftöglihen Nachweis, daß der 
Scirocco gar mit in die fhweizerifchen Alpen gelangen könne, ja er beftritt 
fogar defjen Herkunft aus der Sahara. Die Heiße Luft, die über der Sahara 
aufiteige, komme überhaupt nit nah Europa, fondern erreihe erft in Border- 
aften den Erdboden und verurfahe vielleiht dort das langjame Sinfen des 
Woafjerfpiegeld der Binnengewäſſer. Der Urfprung des Föhns fei vielmehr in 
Weftindien zu ſuchen. 

Diefe Anfiht muß jedem, der mit den Gefesen der Bewegung des Windes 
nicht näher vertraut ift, auf den erjten Augenblid fonderbar vorfommen. Sie 
wird aber verftändlid, wenn man fid) der Thatfahe erinnert, daß jeder auf der 
Nordhälfte der Erde nad Norden ziehende Luftftrom infolge der Achſendrehung 
der Erde nad Dften abgelenft und jo almählih in einen Weftwind verwandelt 
wird. Wie jeder andere Körper, fo nimmt aud die Luft an der Umdrehung 
der Erde von Weſten nad Oſten teil. Die Geſchwindigkeit diefer Drehung ift 
naturgemäß am Hquator am größten und nimmt nad) den Polen zu ftetig ab. 
Während z. B. ein Punkt am Aquator in einer Sekunde 463 m zurüdiegt, 
beträgt die Fortbewegung in derjelben Zeit für einen Ort auf dem 45. Breiten- 
grade nur 327 m, auf dem 60. Grade gar nur 231 m. Nun ift ferner 
befannt, daß ein Körper eine einmal erlangte Bewegung mit gleicher Richtung 
und Schnelligkeit beibehält, folange er durd andre Kräfte nicht gehemmt oder 
abgelenkt wird. Daraus ergiebt fi, daß eine Luftmaffe, die etwa vom Äquator 
aus nad Norden Hin ftrömt, Die metöftlie Bewegung von 463 m in der 
Sekunde, die fie an ihrem Ausgangspunfte hatte, beibehalten muß. Sie weht 
nun auf ihrem Wege nad Norden über Gegenden, deren Drehungsgeſchwindigkeit 
immer geringer wird. Infolgedeſſen wird fie der Erde nah Dften hin voran 
eilen, und die anfangs nördlich gerichtete Puftftrömung wird fi in einen 
Südweftwind verwandeln. Freilich vermögen wir dem wirklichen Weg eines 
folden von niederen zu höheren Breiten ziehenden Luftſtroms nicht zu beftimmen ; 
denn er bewegt fih ja nicht im Iuftleeren Raume, fondern über und neben 
andern Luftmaſſen, an denen er fi reibt und die darum hemmend auf feine 
Bewegung einwirken. Die Größe aber diefer Berlangfamung zu beredjnen, dazu 
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fehlt e8 an genügenden Daten. Darum ift es aud unmöglih, den Ausgangs: 
punkt eines zu uns als Südweft- oder Weftwind kommenden Aquatorialftromes 
mit einiger Sicherheit zu beftimmen. 

Soviel dürfte indefjen feitjtehen, daß die Über der Sahara auffteigende Luft 
gar niht im die Alpen gelangen fann. Der Urfprung des Föhns, ſo ſchloß 
Dove, muß alſo weiter weftlih gefudht werden, und er glaubte Grund zu 
haben, das Antillenmeer als feine Heimat bezeichnen zu müſſen. Was ihn in 
feiner Meinung beftärfte, war namentlih die Beobadtung, daß der Föhn auf 
der Südfeite der Alpen, woher er zunädft kommt, ſehr feudt ift und bei 
feinem Emporfteigen Häufig ftarfe Regengüffe und Schneefälle verurfaht. Das 
ſpricht doch durchaus gegen feinen Urfprung im dem glühendheißen und trodenen 
Nordafrika, weift vielmehr auf das Meer als feine Heimat hin. 

Die Aufftellungen Doves führten zu einer wiſſenſchaftlichen Fehde, die 
fhlieglih in einen unerquidlichen, perfönligen Streit ausartete. Die Schweizer 
hielten hartnädig an ihrer Anfiht feit und ftügten fih auf die Beobadtungen 
an den meu eingerichteten meteorologiſchen Stationen der Schweiz. Als Haupt: 
argument gegen Dove führten fie die auferordentlihe Trodenheit des Föhn— 
windes an. Dove bejtritt dies, erklärte den Föhn für feucht und ging jogar fo 
weit, die Nichtigkeit der Beobachtungen feiner Gegner zu bezweifeln. Die wifjen- 
Ihaftlihe Welt nahm fait ausnahmslos Partei für Dove, der unbeftritten die 
erfte Autorität auf meteorologifhem Gebiete war. So unerquidlih ſich nun 
aud der Streit geftaltete, fo Hatte er do das Gute, daß man nunmehr der 
Erforihung des Föhns erhöhte Aufmerkfamkeit zumandte. 

Die Föhntheorie Doves Hat fih in der Folge als nicht ftihhaltig erwiesen. 
Recht hat Dove behalten mit feiner Behauptung, daß der Föhn nicht aus der 
Sahara ſtamme; irrig dagegen ift die Meinung, daß er eine Yortjegung des 
Hquatorialftromes fei. Das VBerdienft, eine alfeitig begründete und durdaus 
befriedigende Theorie des Föhns entwidelt zu haben, gebührt dem berühmten 
öftreihifhen Meteorologen Hann. 

Stellen wir zunächſt die Thatſachen feit, worauf diefe Theorie fih gründet. 

Aus den Beobadhtungen an den meteorologifchen Stationen ergiebt fi, daß, 
wenn auf der Nordfeite der Alpen ein Föhnſturm brauſt, an der Südſeite und 
in Norditalien häufig Windftille herrſcht. Erſt nah und nad fett fih Hier die 
Luft bergaufwärts mit zunehmender Gefhwindigkeit in Bewegung. Daraus geht 
do wohl unzweifelhaft hervor, daß der in den italieniihen Alpenthälern auf- 
fteigende Wind nicht die Urſache, fondern vielmehr eine Folge des Föhns 
it. Damit fällt zugleih die Annahme, daß der Föhn aus der Sahara oder 
aus MWeftindien fomme. werner ift feftgeftellt, daß aud die Südſeite der Alpen 
einen Föhn Hat, der aber bier von Norden kommt, allerdings weniger aus- 
geprägt, aber mit denſelben Eigenjhaften wie der fehweizerifhe Föhn. Dazu 
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fommt dann weiter, daß es auch in andern Ländern fühnartige Winde giebt. 
So weht, um nur einige Beifpiele anzuführen, in Kutais im Frühling und 
Herbft vom Kaufafus herab Häufig ein Nordmeftwind, der fo Heiß und troden 
ift, Daß die Vegetation unter feinem Einfluffe leidet und felbft die Bäume ihr 
Laub verlieren. An den füdlihen Küften des Kafpifchen Meeres wird ebenfalls 
eine dem Föhn ganz ähnliche Erſcheinung beobachtet, nämlich ein heißer trodener 
Südweſt, der im Winter vom Elbrusgebirge herabfommt. Auch die Nordweft- 
ſtürme am Oftabhange der neuſeeländiſchen Alpen zeigen alle Eigenfchaften des 
Föhns. Noch wunderbarer ift die Thatſache, daß aud die Weſtküſte Grönlands 
ihren Föhn Hat, einen trodenen und warmen Wind aus Oſt- und Südoſt, der 
aus dem mit ewigem Schnee und Eis bededten innern Hodlande kommt und 
im Tieflande Schnee und Ei8 zum Schmelzen bringt. 

Der Föhn ift alfo feine vereinzelte, auf die Alpen befhränfte, fondern auch 
bei andern Gebirgen beobadtete Erſcheinung. Höchftwahrfheinlid werden darum 
aud wohl überall diefelben Urfahen vorhanden fein. Wo haben wir mun diefe 
zu ſuchen? 

Es ift bereitd erwähnt worden, daß das Herannahen des Föhns ſich durd 
ein ftarkes Fallen des Barometerd anfündigt. Zu derfelben Zeit ift auf der 
entgegengejegten Seite der Alpen, in Italien, normaler oder hoher Yuftdrud. 
Der Unterfhied im Barometerftand beträgt oft 7 bis 8 mm, zuweilen fogar 
10 bis 12 mm, mie er fonft nur bei heftigen Orfanen beobadtet wird, Die 
Ausgleihung diefer Luftdruddifferenzen in horizontaler Richtung ift nun durch 
die hohe Mauer der Alpen gehindert; fie würde fonft eine folde Höhe über- 
haupt nicht erreihen. Endlich aber füngt die Luft auf den Alpenfümmen an, in 
die Thäler hinabzuftürzen, in die fie gleihfam hineingefogen wird. Auf Ddiefe 
Weiſe entftchen die heftigen Föhnſtöße, Die anfangs ſich meiſt auf einige Thäler 
befhränfen. Die Föhnluft kommt zuerft alfo gar nicht weiter von Süden her, 
weshalb hier denn auch Ruhe herrſcht, ja fogar eine entgegengejegte Wind- 
ftrömung vorhanden fein kann. Es ift nur die Luft über den Alpenhöhen, die 
an den Bergabhängen hinabgleitend die erften Föhnſtöße verurſacht. Nah und 
nah wird dann allerdings aud die Luft von Süden her in die Bewegung mit 
hineingezogen. Die Luft im dem firdlihen Alpenthälern beginnt infolge der Drud- 
abnahme ſich auszudehnen und aufwärts zu fteigen; fie fommt damit in fältere 
Regionen, ihr Waflerdampf verdichtet fih, und es entfteht Negen und Schnee, 
die an der Südſeite der Kämme oft in ungeheuren Mengen niedergehen. 

Der Föhn entfteht alfo allemal, wenn der Tuftdrud auf 
der Nord» und Südfeite der Alpen bedeutende Unterfdiede 
aufmweift, und er wird um fo heftiger auftreten, je größer dieſe 
Differenzen find. ft der geringere Luftdrud im Norden, jo entjteht hier 
ein Südföhn, ift er im Süden, fo entwidelt ſich auf diefer Seite ein Nord: 


fühn. Daß der Föhn am häufigften und ftärkften gerade in der Schweiz auf: 
tritt, erflärt fi aus dem Umftande, daß vom Atlantiſchen Ocean her Häufig 
Depreffionen über das weſtliche Europa hinziehen, zu denen hin dann die Luft 
aus den nördlich und nordweftlid gerichteten Alpenthälern abſtrömt. 

Es bleibt und nun nod eine Frage zu beantworten übrig, nämlich die 
nad der großen Trodenheit und hohen Temperatur des Föhns. Man 
follte erwarten, daß ein Wind, der von Schneebergen herabweht, außerordentlich 
falt fein müffe. Hat man doh, um die Wärme des grönländiſchen Föhns zu 
erklären, eine Zeit lang ernfthaft angenommen, daß im Innern Grönlands große 
Bulfane vorhanden feien. Merkwürdigerweife ift dev Föhn im den Höheren 
Negionen auch wirklich Kalt, und die Regengüſſe und Schneefälle, die ihm im der 
Höhe begleiten, find ein Beweis dafür, daß er hier aud feucht ift. Unſere 
Trage fpist fi alfo dahin zu, wie e8 kommt, daß der Kalte und feuchte Luft— 
from der Paßhöhen fih in dem troden-heigen Föhn der Thäler ummwandelt. 

Die Erklärung diefer Erſcheinung liefern uns die Gefege der Wärmelehre. 
Danach verliert jede Luftmaffe, die fih ausdehnt, einen Teil ihres Wärme: 
vorrats; fie wird fälter, wenn fie ihren Berluft nit von außen her erjegen 
fann. Umgekehrt wird durch Zufammendrüden diefer Luftmaffe auf ihre vorige 
Dichte Ddiefelde Wärmemenge wieder erzeugt, die duch die Ausdehnung ver- 
Ihwunden war. Nun find naturgemäß die Höheren Luftfchichten wegen des 
geringeren Drudes, der auf ihnen laftet, viel dünner als die tiefer liegenden. 
Ein Pufiftrom, der ein Gebirge überfteigt, muß darum nad der Höhe zu fid 
ausdehnen und folglih fälter werden, während er beim SHerabfinfen an der 
andern Seite fi wieder verdichtet und erwärmt. Diefelbe Luft aljo, die uns 
auf der Höhe ſchneidend Kalt ummeht, kann in dem tieferen Thälern und den 
Ebenen diesfeit und jenfeit des Gebirges eine bedeutende Wärme haben, unter 
Umftänden unerträglid heiß fein. 

Die Wärmeabnahme trodener Luft beträgt für je 100 m Steigung ziemlich) 
genau 19 E. Anders ift es, wenn Die Luft, wie es ja meift der Fall ift, 
anfehnlihe Mengen Wafjerdampf enthält. Kommt folde Luft in höhere Gebiete, 
wo fie erfaltet, fo vermag fie den Wafferdampf, den fie bei höherer Temperatur 
in ſich aufgenommen hat, nicht mehr zu fallen; fie feheidet einen Teil in Form 
von Wolfen aus, und e8 entſtehen Regengüffe und Schneefäle. Dadurd wird 
aber zugleih die Temperatur der Luft wieder erhöht; denn die Wärmemenge, 
die der mitgebrahte Wafferdampf bei feiner Entwidlung aus dem Waſſer ver: 
braucht hat und mit ſich führte, wird jegt, wo er in die flüffige Form zurüd- 
fehrt, wieder frei, und fo wird der Würmeverluft, den die Luft bet ihrem 
Emporfteigen erleidet, wenigſtens zum Teil wieder erſetzt. Feuchte Luft erfaltet 
alfo beim Emporfteigen weniger raſch als trodene, umd zwar wird Die Ab- 
fühlung um fo langfamer erfolgen, je mehr Wafjerdampf fie in gejättigtem 
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Zuftande enthält, d. h. da die Aufnahmefähigkeit mit der Temperatur wächſt, 
je wärmer fie ift. Bei gefättigter Yuft, die eine Wärme von 10 bis 20° E. 
hat, beträgt die Abkühlung im Mittel etwa nur "es GE. auf je 100 m 
Steigung. 

Aus den vorjtehenden Crörterungen ergiebt fih nun mit Leichtigkeit die 
Erklärung für die Wärme und Trodenheit des Föhns. 

Denfen wir uns, Die Luft in dem Alpenthälern der Schweiz fei infolge 
eines Barometer-Mininums, das über Frankreich Hinzieht, fehr verdünnt worden. 
Es muß jet ein Föhnwind entſtehen. Nehmen wir an, eine Luftmaſſe, die 
über dem Felfenplateau des St. Gotthard lagert, habe eine Temperatur von — 
59 C. Gie fängt jet an, in das Reußthal, wo niedriger Barometerftand 
herrſcht, abzufliegen. Sie finkt dabei bis zum Bierwaldftätter See um etwa 
1700 m. Dabei wird fie fih alſo um 17° erwärmen, fo daß fie mit einer 
Temperatur von + 12° ©. dort anfommt. Zeigte das Thermometer hier vor 
Beginn des Föhns + 5°, fo fteigt es alfo jegt bi8 auf + 120 C. — Die 
vom Gotthard wegftrömende Luft erjegt fih zunähft durch die der umliegenden 
Höhen. Endlih aber kommt aud die mwärmere Luft von Süden her in Be: 
megung und zieht das Teſſinthal aufwärts und dann über den Paß ins Thal 
der Neuß. Verfolgen wir num im Gedanken eine Tuftfhicht, deren Ausgangs- 
punkt der Langenjee (200 m) ift. Sie fei mit Wafjerdanıpf gefättigt und habe 
eine Wärme von + 15° €. Bei ihrem Emporfteigen verdichtet fih ein Teil 
ihres Dampfgehaltes und geht als Regen nieder. Zugleih finft ihre Temperatur 
und zwar, da fie 1900 m aufwärts fteigt, um 19 X "Ye = 91a? E. Ihre 
Wärme auf der Paßhöhe beträgt alfo + Aa. Auf ihrem weiteren Wege bis 
zum Vierwaldftätter See erwärmt fie fi) aber wieder und zwar um 1 vollen 
Grad E. für je 100 m, alfo um 17°. Während ihre Wärme am Lago 
maggiore 15° C. betrug, ift fie am BVierwaldftätter See auf 21° geftiegen.!) 
Aus dem bisher Angeführten geht aljo hervor, daß das Thermometer während 
des Föhnſturms almählih noch weiter in die Höhe gehen muß und zwar in 
dem Maße, als die jenfeit des Gebirgswalles liegenden tieferen feucht-warmen 
Luftſchichten in den Strom mit hineingezogen werden, 

Auch die Trodenheit des Föhnwindes wird jegt verftändlih. Die Luft hat, 
wenn fie in der Tiefe ankommt, noch diefelbe Feuchtigkeitsmenge, Die fie auf der 
Höhe befaß; bei der jegigen Temperatur aber könnte fie viel mehr Waſſerdampf 
aufnehmen, und fie muß darum als jehr troden erjcheinen. 

Sorgfältige Beobachtungen haben gezeigt, daß aus der Hannſchen Theorie 


i) Die angeführten Zahlen haben natürlih nur in der Theorie volle Gültigfeit. 
In der MWirklichteit müflen noch andere Umftände mit in Rechnung gezogen werden, fo 
namentlich die Abkühlung, die die Luft durch ihr Hinftreichen über die falten Berggipfel 
und die Berdunftung und Schmelzung des Schnees erleidet u. |. w. 
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alle Erſcheinungen beim Föhn fi mit Leichtigkeit erklären laffen. Merkwürdig 
ift, daß, obmohl die Geſetze der Wärmelehre, auf die fie ſich gründet, längſt 
befannt waren, man doch erft fo fpät auf den Gedanken gekommen ift, fie auf 
die Föhnwinde anzuwenden, Allerdings Hat Hann einige Vorgänger gehabt. 
Bereits im Jahre 1841 hatte eim amerifanifher Forſcher, James Espy, 
dur jeine Unterfuhungen der troden-warmen Weftwinde, die vom Felſen— 
gebirge her wehen, die Grundlagen der richtigen Föhntheorie gewonnen, die er 
dann fpäter weiter ausbildete, aber feine Arbeiten waren in Europa nidt befannt 
geworden. Im Yahre 1865 Hatte der befannte Phyſiker Helmholtz in einem 
populären Bortrage über „Eis und Gletſcher“ fo mebenbei eine richtige Er- 
Härung der Wärme des Föhns gegeben, indeflen feine Bemerkungen waren eben- 
falls unbeachtet geblieben. Hann hat jeine Theorie unabhängig von jenen 
Männern gefunden. Erft fpäter hat er „mit Beihämung”, wie er fchreibt, ent: 
det, daß andere ſchon vor ihm Ddiefelben oder wenigftens ähnliche Anſichten ent: 
wicelt hatten. Sein Berdienft wird dadurch nicht gefhmälert. 


Das Erkennen. 
(Bogl.) 
Eine Präparation. 

Wir wollen ein Gedicht Iefen, das uns erzählt, wie ein Handwerksburſche 
nach langer Abweſenheit wieder in feine Heimat zurüdfehrt und was er da erlebt. 

Borbereitung. Wer hat ſchon einen Handwerksburſchen gejehen ? 

Wie fah er aus? (Ränzel oder Felleiſen auf dem Rüden, Knotenftod in 
der Hand, kurze Pfeife im Mund.) 

Was trägt er im Welleifen nah? (Brot, Kleidungsftüde, Schuhe ꝛc.) 

Warum muß er das alles nachtragen? (Wanderſchaft!) 

Warum heißt der Burſche Handwerksburfde? 

Was veranlaßt ihn, in die Fremde zu ziehen? (Ausbildung im Handwerk.) 

Wie lange wohl muß ein Handwerfsburfhe in der Fremde bleiben, der 
etwas Tüchtiges lernen will? 

Wohin treibt e8 ihn nad jahrelanger Wanderfhaft in der Fremde? (Heimat!) 

Was kann er da werden, wenn er fein Handwerk richtig gelernt hat? 
(Meifter.) 

Wie hat fih wohl ein Handwerksburſche in feinem Außern verändert, wenn 
er nad mehreren Jahren in feine Heimat kommt? (Größer geworden, Bart 
gewachſen, Gefiht von der Sonne gebräunt.) Er hat ein fremdes Ausfehn 
befommen. 

Wer wird ihn nicht wiedererfennen? (Die Belannten.) 





In unferm Gedicht Hat den Burſchen doch jemand wiedererfannt. 


Das Erkennen. 


Zufammenfaflen ! 


wollen gleich jehen, wer das iſt. — 


Borlefen ! 
. Ein Wanderburſch mit dem Stab in der Hand 


— 


w 


ker} 


— 


12. 


J. Das Erkennen. 


Kommt wieder heim aus dem fremden Land. 


. Sein Haar iſt beſtäubt, fein Antlitz verbrannt; 


Don wen wird der Burſch wohl zuerit erfannt ? 


. So tritt er in3 Städtchen durchs alte Thor, 


Am Schlagbaum lehnt juft der Zöllner davor. 


. Der Zöllner, der war ihm ein lieber Freund, 


Dft hatte der Becher die beiden vereint. 


. Doc fie — Freund Zollmann ertennt ihn nicht, 


Zu ſehr hat die Sonn’ ihm verbrannt das Geficht. 


. Und weiter wandert nad) furzem Gruß 


Der Burſche und fchüttelt den Staub vom Fuß. 


. Da ſchaut aus dem Fenſter fein Schätel fromm, 


„Du blühende Jungfrau viel jhönen Willtomm!” 


. Do fieh — aud das Mägpdlein erkennt ihn nicht, 


Die Sonn’ hat zu jehr ihm verbrannt das Geſicht. 


. Und weiter gebt er die Straß entlang, 


Ein Thränlein hängt ihm an der braunen Wang’. 


. Da wanft von dem Kirchſteig jein Mütterchen ber; 


„Bott grüß euh!” — fo fpricht er und fonft nichts mehr. 


. Do fieh, — das Mütterchen ſchluchzet voll Luft: 


„Mein Sohn!” — und finft an des Burſchen Bruft. 
Wie ſehr au die Sonne fein Antlig verbrannt, 
Das Mutteraug’ hat ihn doc gleich erkannt. 


1. a) Lies die 1. und 2. Strophe! 

Wer fchreitet auf der Landſtraße daher ? 

Was hat er in der Hand? 

Wo kommt er ber? — Wo mill er hin? 

Was läßt darauf fliegen, daß er fhon eine weite Reiſe gemadt hat? 
Antlig = Gefidt. 

Wie ſah er wohl aus, als er wegging aus der Heimat ? 

Welde Trage legt uns der Dichter vor, weil fih der Burſche fo fehr 
verändert hat? — 

b) Gieb im Zufammenhang an, wie der Burfche in feine Heimat faın und 


wie er ausjah! 
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Mir 


Ein Handwerksburfge kommt nad langer Abmwejenheit aus der Fremde im 


die Heimat. 


In der Hand trägt er den Wanderftab. 


langen Marſch bejtäubt, das Geſicht von der Sonne gebräunt. 


Das Haar ift vom 
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Ob ihn wohl jemand wiederfennt? Wiederholung. 

Lies nun von der Heimkehr und dem Ausjehn des Handwerksburſchen! 

2. a) Lies Strophe 3—6. 

Was erfahren wir hier Näheres über feine Heimat? (Städtden.) 

drüber waren die Städte mit Mauern umgeben. Darin waren Thore. 
An jeden Thor war ein Schlagbaum. 

Wozu diente der? 

Beranfhaulidung an der Tafel! 

Dort faß der Zöllner, der den Zoll, die Abgabe, erhob. 

Wer mußte Zoll bezahlen? (Fuhrwerke, wer Lebensmittel ꝛc. im Die 
Stadt bradte.) 

Setze ein andres Wort ftatt juft! 

Woraus geht hervor, daß die beiden früher gute Belannte waren ? 

Drüde die Worte: „Der Becher hatte beide oft vereint” anders aus! 

Der Handwerksburſche hatte es fi wohl gedacht, daß ihn nicht alle im der 
Heimat kennen würden. 

Bon wen erwartete er das aber ganz gewiß? 

Welde Erfahrung machte er aber zu feinem großen Erftaunen ? 

Was wird als Urfahe in dem Gedicht angegeben ? 

Wie wird der Burſche dadurd geftimmt, daß ihn fein Freund nicht einmal 
erfennt ? 

Er Hat in der fremde oft am feinen Freund gedadt. 

Was glaubt er jegt vom Zöllner, weil er ihm nicht wiederfennt? (Ber 
geſſen!) 

Wodurch giebt er ſeiner Traurigkeit Ausdruck? 

Was bedeuten die Worte: er ſchüttelt den Staub vom Fuß? 

b) Wir blicken noch einmal zurück auf Strophe 3—6. 

Wem begegnet der Burſche zuerft ? 

Erzähle von der Begegnung mit dem Zöllner! 

Der Burſche tritt durd das Thor in das Städtden. Am Schlagbaum 
trifft er feinen Freund, den Zöllner. Er hofft, daß er von demfelben erfannt 
wird. Allein der Zöllner kennt ihn mit mehr. Das ftimmt den Burſchen 
traurig, weshalb er nad furzem Gruße weiter geht. Wiederholung. 

Lies von der erften Begegnung! 

3. a) Lies Strophe T—9. 

Wen fieht der Burfche am Fenſter ftehen? Das ift feine Braut. 

Wann hat er Abſchied von ihr genommen ? 

Mas erwartet er von ihr ganz gewiß? 

Wie ruft er ihr zu? 

Warum nennt er fie eine blühende Jungfrau ? 
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Was empfindet der Burfche, weil feine Braut ihn nicht einmal erkennt ? 
(Schmerz!) | 

Was wird auch hier als Grund angegeben ? 

Wen vermutet das Mädchen nicht in dem gebräunten Handwerksburſchen? 

Was glaubt der wohl von ihr, meil fie fih wahrſcheinlich zurüdzieht ? 
(Nicht mehr geliebt!) 

Wie kommt fein Schmerz zum Ausdrud? (Thräne!) 

b) Wir bliden auf die 7. bis 9. Strophe zurüd. 

Wen begegnet der Wanderburjche zweitens ? 

Erzähle, wie er feiner Braut begegnet ! 

Im Fenſter fieht der Burfche feine Braut ſtehen. Er ruft ihr einen 
freundfihen Gruß zu. Doch die Braut erkennt ihm nicht. Da glaubt er, fie 
hätte ihm ganz vergeffen, und der Schmerz darüber treibt ihm eine Thräne ins 
Auge. Wiederholung. 

Lies von der zweiten Begegnung ! 

4. a) Wir lefen Stropge 10—12. 

Wem begegnet er im Weitergehn ? 

Was dürfen wir vom Alter der Mutter vermuten, weil hier fteht, fie 
wanft daher ? 

Wohin führt der Kirchfteig ? 

Erfläre! 

Wo ift alfo die Mutter wohl geweſen? Bielleiht auch auf dem Friedhof, 
denn früher (zum Teil auch noch jest) war der Friedhof meift bei der Kirche 
Kirchhof.) 

An weſſen Grab hat ſie da wohl geſtanden? (Grab ihres Mannes.) 

An wen hat ſie dann ſicher auch gedacht? (Sohn in der Fremde.) 

Um was hat ſie den lieben Gott wohl gebeten, wenn ſie am Grabe des 
Vaters an ihn dachte? GBeſchützen; geſund wiederkommen laſſen.) 

Sie hut wohl nicht gedacht, daß ihr Gebet ſobald erhört würde. 

Melde Worte hört fie da auf dem Heimmeg plötzlich? Die Stimme 
fennt fie; fie jchlägt die Augen auf und — wirft fih an des fremden Bruft. 

Wen hat fie in dem gebräunten Handwerksburſchen fofort erkannt ? 

Erfläre den Ausdrud: ſie ſchluchzt! 

Was für Thränen find es, die fie weint? 

Wie kam es, daß die Mutter ihm fofort wiedererfannte, obwohl er ſich fo 
jehr verändert Hatte? EStellte fi täglich fein Bild vor, date an ihn umd 
betete für ihn.) 

Was hat wohl der Burſche empfunden, als er fein Mütterchen erkannte 
und die Worte hörte: „Mein Sohn!“? (Höcfte Freude — Glüchſeligkeit.) 


N 
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b) Wem begegnet der Burſche zulegt? 

Erzähle von der Begegnung mit feiner Mutter! 

Als der Burſche die Straße entlang geht, kommt feine alte Mutter vom 
Kirchſteig Her. Er ruft ihe zu: „Gott grüß euh!“ Sie erkennt ihn fofort, 
finft an feine Bruft und weint Freudenthränen. Der Sohn mird in Ddiefem 
Augenblid wohl ebenfo glüdfelig gewefen fein, wie die Mutter. 

5. Wir fehen uns das Ganze no einmal an. | 

Was wird uns in Strophe 1 und 2 vom Wanderburfhen erzählt? 
Heimkehr! 

Lies davon! Erzähle davon ! 

Wem begegnet er zuerft? 

Lies von der erften Begegnung! Erzähle davon! 

Ebenſo bei der zweiten und dritten Begegnung. 

Sieb nun die Gliederung des Gedichtes an! 

Erzähle den Inhalt des Gedichts! 

Lefen des Gedichts. 

II. | 

1. Wie war der Burfhe geftimmt, als er feiner Heimat zujdritt? 
(Freudig!) Warum? 

Wann wechſelt feine Stimmung ? | 

Was fpriht aus feinem Benehmen nad der Begegnung mit dem Zöllner? 
(Traurigfeit!) Warum? 

Wozu fteigert fih die Traurigkeit bei der Begegnung mit der Braut? 
(Schmerz!) Grund! 

In was verwandelt fi) der Schnierz bei der Begegnung mit der Mutter ? 
(Slüdfeligkeit!) Grund! 

Sieb die verfhiedene Stimmung des Burfhen nod einmal im Zufammen: 
bang an. Wiederholung. 

Sieb an, weshalb aus der Freude Traurigkeit wurde u. j. m. 

2. Wir wollen aud einmal fehen, was die übrigen Perſonen bei der 
Begegnung wohl empfunden haben. 

Der Zöllner betrachtet den rn wie jeden Fremden; er macht feinen 
Eindrud auf ihn. 

Wie können wir fagen, weil es ihm gleich ift, wer der Burſche it? (Er 
läßt ihn gleichgültig.) 

Das Mädchen wird von einem ihr ganz fremden Manne herzlid begrüßt, 
wie von einem lieben Bekannten. Das hat fie nicht erwartet. 

Morüber wird fie fi gewundert haben? (Freundlichen Gruß.) 

Wie hat fie dem Burſchen aljo wohl nachgeblick? (Berwundert.) 
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Welche Empfindung hat aber die Mutter gehabt, als fie ihren Sohn 
erblidte? (Sie war glüdfelig.) Grund! 

Sieb an, was die drei Perfonen bei der Begegnung mit dem Burfchen 
wohl empfunden haben! 

Der Zöllner war gleichgültig, die Braut verwundert, die Mutter N 
Wiederholung. 

3. Der Burfhe war mit allen drei Perfonen eng verbunden. 

Wie nennt man das Band, das Perfonen jo reht innig miteinander ver- 
bindet? (Xiebe.) 

Wir haben in unferm Gedicht eine dreifahe Liebe kennen gelernt. 

Welde? (Liebe des Freundes, Liebe der Braut und Mutterliebe.) 

Vergleihung! Steigerung! 

Ergebnis: Mutterliebe ift die größte Liebe auf Erden. 

Keine Liebe auf Erden gleicht der Mutterliebe! 

In diefem Ausruf faſſen wir den ganzen Inhalt des Gedichts zufammen. 

Weldes ift alfo der Gedante, der fi durch das Gedicht hindurchzieht ? 
(Grundgedante!) — Befeftigung ! 


III. 

1. Welde Begegnung macht den tiefften Eindrud auf uns? (Begegnung 
mit der Mutter.) 

Warum? (Es ift fo ſchön, daß die Mutterliebe fo groß ifl. Die 
Mutterliebe kann glückliche Menſchen machen.) 

Ihr habt auch eine Mutter, die euch ſo ſehr lieb hat. 

Wozu muß euch die Liebe der Mutter veranlaſſen? 

In einem andern Gedicht heißt eine Strophe: 

Wenn du noch eine Mutter haſt, 
fo danfe Gott und ſei zufrieden. 
Nicht allen auf dem Erdenrund 
ift diefes hohe Glüd beichieden. 
Wenn du noch eine Mutter haft, 
jo ſollſt du fie mit Liebe pflegen, 
dab fie dereinft ihr müdes Haupt 
in Frieden kann zur Ruhe legen. 

2. Ausmwendiglernen des Gedihtes. Aufgaben. 

a) Die Begegnung des Handwerksburſchen mit feiner Mutter. 

An einem heißen Sommertag ſchritt ein Handwerfsburfhe auf der Haupt- 
ftraße einer Heinen Stadt daher. Man jah es ihm an, daß er eine lange 
Wanderung Hinter ſich hatte. Das Gefiht war von der Sonne gebräunt, das 
Haar bejtäubt. Er ſchien recht müde und traurig zu fein, denn er ging langfam 
und bfidte meift zur Erde. Eben Hatte er fih den Schweiß von der Stirne 


gewifht, da fam er am eine Stelle, wo der Kirchſteig hinauf zur Kirche führt. 
Er bfidte in die Höhe, ftand ſtill und rief plöglih im Heller Freude: „Gott 
grüß euch!“ 

Auf dem Kirdfteig Hatte er feine alte Mutter erblidt, die er nun nad 
Jahren zum erftenmal wiederfah. Sie erkannte ihren Sohn, lief ihm entgegen 
und umarmte ihn innig. Dabei liefen Freudenthränen über ihre Wangen. 

So glüdlid war die gute Mutter, daß fie nichts fagen konnte als: „Mein 
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Sohn!" 
b) Der Handwerföburjche ſchreibt einen Brief an einen Freund, morin er 
feine Heimkehr jcildert. 9. Möhn. 


II. Abteilung. Zur Gejdhichte des Schulweſens, Biogra- 
phien, Korreipondenzen, Erfahrungen aus dem Scul- 
und Lehrerleben. 


Über den Deutichunterricht. 


Es wird von Yadleuten Häufig Klage darüber geführt, daß der Sprad- 
unterrit in der Volksſchule nad feinen Erfolgen nit der aufgewendeten Mühe 
entſpreche, daß der mündliche und fhriftlihe Gedanfenausdruf nah adhtjährigem 
Schulbeſuch im allgemeinen ziemlih mangelhaft fei und Hinfichtli feiner gram— 
matifhen und orthographifhen Beihaffenheit vieles zu wünſchen übrig laſſe. 
Woher kommt das? ES wird doch eine nicht unbeträchtliche Stundenzahl in 
unfern Schulen auf den Deutſchunterricht verwendet, und dennoch dieſes wenig 
erfreulihe Reſultat! | . 

Ih glaube, daß die Wurzel des Übels in zwei Hauptgründen zu juchen ift: 

1. Es mangelt unfern Schulen nod immer das von Dörpfeld geforderte 

Realleſebuch. (Näheres wolle man bei Dörpfeld nadlefen. Vgl. auch 
Dreyers Aufjag in Nr. 6 des Shulbl. d. J. ©. 233 ff.) 

2. Kommt ein fhwerwiegender Irrtum in Betradt. 

Ein Irrtum? Iamohl, ein Irrtum! 

Es wird (joweit ih die einſchlägigen Verhältniſſe kenne) in der Schule in 
der Kegel fo gearbeitet, al8 wenn die Schüler bereits die Sprade hätten und 
als wenn es hauptfählih darauf ankäme, dieſe vorhandene Sprache dur ge 
eignete Übungen zu berichtigen und zu veredein. So liegt in Wahrheit die Sade 
nicht, wenigftens nit in den Herrichaftögebieten der plattdeutihen Mundarten 
und fomweit es ſich um die Kinder der breiten Maffe unjeres Bolfes handelt. 
Die Kinder haben allerdings ſchon Sprade, wenn fie zum erjten Male zur 
Schule fonınıen, aber nur ihren Dialekt und auch diefen in der Regel nur un: 
vollfommen. Das niederdeutihe Idiom Hat gerechten Anfprud darauf, als die 
eigentlihe Mutterſprache der Kinder betradtet zu werden. Die hochdeutſche 
Sprache verftehen viele Kinder beim Eintritt in das ſchulpflichtige Alter gar nicht 
oder doch nur mangelhaft. Nun frage ih: Wieviel Übung hat denn das Kind 
während der Schuljahre in der hochdeutſchen Sprade? Zu Haufe fpridt es im 
der Regel ausihlieglih fein „Platt.“ Im der Schule hört es allerdings täglich 
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den Lehrer hochdeutſch ſprechen, erzählen und fragen. Es antwortet auf die ge: 
ftelten Fragen und hört andere antworten und zwar — es follte wenigitens in 
der Regel fo fein — in ganzen Süßen. Es lernt Gedichte auswendig und 
bringt fie einzeln oder im Chor zum Vortrag, es erzählt bibliihe Geſchichten, 
es macht täglich mindeſtens ein Aufſätzchen (oder aud nicht) u. ſ. w. 

Senügt das alles noh nit? Daß die Sprade durd folde Übungen 
gebildet wird, läßt fi nit leugnen, und zwar wird das Maß ihrer Wirkjan- 
feit (man mag es glauben oder nicht) in geradem Berhältnis zu dem Maße der 
in der Klaſſe Herrihenden Disciplin ftehen. Wenn der Lehrer feine Klaffe disci- 
plinarifh in dem Grade beherrſcht, daß eine intenfive Aufmerffamteit die Schüler 
nit bloß an das Xehrerwort, fondern aud das Wort ihrer Mitſchüler bindet, 
wenn die ganze Klaſſe thätig ift, fobald mur eimer aufgefordert wird, wenn 
alfo das, was einer ridtig fagt, von allen gewiſſenhaft reproduziert wird, dann 
ift für die ſprachliche Bildung ſchon viel zu erwarten. Aber wenn die erwähnten 
Übungen wirklich genügten, woher denn die lagen, warum dann feine bejjeren 
Refultate? Was oben an ſprachlichen Leiftungen aufgezählt wurde, ſcheint 
übrigens mehr, als es if. Mean vente fih 3. B. eine Oberflaffe von 70—80 
Schülern und überlege dann, wie oft wohl jeder Schüler täglid in die Lage 
fommt, zu antworten, eine Geſchichte zu erzählen, eim Gedicht zu deflamieren ! 
Ob wohl dadurd ſchon genügend für die Ubung im Gedanfenausdrud geforgt 
ift, felbft dann, wenn eine mufterhafte Disciplin im der Klaſſe herrſcht? Ich 
beitreite das. 

Nun hat man freilich gefordert, daß jede Unterrihtöftunde eine Sprad- 
ftunde fein ſolle. Tas ift ſchön und gut; aber das Fordern ift leicht, und die 
Ausführung oft ſehr fhwer — und — Die Zeit ift während des Unterrichts fo 
auffallend vergänglid, als könnte fie nicht fchnell genug aus der dumpfen Schul— 
ftube entfommen, und — last not least — das Penfum muß erledigt werden. 
Das ift eine fatale und ärgerlihe Gefhihte. Und wenn nun zu Ddiefen Kala— 
mitäten nod jener verhängnisvolle Irrtum fommt, dann ifl Holland erft recht 
in Not. Deshalb fage ih wieder: Gebt den Kindern Sprade, jo wer- 
den fie Sprade haben! „Haben wir das denn nicht gethan!“ Höre ich 
fragen. Ya, mein Freund, wie haft du's denn gemaht? Go! du erinnerft 
mid) wieder an die Gedichte, die memoriert wurden, an das Naderzühlen der 
geſchichtlichen Stoffe, an die Aufjäge, Die angefertigt wurden und andere Sachen. 
Gewiß, das muß fein umd ift gut und wohl. Uber ih frage: Iſt denn die 
Sprade der Gedichte wirklich dasjenige Deutſch, das du deinen Schülern als 
Mufter für den Gebrauh im praftifchen Leben empfehlen kannſt und willft? 
Haft du nicht immer in der allerbeften Abfiht das freie Erzählen jo nad» 
drüclich betont und bift dann aus der Haut gefahren, wenn das Rad nicht gehen 
wollte oder wenn die lieblihften Konftruftionen zum Vorſchein famen? Bift du 
nicht ängftli bemüht, die verpönte Übereinftimnung der Auffäge zu verhüten, 
um dadurch zu beweilen, daß deine Schüler jelbftändig gearbeitet haben ? 
Bift du nicht ftolz wie ein Spanier, wenn du bei der Nevifion nad;weifen fannft, 
daß der eine Schüler in der befannten Nadhtwädtermanier geſchrieben hat: „Bes 
wahrt das Feuer und das Licht!" der andere aber in freier Bethätigung feiner 
Geiftesfräfte: „Ver wahrt das Teuer und das Licht?“ Und ih fage dir: 
„Wohl div, du Kind der Treue," daß du ed nachweiſen kannſt. Habe ic nicht 
veht ? Jawohl! Die Schüler follen mit ihren Worten, in ihrer Sprade 





480 IT. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulweſens :c. 


erzählen; fie follen zur Selbftthätigfeit und Selbftändigfeit gebildet 
werden. Nicht wahr? Das Klingt fo fhön, jo einleudhtend. Und es wäre in 
der That jehr ſchön und fehr bequem, wenn die Kinder die Sprade hätten. 
Aber da fehlt e8 eben. Daß fih die Kinder immer und immer wieder an den 
gegebenen Ausdrud Hammern, daß die Arbeiten immer und immer wieder (bei 
der weit überwiegenden Mehrzahl der Schüler) übereinjtimmen, nur daß es ge 
wiffer Kunftgriffe bedarf, damit die Auffäge die nun einmal dringend notwendigen 
Verſchiedenheiten aufweifen, das weißt du natürlich jehr gut. Aber es ift dir 
nur ein Beweis für die Beſchränktheit, Nadläffigkeit und Faulheit deiner Schüler. 
Daraus zu erkennen, wo es eigentlih beim Spradunterrit fehlt, ift dir gar 
nit eingefallen. Da freilih, wäre bereit8 auf den früheren Stufen mehr Sprade 
gegeben worden, dann würde in der Dberflaffe mehr Sprade zu finden 
fein. Und du, edler Mann der Oberftufe, befigeft nun fo viel Mutterwig und 
bewundernswürdigen Scharfblid, die leeren Neiter deiner Vorgänger ausnehmen 
zu wollen. Seht, das ift ein Gefhäft! Ad, wie iſt's möglih doch! (Aus- 
nahmen beftätigen ſelbſtverſtändlich die Negel). 

Doch ſchnell zur Sache! Ih meine, es fei unbedingt nötig, daß wir 
täglich Heine Profaftüde, die fih in einfahen, natürlihen ſprachlichen Formen 
bewegen, gründlih (unter Beahtung der bemerkenswerten orthographifchen, gram- 
matifhen und ftiliftiihen Erſcheinungen) memorieren, vortragen und aufjhreiben 
lafien, daß wir jedenfalls täglih (beſſer noch im Anſchluß an jede Unterrichts: 
ftunde) einige fhlihte zufammenhängende profaifhe Sätze unter Zugrundelegung 
des gerade vorliegenden Unterrichtsſtoffes bis zur vollendeten Wertigkeit mündlich 
und jchriftlih wiedergeben laffen. Daß hier nit von einem dürren Berbalismus 
die Rede ift, darf wohl als jelbjtverftändlid gelten. Daß fid ferner dieſelben 
Übungsftoffe häufiger wiederhulen ‚werden, braudt eigentlih aud nicht befonders 
erwähnt zu werden, 

Und diefe Art der Spradvermittelung (e8 ift im Grunde genommen doch 
eine ganz ſimple Geſchichte) fol jo jehr wertvoll fein? Im der That, ich halte 
fie für fehr zweckentſprechend und empfehlenswert, Es iſt wohl möglid, daß ein 
Kind einen genügenden Wortvorrat befigt, daß es zuden richtig zu denken ver- 
fteht und daß es doch nicht imftande ift, fi beitimmt und Mar auszudrüden. 
Es fehlt eben die Fähigfeit, die Spradelemente in einer angemefjenen Weife zu 
verbinden. Geht es uns Erwachſenen in manden Fällen nit ebenfo? Denten 
wir 3. B. an eines der ſchlichten volfstümlihen Uhlandihen Lieder! Die Wörter, 
die der Dichter gebraudt, find dem geringjten Manne aus dem Volke geläufig. 
Aber die von dem Dichter geſchaffenen ſprachlichen Verbindungen find (abgefehen 
von der dee) ſchon nah ihrer Form hervorragende Kunſtwerke. Durd bloße 
Aneignung eines genügenden Wortvorrate®s — mag man aud noch jo logiſch zu 
denken verftehen — wird man niemals die Fähigkeit erlangen, fih in einer 
fremden Sprade verftändlih und geläufig auszudrüden. Der Spradgeift. läßt 
fih eben niht dur eine Summe von Wörtern faſſen, fondern nur aus der 
zufammenhängenden Darjtelung heraus. Man Hört nicht felten von Leuten, die 
in die Page konımen, fi über einen Gegenftand zufammenhängend ausſprechen 
zu follen, die Klage: „Ich verftehe das wohl, kann es aber nit vet jagen.“ 
An den Wörtern fehlt es ganz gewiß nit, fondern nur an der Fähigkeit, die 
naturgemäßen Verbindungen hHerzuftellen. In derfelben Lage werden fih häufig 
unfere Schüler befinden. Was ihnen fehlt, werden fie fih am beiten dadurd 
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aneignen, daß fie angehalten werden, ſich möglichjt oft die der Sache ,angemefjene 
Darftelung anderer feſt einzuprägen nad dem Gefege: „Durch Zwang zur 
Freiheit.” Der angehende Prediger wird ſich fleißig der ihm erreihbaren Hilfs- 
mittel bedienen, um nicht allein neue Gedanken, fondern aud den angemefjenften 
und wirffamften Ausdrud für feine Gedanfen zu finden. Die Ergebniffe feines 
Studiums wird er dann fchriftlid firieren und möglichſt wörtlid feinem Gedädt- 
niffe einprägen. Das ift freilid ein Zwang, den er fi auferlegt, aber ein jehr 
heiljamer, der ihn nad und nad der Freiheit entgegenführt und es ihm fpäter 
ermöglicht, feine Vorarbeit fat ausfhlieglih auf den Gedankengehalt der Predigt 
zu beſchränken, weil er die Sprade in dem Maße beherriht, daß fih die ge 
eigneten Formen ungejucht ergeben. Nun ift e8 ja freilich nicht unfere Abſicht, 
in der Bolfsfchule Redner oder Schriftfteller heranzubilden; aber es ift doch 
mindeſtens wünſchenswert, daß die Kinder unferes Volkes ihre Mutterſprache 
nicht allein verftehen, fondern fie auch mündlich und ſchriftlich mit Geläufigfeit zu 
gebrauden. lernen. 

Es heißt aber unferes Erachtens die Verhältnifje auf den Kopf ftellen, 
wenn man fagt: Eben weil die Kinder zur freien, geläufigen, ſprachlichen Dar- 
ftellung gelangen follen, darum müfjen fie möglichſt früh und möglichſt oft in 
der freien Wiedergabe der Gedanken geübt werden. Die biblifhen Geſchichten 
follen aljo wo möglich ſchon auf der Unterjtufe frei erzählt, (um des Himmels 
willen fein geiftlojes Memorieren!) der Inhalt der Gedichte und Leſeſtücke ſoll 
mit anderen Worten wiedergegeben werden u. f. w. Diefe Übungen find freilich 
zur reiten Zeit und am redten Orte gar nicht zu veradten; aber in unfern 
Volksſchulen können fie nit das Wichtigſte und Nächftliegende fein. Allerdings 
fann e8 aud vorfommen — und das ift leider bei dem Lejebude von Gabriel 
und Supprian jehr oft der Fall — daß die Sprade der „Mufterjtüde” der: 
artig auf Stelzen einherfchreitet, daß der Lehrer fi geradezu gezwungen fieht, 
eine Überfegung diefes Kothurndeutih in das Alltagsdeutfh vorzunehmen. Das 
foftet natürlich viel Zeit und Mühe, und der erzielte Gewinn fteht ſchließlich zu 
der Kraftentfaltung nit im richtigen Berhältnis. Aber was ift zu tun? Es 
find ja Mufterftüde.. Möge man fie als Mufterproben unferer deutſchen 
Sprade dahin ſchicken, wo der befte Pfeffer wächſt! Iſt nun die Umformung 
eines ſolchen Stückes ſchließlich vollzogen, und find eine Anzahl Schüler imftande 
den „Inhalt“ im der veränderten Form wiederzugeben, dann hat man eben die 
freie Reproduftion erzielt. Nun ja! Wer’s glaubt! 

Daß die Kinder auf der Oberftufe einer Volksſchule die Fähigkeit befigen 
müſſen, fih in „ihrer Weiſe“ ſchriftlich über einen befannten Gegenftand zu 
äußern, ift ja eigentlich ſelbſtverſtändlich. Um eine recht freie, individuell ge- 
färbte und darum charakteriſtiſche Aufſatzſprache zu erzielen, iſt es zweckmäßig, Die 
Borbereitung ganz wegfallen zu laſſen. Man fann die Auffagftunde etwa 
folgendermaßen einleiten: „Wir haben heute — falls die Schüler den Stunden- 
plan nicht kennen folten — Auffag; jedes kann über ein beliebiges Thema 
ſchreiben.“ — Oder: „Wir wollen Heute über die Nüplichkeit des Windes 
ſchreiben. — Wer von feinem Nachbar abſchreibt, befommt Hiebe. Los!“ Ic 
fage: So kann e8 gemaht werden. Ber einer gründlichen Borbereitung liegt 
nämlich die Gefahr nahe, daß die Auffäge zu fehr übereinftimmen und das ift, 
wie männiglih weiß, unter Umftänden für die Fähigkeit des Vehrers fein 
Empfehlungsbrief. 

34 
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Es Liegt aber auch die andere, vielleicht nod größere Gefahr nahe, daß die 
bedeutungsvollen voten Linien am Rande auf ein Minimum bejdhränft werden, 
und das fol unter Umftänden fein gutes Zeugnis fein für den Fleiß und Die 
Gewiffenhaftigkeit eines Lehrers. Aber wenn man fieht, daß der Schulmonard 
unermüdlich mit Herzenswonne und mit wahrem Feuereifer die Hefte feiner 
Schiiler verziert und den foftbaren roten Saft — trogdem er ihn aus feiner 
Taſche bezahlen mug — freigiebig geopfert hat, dann muß das notwendig einen 
guten Eindrud mahen. Und was fagt ran Pädagogik dazu? „Es ift beffer, 
die Fehler zu vermeiden, als nadträglid zu verbefiern.“ Aber wer fann fi 
immer um die alte Tante fümmern? Warum follen wir nicht die Schüler nad 
unferer Facçon gefheit machen? 

Dod; wieder zur Sade! Hätten wir nur ein gutes Reallejebud, 
dann ließe fih unfere Forderung ſehr gut verwirflihen — jegt macht's ſchon 
mehr Mühe. Aber e8 geht zur Not aud fo. „Wo ein Wille ift, da ift auch 
ein Weg." Aber im Imtereffe der Schule müſſen wir immer wieder auf Die 
Nüglichkeit eines Realleſebuches aufmerkſam mahen und zwar nicht in erfter Linie 
um der Realien, fondern ganz befonder8 um der ſprachlichen Bildung 
willen. Das hat freiliid Dörpfeld ſchon vor vielen Jahren gejagt und be- 
wiefen. Aber was hat es genügt? Im allgemeinen gar nidt viel. Item: 
Haben fie dem Meifter nicht geglaubt, jo werden fie dem Jünger erft recht nicht 
glauben. Aber trogdem wiederhole ih es: „Wir müffen ein Reallefebuch haben.” 

Zu meinem Vergnügen erfehe ih eben aus unferm Schulblatt, daß ein 
Dirffeldorfer Lehrer (8. Dreyer) die Realienbuchfrage in einer amtlichen Konferenz 
im Dörpfeldfhen Sinne behandelt und allgemeine Zuftimmung gefunden hat. 
Über was kann das alles nügen, wenn die Kgl. Regierung fategoriih erklärt: 
„NReallefebud ift nit.” Nun — tempora mutantur. Was micht ift, 
fann no werden. A. Niger. 


Bemerkungen zu der Frage: Nealjchule oder ‘Bräparanden- 
anftalt ? 
(Bol. Ev. Shulbl. d. I. Nr. 7. ©. 310.) 


Zunähft dazu, worauf, wie der Berf. fagt (a. a. O.), die Freunde der 
Realſchule nicht eingehen. 

„Wer eine Realfhule befugt hat, muß naher, wenn er Volksſchullehrer 
werden will, vieles wieder umlernen. Da wird die Mathematik (d. h. doc 
wohl Planimetrie) aufgebaut auf Algebra und Trigonometrie." — Das ift ein 
Irrtum. Die Lehrpläne und Pehraufgaben für die Höhern Schulen, die hier 
allein maßgebend find, ordnen das nirgends an, und es wäre im der That 
wunderbar, wenn es trogdem an irgend einer Anftalt geihähe. Die Trigono- | 
metrie tritt erft auf der Unterſekunda der R., aljo der oberften Klaſſe derjelben, | 
auf, die Planimetrie geht ihr voran und kann alfo dod nit auf fie aufgebaut 
werden. Die Algebra aber geht erft von Intertertia ab neben der Planimetrie 
her, die in Ouarta anfängt. — „Das Kegelrechnen tritt in dem Burdergrund, 
während das einfahe Schlußrechnen nicht gepflegt wird.” — Auch das ift ein 
Irrtum. Die Lehrpläne ff. ſchreiben Seite 52155 für die Quinta der Real: 
ſchule vor: Einfahe Aufgaben der Regeldetri durh Schluß auf die Einheit zu 
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löſen). — „Ahnlich geht es z. B. im den naturwifjenfhaftlihen Fächern.“ — 
Wie e8 geht, fagt der Verf. leider nit; aber auf Grund einer genauen Kennt- 
nis des für die R. vorgefchriebenen Stoffes und der von den Lehrplänen ff. 
gegebenen methodischen Bemerkungen muß id die Behauptung für unhaltbar er- 
klären. Gerade in den mathematifdh-naturwifenshaftlihen Fächern, die an der 
R, zu den Hauptfähern zählen, erhält der Schüler eine grümdlichere und aus- 
gebreitetere Bildung als auf irgend einer andern höhern Schule für allgemeine 
Bildung; an diefer Stelle dürfte die Nealjhulbildung am allerwenigften anfedt- 
bar fein. — Wenn ferner „die R. gewöhnlich über ſchöne Räume und koſt— 
fpielige Apparate verfügt,“ jo könnte man nur wünſchen, daß dasjelbe aud von 
den Präparandenanftalten gejagt werden könnte, oder daß alle Seminarafpiranten 
in der Lage wären die Realſchule zu befuhen. Schöne Räume können nur die 
Lernfreudigkeit erhöhen und Sinn und Liebe für Schönheit in der äußern Um- 
gebung weden. Wenn der Lehrer ſpäter mit weniger ſchönen Räumen vorlieb 
nehmen muß, fo ift ihm umfomehr das Glück zu gönnen, im feiner Jugend 
Beſſeres gehabt zu haben. Die Anfiht des Berf. ſcheint mir eine bedenkliche 
Folge der Übertreibung des Prinzips zu fein, daß „diejenige Anftalt die befte 
jei, die den Lehrer am beften für feine Berufsarbeit vorbereitet.“ — „Koſtſpielige 
Apparate, womit allerlei wunderbare Experimente vorgenommen werden können,“ 
find ebenfalld aud für die Pr. durdaus wünſchenswert. Cine möglichſt gründ- 
liche und ausgebreitete Bildung, wie fie der Berf. doch aud fordert, madt ſolche 
Apparate für die Naturwiffenihaften zur Notwendigkeit. Daß fie durch An- 
Idauungstafeln und Zeichnungen nit ganz erjegt werden können, darüber braucht 
man feine Worte zu verlieren. — „Tür feine fpätere Arbeit in der einfachen 
Volksſchule, wo er alle diefe Dinge entbehren muß,“ allerdings, lernt der Lehrer 
damit nichts; das foll er aber aud nicht, von folden Dingen braudt der Volks— 
ſchüler nichts zu wiffen. Der Lehrer aber muß mehr willen, wie der Berf. Zeile 
7 und 8 felbft jagt. Das Seminar aber Hat ihn zu lehren, was und wie er 
in der Volksſchule zu lehren und befonders wie er zu veranfchaulichen hat. 

Der Berf. behauptet ferner, daß „Das mwegwerfende Urteil der höhern Ge— 
ſellſchaftsklaſſen über den Lehrerftand auch durd den Beſuch der R. nicht befier 
werden würde.” — In diefer Hinfiht fteht wohl feft, daß das wegwerfende 
Urteil oft auf der Unkenntnis des Bildungsganges und der Bildungsart des 
Lehrers beruht und daß alfo diefem Übelftande abgeholfen werden würde, wenn 
der Lehrer feine allgemeine Bildung ſich auf denfelben höheren Anftalten erwürbe, 
auf denen die Mehrzahl der Gebildeten der Nation fie erwirbt. Daß die Real- 
fhulbildung mit nachfolgender Seminarbildung der akademiſchen Bildung gleid- 
wertig fei, wird. fein Berftändiger behaupten, daher auch nicht erwarten, daß afa- 
demiſch und feminarifh gebildete Lehrer gleichgeftellt werden. Die R. umfaßt 
eben nur jehs Jahre des neunjährigen Kurfus der VBollanftalt (Oberrealſchule), 
und wollten wir die drei Seminarjahre den fehlenden drei Jahren zeitlich gleich: 
fegen, jo würden die Univerfitätsjahre doch noch den Abftand bezeichnen. An 
feinem Plage wird der fem. gebildete Lehrer dasſelbe leiften, wie der Akademifche 
an dem einigen, in methodifher Hinſicht wird er ihm meiftens überlegen bleiben, 
aber die Bildung beider im Prinzip gleichzuftellen, das verbietet die Liebe zur 
Wahrheit. 

„Die allgemeine Bildung ift für uns Berufsfahe.” Soweit id diefen Satz 
verftehe, bejagt er, daß unſer Beruf it, allgemeine Bildung zu vermitteln; und 
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zwar ift dies in den meilten Fällen die Volksſchulbildung, nit die höhere Bil: 
dung. Für dem Lehrer fordert der Verf. eingangs aber ſelbſt eine höhere Bil- 
dung, als die ift, die er überliefern fol. Nun fragt es fih, welder Art joll 
diefe höhere Bildung fein? Die Heutige Zeit fennt an Anftalten für höhere 
Allgemeinbildung im Grunde nur zwei, die humaniftifhe und realiſtiſche; das 
Mittelding zwilhen beiden verjchwindet immer mehr. Jene begründet die Bil- 
dung auf das Haffifhe Altertum, auf die alte Kultur und die toten Spraden, 
dieſe erfüllt mit dem Bildungeinhalt der Gegenwart, den exakten Wifjenihaften 
und der Sprade und Kultur der Hauptfulturvölfer der jegigen Zeit. Sind 
wir num der Anfiht, daß der Lehrer im feiner Bildung feine Sonderftellung in 
der Gefelligaft einnehmen foll, und haben wir zu wählen zwijhen dem Gym- 
nafium und der Realſchule, fo kann die Entſcheidung nur für die legtere aus- 
fallen. Will denn der Lehrer, der auf der R. feine allgemeine Bildung und 
auf dem Seminar feine Fahbildung, die pädagogifhe im ihren verjdiedenen 
Zweigen, fi erworben hat, jeine pädagogiſchen Kenntniffe auf der Unmiverfität 
noch vermehren und vertiefen, fo müßte ihm das auch geftattet fein, ja das Semi- 
nar-Abgangszeugnis müßte ohme weiteres zum Beſuch pädagogifher Borlefungen 
berechtigen. Das ift das einzige Specialfad, was e8 für den Lehrer geben fann, 
und im ihn fol er nah größter Vollkommenheit ſtreben. Es wird fiher einmal 
zu der angedeuteten Entwidelung kommen. In Sachſen ift der erſte Schritt 
bereit8 gethan, und die Ferienfurfe in Berlin, reifewald, Marburg und Jena 
eröffnen einen hoffnungsvollen Ausblid in die Zufunft. 

Der Unterfhied in Bildungsftoff und wirkung zwiſchen R. und Pr. ift, 
von den Fremdſprachen abgejehen, nicht jo groß, wie er oft angenommen wird. 
Der Präparandenfhiller wird den Realfhüler an Kenntniffen in der Religion, 
vielleiht aud im dem einen oder andern Fach übertreffen, an formaler Durd) 
bildung und Beherrfhung des Stoffes aber Hinter ihm zurüdftehen, die Religion 
ausgenommen. Dies ift aber aud der einzige Punkt, in dem nad) meiner Er: 
fahrung die heutige Realfhulbildung für den künftigen Lehrer einer Ergänzung 
bedarf. Ganz befonders wird der Realſchüler in ſprachlicher Schulung viel voraus 
haben, da neben dem heutigen intenfiven Betrieb des Deutihen die zwei Fremd— 
ſprachen, Franz. und Engl., treten, von denen das erfte nad behördlicher Be— 
ftimmung in formaler Hinfiht die Stelle des Latein an den humaniftifhen An- 
ftalten vertreten fol. 

Der Kernpunkt der Frage liegt gegenwärtig nit Hier, fondern wo anders. 
Die Pr. nimmt ihre Zöglinge mit dem 14. Lebensjahre auf; bis dahin beſuchen 
fie die Volksſchule und bleiben alfo im Elternhaufe und der Familie Die N. 
übernimmt den Schüler mit dem neunten oder zehnten Jahre und Hat ſechs Jahr: 
gänge. Hat alfo der Heimatsort feine folhe Anftalt, fo muß der Knabe fchon 
früh von Haufe fort, fofern eine private Vorbereitung für eine höhere Klaſſe 
niht möglih ift. Dadurch werden die Schüler dem Wamilienleben früh ent- 
zogen; vor allem aber kommt die Geldfrage in betrat. Solange die R. in 
geringer Anzahl vorhanden find und folange die alten Latein-(Rektor⸗)ſchulen in 
den Heinen Orten nur für das Gymnaſium und nicht für die R. vorbereiten, 
fo lange wird die N. nit ausſchließliche Vorbereitungsanftalt für das Seminar 
werden fünnen. — Aber die R., die Schule der Zukunft für den höher gebil- 
deten Mittelftand, wird fi immer mehr einbürgern, und vorläufig wäre zu 
wünſchen, daß Realſchülern, melde die Abſchlußprüfung mit gutem Erfolge ab: 
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gelegt haben, der Eintritt ind Seminar geftattet werde, fofern fie in Religion 
(und Muſik) die höhern Bedingungen erfüllen. Geſchieht das in größerem Um— 
fange, fo läßt fi mit der Zeit der fihere Boden finden, auf dem die Frage: 
R. oder Pr.? allein entjhieden werden fann, nicht bloß theoretifh, jondern aud) 
praftifch, indem fih zeigt, welche Art der Vorbereitung die tüchtigſten Lehrer 
geliefert Hat. H. Sch. 


X. Deutſcher Evangeliſcher Schulkongreß in Hamburg 
vom 28. Sept. bis 1. Oft. 1897. 


In der Bertreterverfammlung des Verbandes deutſcher evangelifher Schul— 
und Pehrervereine lieferte der Vorſitzende, Hauptlehrer Hogeweg-Broih bei Mül— 
heim a. d. Ruhr, zunächſt den Beriht, wonach zum Verbande 21 evangelifche 
Lehrervereine gehören. Sodann wurde der Berfammlung eine Borlage über Die 
Schulauffiht bezw. Schulpflege im Dörpfeldſchen Sinne unterbreitet mit dem 
Antrage, über die einzelnen Punkte zunächſt im Vorftande, dann im den einzelnen 
evangelifhen LTehrervereinen zu beraten und das Ergebnis diefer Beratung fpäter 
zu veröffentlihen. Diefer Vorſchlag wurde allfeitig freudig begrüßt. 

- Terner wurden Sagungen einer zu gründenden Witwen: und Waiſenhilfe 
des Berbandes deutiher evangeliſcher Schul- und Yehrervereine vorgelegt und an- 
genommen. Im den Borftand der Witwen- und Waijenhilfe wurden gewählt: 
Rektor Wagener-Tempelhof bei Berlin, VBorfigender, Lehrer Piepe-Berlin, Schatz⸗ 
meifter, Lehrer Bennftein-Berlin, Schriftführer, Inſpektor Schröder-Berlin und 
Inspektor Schulz-Berlin als Beifiger. Zu Mitgliedern des Auffihtsratd wurden 
gewählt: Hauptlehrer Hogeweg-Broih, Lehrer Peters-Hamburg und Direktor 
Meinshauſen-Luckenwalde. 

Ein weiterer Punkt der reichhaltigen Tagesordnung betraf das Vorgehen 
des Bayerifhen Lehrervereind gegen den Evangeliihen Schulverein in Bayern. 
Die Vertreterverfammlung faßte einftimmig folgenden Entihluß: „Jemehr der 
Berband Deutfher Evangeliider Schul und Yehrervereine ſich deſſen bewußt ift, 
daß ihm und allen ihm zugehörigen Vereinen nichts ferner liegt, als die Einig- 
feit der deutſchen Lehrerwelt in Bertretung der Intereſſen der Schule und des 
Lehrerftandes beeinträchtigen oder gar zerftören zu wollen, um fo entjchiedener 
fpricht er fein lebhaftes Bedauern darüber aus, daß der Bayerifche Lehrerverein 
es feinen Mitgliedern unterfagt hat, dem Evangelifhen Schulverein in Bayern 
anzugehören. Zugleich erklärt der genannte Verband, daß er fih durch das 
Vorgehen des Bayerifhen Lehrervereins veranlaßt fieht, mit um fo größerer 
Dingebung und Treue das Banner des Evangeliums von Chrifto hochzuhalten 
und, wie den evangelifchen Lehrern in Bayern, fo allen Kollegen in ganz Deutid- 
(and, die fih wegen ihrer Zugehörigkeit zu evangelifhen Schul: und Lehrer— 
vereinen benachteiligt jehen follten, im jeder Hinſicht getreulih und brüderlih zur 
Seite zu ftehen.” 

Endlih wurde noch ein Beihluß gefaßt in Sahen der „Deutihen Lehrer: 
zeitung”, des Organs des Verbandes deutjher evangelifher Schul- und Lehrer 
vereine. Danach follen die Borftände der zum Verbande gehörenden Vereine 
erfucht werden, Die „deutſche Lehrerzeitung“ durch rege geiltige Mitarbeit und 
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dur eine größere Zahl von Abonnenten innerhalb der evangelifhen Lehrervereine 
beffer al8 bisher zu unterjtügen. 

Aus der Delegiertenverjammlung des Evangelifchen Tehrerbundes, der das 
Teft feines Zdjährigen Beftehens im Berbindung mit dem 10. Deutſchen Evan: 
geliſchen Schulfongreß feierte, verdient hervorgehoben zu werden 1. der Beichluß, 
daß in Zukunft die Generalverfammlung des Evangelifhen Lehrerbundes mit dem 
Schulkongreß nit zufammen tagen fol, 2. der angenommene Antrag des Lehrers 
Peters, wonach ausgeſchiedene Borftandsmitglieder nur einmal. wiedergewählt 
werden dürfen, um dem Borftande immer wieder neues Blut zuzuführen. 

Am Abend vor der erften Hauptverfammlung vereinigten fi die Kongreß: 
mitglieder zu einem in der Michaeliskirche abgehaltenen Feitgottesdienft, in welchem 
Hauptpaftor von Bröder: Hamburg auf Grund der Bibelftelle Gal. 4, 19 als 
das Ziel aller Hriftlihen Erziehung die Aufgabe hinftellte, daß Chriftus in den 
Zöglingen Geſtalt gewinne, nit in jedem Ddiefelbe Geftalt, aber die Züge des 
ewigen Meifters müßten in jedem zu erkennen fein, wie es bei den Apofteln der 
Tall gemwefen wäre. Bor und nah der Feitpredigt fang ein Kirchenchor. An 
den Haupttagen wurden die Berhandlungen eingeleitet dur eine Morgenandadht, 
die Mittwoh durch Senior D. Behrmanı- Hamburg und Donnerstag durch 
Kirhenpropft Wallroth- Altona geleitet wurde. 

In der Hauptverfammlung am Mittwoch morgen begrüßte Schulrat Mah- 
raun-Hamburg den Kongreß im Auftrage der Oberjhulbehörde Hamburgs und 
wünſchte den Beratungen den beften Erfolg zum Segen der Schule. Dann 
ſprach Nealgymnaf.-Dir. Dr. Zange in kurzen treffenden Worten über die Auf- 
gabe und die Art der Arbeit des Schulfongrefies. Diefer wolle nicht die 
berechtigten Beftrebungen der interfonfeffionellen Lehrervereine ftören, fondern er: 
gänzen, indem er das evangeliihe Princip betone und bethätige und für die 
Erziehung durd das Evangelium alle Stände und Berufsarten zu intereifieren 
ſuche. Herr Profeffor Dr. Zihadert-Göttingen hielt alsdann die Feſtanſprache 
über Melanchthon und fhilderte in großen Zügen, wie diefer dadurd der Prae- 
ceptor Germaniae geworden fei, daß er dem von Luther gegebenen neuen Ziele 
der Erziehung die Wege gezeigt Habe, freilih zunächſt für die höheren Schulen, 
aber infofern aud für die Volksſchule, als es ſich hier auch um die Erziehung 
zu echter Humanität und evangelifher Frömmigkeit handelt. — 

„Was kann geſchehen von feiten der Schule in Bezug auf die Wand— 
(ungen des Kulturlebens und deren Einwirkungen?“ — Über dies Thema, 
mozu der greife Geheimrat D. Wiefe vor zwei Jahren auf dem Potsdamer 
Kongrefie die Anregung gegeben Hat, hielt Schulrat Dr. Frohnmeyer— 
Stuttgart einen fehr intereffanten Vortrag. Redner fagte, durch den Realis- 
mus, der Fein Verftändnis für die Gebiete der höheren Geiftesfultur Hätte, 
fei der Humanismus verdrängt, das Geiftesleben verflaht, das Leben von feinem 
wahren Werte und Inhalt entleert. Das Imdividium werde nicht mehr ge: 
achtet, die Geſellſchaft gelte alles. Man ftrebe vielfah nur nah praftifchem 
Nugen, und die metaphyfifhen Beratungen feien verbannt. Schon mären die 
Anzeichen zu merken, daß dem Subjeftivismus und Realismus unferer Tage der 
Totengräber entftehe. ine hohle Ahetorif greife um fih. Die Kultur würde 
zur Komödie. Der moderne Menſch hätte ein feiges, energielofes Herz. Diele 
Wandlungen des Kulturlebens hätten auh auf die Schule eingewirkt. Wie der 
Realismus dem Humanismus fein Syftem entgegengejegt habe, fo hätte der 
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Subjektivismus die Schule durch mächtige Stimmungen beeinflußt. Die Grün: 
dung von Realfhulen und Realgymnafien jei eine gute Wirkung des Realismus, 
eine fchlechte fer die übertriebene Betonung der Kenntniſſe und die Überbürdung 
der Schule mit Lehrftoff. Die realiftifhe Pädagogik fei in legter Inftanz nichts 
ald Kultivierung des Enoismus und fie vergäße die Hauptaufgabe der Erziehung, 
die Charakterbildung. Damit eine Wendung zum Beflern eintrete, müßte Die 
Schule Helfen durch Bethätigung des evangeliihen Erziehungsprincipe, Obgleich 
nicht bloß ein Weg zum Ziele führe, fo fei doch die Herbartihe Pädagogik her: 
vorzubeben, weil fie die fittlich-religiöfe Charakterbildung als Ziel habe. Wichtiger 
als die Methode jei die Perfönlichkeit des Lehrers, Nur folde Lehrer, Die 
Chriſti Geift im Herzen hätten, könnten den Wandlungen des Kulturlebens recht 
begegnen. | 

Die zweite Hauptverfanmlung galt als die 25jährige Yubelfeier des Evan- 
gelifhen Lehrerbundes. Hauptlehrer Göge-Hamburg, der langjährige Borfigende 
des Bundes, hielt einen Vortrag über „Die Bedeutung der evangelifhen Lehrer: 
vereine,“ dem folgende Leitfäge zu Grunde lagen. Die Bedeutung evangeliſcher 
Lehrervereine 1. kann nur der recht würdigen, der im fehriftgemäßen evangeliſchen 
Glauben fteht; 2. wird beeinflußt durd befondere Umftände; 3. ift mit abhängig 
von der gefunden Drganifation der Vereine; wird mit bedingt durd den Geift 
und die Thatkraft der BVereinsglieder; 5. befteht hauptfählid im Bauen vom 
Reihe Gottes durd Pflege des Unterrihts und der Erziehung im evangeliſchen 
Geifte; 6. zeigt fih im Kampfe wider den Unglauben befonders auf pädagogiſchem 
Gebiete; 7. erſtreckt fih auf alle Lebensgemeinſchaften, befonders auf Herz, Haus 
und Amt der Mitglieder. 

In der dritten Hauptverfammlung am Donnerstag wurden zwei Vorträge 
gehalten. . Herr Paſtor Zillefjen-Berlin erftattete einen ausführlihen Bericht über 
den gegenwärtigen Stand der Konfeffionsfhulfrage. Er bezeichnet den religiös- 
fittlihen, den riftlihden Gehalt des Volkslebens als den Hauptpfeiler, der die 
Konfeſſionsſchule ftügt und trägt. Don der Feſtigkeit dieſes Pfeiler hinge es 
ab, ob die gefeßgebenden Taltoren das Gebäude der Fonfeffiunellen Schule über 
den Haufen ftürzen oder nicht. Nicht nur das Judentum verlange Simultani- 
fierung des Schulmwefens, fondern aud ein großer Teil der Preſſe arbeite darauf 
hin, und vom Lehrerjtande ſelbſt werde die Konfejfionsihule wenig gefördert, ja 
in einer großen Berfanmlung (Leipzig) jet fogar die, Simultanfhule als die 
Schule der Zukunft gefordert worden. Durch die Unterlaffungsfünden des 
Staates, der Kirche und bürgerlihen Geſellſchaft ſei der Lehrerftand in die inter: 
Fonfeffionelle Bereinsbildung getrieben, um fih das zu erringen, was ihm zu— 
kommt. Redner ſei fein Gegner der interfonfeffionellen Lehrervereine an fi, 
aber er könne nicht gut heißen, daß dieſe Vereine im Intereſſe der modernen 
Welt: und Lebensanihauung ausgenügt würden. Der Berband der evangeliſchen 
Lehrervereine wolle für die Erhaltung der evangelifhen Volksſchule ſorgen. Bei 
jedem Simultanifieren würde nur Nom gewinnen, Selbſt beim höheren Schul: 
weſen follte die Konfeſſionsſchule die Regel fein. 

Sodann hielt Schuldireftor Bang-Schneeberg noch einen Bortrag über das 
Thema: „Das Leben Jeſu als Mittelpunkt des Schul-Religionsunterrichts.“ Die 
vom Unglauben unferer Tage aufgeworfene Zweifelöfrage: „Was kann aus 
Nazareti Gutes kommen?" fände ihre rechte Beantwortung und Überwindung in 
dem Philippusworte: „Komm und fiehe es!" Daher müßte das Leben Yeju 
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der Mittelpunkt im Neligionsunterrichte fein. Es wäre nit genug, daß Jeſus 
zeitlih und räumlich als Mittelpunkt des Religions-Lehrplanes aufträte, fondern 
er müſſe vielmehr als ein Hauptanliegen aller religiöfen Erziehung geſchätzt 
werden. Redner leitete diefe Forderung her aus dem Glaubensbegriff (Einheit 
von Wiffen, Hingabe und Zuverſicht). Die meiften Lehr: und Lernbücher böten 
niht „das Leben Jeſu,“ fondern „Geſchichten aus dem Leben Jeſu,“ feien daher 
nicht geeignet, dem Finde ein anſchauliches Bild vom Lebensgange Jeſu zu geben. 
Der Religionsunterriht hätte aber für ein vollftändiges, einheitliches Lebensbild 
Jeſu zu forgen und müßte die Lehren, Thaten, Handlungen Jeſu in ihrem 
inneren Zufammenhange und als Ausflug einer gewaltigen Perſönlichkeit den 
Kindern nahe bringen. Es fei die Hauptfahe, daß die Kinder die Herrlichkeit 
Jeſu ſchauten, die aus den einzelnen Geſchichten wie aus ihrer Zufammenfegung 
hervorftrahlen müßte. Auch das Alte Teftament müßte jo behandelt werden, daß 
Jeſus als der, der da kommen foll, den Mittelpunkt bilde. Im legten Schul- 
jahre baute fi auf dem nun abgeſchloſſenen Lebensbilde Jeſu ein chriſtocentriſcher 
Katehismus:Unterriht auf. — In der Disfuffion bejtritt Nealfhul= Direktor 
Dr. Zange die Möglichkeit und Provinzial-Schulrat Dr. Leimbach die Notwendig- 
feit, das ganze Leben Jeſu ftreng pragmatiſch darzuftellen, während fie fid im 
übrigen mit dem Referenten einverftanden erklärten. Seminarlehrer Sellihopp 
findet den Werdegang des Glaubens, wie ihn Bang vertreten Hat, nicht richtig, 
und Lehrer Asmuſſen ift der Meinung, es fei nit ridhtig, Daß die Kinder im 
Keligionsunterrihte vom Menfhenfohne zum Gottesjohne geführt werden, weil 
auch die Heinen Kinder Chriftum ſchon als Gottesſohn fühlen könnten. 

Nah einem treffenden Schlußmorte des Schulrats Wagner:Altona wurden 
die Verhandlungen des 10. Deutſchen Evangeliſchen Schulkongreſſes geſchloſſen. 

Segen Tl Uhr begann noch ein TFamilienabend, an welchem verjdiedene 
Redner über das Thema fpraden: „Einträhtiges Zufammenmwirfen von Haus, 
Schule und Kirde in Erziehung der Jugend." Rektor Bedmann-Gadderbaum 
verbreitete fi über dies Thema im allgemeinen; Paftor Potz Rheydt beant- 
wortete die Frage, was Haus und Schule fih einander ſchulden; Profeſſor 
Bahmann-Nürnberg behandelte das Verhältnis von Schule und Kirche bei der 
Erziehung. Zum Schluſſe ermahnte Paftor Zilleffen, der den Yamilienabend 
leitete, die Bertreter des Haufes, der Schule und Kirche zur rechten Einigkeit im 
Slauben. 

Wer fih mit einem der auf dem Hamburger Sculfongreffe gehaltenen 
Vorträge eingehender befhäftigen will, dem ſei nod mitgeteilt, daß im Verlage 
der „Deutſchen Lehrerzeitung” eine Denkihrift erjceint, die den ganzen Verlauf 
der Berhandlungen ſchildern und die Vorträge wörtlih bringen wird. B.G. 





Das Jubiläum in Orſoy. 


Ein erhebendes Schul: und Lehrerfeft wurde am 8. und 9. Dftober in 
Orſoy gefeiert. So abgelegen dies altehrwürdige, noch jest mit Wällen um- 
gebene und mit Stadtthoren geſchmückte Städtchen ift, fo fonnte das doch die Pehrer 
und Schulfreunde des Niederrheing nicht hindern, in hellen Haufen herbeizuftrömen. 
Salt es doch, die mit eigenen Kräften gejchaffene, aus der Sorge um die Pehrer: 
und Schulnot geborene Präparandenanftalt famt ihrem Leiter, unferm verehrten 
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Rektor Horn, an ihrem 2djährigen Jubel- und Ehrentage zu begrüßen. Der 
Berein evangelifher Lehrer und Schulfreunde fiir Nheinland und Weftfalen Hat 
den erften Anftoß zur Errichtung dieſer Anftalt gegeben und die freie hriftliche 
Liebe und Opfermilligfeit hochherziger Schulfreunde hat fie gegründet. Und mit 
welchem Stolz konnten die Begründer, von denen mande unter den Reihen der 
Teftgenoffen noch mitfeiern durften, namentlich Paftor Zilleffen, früher in 
Drfoy, auf ihr mit Schmerzen gehegtes und nun fo anfehnlih und angejehen 
erwachſenes Kind bliden! Ließ es doh die Königlihe Regierung dur den 
Mund des Regierungs- und Schulrats Cleve und des Landratd v. Laar an 
reihen und offenbar von Herzen kommenden Lobſprüchen für diefe nicht könig— 
fihe Anftalt nicht fehlen und bezeugten es die Hunderte und Aberhunderte von’ 
alten Präparanden und früheren Lehrern der Anftalt in einmütigem Chore, was 
diefe Schule für ihre Geiftes- und Charakterbildung Großes bedeutet hat! 

Freilih, der Löwenanteil dieler Anerfennungs- und Dankbezeugungen galt 
dem Manne, dur den erft die Orfoyer Präparandenanftalt zu dem geworden 
ift, al8 was fie num dafteht. Sie könnte fih ja nit folh außergewöhnlichen 
Anjehens erfreuen, wenn es dem Komitee der Begründer nicht fofort gelungen 
wäre, einen fo hervorragenden Lehrer zu ihrem Leiter zu gewinnen, wie er nun 
in Rektor Horn allgemein anerkannt und verehrt wird. Diefer Mann Hat der 
freien Gründung. hriftliher Schulfreunde den Stempel feines freien, in Gott 
gebundenen, reihen und felbftändigen Geiſtes aufzuprägen gewußt und, wenn 
anfangs vielleicht auch widermillig, haben Seminar und Behörden dem Wirken 
diefes Lehrers von Gottes Gnaden trog feiner Edigkeit, „Einfeitigfeit” und 
„Inkorrektheit“ ihre Achtung und Anerkennung nit verfagen fünnen. Für einen 
Freund der deutfhen Volksſchule, der mit Sorge eine fortfchreitende Schabloni- 
fierung und Bureaufratierung unjeres Volksſchulweſens herannahen fieht, war es 
eine ganz bejondere Freude, an dieſem Tage beobachten zu dürfen, wie doch 
ſchließlich auch noh in unferer Zeit der Charafter eines Schulmannes als 
folder gewürdigf wird, dem es nicht auf das Paradieren mit Kenntniffen und 
nit auf die Ausbildung der Schulroutine ankommt, der fid vielmehr die Bil 
dung von Lehrerperfönlichfeiten angelegen fein läßt. und dem es durd eine Art 
Kraftübertragung glüdt, Charaktere zu geftalten, wie fie alleine unſerer Schule 
dienli fein können. 

Allerdings, das kann Fein Mietling, der nur feine Stunden abfigt und 
dann Schule und Schüler fih ſelbſt überläßt, fondern nur ein Mann, der wie 
Rektor Horn von vornherein, indem er eine geficherte und anſehnliche Stellung 
aufgab, fein ganzes Sein in den Dienft feiner Sade jtellte;, ein Mann aber 
au andrerfeite, der Gemüt und Geift nicht durch den Schulftaub verkümmern 
und verfnödern läßt, fondern mit weitem Blid und feftem Geift ein „viel- 
feitiges Intereſſe“ auch außerhalb der Schule entfaltet und nad dem Worte 
„alles ift euer“ auch mandes fcheinbar fern Liegende zur Förderung feines 
Berufswirkens heranholt. Ich ziele hier weniger auf feine verdienftlihe litterariſche 
Thätigfeit, der ja gerade unſer Schulblatt fo ungemein viel zu verdanfen hat 
— mie e8 ja ohne fein felbftlofes Eintreten in die Redaktion in den fchmeren 
KrankHeitsjahren des Begründers faum hätte im diefer Weife fortgeführt werden 
fönnen —, aud denke ich nicht jo fehr an die Leitung des Herbartvereind im 
Rheinland und Weftfalen, die er, ſoweit e8 ihm fein entlegener Wohnſitz ge: 
ftattet, kraft: und einfihtsvoll handhabt. Ich habe da vielmehr ganz bejonders 
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fein außerberuflihes Wirken im Auge, das er nah der Mahnung „Sudet der 
Stadt Beſtes“ in Orſoy ausübt. Bielleiht giebt e8 außer Klingenburg, 
defien Wirken für und an feiner Schulgemeinde Horn jelbft uns ja fo ein- 
drudsvoll vor die Seele geftellt hat. (S. 273) und das ihm ſtets vorbildlid 
war, faum einen Schulmann, der in unferer Zeit fo intenfiv in der Bürgerſchaft 
gearbeitet und im Dienft des Gemeinweſens thätig gewefen ift wie Horn. Er 
hat eine gewichtige Stimme im Stadtrat, mußte längere Zeit in der Vakanz den 
Bürgermeifter vertreten und nimmt meines Wiſſens auch jetzt noch die Stelle [ 
eines Beigeordneten ein. Das find feine private oder gar jelbftiihe Yiebhabe- 
reien bei ihm, fondern er hat dabei fters den Gedanken der Shulgemeinde 
im Auge, die innige Verbindung von Schule und Familie, Gemeinde, Bürger- 
haft. Und mit weldem Erfolge er gerade nad diefer Seite gearbeitet Hat, 
bezeugte mit fozufagen elementarer Gewalt die Yubelfeier. Es war das, wie 
der erfte Blick lehrte, fobald man vom Schiffe aus die Stadt betrat, nit bloß 
ein Schul- und Lehrer-, jondern aud ein Bürgerfeft. Die ganze Stadt hatte 
geflaggt, die Hauptftraße mit Guirlande an Guirlande geſchmückt; ein großartiger 
Fackelzug war dem Yubilar von der Bürgerſchaft am Abend vorher gebracht; der 
Bürgermeifter und Pfarrer begrüßten ihn in einer Weife, der man anmerfte, fie 
ihaten mehr als ihrer Amtspfliht zu genügen. So ift es alfo aud bei einem 
Schulmanne, der „die demütig dienende der ftolz herrſchenden Schule vorzieht," l 
der freimütig erklärt: „Ein geringer Stand werden wir immer bleiben,“ ſehr 
wohl möglih, daß er den andern Ständen der weiteren Gemeinde die hödjite 
Achtung und Liebe abgewinnt; er muß nur das Herz auf dem rechten led haben. 
Wie ſehr gerade ein fo geführtes Lebenswerk zur Hebung der Volksſchule und 
der focialen Stellung des Lehrerſtandes beiträgt, bedarf feiner weiteren Erörterung. 

Und auch das darf ih Hinzufügen, daß das freudige Mitfeiern der der 
Bolksihule von Berufswegen nahe ftehenden SKreife, der Kirhe, ded Seminars, 
der Kreisihulinfpektion, der höheren Schulen, jeden Schatten des Verdachts ver- 
ſcheuchen mußte, daß man von diefen Seiten dem fo hervorragenden und eigen: 
artigen Wirken dieſes geiftigen Hauptes der niederrheinifhen Lehrerfhaft etwa 
mit eiferfüchtigen Gefühlen oder ſcheelen Bliden zuſchaue. Der Superintendent 
der Synode that an Herzlichkeit, Gleichgeſtimmtheit und begeifternder Feſtleitung 
wirklih mehr, ald man von dem Vertreter der Kirche als foldem erwarten 
konnte; das Mörjer Seminar feierte in corpore mit und verſchönte durd feine 
Sefangvorträge das Felt nicht unweſentlich, und der Direktor des Königlichen 
Gymnaſiums zu Mörs fagte ein Fräftiges Wörtlein zu Ehren diefer freien, nicht 
Föniglihen Präparandenanftalt. Kurzum, es war ein Ehrentag für die deutſche 
Volksſchule und den deutſchen Lehrerftand, den diefer mit freudiger Genugthuung 
in feinen Kalender fhreiben fol. von Rohden. 





Folgendes Gediht wurde bei der Feier von einem Präparanden ausdrudsvoll 
vorgetragen und uns zum Abdruck zur Verfügung geftellt. 


Hnfer Rektor, 


Gewidmet von einem Freunde. 


1. Sehet mir den lieben Alten 2. Wie ein König auf dem Throne ! 
Mit dem freundlichen Geficht, Ihronet er auf feinem Pult, 
Gebet ihn beim Schulehalten Liebe jtrahlt aus feiner Krone, 
Hochbeglüdkt durch feine Pflicht! Und fein Scepter [ymüdt Geduld. 
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3. Seine Augen Sg Milde, 8. Real ift all jein Streben, 
Treue adelt jeden Zug, Denn er ijt ein Realilt, 
Wahrheit bligt von feinem Schilde Ideales kann nur leben, 
Und zerjchmettert Qug und Trug. Wenn's zugleich Reales ift. 
4. So beherrſcht er als ein Meilter, 9. Darum ſucht er au beim Glauben 


Dem Erziehung QTugend ift, 
Gute und auch böſe Geifter, 
Jeder Zoll ein Realiſt. 


Stets das Weſen, nit den Schein. 
Glauben ift fein Worteklauben, 
Sondern Leben, Heiligfein. 


5. Für das Vaterland, das liebe, 10. Echtes, rechtes Chriftenleben, 
Mill er junge Volt erziehn, Mie ed aus dem Glauben fommt, 
Und veredeln alle Triebe, Mo der Menich ſich Gott ergeben, 
Daß fie ftet3 im Guten bluhn. Und ſein Thun dem Nächſten frommt: 
6. Nur ein gutes Volk iſt glüdlich, 11. Danad bat er ftet3 getrachtet, 


Ihm nur fällt ein gutes Los, 
Nur ein Bolt, das unverrüdlich 
Nach dem Guten ftrebt, ijt groß. 
7. Willen ift nod feine Tugend, 
Iſt vom Lichte nur ein Strahl; 
„Bute Lehrer für die Jugend!” 
ft des Meiſters deal. 


Das war feiner Arbeit Ziel. 
Bildung hat er nichts geachtet, 
Der die Glaubenskraft entfiel. 


12. Chriftenglaube, Chriſtenſitte 


Iſt der Schule Heiligtum, 
St des Heiligtumes Mitte, 
St der Schule höchiter Ruhm. 


13. Sehet mir den lieben Alten 


Mitten in dem 


Heiligtum, 


Seht ihn feines Amtes walten: 
Gott erhalt fein Meiftertum! 
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4. gibliſche Geſchichte. 

Ilzhöfer, Bibliſches Handbuch für Schüler. Eine bibliſche Geſchichte Alten und Neuen 
Teſtaments mit Erläuterungen und Nutzanwendungen. Stuttgart 1897, A. Bonz 
& Go. 341 ©. Geb. 1M. 

z—. Bibliſche Gefchichte. Ausgabe B. Neu bearbeitet und um einen Auszug 
aus der Kirchengeſchichte vermehrt von Dr. E. Geis, Kal. Kreisichulinipektor in 
Solingen. Göttingen 1896, Vandenhoeck & Rupredt. 27. Aufl. 212 S. Geb, 0,75 M. 

Wendel, Evang. Religionsbudh für ——— Der bibliſchen Geſchichten 236. Aufl. 
Breslau, Garl Dülfer. 312 S. Geb. 1,10 M. 

Smend, Überfichtliche — * — des Reiches Gottes. 4. Aufl. Leipzig 

1896, Otto Lenz. 67 

Fiedler, Biblijches Siftoriensud. . B. Mit Liederverſen ꝛc. verſehen von Aug. 
Schorn. Neu bearbeitet von H. Ruete. 61. Aufl. Leipzig 1897, Dürrſche Buchh. 
192 ©. Geb. 0,70 M. 

Bibliſche Geihichten in unterrichtsgemäßer Bearbeitung. Koblenz, Verlag ded Martins: 
ftifts. 142.6. Geb. 0,75 M. 

Bibliſche Geſchichten in deutiher und franzöfiiher Sprade von Gaſt und Nöhrid. 
Köthen 1890, Schriftennicderlage ded3 Cvang. Vereinshauſes. 206 ©. 

Biblifche Gefchichten in deutſcher, engliſcher und — Sprache von Maienboth, 
Roͤhrich und Gaſt. Köthen, Ebenda. 4 S 

Franz Falcke, Wie find die ie ri ar in der Schule zu behandeln? Halle 
1896, Pädagog. Berl. von 9. 8 ©. 

Gebrüder —— Sinbeittice —— für den geſamten Religionsunterricht 

a oo. ie heilige Geichichte in Lebensbildern. 2. Aufl. Halle, 

ns se 4 M 

Der Lebendgang Jeſu nad dem Evangelium Johannis. Präparationen für die Ober: 
ftufe von Erfurth und Zesfche. Leipzig 1897, Dürrfhe Buch. 106 ©. 1,60 M. 
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Nickchen, Hilfsbuch für das prüfende Verfahren in der bibliſchen Geſchichte. 2. Aufl. 
Breslau 1896, C. Dülfer. 206 S. 1,50 M. 

Handbud für den Neligiondunterricht in den oberen ſtlaſſen. II. Teil: Heilige Ge— 
ihichte. Von Prof. Heidrihd. 2. Aufl. Berlin 1897, Heines Verlag. 604 ©. 
Das Lefebuh für die bibliſche Gefchichte ift ein jo eingebürgertes Unterrichtsmittel, 

bezüglich feiner Zujammeniegung, Anordnung, Auswahl der Geichichten, find im Lauf 

der Zeit zu So feitem Geleiſe eingefahren, daß ſich auf diefem Gebiete, wie es jcheint, 
nicht viel Neues mehr jagen und erfinden läßt. Das bindert natürlich nicht, daß 
jährlih eine Anzahl neuer derartiger Bücher entjtehen, die durch irgend welche äußere 
oder innere Verbejlerungen, durch Zugaben ac. die alten zu überbieten juchen, und die 
alten wiederum häuten ſich vielfach unter immer neuen Herausgebern, um in dem 
buchhändleriſchen Wetttampf nicht dahinten zu bleiben. Die Verbeflerungen find meiſt 
al3 jolche anzuerkennen. Der elende Mehanismus, womit man früher die Gefchichten 
aus dem bibliihen Terte herausichnitt, keine feltene Form, keine Ellipie, feine Inveriion, 
fein Anakoluth, keinen Überfegungsfehler zu ändern wagte, die Geſchichten ganz ruhig 
mit „und“ oder gar „da aber“, „da nun“, „aber“ anfangen ließ, wird doc nun bewußt 
betämpit, 4. B. von Schulrat Ruete in feiner Bearbeitung de3 Fiedler-Schornſchen 

Hiſtorienbuchs. Auf die Gliederung der Geſchichten wird jet das gebührende Gewicht 

gelegt. In einigen Büchern wird fie ſehr gut durch Rubriken in Fettdruck hervor: 

nehoben, jo bei Wendel, Bodemann:Geis, Ilzhöfer. Namentlih aber legt man Wert 
auf paſſende Auswahl der andern zur bibliihen Geichichte heranzuziehenden Stoffe, wie 

Spruch, Kirchenlied und Katehismus. Es jcheint mir geraten, die betreffenden Stüde, 

auch Liederitrophen nicht nur * ſondern gleich auszudrucken, wie Wendel es 

mn. Auch die Zugaben von „Kirhhengeichichte“ bei Mendel und Bodemann jind 
zu loben. 

Dagegen iſt man bezüglich der Auswahl entichieden noch zu zaghaft. Das Alte 
Teſtament präponderiert in ganz; ungerechtfertigter MWeife über das Neue. Es ilt kein 
einziges der bier angeführten Bücher, das nicht dem U. T. größeren Raum zumiele 
als dem Neuen. In der Cöthener mehripradigen Augsabe von Gaft beträgt dad A. T. 
ſogar zwei Drittel ded Ganzen. Beſonders auffällig wird das, wenn man den dürftigen 
Auszug aus der Apoftelgeichichte neben die ausgiebigen Erzählungen aus der Wüſten— 
mwanderung, Richterzeit ꝛc. stellt. Sind denn diefe Perioden an PBeteutung für die 
hriftlihe Religion au nur annähernd miteinander zu vergleihen? Abſorbiert man 
nicht einen allzu großen Teil von Zeit und Intereſſe der Schüler für die Bileam-, 
Simjon: und Danielgefhichten zu Ungunften des Lebens Jeſu und der Apoftel? Wo 
ift e8 in unferer Zeit ratfam, grade ſolche Gefhichten unsern Kindern imnter wieder 
einzuprägen, an die der Anſtoß und Spott fih mit Vorliebe hängt und die fie am 
eriten in Gefahr bringen, aud an widtigeren Stüden der Bibel irre zu werden? 

Auch in der Tertform wäre noch manches zu beſſern; es iſt doch auffällig, dab in 
dem bekannten Strafworte an Eva immer noch an der Lutherſchen Überjegung feit: 
gehalten wird; nachdem die repidierte Bibel das verändert hat, jcheint mir jenes nicht 
mehr zuläffig. Nur Ilzhöfer giebt den berichtigten Wortlaut, der überhaupt mit Fleiß 
die neueren Überjegungen zu Rat zu ziehen jcheint. 

Ilzhöfers Buch empfiehlt ſich aud im übrigen, namentlid durch jein jtattliches 

Äußere, den vorzüglihen Drud, die guten Beigaben und den dabei erftaunlih mäßigen 

Preis. Ob die „Lehren“ mit dem „Merfe* für die Schüler grade gedrudt dajtehen 

müflen, weiß ich freilich nicht; fie find doc Sache des Lehrers des mündlichen Unter: 

richts. Auch J. berüdjichtigt das Alte Teſtament unverhältnismäßig. 

Bei Bodemann und Wendel verdient die kirchengefchichtliche Überficht befondere 
Beachtung. Wendel bietet auf 44 Seiten das Maß von Willen aus diejem Gebiete, 
dad man wohl in der Voltöfchule beherrfcht zu fehen wünſchen muß. Noch forgfältiger 
und jahliher wählt Geis und Bodemanns Bibliihe Geihichten auf 25 Geiten aus. 
Um fo mehr ift e3 zu bedauern, daß gegen den Inhalt einige erheblihe Erinnerungen 
gemacht werden müflen. Was foll die byzantinische Wendung am Schluß: „Zwar bieten i 
unfere evangeliihen Fürſten die ficherite (I) Gewähr dafür, dak die enangeliiche Kirche 
in ihrem jegigen Umfange beitehen bleibt”? it das etwa im Sinne des Herrn unferer | 
Kirhe? Ferner ift es doch einigermaßen mißverftändlic, daß die jtaatlichen Verſicherungs— 
geſetze „dem Werke der inneren Milfion dienen ſollen“! „Die größten deutichen Mil: 
ſionsgeſellſchaften haben ihren Sit in Bafel, Berlin, Dresden und Hermannsburg ;“ ‘ 
Dresden iſt wohl eine Verwechslung mit Leipzig, und die nächſt Berlin bedeutendite | 
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reichſsdeutſche Gelellihaft, die rheiniihe Miffionsgeiellihaft in Barmen wird von einem 
Herrn, der dicht dabei wohnt, vergejlen! Ebenſo aud die Bergiiche Bibelgeiellichaft in 
Barmen, die, foviel ich weiß, der von ©. erwähnten ſächſiſchen nicht nachſteht. In der 
„Zeittafel“ üft für Francke, Wichern und Fliedner und ihre Werke kein Pla — letztere 
Namen werden nicht einmal im Tert erwähnt — wohl aber für das verfehlte Miſſions— 
ſchiff „Candace*. j 

In bejonderer Ausgabe giebt Pfarrer Smend eine „überfichtlihe Daritellung der 
Geſchichte des Reiches Gottes zunächſt für den Katechumenen: u. Konfirmandenunterricht“, 
die von der weitfälifhen Provinzialiynode „zur allgemeinen Ginführung empfohlen“ üt. 
Das Büchlein iſt ebenfalld recht braudybar, aber die Daritellung Wendels erjcheint mir 
pädagogiidyer, da fie das perjönlihe Moment mehr hervorhebt und die Kinder mit den 
Rehritreitigfeiten beinahe völlig verichont. | 

Die Biblifhen Geſchichten des Martinsitifts zeichnen fih durch Anappheit, guten 
Drud und Einband, jowie angemefienen Preis aus. 

Driginell ift die dee von Gaſt, die biblifchen Gefchichten in verjchiedenen Sprachen 
nebeneinander zu ftellen, deutich und franzöfiich, ſowie deutich, franzöſiſch und engliſch. 
Tür einen reiferen Leſer iſt es zweifelsohne au zum tieferen Gindringen in Sinn und 
Geiſt der heil. Geſchichte förderlich, dieſelbe Sahe in verichiedenem Ausdrud zu be: 
traten; in der Schule aber fpradpliche Übungen an religiöle Stoffe zu Mmüpfen, er: 
ſcheint bedentlih. Es entipridht aud wohl mehr Gafts Abficht, diefe Bücher in der 
ge zu gebrauchen. Beide Bücher zeichnen fich durch ſehr Schönen Drud und gutes 
Papier aus. 

Nun zur Behandlung der bibliihen Geſchichte in der Schule! 

Tran; Falde giebt in Vortragsform eine recht gute Anweilung zur Technik des 
biblifyen Geſchichtsunterrichts. Die drei Hauptmomente der gefunden Behandlung der 
bibliſchen Gedichte: Erzählen, Erklären und Anwenden oder, wie Falcke es nennt, 
Grbauen, werden im allgemeinen klar, warm und treffend vorgeführt. Nur in dem 
dritten Stüd wird ein richtiger Gedanke jchief und irreführend illujtriert. Die „gefühls— 
bildende Kraft“ der bibliihen Geſchichte ſoll fi bei der Anwendung auf das eigene 
Leben des Kindes in derielben Meile äußern wie bei der Anwendung der befannten 
Fabel Nathans auf Davids Leben. Wenn wir mit folchen „zweijchneidigen Schwertern“ 
und „Bligen“ mehrmals in jeder Mode ſchulmäßig auf unfere Kinderjeelen eindringen 
wollten, wa3 jollte wohl daraus werden? Bleiben wir in diefen zarten Dingen keuſch 
— — Erwünſcht iſt es, wenn bei den Gitaten immer die Quellen angegeben 
würden. 

Taldes Vortrag joll zum Hinweis auf Gebrüder Falckes einheitliche Präparationen 
für den gelamten Religiondunterricht dienen. Man darf wohl anerkennen, dak-in dem 
III. Bande: Die heilige Geihichte in Lebensbildern die vortreffliche Abſicht der Ver: 
fafler, die Schüler den heiligen Perſonen immer ins Herz Schauen zu lafjen, nicht übel 
durchgeführt if. Man ſieht aber aud bald, daß es mit dem Andringen auf das 
Kindesherz nah Nathans Vorbild nicht jo ſchlimm gemeint war. Nicht die eine ſcharfe 
Spite der Geſchichte oder des Gleichniſſes wird da gegen das Kind gewendet, wie 
Nathan es thut, jondern 3-15 meiſt ganz fanfte und zahme „religiögsfittliche Be: 
trachtungen“ werden an die Geſchichte in herkömmlicher Manier angelehnt. In der 
Anordnung bliebe wohl g manches zu wünfchen übrig. Mit der Gruppierung des 
Leben-Jeſu⸗Stoffes in 15 Lebenäbildern hat es fo feine Schwierigkeiten. Jeſus „als 
—— oder die Bergpredigt, als Seelſorger, als Lehrer oder die Gleichnisreden, als 

underthäter, als Menſchenfreund, an den Jordanquellen“: in dieſer Aneinanderreihung 
ftedt doch wohl feine rechte Logik und Sachgemäßheit, von der eigentümlichen Gruppierung 
der Gleichnifje felbit ganz zu geſchweigen. Insbeſondere ijt die rein formale Rubrif 
„WBunderthäter” zu tadeln; wie fann man denn den Wunderthäter und den Menichen: 
freund voneinander fondern? Sind nicht alle feine Wunder göttliche Yiebeserweilungen ? 
Leider macht es Geis in den Bodemannichen Geſchichten ebenjo, die Wundergeſchichten 
bloß als ſolche zufammenzuftellen; da rubriziert doch die Ausgabe des Koblenzer Martins: 
ftifte8 fachlicher: „Iefus thut Wunder der Liebe.“ Mir jcheint, daß man die Bedeutung 
einer ſachgemäßen Anordnung der Leben: efu:-Geihichten für das Berftändnis des 
Evangeliums noch Sehr unterichägt. 

Aber mit der Frage nad) der richtigen Behandlung des Lebens Jeſu befinden wir 
uns ja überhaupt noh in Fluß (vgl. Ev. Schulblatt 1895 Nr. 7). Soll es jtreng 
biographiſch-pragmatiſch aufgebaut werden, wie Bang es will; begnügen wir uns mit 
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einer ſachlichen Gruppierung der berfümmlichen Auswahl aus den evangeliihen Be: 
richten, wie Falch, Stolzenburg und andere es machen, oder legen wir einfadh ein 
bejtimmtes Evangelium zu Grunde, wie Thrändorf es vormaht? Gegen die erite MWeije 
babe ich mich erklärt; die beiden andern werden wohl nod länger um Gleichberedhtigung 
miteinander ringen. Da iſt nun Grfurtbs und Zesiches Präparation nad) dem Evan: 
gelium N me eine recht dantendwerte Gabe. Es it immerhin ein Zeichen der Zeit, 
daß Verfafler, die, ihren citierten Autoritäten nach zu urteilen, durchaus nicht engberzig 
und kritiklos find, e8 unternehmen, gerade das viel angefochtene Johannigevangelium hr 
den Yeben-ejuslinterricht zur Grundlage zu wählen. Dieier neue Verſuch hält den Ver: 
gleich mit Ihrändorfs ſchöner Bearbeitung des Matthäusevangelium wohl aus. Auch 
der Unterbau aus den Propheten ift jehr zu loben. Man erfennt mit Genugthuung, 
wie gerade diefer Gedanke, die Vorbereitung des ea Jeſu dur die Propheten 
und dadurch dieſes ſelbſt den Schülern beiler und ſachgemäßer als bisher zum Vers 
ftändnis zu bringen, immer mehr an Boden gewinnt, nahdem Thrändorf m. W. zuerft 
den fchüchternen Anfang mit feiner praftiihen Berwirtlihung gemadt hatte. Übrigens, 
daß die Kinder aud dem Anhalt der beiden Teile von Jeſaia die Verfchiedenheit der 
Verfafier ſelbſt erfchließen follen, läuft doch wohl auf eine gewiſſe Spiegelfechterei bins 
aus, zumal von beiden Büchern noch nicht je zwei Kapitel behandelt werden! — Die 
Berfajler bemerken, dub das Martusevangelium in den Schulen jeltner zufammen: 
bängend gelejen wird; ich halte e3 gerade für die Schule bejonders zur Lektüre geeignet 
ſeines fnappen, dramatifchen Aufrifies und der anichaulihen Schilderungen wegen. 

Nickchen bietet in einem Hilfsbuh für das prüfende Verfahren in der bibliichen 
Geſchichte ungefähr eine Erweiterung des Dörpfeldihen erſten Endiridions, ohne diejes 
u nennen und zu fennen. Nidhens ragen find meilt von der befannten Art, daß 
ie ſchon drei Viertel der Antwort enthalten, während Dörpfeld wirklich judiciöje Fragen 
formuliert. „Das Buch it für die Hand des Lehrers beitimmt,“ daher „die Antworten 
oft nur angedeutet, oft ganz weggelafien“ find. Für den Lehrer aljo die Andeutung: 
„Bas für ein Mann ilt ein Zöllner? Zolleinnehmer;* „Warum iſt es ungerechter 
Mammon? Weil er oft zur Ungerechtigkeit verführt oder auf ungeredhte Weile erworben 
wird!” Das Büchlein ijt minder begabten Lehrern warm zu empfehlen. 

Heidrichs Handbud für den Neligionsunterridht ift ein dreibändiges umfaflendes 
Wert, deilen zweiter Teil die Heilige Geſchichte behandelt. E3 wird von der Kritik fehr 
gelobt und verdient dies Lob offenbar in hohem Grade. Der Religionslehrer an höheren 
Schulen und Seminaren und der auf die Prüfung fich vorbereitende Lehrer wird fchwer: 
li ein gediegeneres® Buch für feinen Zwed finden. Allerdings habe ich aud bier wie 
bei der früher angeführten Schulzeihen Bearbeitung der Geſchichte Israels das Bedenken, 
ob ein ſolch riefiger Stoff auf unjern Schulen wirklich bewältigt werden kann. 


5. Katechismus. 


Der Meine Katechismus Martin Luthers. Ein mwundervolled Bud in feiner jegt 
erfannten Bedeutung. 1. Teil: Die Geichichte feiner Vorarbeiten. Duellenmäßig 
und allgemein verſtaͤndlich für alle Religionslehrer dargeitellt von Lic. th. H. Hady: 
feld-Helmitedt. Berlin 1897, Kommiſſionsverlag Wiegandt & Grieben. 150 ©. 

Der kleine Katechismus Luthers. Für Schule und Haus audgelegt im entwidelnden 
Gedantengang von C. Rubfert, Lehrer em. Kiel 1897, H. Edardt. 280 S. 2,50 M. 

Der abſchließende Kntechismus-Unterriht. Bon Dr. Karl Juſt. Heft II. Altenburg 
1897, 9. 4. Vierer. 93 ©. 1,35 M. ; 

Praktifches Chriftentum im Nahmen des Leinen ſtatechismus Luthers. Cin Hilfsbuch 
für den religiöfen Jugendunterricht in Kirche und Schule. Bon Oskar Pfennigs- 
dorf. III. Teil: Viertes und fünftes Hauptitüd. Göthen 1897, Schriften:-Niederlage 
des Evang. Vereinshauſes. 96 S. 1,20 M. 

Der Heine Katechismus Luthers. Cin Lehrbuch der hrijtlihen Religion, fern und frei 
von jedem kirchlichen Partikularismus. Bon Fritz Heinrih Commeng. I. Teil: 
Hiftorifche und focialpolitiihe Beleuchtung. I. Teil: Erflärung der fünf Haupt: 
jtüde aus und durch fich jelber (Wort: und en für den Schulgebraud). 
1. Lieferung. Flensburg 1897, Aug. Weitphalen. 1283 ©. 1,20 M. 

Katechismus für evangelifhe Schulen. Eine Gegenüberftellung der widhtigiten ragen 
der verjchiedenen Katechismen nebjt 120 Bibeliprüchen. Herausgeneben von einem 
praktiſchen Schulmann. Barmen, D. B. Wiemann. 47 ©. 0,30 M. 
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Der diesjährige Ertrag der Katechismuslitteratur ift, nad den und vorgelenten 
Schriften zu urteilen, ziemlih mäßig. An fich ift es ja freilich nur ein gutes Zeichen, 
wenn gerade auf diefem Gebiete die Überproduftion ſich nicht in fo jelbitgefälliger Weile 
breit madht wie in der übrigen Schulbücerfabritation. Was an den vorliegenden 
Schriften gut ift, ift nicht mehr neu, d. h. es iſt die Fortſetzung ſchon früher beſprochener 
Katechismuüsbehandlungen; und was daran neu ift, kann nicht jo ohne weiteres als gut 
anerkannt werden. 

Hervorragend für eine tiefere Würdigung des Weſens und der bleibenden Bedeutung 
des Kleinen Lutherſchen Katehismus ift aber jedenfalls Hachfelds quellenmäkige Dar: 
legung der Entitehung und der Vorarbeiten ded Heinen fatechetiihen Meiſterwerkes 
Luthers. Solh ein Bud, das nicht in wiſſenſchaftlicher Breitipurigkeit einherichreitet, 
aber alles für das geichichtliche Verftändnis des kleinen Katechismus Wiſſenswerte lesbar 
zufammenftellt, hatten alle, die fih mit dem Katechismus gründlicher befaflen, gewünſcht. 
Wir halten daher Hachfelds gediegene Gabe für jehr dankenswert; würden ihm freilich 
noch dantbarer fein, wenn er fih von Zezſchwitz' genialen, aber doc willfürlichen Kon: 
ftruftionen bezw. des Aufbaus des Katechismus noch unabhängiger gemacht hätte, als 
er fhon thut. Das Princip, das der Verfaſſer aufitellt, den Katechismus nicht nach 
der Lehrform der fpäteren Schultheologie, ſondern aus Yuthers tieferen reformatoriichen 
und evangelifchen Ausführungen und Abfichten heraus zu erklären, iſt das einzig richtige. 

Es iſt aber leichter, dies Princip aufzuftellen, als es durchzuführen. Unſeren 
Katechismuserklärungen pflegen, auch wenn ſie von dem neueren Geiſt der Anſchaulichkeit 
und Rindesgemäßbeit angehaudt find, doch noch die Gierjchalen der theologiich:doftrinären 
Tradition mit fih herum zu tragen. So Ruhſert in feiner fonjt recht verdienitlichen 
Auslegung. Dieje zeigt viel Sinn für lebensvolle konkrete Gejtaltung der chriſtlichen 
Gedanken und schlicht ih eng an den Katechismustert an, fann fich aber doch von den 
betannten ſcholaſtiſchen Zuthaten, den abjtraften apriorischen Belehrungen über Gottes 
Dafein, Eigenschaften, Vaterschaft, Bedeutung des Geſetzes zc. noch nicht losmachen. 

Über Sure und Pfennigsdorf'3 neue Darbietungen babe ich mich ſchon im vorigen 
Sahrgange (S. 128 und 405) ausführlicher ausgeſprochen. Bezüglich der jekt vor: 
liegenden Fortjegungen dieſer Werke ijt nicht viel dem dort Gejagten hinzuzufügen. An 
Juſt lobe ich wieder die ſchlichte und klare Faſſung des Hauptſächlichſten unter Aus: 
iheidung alles über das Kindedverjtändnis Hinausgehenden. Auch fachlich ilt es an 
fih richtig und ſchön, daß der „Glaube“ der drei Artikel nicht unter den Gefichtöpuntt 
der Lehre oder des pflichtmäßig zu Glaubenden, jondern unter den des Troſtes geitellt 
wird: „Unfer dhriftlicher Glaube oder: „Wellen ih mich als Gottes Kind getröjten 
kann.“ Es fragt fih aber, ob gerade für die Jugend der Gedanke des Troites am 
meiften verfängt. Der zweite Artikel enthält doch für die Schüler noch etwas mehr 
als den „Troſt in unierer Schwachheit und Not.“ Überhaupt aber wird der zweite 
Artikel bei Juſt auf neun Seiten dod etwas dürftig abgefunden. Was das bedeutet, 
daß Chriftus Gottes Vertreter und Offenbarer bei und und unfer Vertreter vor Gott 
ift, das verfucht er den Kindern auch nicht annähernd zum Bewußtſein zu bringen. 
Treilih handelt es fich hier um Probleme, die von einer piychologiichen Katechetif faum 
erſt in Angriff genommen find. 

Pfennigsdorf hat das vierte und fünfte * ſeinen früher beſprochenen 
Grundſätzen gemäß bearbeitet. Ich geſtehe, daß ich hier noch weniger von wirklich 
„praktiſchem Chriſtentum“ als in dem erſten Teil gefunden habe, erlenne aber auch hier 
gern das Beſtreben an, den Katechismusunterriht nad) Möglichkeit feines bloß lehr— 
haften Charakters zu entkleiden. Der Berfafler entwidelt bier nicht eine Lehre von der 
Taufe und dem heil. Abendmahl, fondern jtellt den Schüler vor die Frage: Mas 
bedeuten die unter und thatſächlich geübten heiligen Handlungen des Taufens und 
Kommunizierens? Auf diefer Linie muß weiter gearbeitet werden. 

Neu im anderen Sinne ijt die Katechismusbearbeitung von Comment. Nach der 
erjten Lieferung, die nur bis zum fechiten Gebot reicht, wird man gut thun, jein Urteil 
noch zurüdzubalten. Vielleicht fieht man fpäter deutlicher, was der Verfafler mit feinem 
umftändlihen und etwas pompbaften Titel eigentlih will. Vor allem müßte man 
genauer erfahren, was der Proteit gegen den „dogmatiſch-konfeſſionellen“ Katechismus: 
unterricht bedeutet. Dem Sage: „der Katehismus fonnte nicht dogmatiſch gemeint jein, 
d. h kein Lehrgeſetz aufitellen wollen,“ iſt ja beizupflichten, weil der Katechismus nur 
Evangelium lehren will und feine Dogmatif. Inwiefern aber eben damit der fonfeffionelle 
Charakter des Katehismus in Frage geitellt fein joll, ift mir unverjtändlich, wenn der 
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Begriff konfeilionell bier nicht wieder auf das „Syitem der lutheriihen Orthodorie“ | 
(S. 9) beſchränkt fein joll. Aber was ein intertonfeflioneller oder, wie Commeng e3 | 
ausdrüdt, ein „von jedem kirchlichen PBartitularismus ferner und freier” Katechismus— 
unterricht voritellen foll, das ift mir verborgen. Denn der Katechismus Luthers ift ja 

eben das Belenntnis, die Konfeljion unierer evangeliich:lutheriichen Kirche! — Übrigens 

ift des Verfaſſers Abjiht und Verſuch, im erjten Zeil „die einzelnen Lehrſätze des 
Katechismus nicht mur aus ihrer Beitgeihichte heraus verjtehen und ihre Wandlungen 

in den fpäteren Jahrhunderten verfolgen, jondern auch ihre fortdauernde Bedeutung 

für die in unferer Zeit vormwiegenden jocialpolitiichen Aufgaben erkennen zu laſſen“, 

ar anerfennenöwert. Er bringt dazu ein anſehnliches und lehrreihes Material 
zufanımen. 

Die Zufammenitellung de3 Lutherihen, Heidelberger und des rheinischen Unions- 
fatehismus durch einen „praftiihen Schulmann“ wird vielen Religionslehrern jehr will: 
kommen fein. Namentlich für Schulen, wo zwei Ratechismen nebeneinander behandelt 
werden müjlen, !) wird fih das Büchlein als jehr brauchbar erweijen. R—n. 


Zur Necenjion eingegangene Büder. 
An die Serren Berleger! 

Das „Evangelifhe Schulblatt“ hat nicht Raum genug, um über jedes ihm zugefandte Bud eine 
Recenfion bringen zu können. Die betr. Bücher werden aber fämtlih am Schluſſe ber gr als zur 
Beiprehung eingefandt namhaft gemacht. Es bleibt zumeift den Herren Recenfenten überlajien, weldes 
Bud) durd) eine längere Veiprehung oder ame Anzeige befonder® Rede werden joll. Auf eine 
Rüdjendung der nicht recenfierten Blicher kann fih die Redaktion nicht einlaffen, es fei denn, letztere habe 
fich felbft ein Bud zum Zmwede der Beiprehung vom Verleger erbeten. 

H. Drewke, Die natur: und fulturgemäße Umgeſtaltung der Lehrerbildung. Bielefeld, 

Helmih. 0,10 M. 

D. Hieronymus, Herbartd® Regierung und Zucht. Berlin 1897, Buchhandlung der 
Deutſchen Lehrerztg. 0,50 M. 

Berthold Sigismund: Kind und Welt. Für Eltern und Lehrer, jowie für Freunde der 
Pſychologie mit Einleitung und Anmerkungen neu herausgegeben von Chr. Ufer. 
2. verm. Aufl. Braunichweig 1897, Vieweg & Sohn. Geb. 2 M. 

N. W. Glagel, Rechtsanwalt, Religionsunterricht der Difjidentenfinder. Cine gemein: 
—— Darſtellung nach quellenmäßigem Material Berlin 1897, Rockenſtein. 


t. 

Guſt. "Role, Dreißig Palmen in ausgeführten Lektionen. Bearbeitet für die Über: 
ftufe der Boltsichule zum Gebraude für Lehrer und Seminariften. Dresden 1597, 
Kühtmann. 2,40 M., geb. 2,90 M. 

Dtto Zuck, Der er gelamte He Seligionsunterricht auf der Unterftufe. Dresden 1897, Kübt: 
mann. pe 

%. Bruns, in Bei Eng lnhnbetifches Verzeichnis der im Religionsunterricht ge- 
bräudlichiten Bibeliprühe Oldenburg, Schulze. 0,70 M. 

G. Altenburg, Luthers Heiner Katechismus nebit Spruchbuch zum Gebrauh im Schul 
und Konfirmandenunterricht. 6. Aufl. Breslau 1897, Korn. 0,30 M., bei Mehr: 
bezug 0,25 M. 

Donatsplätte für deutfche Pitteraturgefchichte. I. 9. Leipzig 1897, Schelper. Jährl. 


A. Kleinihmidt, Briefe aus dem Kinverleben. Cine Sammlung kurzgehaltener Briefe 
mit, Antworten, Für den Schulgebraud bearbeitet. Leipzig 1897, Branditetter. 
0,6 

Auguft Engelien, Schulgramntatif der ——— Sprache. 7., umgearb. Aufl 
Berlin SW. 1897, — e. 1,40 M 

Friedrich Linz, Lebens: und Shnratterbilber aus der Geſchichte der franzöſiſchen Litteratur. 
Berlin 1897, Buchhandlung der Deutfchen Lehrerztg. 

N. Günther, Hilfsbud zu den Se zum Seminar-Leſebuche (I. Vaterländiſches). 
 Xeipzig 18 1897, Dürr. art, ı M 


ı) Sollte died bei einem unferer Lejer vorfommen, jo wäre ich für nähere Mit: 
teilung über dieje Art Katehismusunterricht recht dankbar. bon Robben. 


Verantwortlicher Schriftleiter 6. von Rohden in Werden | (Ruhr). 





Boangelifhes Schulblatt. 


Dezember 1897. 
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J. Abteilung. Abhandlungen. 


Über das Verhältnis von bibliſcher Geſchichte und. 
Katechismus. 


Don Militärpfarrer Schwarz, Annaburg. 


In meinem Artikel über „das Leben Jeſu und den Katechismus“ (Heft 3, 
©. 113 ff.) hatte ih ausgeführt, daß biblifhe Geſchichte und Katehismus fi 
nit zu einander verhalten, wie Anfhauung und Begriff, fondern wie. Glauben 
und Bekennen. Diefe Theſe wünjht Herr Grünmeller gelegentlih einer Ber 
ſprechung meines Artifels (Heft 6, S. 295 ff.), die unfern Gegenftand wohl zu 
fördern vermag und für die ih darum dem Berfaffer nur dankbar fein Tann, 
näher erläutert zu fehen. Ich will verfuhen, diefem Wunſche in thunlichſter 
Kürze nachzukommen. 





I. 

1. Wenn zugegeben ift, daß der Katechismus an ſich feine begrifflihe Zu: 
jammenfafjung der Heilsgeſchichte ift, jo kann es fi in der That nur nod darum 
handeln, ob nicht wenigftens der FKatechetifhe Unterriht nah dem Schema: An- 
Ihauung — Begriff arbeiten müfje. Der Herr Verf. bejaht dies, und zwar zunächſt 
mit der Motivierung, daß der Fortſchritt von der Anſchauung zum Begriff das 
Grundprincip aller Erkenntnis fei. Uber das fcheint mir nicht rihtig zu fein. 
Denn wenn aud wohl die Anſchauung das Fundament aller Erkenntnis ift, fo 
verlangt doch nit alle Erkenntnis den Fortichritt von der Anfhauung zum 
Begriff. Ein Rind 3. B., das die aufopferungsvolle Fürforge feiner Eltern er- 
fennt und ihnen darum von Herzen dankbar ift, befist offenbar eine fehr wert« 
volle Erkenntnis, und do kommt es nirgends zu einem begrifflihen Ausdrud 
diefer Erkenntnis. Es fol hiermit gefagt werden, daß zwiſchen Erkenntnis und 
Erfenntnis ein Unterſchied ift; daß es zwar eine Erkenntnis giebt, die ohne 
begrifflihe Faſſung unvollfommen erfheint, aber aud eine Erfenntnis, die fi 
nicht Über Anfhauungen und Borftellungen erhebt.) Die Frage ift nun, melde 





1) Der vorfichtige Gebrauch der Begriffe: Willen, Kennen, Erkennen u. |. w. it 
überhaupt in unferer Angelegenheit von der größten Bedeutung, Man bat z. B. fehr 
oft das „Wiffen“ gegen unjere Beitrebungen zu Felde geführt und gefagt: Erſt müßte 
der Menſch etwas willen, ehe er glauben fünnte. Gewiß, ohne Willen kein Glaube. 
Aber iſt das Willen des Glaubens gleichbedeutend mit dem gedächtnismäßigen Be: 
herrſchen von Sägen oder felbit geihichtlihen Vorgängen ? 
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Art von Erkenntnis dem Chriftentum eigentümlih iſt. Ich meine: die leßtere. 
Denn das Chriftentum bewegt fih in der Hauptſache zwifhen den beiden Polen: 
Wie fteht e8 mit mir? und: Was hat Gott an mir getan? Bei beidem 
handelt e8 fi aber um ganz konkrete Erfceinungen; auf der einen Seite: meine 
Sünde, meine Not, mein Tod; auf der andern: Jeſus Chriftus, wie er lebt 
und ſtirbt und auferſteht. Diefe Erſcheinungen rufen beftimmte pſychologiſche 
Wirkungen hervor; auf der einen Seite: Reue, Furcht, Verzagtheit; auf der 
andern: Mut, Vertrauen, Dankbarkeit — und zwar alles ſo, daß das eine durch 
das andere überwunden wird. Somit wäre dies die chriſtliche Erkenntnis: ſich 
kennen und ſeinen Heiland kennen, von ſich nichts halten und von Gott alles 
erwarten, kurzum: ſprechen, wie der Apoſtel ſprach: Wo die Sünde mächtig ge— 
worden iſt, da iſt doch die Gnade viel mächtiger geworden. — Und nun darf 
ich wohl fragen: Was ſoll hier der Begriff? Angeſichts meiner Sünde und 
des göttlichen Gerichts und dann wieder des göttlichen Erbarmens? Hier, 
meine ich, iſt Gefühl und Wille wirklich alles; denn demütig ſein vor ſeinem 
Gott und dann getroſt und hoffnungsvoll, das iſt Gefühl und Wille 
2. Damit fol nit gejagt fein, als gäbe e8 überhaupt feine religiöfen 
Begriffe. Im Gegenteil: Gott, Heiland, Erlöfung, und auf der andern Geite: 
Glaube, Buße, Hoffnung, das find religiöfe Begriffe. Aber „die Blume“ ift 
am Ende aud ein Begriff; kommt fie aber für den, der fih an ihrem Duft 
und ihrer Schönheit erfreuen will, ald Begriff in Betraht? Doch wohl 
nicht; fondern der fih an ihr erfreuen will, der adtet nur auf ihren Duft und 
ihre Schönheit, und der etwas von ihr Haben will, der Hat e8 erft, wenn er 
von ihrem Duft und ihrer Schönheit entzüdt if. So ift e8 aud mit der 
Religion. Wer fih an ihr erheben will, der fieht auf feines Heilandes Liebe 
und Erbarmen, und wer von ihr Segen haben will, der hat ihn erfl, wenn 
jene Liebe und jenes Erbarmen ihn aufreht Hält. Das fol alfo Heißen: wer 
fromm ift, der Hat am Ende aud religiöfe Begriffe — wie einer, der fih an 
einer Blume erfreut, aud weiß, was eine Blume if. Aber die Frömmigkeit 
hängt nit an Ddiefen Begriffen, fondern an dem Glanz und der Herrlichkeit 
deſſen, was man mit jenen Begriffen umſchreibt. Das Haben und Bilden von 
religiöjen Begriffen ift alfo Fein wejentlihes Moment in der Entwicklung religiöfer 
Erkenntnis und religiöfen Lebens, fondern es Läuft gleihfam nebenher — wie 
das Denken bei den Gefühlen des Beglückt- und Befriedigtfeins nicht etwa ftille 
fteht, fondern gleihfam mit- und nebenherläuft. Steht e8 aber fo, dann ift das 
Bilden von religiöfen Begriffen aud fein wejentlihes Moment in der religiöjen 
Erziehung. Denn was will die Erziehung anderes, als religiöfes Leben zur 
Entwidlung bringen? Man dente nur an die Erziehung z. B. zur Bußfertig- 
keit. Wodurch wird Buße erwedt? Doch dadurd, daß man dem Menſchen 
Gottes Güte und fein eigenes Verderben vor Augen hält. Dies Anfhauen der 
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Sitte Gottes und feines eigenen Verderbens, das bringt ihn dahin, dag es ihm 
leid um feine Sünde ift, daß er nit mit fi zufrieden ift, Daß er's beſſer 
maden will, furzum: e8 bringt ihn zur Buße — bevor er vielleicht weiß, was 
Buße if. Alſo ift der pſychologiſche Gang hier nicht der: anſchauen laſſen; 
Dann entwideln, was Buße ift; dann das Entwidelte anwenden — denn 
welher Menſch thut Buße, bloß weil er weiß, was Buße ift — fondern: 
anſchauen laffen die Güte und den Ernft Gottes, und dann dieſe Anſchauung 
mit pädagogischer Kunft auf Gemüt und Willen wirken laffen. Das ift alles; 
mehr fünnen wir nit thun. Was dann herauskommt — wenn Gott Gnade 
giebt — nämlih Furcht vor Gottes Geriht und Leidtragen um feine Sünde 
und der ehrlihe Wille, e8 befjer zu maden, das ift Buße — aud wenn das 
Kind den Begriff der Buße noch gar nicht fennt. Aber es wird natürlich nötig 
fein, dies alles num aud Buße zu nennen, weil Gottes Wort und mit ihm die 
ganze Chriftenheit e8 Buße nennt.) — 

3. Dies ſcheint mir der typifhe Verlauf der religiöfen Erziehung zu fein. 
Man fieht, er unterfheidet fi von dem Gange, den 3. B. .das Naturerfennen 
durchmacht. Aber das ift ja auch nicht wunderbar; denn es Handelt ſich hier 
und dort eben um ganz verſchiedene Objekte und um ebenjo verjchiedene Intereſſen 
des menſchlichen Geiſtes. Wenn ih die Natur erkennen will, jo muß ich wiſſen, 
nad welchen Gefegen ſich das Leben der Natur vollzieht. Diefe Geſetze find 
unabhängig von meinem Willen ; fie laſſen fih auf rein-logifhem Wege — durch 
Abftraftion — aus den Einzelerfheinungen der Natur gewinnen und, fobald fie 
gewonnen find, auch ohne weiteres — eben als objektiv-gültige Regeln — für 
die Praris verwenden. Hier trifft alfo das logiihe Schema zu: Anſchauung — 
Begriff — Anwendung. Wenn ih aber Gott erfennen will, fo muß ich wiffen, 
wie barmherzig er gegen mid iſt. Wie barmherzig er aber gegen mid ift, das 
erfahre ih nur in dem Maße, als ich feine Offenbarungen mit reinem, ehrlichen, 
demütigem und dankbarem Sinn aufnehme (Selig find, Die reines Herzens 
find, denn fie werden Gott ſchauen). Alfo ift die Ootteserfenntnis abhängig 
von meinem Willen; aljo gilt e8 bier nicht, anjhauen und denken, fondern an- 
ihauen und dankbar fein. Es ift alfo nötig, fi der Eigenart des religiöfen 
Unterrichts bewußt zu werden; ſich bewußt zu werden, daß es fih im Religions: 
unterriht um eim perfönlich-Herzliches Verhältnis zwiſchen Gott und feinen Kindern 
handelt, während wir an anderen Unterrihtsfähern einer Natur gegenüberſtehen, 
die wir durchdringen und beherrichen follen. Dann wird man fih aud nidt 
wundern, daß es für den Religionsunterriht andere Wege giebt, als für Phyſik 
und Raumlehre. 

Aber noch eins ift nötig: daß man nämlih den Zufammenhang zwiſchen 

1) Mir fällt hierbei das Buchitabieren ein. Iſt e8 nicht fo: erſt „lautieren“,; und 
dann „buchſtabieren“? 
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Denken und Wollen. nit fo verfteht, als wäre das begrifflihe Denken eine not- 
wendige Borftufe für Hare Entſchließungen. Gewiß, wer will, denft auch; aber 
ift das immer das abftrafte Denken, um das es fih doch nur Handeln fann, 
wenn man von Anfhauung und Begriff redet? Wenn z. B. ein Menſch in 
hartem, aufreibendem Dienft umverdroffen ausharrt, weil ihn der Gedanke an 
Weib und Kind erfüllt, fo ift das do gewiß ein völlig klarer Entſchluß; aber 
ift jener „Gedanke an Weib und Kind“ eim abftrafter Begriff? Iſt er nicht 
vielmehr durch und durch Vorſtellung? Borftellung von dem, was die Seinen 
zum Leben haben müffen? Borftellung von dem, wie es ihnen ‚gehen würde, 
wenn er nicht ausharrte? Dder um bei unferm Gegenftand zu bleiben: wenn 
ih mid zu Jeſu befenne, fo ift das ohne Zweifel ein Harer und fefter Ent- 
ſchluß; und ebenfo liegt diefem Entſchluß ohne Zweifel die Erkenntnis zu Grunde, 
daß Jeſus Chriſtus mein Heiland ift. Aber ift diefe Erkenntnis ein begriffliches 
Urteil? Ein begrifflihes Urteil muß jeder gewinnen, der denken Tann; fann 
das aber jeder von fid fagen, daß Jeſus ChHriftus fein Heiland if? Wie man 
alfo aud den Zufammenhang zwifhen Denken und Wollen verftehen mag: foviel 
ſcheint Har zu fein, daß nicht jeder Hare Entſchluß einen deutlihen ‘Begriff 
zur Borausfegung hat. — 

So ift alfo das begrifflicde Denken in feiner Weife ein wefentliches Moment 
der religiöfen Erkenntnis. Alſo wird man fhon unter diefem Gefihtspunft be: 
haupten dürfen, daß biblifhe Geſchichte und Katechismus fi weder wie An 
ihauung und Begriff verhalten, noch daß der Unterriht ein foldes Verhältnis 
herzuftellen habe. Denn das ift doch aud wohl für den katechetiſchen Unterricht 
das erfte, daß er fih nah Art und Weſen der religiöfen Erkenntnis richtet. 


I. 


1. Anders fcheint es num freilich zu liegen, wenn man nit auf die pſycho— 
fogifhe Eigenart der religiöfen Erkenntnis fieht, fondern auf unfere religiöfen 
Lehrbücher: bibliſche Geſchichte und Katechismus. Verhalten ſich die nit doc 
zu einander wie Anſchauung und Begriff? Bringt die Bibel nicht konkrete 
Thatfahen, und der Katehismus nicht abftrafte Ausdrüde? Zudem weiſt Herr 
Grünmeller mit Recht darauf Hin, daß unfere Katehismen — nicht bloß der 
Heidelberger — doch religiöfe Begriffe enthalten. Wie follen die zum Ber- 
ftändnis gqebradt werden? Doch wohl durh Veranſchaulichung. Und wo findet 
fih das befte Material dazu? Doch wohl in der biblifhen Geſchichte — zumal 
für einen Unterrit, der an das evangelifhe Princip der Schriftgemäßheit ges 
bunden ift. — Aber fo richtig dies aud alles ift, jo trifft es doch nit den 
Punkt, auf den es ankommt. Ein Beifpiel mag dies zeigen. Wenn wir ein 
beliebiges Stüd aus dem Katehismus nehmen, etwa den Sag: Ich glaube, daß 
er... . am jüngften Tage mid und alle Toten auferweden wird, jo umſchließt 
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diefer Satz ohne Zweifel die Thefe: er wird die Toten auferweden, und wenn 
wir diefe Theſe mit den biblifchen Geſchichten vergleihen, die und vom Heiland 
eine Zotenerwedung erzählen, jo verhält fie fih zu denen allerdings, wie ein 
Begriff zur Anfhauung: d. h. fie faßt die mwefentlihen Merkmale jener konkreten 
Erjheinungen logiſch zuſammen. Aber es ift doch zu bedenten, daß jene 
Theje im Katehismus eben niht für fi fteht, nicht als Thefe, 
fondern zufammen — und .von ihnen abhängig — mit den 
Worten: Ih glaube. Demnad it das Ganze fein Begriff, kein logiſch 
gemonnenes Urteil, jondern ein Bekenntnis Würde man alio fagen: biblifche 
Geſchichte und Katehismus verhalten fi zu einander wie Anſchauung und Be: 
griff, fo würde man — id möchte jagen: die Worte aus dem Zufamnenhang 
reißen. Man würde etwas als bloßen Sag, als logifches Urteil hinftellen, was 
dem Zufammenhang, in dem es fteht, als Inhalt einer perfönlihen Glaubens: 
überzeugung gefaßt if. Alfo mit einem Wort: man würde dem Katechismus 
nicht gerecht werden. Darum meine ih, wenn man auf das Ganze, auf den 
Zufammenhang des Katehismus fieht, jo fann man wirklih nur fagen: bibliſche 
Geſchichte und Katechismus verhalten fi zu einander wie Olauben und Be- 
fennen, d. 5. die mündig werdenden Glieder der Kirche follen den Glauben, den 
fie aus der bibliſchen Gefhichte gewonnen haben — und woher follten fie fonft 
ihren Glauben gewinnen — mit den Worten des Katehismus befennen, um 
auszudrüden, daß fie dasjelbe glauben, was die Gemeinde glaubt. — 

Somit wäre — in feinen Orundzügen — dies der Gang des biblifc- 
fatehetifhen Unterrichts: die Bibel berichtet und irgend eine Thatſache, etwa, wie 
der Heiland auferfteht. Diefelbe Bibel knüpft daran die Deutung: daß durd 
diefen Erftling die Auferftehung der Toten kommt. Das follen die Kinder 
glauben, für. fi ‚und die Ihren; dann können fie aud mit den Worten des 
Katechismus befennen: Ich glaube — an die Auferftehung des Fleiſches und ein 
ewiges Leben. — Wo giebt e& im diefem Unterrihtögang eine Stelle, die man 
als Fortſchritt zum Begriff bezeichnen könnte? Ich fehe wirklich feine. Denn 
die Auferftehung des Herrn ift ein konkreter Vorgang, die Deutung diejes Vor— 
ganges eine frohe Botihaft, der Glaube hieran ein Entſchluß und das Belenntnis 
eine abgegebene Erklärung. Alſo wo. bleibt der Begriff? 

2. Nun ift e8 allerdings richtig: wenn die Kinder nit wiflen, was Auf. 
erftehung ift, dann ift die Auferftehung für fie ein „unverftandener Begriff." 
Und unverftandene Begriffe dürfen aud im NReligionsunterriht nicht gebraucht 
werden ; denn was man nicht verfteht, dabei fann man ſich nichts denken, und mobet 
man ſich nichts denken kann, dabei kann man aud nichts glauben!) Wo alfo 


1) Es ift dies alfo anders, al3 wenn man das religiöfe Leben an fi betrachtet. 
Buße kann man thun, ehe man den Begriff der Buße kennt. Zwingt und dagegen ein 
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der Katehismus innerhalb des Belenntnifjes Ausdrüde gebraudt, Die 
die Kinder nit kennen, ſo muß ihnen erflärt werden, was jene Ausdrücke be- 
deuten, d. 5. die betreffenden Begriffe müfjen Eargeftellt werden, und das ge- 
ſchieht natürlich am beften durch Veranſchaulichung an der biblifhen Gefchichte.") 
Die Frage ift nur, ob diefe Zurüdführung des Begriffs auf 
die Anfhauung ein mefentlides Moment des biblifh-Fate- 
Hetifhen Unterrihtsverfahreng ift. Ich glaube nit; denn ſoviel ift 
doch auf jeden Fall Har, daß das entiheidende Ziel des bibliſch-katechetiſchen 
Unterrichts eine religiöfe Gefinnung, eine religiöfe Überzeugung ift. Für Die 
Erreihung dieſes Zieles Leiftet aber das Berftändnis der Kutehismusausdrüde 
und sbegriffe nicht den geringften pofitiven Beitrag; denn fein Menſch glaubt 
deshalb eine Spur inniger und fefter an feine Auferftehung, weil er weiß, was 
Auferftehung ift. Vielmehr ift das BVerftehen nur eine notwendige Vorausfegung 
für Glauben und Glaubenkönnen, etwa wie das Hören- und Leſenkönnen, weil 
ohne Hören- und Leſenkönnen auch kein Menſch glauben kann. Und weil nun 
die Kinder vieles verftehen, ohne daß es ihnen erflärt wird, und alles Erflären, 
was nicht unbedingt nötig ift, im Unterriht vom Übel ift, fo find die Er- 
Hlärungen und Veranſchaulichungen von Katehismusbegriffen gleichſam nur 
Epifoden im Unterricht; fie find fein Stüd vom Wege, fondern fie räumen nur 
Hinderniffe aus dem Weg. Wird man alfo fagen können, daß der Unterricht 
zwiſchen bibliſcher Geſchichte und Katehismus das Verhältnis von Anfhauung und 
Begriff Herzuftellen Habe? Schwerlich; denn der Unterridt ift ein Weg, den 
wir mit den Kindern gehen, und einen Weg bezeichnet man nicht mit den Hinder— 
niffen, die und auf ihm entgegentreten. — 

In diefem Sinne war meine Theje gemeint. Es follte alfo nit geleugnet 
werden, daß es Katehismusbegriffe giebt, und daß diefe Begriffe, wo es not 
thut, erklärt und veranfhauliht werden müſſen, fondern es follte angedeutet 
werden, welden Weg der Unterricht nehmen muß, wenn er auf das Ganze des 
Katehismus fieht. Dies Ganze ift ein Bekenntnis: alfo führt der Weg vom | 
Glauben zum Belennen. 

3. Dies Ergebnis ſcheint mir dur das evangelifhe Princip der Schrift- 
gemäßheit in feiner Weife berührt zu werden. Denn felbft wenn e8 Aufgabe 





religiöfes Lehrbuch, das Wort „Buße“ zu gebrauchen, jo muß man natürlih vor allem 
erit wiflen, was Buße ift. 

1) Obwohl hierbei auch zu bedenken ilt, daß, wenn man von der bibliihen Ge: 
fhichte zum Katechismus übergeht, die meisten Ausdrüde des Katehismus den Kindern 
ſchon durch die Gefchichte Har geworden find. ch erinnere bei dem dritten Artikel 
nur an „beiliger Geift“, „Vergebung der Sünden“, „Auferftehung“, „ewiges Leben“; 
diefe Ausdrüde treten doch fchon in den biblifchen Gefchichhten auf, von denen man zum 


dritten Artikel Eommt. 
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religiöfer Jugenderziehung wäre, Belenntnis und heilige Schrift als über: 
einftimmend nachzuweiſen, jo könnte dies doch nur fo gejchehen, daß der 
Inhalt des Bekenntniſſes als Inhalt des Evangeliums nad 
gewiefen wird, daß alſo unfer Bekenntnis: „Ich glaube an eine Vergebung der 
Sünden“ darum als beredhtigt erſcheint, weil uns die heilige Schrift in Gottes- 
wort und Gottesthat die Vergebung der Sünden verfündigt. Iſt diefer Nachweis 
aber gleihbedeutend mit einer Veranſchaulichung der Katehismusbegriffe an der 
biblischen Geſchichte? — Aber ich halte jenen Nachweis überhaupt für keine Aufs 
gabe des katechetiſchen Unterrihts. Denn diefer Unterricht foll die Kinder dahin 
bringen, daß fie das, was im Katehismus fteht, al8 ihren perfönliden Glauben 
haben und bethätigen. Wird es ihmen dazu aber etwas helfen, daß ihnen der 
Inhalt der Belenntnisfäge in der. heiligen Schrift nachgewieſen wird? — wenn 
fie nit an diefe Schrift glauben? Nehmen wir wirklich eine religiöfe Wahrheit 
nur darum an, meil fie in der Bibel ſteht? Doch wohl nit; fondern es 
fommt darauf an, daß die Kinder diefe Wahrheiten innerlih erfahren und er- 
leben, gleihviel ob fie in der Bibel oder im Katehismus ftehen, daß ſich ihnen 
bei den. Wahrheiten der Bibel und des Katechismus die Überzeugung aufdrängt: 
Ja, das ift Wahrheit. Alfo hat der Unterricht nichts anderes zu thun, als daß 
er die Rinder an die Wahrheiten der Heiligen Schrift glauben lehrt. Wenn 
ihm das gelungen ift, dann ift ihm alles gelungen. Dann werden die finder 
aud von jelber das bekennen können, was im Katechismus fteht; denn unfere 
Kirhe forgt ja do dafür — und muß als eine Kirche der Neformation dafür 
forgen —, daß der Katehismus nichts anderes enthält, als was uns Gottes 
Wort Jehrt. Und dann wird e8 für die Kinder au ganz felbftverftändlic fein, 
daß der Katehismus mit der Bibel übereinftimmt; denn das, was fie nun mit 
ihm befennen, das haben fie ja eben in der Bibel glauben gelernt. — 

Alſo aud Hier fpriht nichts für das logiihe Schema: Anjhauung — Be- 
griff. Gewiß ift der Katehismus auf die biblishe Geſchichte zurüdzuführen, 
oder vielmehr, der Katehismus muß aus der biblifhen Geſchichte geboren werden, 
aber das gefchieht eben in feinem Fall auf dem Wege der Begriffsentwidlung, 
auch nicht auf dem Wege einer ad hoc unternommenen Beweisführung, jondern 
auf dem Wege des Glaubens und Belennens.!) 





ı) Herr Grünweller trägt Bedenken, von vierzehnjährigen Kindern ein Bekenntnis 
zu fordern. Ich teile diefe Bedenken nicht. Gewiß wird bei vielen Rindern das Be: 
fenntnis nichts taugen; aber ift e8 denn bei und Erwachſenen ander8? Ob nicht fogar 
bei vielen Kindern das Belenntnis inniger und aufrichtiger gemeint iſt, ald bei manchen 
Erwadjfenen? Man darf nur die Bedeutung eines religiöfen Belenntniffes nicht über: 
fpannen; e3 ift — im fubjeltiven Sinne — teine abgefchloflene Größe, fo daß der Be: 
fennende mit fi und feinen Kämpfen fertig wäre, fondern es ilt der Ausdrud eines 
ehrlihen Wollens und Strebens, und wird als folder gerade fo von der menichlichen 
Leichtfertigkeit und Untreue berührt, wie jenes Wollen und Streben ſelber — nicht bloß 
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II: 

1. Dean könnte fragen: ft denn nun diefe BVerhältnisbeftimmung zwiſchen 
biblifher Gefhichte und Katehismus fo wertvoll? Zumal doch der logiſch— 
formale Unterſchied zwifchen den beider nicht überhaupt geleugnet werden kann? 
Iſt fie fo wertvoll, daß deshalb das bisherige Umterrichtsverfahren geändert 
werden muß? — Ih mill niemanden verurteilen. Ich weiß, wie mander 
Religionsunterriht noch Herz und Gewifjen trifft — mie id mir andrerjeits 
auch nicht abftreiten Lafje, daß die öde Erflärerei und Begriffsipalterei nod in 
voller Blüte fteht. Aber wenn ein Religionslehrer feine Zöglinge in der Weije 
„in das Befenntnis der Gemeinde einführt,“ daß fie felber etwas zu befennen 
haben, dann darf ih wohl jagen. geſchieht das nicht mit jenem logiſchen Schema: 
Anſchauung — Begriff, fondern trog desſelben. Denn wenn einem Religionslehrer 
jenes logiſche Schema vor Augen ſchwebt — und zwar doc als didaktiſche Norm; 
als was. denn font? — muß er dann nit konſequenterweiſe feinen Unterricht 
auf Begriffsentwidlung, oder aud umgekehrt: auf Begriffsveranfhaulidung an- 
legen? Werden ihm dann nicht immer diefe Fragen vorſchweben: wie made id 
dies Har? wie laſſe ih Hier zuſammenfaſſen? wie dort definieren? Und menn 
er dies alles überwunden bat, was hat er dann erreiht? Liegt Berftehen und 
Wollen, Begreifen und Belennen wirflih fo dit bei einander? Wenn er fih 
aber vor Augen hält: bier follen die Kinder glauben und dort befennen, dann 
muß der Unterriht ein anderes Gefiht befommen. Dann benugt er die bib- 
liſche Geſchichte nicht als Anfhauungsmaterial für Begriffe, fondern dann preift 
er die Liebe und das Erbarmen, das uns aus diefer Geſchichte entgegengrüßt, 
und dann zeigt er den Kindern aus ihrem und der Menjchen Leben, wie nötig 
wir folh ein Erbarmen haben, und wie dankbar wir dafür fein fönnen, und 
das ift dann die Methode, bei der die Kinder fpreden lernen: Ich glaube an 
Gott den Bater, id glaube an eine Vergebung der Sünden, id glaube an ein 
ewiges Leben; aber damit bekommt der Unterriht dann auch wirklich ein anderes 
Geſicht. — 


bei Unmündigen ſondern auch bei Mündigen. — Damit ſoll natürlich nicht geleugnet 
werden, dab das Bekenntnis eines vierzigjährigen Mannes in der Regel wertvoller iſt, 
als das eines vierzehnjährigen Kindes. Aber Kinder follen ja auch erjt lernen, glauben 
und befennen, und wer noch lernt, bei dem muß man doppelte Geduld und Nachſicht 
üben. Wenn die Kinder nur ehrlid meinen, was fie befennen, dann darf man ſie auch 
-getroft befennen laſſen. — Damit ijt jedenfall® nicht? gewonnen, daß man jtatt bes 
Bekennens ein Grlennen fordert. Denn wenn das Belennen ſchwer ijt: das Erkennen 
ift genau fo Schwer. Wer das erlannt hat, daß Jeſus Chriftus fein Heiland ift, der 
bat alles, was zum Belennen nötig ift. — Leicht ift nur das Willen von Jeſu, und 
zwar ein Willen in dem Sinne, wie man weiß, daß Karl d. Gr. gelebt und was er 
gethan bat, alio das bloßehiftoriihe Willen. Aber ein ſolches Willen iſt für einen 
Religiondunterricht doch wohl gar zu wenig. 
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2. So ift es alſo zunächſt die allgemeine Tendenz des Unterrichts, die in 
Frage fteht, das Intereffe, das man im Unterricht verfolgt. Und id) meine, das 
ift wichtig genug. Denn was man thut und wie man es thut, das hängt doch 
fchließlih davon ab, was man’wil. Aber natürlich ergeben fih aus diefer all- 
gemeinen Tendenz auch weitere praktiſche Folgerungen. Ih will hier nur einiges 
andeuten. Ob z. B. der grundfäglihe Aufbau des Katehismus auf der bib- 
liſchen Geſchichte durch das befannte Logifhe Schema verbürgt wird? Mir ift 
menigftendg — und zwar aus freien, in denen man fi über die Sache aud) 
Gedanken maht — nicht felten die Behauptung entgegengetreten, daß man die 
Begriffe des Katechismus ebenfo gut illuftrieren, wie entwideln könne. Wo aber 
„illuſtriert“ wird, da ift es aud mit der Grumdlegung dur die bibliſche 
Gefhichte vorbei. Dagegen: follen die Kinder befennen lernen, dann muß die 
bibliſche Geſchichte grundfäglic voraufgehen; denn befennen kann man ſchlechter⸗ 
dings nicht, was man nicht zuvor glauben gelernt hat. — Damit ift dann. aud 
entfchieden, ob er einen „felbftändigen“ oder „geſonderten“ Katehismusunterridt 
geben kann. Bekanntlich hat neuerdings wieder Bang — im Gegenſatz zur 
Herbartifhen Schule — den Katehismusunterriht von der bibliſchen Geſchichte 
getrennt, indem er ihm eine befondere, von der bibliſchen Gefhichte unterſchiedene 
Tendenz zuſchreibt, nämlich die fog. „lehrhafte“. Aber eine ſolche Auffaffung ift 
doch nur möglih, folange man in dem Verſtändnis des Katehismus nit von 
dem „religiöfen Begriff" Iostommt. Denn dann liegt e8 auch nit fern, den 
Katehismus als einen Komplex von Begriffen, als ein Lehrfyften zu betrachten, 
und ein Syſtem ift allerdings etwas anderes, als Geſchichte. Aber wenn man 
daran fefthält, daß der Katechismus nur die kirchlich recipierte, befenntnismäßige 
Form deffen ift, was der Chrift glaubt, dann ift ein „felbftändiger“ Katehiemus- 
unterricht ein Unding. Denn dann ift der Katehismus eben nur eine bejondere 
Form des Ausdruds für den Glauben, den die geihihtlihe Erſcheinung Chriſti 
erweckt und auch in den Kindern erweden fol, und für eine bloße Form wird 
man doc feinen felbjtändigen Unterricht einrichten wollen. — 

Ferner: ob unfere Auffaffung nicht allem Theologifieren und Dogmatifieren, 
aller Syftemmaderei unter dem Dedmantel des Katehismusunterrihts mit einem 
Schlag ein Ende maht? Denn follen die Kinder bekennen, was im Katehismus 
fteht, und weiter nichts — wird man dann no Dinge im dem Unterricht hin- 
eintragen, die nicht. im Katehismus ftehen? Und wird man dann nod den 
Katehismusunterriht zu einem Tummelplag dialeftifher Künfte mahen? Aber 
wenn der Unterricht zwiſchen Bibel und Katehismus das Verhältnis von An— 
ſchauung und Begriff herftellen fol, bedeutet das dann nicht eine förmliche Ein- 
ladung zur logifch » fyftematifhen Behandlung des Katehismus, d. 5. "zum 
Dogmatifieren? — Und ferner: ob unfere Auffaffung nit allein dem Intherifchen 
Katehismus ein Bürgerrecht im evangeliihen Religionsunterriht fihert? Denn 
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es liegt do auf der Hand: wenn es beim SKatehismus auf Entwidlung und 
Beranfhaulidung von Begriffen ankommt, dann ift jeder Katechismus in der 
Schule mehr beretigt, als der lutherſche — wenn er die religiöfen Begriffe 
volftändiger. und in leichterer Sprachform darbietet. Dann befommen wir aljo 
Schulfatehismen wie den von Schwarz. Wenn aber der Katechismus aud in 
der Schule das ift, was er heute überhaupt if, nämlih ein kirchliches Be— 
fenntnis: wer ift dann berechtigt, Diefen Katechismus aus dem evangeliſchen 
Religionsunterrit zu entfernen und ihn durd irgend einen „Schulfatehismus” 
zu erfegen?!) — Es mag Died genügen, um die hier dargelegte Auffafjung von 
Weſen und Verhältnis der religiöfen Unterrihtszweige nach ihrer praftiihen Be- 
deutung zu fennzeihnen. — Muß nun alfo das bisherige Unterrichtöverfahren 
geändert werden? Es wird Died davon abhängen, wie Hier und dort bisher 
unterrichtet worden if. Wo aber der Unterriht dur das logifhe Schema: 
Anſchauung — Begriff beftimmt ift, da wird er allerdings geändert werden müſſen. 


Die Aufgabe des Geſchichtsunterrichts. 


In dem Begriff Geſchichte ftedt ein überaus reicher und vielverzweigter 
Inhalt. Hat doch im Grunde genommen alles, was einer Entwidlung fähig 
ift, eine Gefchichte. Aber wir nehmen, wenn von Geſchichtsunterricht die Rede 
ift, das Wort nur in feiner engeren und zugleih höheren Bedeutung und ver- 
ftehen darunter da8 Werden der menjhlih-fittlihen Welt. Da zeigt uns Die 
Gefhichte, wie das, was die Menfhheit an ideellen und materiellen Gütern 
befigt, eine lange Entwidlung bat durhmahen müſſen, ehe e8 zu der Stufe der 
Bervolllommnung herangediehen ift, die es jest eimmimmt; fie lehrt uns da— 
durch das wahre Wefen und den Hohen Wert diefer Güter begreifen und ftellt 
und die Notwendigkeit vor Augen, den Fortbeſtand derjelben ſichern zu Helfen. 
Den eigentlihen Gegenftand der Geſchichte bildet demnach die menſchliche Kultur. 

Für den Gefhichtsunterricht ergiebt fi nun die Aufgabe, dem Zöglinge 
ein lebhaftes Intereſſe für den Werdegang der menjdliden 
Kultur einzupflanzen, ihm insbefondere die in der Kultur: 
entwidlung thätigen Mächte erfennen zugeben, umihn dadurd 
zu befähigen und geneigt zumaden, an den Kulturbeftrebungen 
feiner Zeit nad Kräften teilzunehmen. 





i) &3 ift hier — wie aud) auf ©. 123 d. J. — nur an die evangeliſch⸗luther iſche 
Kirhe und ihre Belenntnisfchriften gedacht. — Daß der lutherſche Katechismus als 
Schulbuch geeigneter ift als der Heidelberger, unterliegt ja keinem Zweifel. Aber als 
Gemeindebekenntnis bat dieſer dasfelbe Recht auf die Schule und ihren er 
unterricht, wie der lutherſche. 
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Welches find nun die Faktoren, die den Gang der Kultur Beftimmen?!) 
In erfter Linie gehört dazu offenbar alles das, was man unter der ſeeliſchen 
Beranlagung des Menſchen verfteht. "Wer darum im irgend einer Yorm 
an der Kulturarbeit feiner Zeit teil nehmen will, muß ſich zunädft eine aus 
reichende Menſchen⸗, Welt- und Lebenskenntnis verfhaffen; er muß den Menſchen 
fennen lernen in feinen Gedanken, Entſchlüſſen, Gefühlen, Begierden, Affelten, 
Leidenſchaften, Charaktereigenſchaften. Die trefflichfte Schule dazu bildet die Ge— 
ſchichte, da fie den Blid und das Interefje dem gefamten Menſchenleben zu= 
wendet. Nicht allein mit den äußeren Thatfahen und Ereigniffen madt fie uns 
befannt, fondern fie legt auch den inneren Entwidlungsgang einzelner Perjonen 
dar. Dabei führt fie und die verfchiedenften Formen des menfhlihen Lebens 
vor; insbefondere öffnet fie das Auge für das, wodurd das Thun und Handeln 
des Menſchen am nahhaltigften beftimmt wird; nachdrücklich weift fie auf die 
Hemmniffe und Schwierigkeiten hin, die auch dem felbftlofeften Streben entgegen- 
treten ; in charakteriſtiſchen Beifpielen zeigt fie, weld; verheerende Wirkung oft die 
menſchlichen Leidenfhaften hervorrufen. So führt fie uns den Menfhen in feiner 
Weisheit und Thorheit vor; fie mahnt dadurd zur reiten Bejonnenheit und 
warnt vor dem unnüten Plänefhmieden. Cicero nennt fie in diefem Sinne 
die Lehrerin des Lebens, und Diodor fagt von ihr, daß ſie den 
Jüngeren den Verſtand der Alten gebe. — 

Zu einer umfaſſenden Menſchenkenntnis gehört aber vor allem der Einblick 
in dasjenige, was über den inneren Wert des Menſchen entſcheidet, was allem 
ſeinem Thun Ziel und Richtung giebt, was als Kern und höchſte Vollendung 
ſeines Strebens und darum auch als die höchſte Potenz der menſchlichen Kultur 
anzuſehen ift: das Ethiſche. Auch zur Erkenntnis dieſer Seite der Menſchen⸗ 
natur giebt uns die Beihäftigung mit der Gefhichte die danfenswertefte Gelegen- 
heit. Das Ethiſche kommt befanntlih an Willensverhältniffen zur Erſcheinung. 
Solche Willensverhältniffe nun bietet die Geſchichte in einer unerfhöpflihen Fülle 
zu Anſchauung dar; in alle Kreiſe und Intereffen des Lebens werden wir ein: 
geführt; das Gute und Pöblihe famt feinem Gegenteil tritt in allen feinen 
©eftalten hervor. 

Die Geſchichte ftellt vor allem das Große vor den Blid, das Große im 
Thun wie im Leiden. Wir lernen fennen und bewundern Die ausgebreitete 
Wirkſamleit genialer Männer, den Todesmut der Krieger, die opferfreudige 
Baterlandsliebe, die Glaubenskraft der Märtyrer, das Heldentum der Dulder. 
Wir finden im Gegenfag dazu aber aud die verächtlichen Beifpiele der ſchnöden 
Feigheit und des unerfättlihen Ehrgeizes. 





1) Bergl. Dörpfeld, Die Gefellihaftstunde eine notwendige Ergänzung des Ge: 
ſchichtsunterrichts. 


508 | I. Abteilung. Abhandlungen. 


Die Geſchichte zeigt uns ferner den Menſchen in feiner inneren Frei- 
heit. Ehrfurdtsvoll jhauen wir zu den Männern empor, die, getrieben vom 
MWahrheitsdrange, fi über alle Vorurteile und Wahnvorftellungen ihrer Zeit: 
genoffen emporarbeiteten und für ihre Überzeugung Schmach und Feſſel trugen. 

In gleiher Weife finden wir Züge des Wohlwollens und der Liebe. 
Mit tiefem Anteile vernehmen wir, wie die um ihres Glaubens willen Ber- 
triebenen gaftlih aufgenommen, wie die von Kriegsnot Betroffenen gepflegt und 
unterftügt, wie die nod im Schatten des Heidentums Wohnenden im Evangelium 
unterwiefen wurden. 

Nicht fehlen aud die Beifpiele, an denen die Idee des Rechts ver- 
anfhauliht wird. Die Gedichte lehrt, in welcher Weiſe Rechtsordnungen ge: 
Ihaffen, Erbverträge geſchloſſen, Thronftreitigkeiten gefchlichtet wurden; fie zeigt 
aber aud, weld troftloje Zuftände entftehen, wenn das Recht untergraben wird 
und das Fauſtrecht herrſcht. 

Die Geſchichte bringt endlih noch deutlihe Belege dafür, wie der Gedanke 
der Bergeltung zur Wirkſamkeit gelangt. Der heimtückiſche Überfall wird 
zur Strafe gezogen; den heimfehrenden Kriegern werden Jubelfeſte bereitet. 

Die angeführten Beifpiele ließen fih unfhwer um ein Erbkleckliches ver- 
mehren. So viel ift indes ſchon jet erfihtlih, daß die Geſchichte einen für 
alle Fälle ausreihenden Vorrat an ethifhen Willensbildern birgt, daß, wie 
Schiller jagt, in ihrem Kreife die ganze moraliihe Welt liegt. Was Diefe 
Willensbilder für die fittlihe Bildung noch beſonders wirffam madt, das find 
die großen, ausgeprägten Züge, in denen das Ethiſche zur: Darftellung gelangt. 
Wir werden förmlich gedrängt zur vermeilenden Betrachtung; wir fönnen nicht 
anders, wir müſſen dem Guten unfern Beifall fpenden, das Schändlihe aber 
mißahten und verurteilen. Berwandte Willensregungen werden in uns wach; 
das Gemüt, geſtärkt durch das Wohlgefallen am Guten, ftrebt auf zur ſelbſt— 
thätigen Verwirklichung des als wahr und gut Erfannten und bereitet fi ein 
Geſetz zum Handeln und eine Pflicht, dem Geſetz zu folgen. — 

(Neben dem ethifhen tritt in der Gedichte aber auch da@ religiöfe 
Moment hervor. Beſonders geltend macht ſich der Gedanke, daß das fittlihe 
Streben nur durd das Hinzutreten der höchſten Autorität verwirklicht werden 
könne. Eine andere Form der religiöfen Geſchichtsauffaſſung ift die, melde in 
dem Bibelmort enthalten ift: Die Sünde ift der Leute Berderben! oder Die 
Stiller in die Worte Heidet: Die Weltgefhihte ift das Weltgeriht!!) Schon 
Herodot, der Bater der Geihichte, hob Ddiefe Seite der Geſchichtsbetrachtung 
hervor, durch alle feine Darftellungen geht die Idee von dem gerechten Walten 
der Gottheit, die jedem Menſchen jeine Schranken und feine Bahn angemiefen 


ı) Schiller, Gedichte: „Refignation.“ 
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habe und jeden Frevel unnadfihtig mit dem Verderben ftrafe. Ihre berufliche 
Stellung im Lehrplan erhält indes dieſe religiöfe Auffaffung im Religions- 
unterriht; im Gefhichtsunterriht muß das Ethifhe, das ja im fih felbjt Wert 
und Würde befigt, jelhftändig auftreten. —) 

Neben dem Pſychiſchen und Ethiſchen treten nod drei andere Faktoren auf, 
die den Gang der Kultur beftimmen. Der nächſte von ihnen fchließt das in 
fi, was durch die Erwachſenen gewohnheitsmäßig auf den jungen Nachwuchs 
übertragen wird, was durch ſolche Überlieferung zu einer Madt im Volksleben 
wird, worin das Eigenartige in einzelnen Gemeinſchaften hervortritt : die Lebens- 
weile und Sitte, das Ethnographiſche. Zu einer verftändigen Auffafjung 
desjelben bietet wiederum die Geſchichte die Hand. Sie beichreibt indes die 
Sitten, Einrihtungen, Gebräude der einzelnen Volksſtämme nit nur, jondern 
führt diefelben aud auf ihren Urfprung zurüd; fie weift nämlich nah, daß fo 
vieles von dem, was in einem Volke zur herrſchenden Gewohnheit geworden ift, 
in. der urfprünglichen Lebensführung feine Wurzel hat; fie ftellt ebenfo feft, 
welhen Einfluß die Fortſchritte der Bolfswirtihaft und die Zunahme der Volks— 
bildung auf die Lebensführung ausgeübt haben. Dieſe Art der Betrachtung hat 
darin ihren bejondern Wert, daß der Schüler die Bedingtheit unfrer gegen» 
wärtigen Zuftände einjehen lernt, daß er deſſen gewiß wird, daß wir in allen 
Dingen auf den Schultern unfrer Borfahren ftehen. Zugleich machen fih aud 
ethifche Momente geltend. inerfeits regt fih in dem Schüler das Gefühl der 
Pietät, der Achtung gegen das Überlieferte und Beftehende und der Dankbarkeit 
gegen unjre Vorfahren; andrerjeitd fühlt er die Verpflichtung in fih, die er- 
erbten Volksgüter im Geifte der Väter zu pflegen und zu mehren. Das ift eine 
Förderung des fittlihen Bewußtjeins, die von Willmann derjenigen, die durch 
die Betrahtung der großen Thaten und Charaftere — als durchaus 
gleichwertig geachtet wird.!) — 

Der wichtigſte Faktor in der Entfaltung und dem Fortſchritt der Kultur 
aber ift die menfhlidhe Arbeit. Dafür liefert ung die Geſchichte wiederum 
die deutlichften Belege. Zunächſt giebt fie uns Aufſchluß über den Urzuftand 
der Menſchheit. Das Gefühl des Hungers und Durftes, das Bedürfnis, den 
Körper gegen die Unbilden der Witterung zu fhügen, treibt den Menſchen zur 
Arbeit. Er lernt mit ſchlauer Kunft das Wild bethören und die Brut der See 
umgarnen; aus dem Pelz der Tiere bereitet er ſich feine Kleider, und aus dichten 
Baumzweigen baut er feine Hütte; er verfhafft ſich Werkzeuge, Waffen, Gefäße, 
Tahrgeräte. Frühzeitig verfudt er aud, die Tiere zu zähmen und zu züchten. 
Mehr und mehr befiedelt er den Boden; er unternimmt den Anbau von Nähr- 
und ANNE Test beginnt die Teilung der Arbeit, und mit ihr entwideln 


) Willmann, Didaktik ald Bildungslehre. Il, ©. 155, 
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fih die Anfänge der Gewerbe. Die Menſchen fließen ſich dichter aneinander, 
e8 werden Städte gegründet, Handel und Schiffahrt beleben fi, und Berfehrs- 
wege entftehen zu Wafler und zu Lande. Immer mehr erweitern und vertiefen 
fi) die Kreife des wirtjhaftlihen Lebens, bis endlih mit der Erfindung der 
Dampfmafdine der Gewerbebetrieb in die Großinduftrie und den Welthandel 
übergeht. Die Gedichte nun markiert die einzelnen Stufen dieſer Entwidlung 
und hebt befonders diejenigen Punkte hervor, die in den einzelnen Arbeitsgebieten 
einen wefentlichen Fortſchritt bedeuten. Das Erhebende einer folden Betrachtung 
liegt in der Erkenntnis, daß die Arbeitsgebiete des Menſchen immer größer und 
idealer werden, und daß faft jedes kommende Geſchlecht in der Rulturentwidlung 
einige Sproſſen höher fteigt. 

Die menſchliche Arbeit erftredt fi aber nicht bloß auf das Wirtfhafts: 
gebiet, fondern bezieht fih aud auf das, was ſich als notwendig erweilt für den 
Landes- und den Rechtsſchutz, für Gefundheit, Bildung und GSeelenheil. In 
alle diefe Gebiete fendet die Geſchichte ihr aufflärendes Lit. So fagt fie uns 
in Bezug auf den erften Punkt, den Landesfhug, wie in den verſchiedenen 
Zeiten die Kriegsheere gebildet wurden, wie ein Land gegen feindliche Überfälle 
geihütt wurde, wie die Truppen ausgerüftet und verpflegt, wie die Schladten 
geihlagen und die Feſtungen erobert wurden. 

Die Geſchichtsbetrachtung nah dem Begriff der menjhlihen Arbeit aber 
hat aud einen ethifhen Wert. Hierher gehört, was Prof. Schaaffhauſen 
ausgefproden hat: „Nichts kann ftärker die menſchliche Thatkraft zu unermüdlicher 
Arbeit anfpornen als die Überzeugung, daß der Menſch die Kultur, die er heute 
erreicht hat, durch fich ſelbſt erlangte, und daß er die Befähigung in fi trägt, 
feinen Zuftand auch in Zukunft ftetig zu verbeſſern.“) — 

Noch ein fünfter Faktor macht fih im der Kulturentwidlung geltend; der- 
felbe umfaßt das, wodurch im dem einzelnen Arbeitsgebieten erft die rechte 
Leiftungsfähigfeit herbeigeführt wird, nämlich die Bergefelihaftung der Menſchen, 
die Vereinigung derfelben zu Kulturzweden, das Sociale. Die Geſchichte 
giebt wieder im ihrer eindringlihen Weiſe zu erkennen, wie die Menfchheit focial 
gegliedert ift und melden Kufturzweden die einzelnen Gemeinfchaften dienen. 
Als fociale Verbände, in denen das Kulturleben mächtig pulfiert, treten auf der 
Staat, die Kirche, die Gemeinde, die Familie und die wirtſchaftlichen Verkehrs: 
freife. Unter diefen Gemeinfhaften ift e8 namentlih der Staat, deſſen Weſen 
und Einrichtungen aus den Thatjahen der Geſchichte genau eingefehen werden 
fann. Die Geſchichte redet befonders viel von den Männern, im denen ſich die 
Staatögewalt repräfentiert. Auch macht fie uns mit den verjdiedenen Formen 
befannt, in denen der Menſch fi fein Staatsweſen ſchafft. An der Hand der 


1) Mitgeteilt in Beyer, Die Naturwiffenichaften in der Erziehungsfhule. ©. 17. 
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Geſchichte lernen wir dann noch befonders einfehen, wie der Niedergang eines 
jener focialen Kreife den des andern und jo das Unglüd des ganzen Baterlandes 
nad ſich zieht. 

Die Einfiht in diefe focialen Berhältniffe ift wiederum nit ohne Einfluß 
auf das fittlihe Streben. Denn je mehr die Bedeutung und die Wirkſamkeit 
der einzelnen focialen Gemeinfhaften eingefehen wird, deſto fühlbarer wird die 
Berpflihtung für den Einzelnen, zum gemeinen Wohle und zur Sicherung des 
Beftandes der Gefellihaft nah Kräften beizutragen. — 

So find es im ganzen fünferlei Reflerionen, die der Geſchichtsunterricht 
anzuftellen hat. Durch diefe Mannigfaltigkeit wird bewirkt, daß der Zögling 
möglichſt viele Seiten der Menjhennatur kennen lernt; vermieden wird Die ein- 
feitige Anſicht, nad welcher die Geſchichte Lediglih im Gebiete der Politik, der 
Kriege, der Diplomatie, der Waffen eine Rolle fpiele; es werden dem Zöglinge 
die Intereſſen und Ungelegenheiten auch derjenigen Bolfökreife vor Augen geführt, 
denen er felbft angehört. So verjdiedenartig num aber auch die "einzelnen Be— 
trachtungen fein mögen, fo laufen fie, wie wir gefehen haben, im legten Grunde 
doch allefamt auf dasfelbe Ziel Hin: die Erhebung des Menfhen zum 
fittliden Streben. Der Menſch fol aus der Gedichte feinen Lebenszweck 
und die mannigfahe Möglichkeit, ihm zu verwirklichen, einfehen lernen, fie fol 
ihn veranlaffen, fih zur Pflege der Kulturinterefien frei und feit zu ent: 
ſchließen. 

Dieſes Ziel ſchließt alle ſonſt an der Geſchichte gerühmten Wirkungen in 
ſich. Vor allem wird nach ihm der Geſchichtsunterricht eine Schule der patri— 
otiſchen Geſinnung ſein. Denn es iſt offenbar, daß, je mehr dem Zögling 
der Sinn aufgeſchloſſen wird für das große und reihe Beſitztum an Kultur— 
gütern, das feine Vorfahren durch fauern Schweiß errungen und mit ihrem 
Herzblut verteidigt haben, er fih auch defto lebhafter berufen fühlt, im rechter 
Treue dieſes Erbe der Väter feitzuhalten und mit freudigem Herzen alle Opfer 
zu bringen, die das Wohl des Baterlandes erheifhen. Nicht zum mindeften 
wird aud das bewirkt, was Goethe als das Befte an der Gefhihte anlah, 
der Enthuſiasmus, dem fie erregt. Denn wo eingefehen ift, melde Be- 
deutung die Kulturgäter für die öffentlihe Wohlfahrt, für das Wohl des ganzen 
Menjhengeihlehts haben, da kann es an innerer Hingebung, an Begeifterung 
für das Große und Edle nicht fehlen. Aber aud alle jene Wirkungen, die, 
wie die Kräftigung des Gedädtniffes, die Bereiherung der 
Phantafie, die Befruhtung der Imtelligenz,') dem Gefdhidts- 
unterriht als eigenartige Ziele gar nicht geftedt werden dürften, werden erreicht, 
wenn, wie von und verlangt wurde, als oberſte Richtſchnur für denfelben die 
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Belebung des Intereſſes für die vielgeftaltigen Kulturgüter der Menihheit an: 
gefehen wird. 

Man fünnte einwenden, daß es des umftändlihen Weges dur die Ber- 
gangenheit gar nicht bedürfe, um dieſes Ziel zu erreihen, da die dem Ber- 
ftändnis zu erjchliegenden Kulturbeitrebungen ja allefamt in den Berhältnifien der 
Umgebung enthalten jeien, wo fie zudem unmittelbar betrachtet werden könnten. 
Darauf ift zu erwidern, daß die dem Erfahrungsfreife angehörenden Objekte in 
den meiften Fällen nicht bedeutfam und reichhaltig genug find, um die ver- 
jdiedenartigen Züge des Kulturlebens zur Anfhauung zu bringen. Befonders 
würde die Erkenntnis des Ethifchen, des Hauptkulturfaktors, zu kurz kommen, da 
bei den Gefinnungsverhältniffen, die der unmittelbaren Umgebung des Kindes 
angehören, das Gefühl der Sympathie fi ftörend in das Urteil Hineindrängen 
und mandes auch aus Gründen der Pietät fi der Beurteilung entziehen würde. 
Aber aud die übrigen Faktoren der Kultur könnten nicht deutlich gemug aufs 
gefaßt werden, da die Berhältniffe der Gegenwart viel zu kompliziert und. ver- 
Ihlungen für den kindlichen Geift find. Darum ift ein Zurüdgehen auf frühere, 
einfachere Verhältniſſe, die der Auffaflung des Kindes mehr zugängli find und 
denen es aud mit freiem Urteile gegenüberfteht, durchaus notwendig. Befürdte 
man nicht, daß dad Vergangene zu fern und zu fremdartig fei, um voll begriffen 
zu werden. Freilich fteht e8 im Gegenfag zur Gegenwart; aber dies fann nur 
von Borteil für die Auffaffung fein, da durd die Gegenüberftellung des Son— 
ftigen und Yegigen zum genauen Zufehen. angehalten und zum Bergleihen und 
Beurteilen geradezu herausgefordert wird. Darum fteht die Vergangenheit mit 
vollem Recht im Bordergrunde der Betradhtung; fie bildet den Anihaunngsftoff, 
an dem der Stand der gegenwärtigen Kultur am deutlichiten erfannt werden fann. 

Elberfeld. | Aug. Lomberg. 


Die Kreuzichau. 
(Chamifjo.) 


Ziel. Bon einem Pilger, welder meinte, Gott habe ihm ein zu —— 
Los beſchieden. 

Vorbeſprechung. 

Von Pilgern haben wir jüngſt in der Geſchichte der Kreuzzüge gehört. 
Es waren fromme Chriſten, die eine Wallfahrt nad einem heiligen Orte unter⸗ 
nahmen, um daſelbſt zu beten. Beſonders gern zogen die Pilger nach dem ge— 
lobten Lande, wo ſie die Stätten aufſuchten, an denen der Heiland für uns 
gelitten hatte, und wo ſein Leib beſtattet war. Hier glaubten ſie dem Herrn 
näher zu ſein und andächtiger zu ihm beten zu können. 
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Ale diefe Wallfahrten galten in früheren Zeiten für befonders Fromme 
Werke, weshalb die Pilger Hodh geehrt wurden. Um das Berdientlihe dieſer 
Reifen noch zu erhöhen, legten ſich mande von ihnen allerlei Beihwerden und 
Laften auf. Sie gingen barfuß, fafteten Häufig und zogen durd die unwirt— 
lihften Gegenden. Zu diefen felbfterwählten Leiden famen dann noch Krank— 
beiten, die fie zu erdulden Hatten, und Entbehrungen aller Art; oft fehlte «8 
ihnen an den notwendigften Nahrungsmitteln, an Obdach und Kleidung; aud 
litten fie unter den Berfolgungen der Türken. 

Da konnte es nicht aushleiben, daß mandem Pilger die Wallfahrt gar zu 
beſchwerlich fiel. Hatte er auch in der freudigften Stimmung feine Reife an- 
getreten, fo ſchwand doch unter den Mühſalen derfelben bald jein Mut dahin. 
Er fing dann wohl an zu Magen und zu murren und meinte, weil er doch eine 
jo gute Abſicht bei feiner Reife habe, fo ſei e8 ſchwer zu begreifen, warum Gott 
ihm die Wallfahrt jo fauer made und ihn fo viel leiden laſſe. Bon einem 
folgen mit feinem Lohn unzufriedenen Pilger erzählt uns der Didter Chamifjo 
in einem Gedicht, das wir heute miteinander betrachten wollen. Da fteigen 
mande ragen in und auf, auf die und das Gedicht Antwort geben wird. 
Nennt folde Fragen! — Wer war der Pilger? Woher rührten feine Klagen ? 
Wird Gott dem Hagenden Pilger zu Hilfe fommen? Wie wird er ihn von 
feinem Irrtum befreien? 

Leſen des Gedichts. Vertiefung in den Inhalt. 

Strophe 1 und 2. Welden Weg hatte der Pilger zurückgelegt? — 
Er hatte die Höhen eines Gebirges überftiegen. — Was für ein Weg war 
das? — Ein recht beſchwerlicher und anftrengender Weg. — Wie weit war der 
Pilger troß aller Beihwerden auf feiner Reife vorgedrungen? — Er jah jenjeits 
des Gebirges ſchon das ausgefpannte Thal zu feinen Füßen liegen. (Ausgejpannt 
heißt ‚hier fo viel al8 ausgebreitet; man braucht das Wort fonjt nur von Negen, 
Bogen, Seilen x.) — Wann fam er hier an? — Es war Abend geworden; 
die Strahlen der Sonne waren milder geworden; der weftlihe Himmel prangte 
in Abendglut. — Wie machten ſich jegt bei dem Pilger die Anftrengungen der 
Gebirgsreife geltend? — Er fühlte fi ermattet und begehrte der Ruhe. — 
Welchen Plag wählte er zu feiner Raſt? — Er legte ſich ins duftige Gras 
nieder. — Wie bekundete er feinen gottergebenen Sinn? — Er befahl ſich 
feinem Schöpfer, flehte ihn am um feinen gnädigen Schutz. — Überjgrift: 
Des Pilgers Raft. 

Strophe 3 und 4. Wie zeigte ſich alsbald, daß ſich der Pilger ſehr 
ermattet fühlte? — Bor Mattigkeit fielen ihm die Augenlider zu; er ſank im 
den Schlaf. — Während er ſchlief, blieb aber fein Geift thätig. Er fing an 
zu träumen. Welden Ausdrud finden wir dafür im Gediht? — „Doch feinen 
wachen Geift enthob ein Traum der ird'ſchen Hülle feiner trägen Glieder.” — 
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Wie ift diefer Ausdrud zu verftehen? — Die irdifhe Hülle der trägen Glieder 
ift der Leib; im Traum löfte fi gleihfam der Geift vom Leibe, während er 
im Wachen an die Sinneseindrüde gebunden war. — Und womit beidäftigte 
fi nun fein Geift im Traum? -- Mit denjelben forgenvollen Gedanken, mit 
denen er fich niedergelegt hatte. -— Welche Klagen beftürmten alfo fein Herz? — 
Ih erliege fat den Anftrengungen der Reife! Warum fhidt mir Gott jo 
Schweres zu ertragen? — Welde tröftlihde Erjheinung wurde ihm da zu 
teil? — Er ſchaute im Traum den Herren in feiner Herrlichkeit; die Sonne 
war fein Antlig, das Firmament (Himmelsgewölbe) fein Kleid, das grüne Land 
der Saum feines Kleides. — Überjhrift: Die Erfheinung des Herrn. 

Strophe 5—T. Wozu fühlte er fih im Aufblid zu dem Herrn ge— 
trieben? — Zum Gebet. — Wie redet er den Herrn an? — Vater. — 
Warum nannte er ihn mit diefem Namen? — Er ftellte jih ihm damit als 
ein Hilflofes Kind vor, das der väterlichen Liebe und Nahfiht bedürfe. — Wie 
bat er den Herrn danı um Nahfiht? — Er ſprach: Herr, zürne nicht, entziehe 
mir deinen Frieden nicht, wenn ih dir jegt meine Schwächen bekenne. — Was 
erfannte er dann als richtig in der göttlihen Weltregierung an? — Er ſprach: 
Id weiß jhon lange, daß alle, die vom Weibe geboren find, hier auf Erden 
auc ihr Kreuz duldend tragen müſſen. — Was meinte er mit dem Kreuz? — 
Die Beihwerden und Leiden des Menfhen. — Worauf wies er durd Das 
Wörtlein „auch“ Hin? — Daß Gott dem Menfhen hienieden aud* Freuden 
und Genüſſe verfhaffe. — Worüber beflagte er fih dann aber? — Er hielt 
dem Herrn vor, daß der Menjhen Laft und Leid fo ganz verjdieden fei und 
daß insbejondere das Kreuz, das er felber zu tragen habe, allzufhwer fei, jo 
daß er der ſchweren Bürde faft erliege.. — Was erbat er fih dann? — Ein 
leihteres Kreuz, ein foldes, das feiner ſchwachen Kraft amgemefjen fe. — 
Überfhrift: Das Gebet des Pilgers. 

Strophe 8-10. Wie wird die Bitte bezeichnet, die der Pilger dem 
Höchſten vortrug? — Kinderhaft, d. h. ohne Einfiht, unverſtändig. — Wie 
nahm fi Gott des verblendeten Mannes an? — Er führte ihn im Traume 
in eine geräumige Halle, an deren Wänden ringsum zahllofe Kreuze aufgejtellt 
waren. — Wie ging die Entrüdung zu diefer Halle vor fih? — Der Pilger 
fühlte fi von einem braufenden Sturm emporgehoben und durd die Lufte fort- 
getragen. — Wie wurde ihm die Bedeutung der Kreuze erklärt? — Eine 
dröhnende Stimme rief ihm zu, daß in den Kreuzen das menſchliche Leid auf- 
geſpeichert ſei. — Welche Aufforderung erging dann an ihn? — Die Stimme 
forderte ihn auf, fih dasjenige unter den Sreuzen zu wählen, das ihm am 
beften paffe. — Überfgrift: Die Entrüdung zur Krenzeshalle. 

Strophe 11—15. Wonad ſuchte nun der Pilger mit allem Eifer? — 
Nach einer Tat, Die bequemer mar als diejenige, die er feither getragen hatte. — 
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Warum. konnte er anfänglich zu feinem Entjchluffe kommen? — Das eine Kreuz 
war ihm zu groß, das andere zu ſchwer, das dritte hatte zu ſcharfe Kanten, und 
fo fand er am jedem etwas auszufegen. — Was für ein Kreuz wollte ihm einen 
Augenblid gefallen? — Ein Kreuz, das wie Gold ein gleifend Licht warf, das 
wie Gold erglänzte.. — Warum fand er fid bei mäherer Prüfung aud in 
diefem getäufht ? — Das Kreuz erwies fih ihm zu ſchwer; denn dem goldenen 
Glanz entiprah au das Gewicht. — Mit welhen Erfolge durchmuſterte er die 
ganze Zahl der Kreuze? — Kein Kreuz wollte für ihn pafjen. — Wozu mußte 
er fich entſchließen, um zu einem Ergebnis zu kommen? — Die Mufterung der 
Kreuze nod einmal vorzunehmen. — Überjhrift: Die Kreuzſchau. 

Strophe 16—18. Wie führte ihn fein erneutes Suchen eudlih zum 
Ziele? — Er gewahrte jegt ein früher überjehenes Kreuz, das ihm  leidlicher, 
erträgliher zu jein ſchien. — Warum erflärte er ſich bereit, Diejes Kreuz zu 
tragen? — Es ſchien ihm paßlih und gereht nah Kraft und Maß, aljo weder 
zu ſchwer für feine Kraft, noch zu groß für feine Länge. — Welde beihämende 
Entdeckung mahte er, als er das gewählte Kreuz näher anſah? — Es war 
Dasjelbe Kreuz, das er früher getragen hatte. — Wie mußte er jeßt fein früheres 
Berhalten beurteilen? — Er war redt thöricht geweſen; er hatte feinen Grund 
gehabt, gegen Gott zu murren; Gott hatte ihm in feiner Weisheit das rechte 
Kreuz beftimmt. — Wie fügte er fi nun im Gottes weifen Ratſchluß? Er 
{ud fein Kreuz auf und trug es Hinfort geduldig und ohne Klagen. — Über- 
ſchrift: Die Wahl des rehten Kreuzes und die Erfenntnis, daß 
Gottes Ratfhluß weise jei. 

Gliederung. 

I. Des Bilgers Raft, Str. 1 umd 2. 
II. Des Pilgers Traum. Str. 3—1T. 
1. Die Erjheinung des Herin. Str. 3 und 4. 
2. Das Gebet des Pilgers. Str. 5—7. 
3. Die Entrüdung zur Kreuzeshalle. Str. 8-10. 
4. Die Kreuzſchau. Str. 11—15. 
5. Die Wahl des rechten Kreuzes. Str. 16 und 17. 

III Die Erftenntnis Str. 18. 

Würdigung. 

1, Der Inhalt des Gedihts. Schon die Begebenheit an und für 
fi, die das Gedicht zur Darftellung bringt, vermag uns mädtig zu fejleln. 
Verſuchen wir od einmal, fie in ihren Hauptzügen wiederzugeben in Pilger 
hält Raſt auf der Höhe eines Gebirges, von der er ein weites, von der Abend» 
ſonne erleuchtetes Thal überfhaut. Ermattet von der Reife legt er ſich ins 
duftige Gras nieder und ſinkt in den Schlaf. Da ſchaut er im Traume den 
Herrn in feiner Majeftät, dem er mit kindlichem Vertrauen feine Schwächen 
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befennt und fein Leid Mage. Dann bittet er ihn, ihm fein Kreuz zu erleichtern. 
Kaum hat er diefe Bitte ausgefprodhen, fo wird er, vom Sturme getragen, in 
eine Kreuzeshalle entrücdt, in der alles menſchliche Leid aufgeipeihert ift. Unter 
den aufgeftellten Kreuzen darf er wählen, und nad langer Mufterung greift er 
endlich zu dem Kreuze, das er feither jelber getragen hat, und das er nun als 
das erträglidjte von allen erkennt. 

Der Dichter aber will mehr, als uns diefe interefjante Gefhichte erzählen. 
Er will uns zugleid durh das Gediht eine Wahrheit veranfhauliden, die für 
unfer inneres Peben bedeutungsvoll if. Das Gedicht ift nämlich ein Gleichnis, 
eine Barabel, alfo eine ähnlide Erzählung, wie fie Jeſus oft benngte, um 
feinen Jüngern feine Lehre zu verdeutlihen. Das Gediht Hat demnach eine 
allgemeine Bedeutung. Nachdem wir uns die Hauptzüge der Begebenheit noch 
einmal vergegenwärtigt haben, wird e8 uns nicht ſchwer fallen, das Gleichnis 
zu deuten. Wer ift der Pilger? -- Das ift der Menſch. — Inwiefern kann 
der Menih ein Pilger genannt werden? — Auch er wandert nad einer heiligen 
Stätte, nämlih nah dem himmlishen Ierufalem. — Uber trägt er denn auf 
diefer Wanderung aud ein Kreuz? — Sein Kreuz find die Leiden und Laſten, 
die er zu erdulden hat; fie beftehen im Sorgen, Not, Kunmer, Krankheit, 
Arbeitsmangel, Teurung, Unglüdsfällen, Todesfällen. — Wie find Ddiefe Leiden 
und Laften unter die Menjhen verteilt? — Der eine hat viel, der andere wenig 
zu tragen; Gott hat jedem nad feiner Kraft und feinem Bedürfnis davon ein 
Zeil auf den Lebensweg mitgegeben. — Warum fendet uns denn Gott dieſes 
Kreuz? — Er will den Menſchen dadurd zu ſich emporziehen; der Menſch joll 
feine Gedanken von dem Irdiihen ablenken und auf das Ewige hinrichten. — 
Aber die Menſchen verfennen oft diefen weiſen Ratſchluß Gottes. In welchem 
Irrtum find fie befangen? — Sie halten die Laft, die ihnen auferlegt ift, für 
unerträgli und murren gegen Gott. — Zu welder Erkenntnis würden fie aber 
fommen, wenn e8 ihnen geftattet würde, mit ihren Mitmenſchen zu taufchen und 
deren Laſten zu verfuhen? — Sie würden erkennen, daß Gott ihnen nicht 
mehr zugemefjen habe, als fie tragen können; ja, daß die eigene Laſt nod 
leichter zu tragen fei, ald die der anderen. — Wie würden fie fih dann gegen 
Gottes Ratſchluß verhalten? — Sie würden dann nicht mehr Hagen und murren, 
jondern mit ihrem Loſe zufrieden fein und fih in ihr Schidfal fügen. — Da- 
mit hätten wir denn den Gedanken gefunden, den uns die Parabel veranſchaulichen 
und den uns der Dichter and Herz legen will. Wie lautet er? — Gott 
legt feinem eine größere Laſt von Leiden, Sorgen und Mühen 
auf, als er zutragen vermag; das 808, das er jedem beſchieden 
bat, ift für ihn das beſte. 

2. Die Form des Gedihts. Wie wir gefehen haben, enthält das 
Gedicht eine ernjte Fehre und Mahnung. Dem entfpriht auch der Ton, im dem 
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das Gedicht gehalten ift. Die Sprade desjelben hat an vielen Stellen eine 
biblifhe Färbung. Bibliſche Anklänge vernehmen wir fhon in der Schilderung 
der göttlichen Herrlichkeit in Str. 4; fo fingt au der Pfalmift: „Licht ift dein 
Kleid, das du anhaft; du breiteft aus den Hinmel wie einen Teppich.“ 
(Pſalm 104, 2.) Die Anrede im Gebet des Pilgers in Str. 5 erinnert an 
Abrahams demitige Fürbitte für Sodom. Daß der Menſch hienieden fein Kreuz 
tragen muß, wie Str. 6 jagt, ift ebenfalls ganz in der biblifchen Ausdrucksweiſe 
gehalten, wie dies aus Luk. 14, 27; Matth. 16, 24 und vielen anderen Stellen 
hervorgeht. Auch die Entführung des Pilgers durh den Sturm hat ihr Gegen- 
ſtück in der Bibel; man lefe nur He. 3, 14: „Da fam ein ungeftüner Wind, 
hob mid auf und führte mid weg. Und id fuhr dahin und erfchraf fehr, aber 
des Herrn Hand hielt mid feſt.“ Endlich kommt auch der Übergang in Str. 8: 
„Und es geihah, daß x.” in der Bibel gar oft vor, z. B. Matth. 9, 10; 
Luft. 17, 14. 

Eigentitmlih ift der fünftlihe Strophenbau des Gedihts. Jede Strophe 
hat drei Zeilen. Der Reim greift nun aus der einen im die andere Strophe 
über und zwar in der Weile, daß ftetS die mittlere Zeile der vorhergehenden 
und die Anfangs und Schlußzeile der nachfolgenden Strophe fih reime.. Go 
entfteht folgendes Reimbild: aba, beb, ede x. Strophen, die in diefer Form 
gebaut find, nennt man Terzinen. Die Schlußftrophe des ganzen Gedichts 
hat zur Ergänzung des Reims vier Zeilen. : 

Aufgaben. 

1. Nenne Männer a) aus der heiligen, b) aus der vaterländifchen Geſchichte, 
die ein ſchweres Kreuz zu tragen hatten! Wie fuchten und fanden diefe Männer 
Troft in ihren Leiden ? 

2. Welde Männer ſchauten au im Traum den Herrn in feiner Herrlichkeit ? 

3. Nenne Rirchenlieder, mit denen du Dich tröften Fannft, wenn du leiden 
mußt! (1. Befiehl du deine Wege. 2. Wenn der Herr ein Kreuze fhidt. 
3. Wer nur den lieben Gott läßt walten. 4. Mein Leben ift ein Pilgrimftand, 
5. Was Gott täut, das ift wohlgethan.) 

‘4. Sprüde: 1. „Gott ift getreu, der euch nicht läßt verfuchen über euer 
Bermögen, fondern madt, daß die Verſuchung jo ein Ende gewinne, daß ihr es 
fönnt ertragen.” 1. Kor. 10, 13. 2. „Leiter trägt, was er trägt, wer 
Geduld zur Bürde legt." 3. „Das Kreuz gefaßt ift halbe Laſt.“ 4. „Ein 
jeder Stand hat feinen Frieden, ein jeder hat auch feine Laft.“ 

5. Verwandte Pefeftüde: 1. Kannitverftan. (Hebel.) 2. Thörichtes Murren. 
3. Das koſtbare Kräutlein. (Chr. von Schmid.) 4. Bom Bäumlein, das andere 
Blätter hat gewollt. (Rüdert.) 5. Blauveilden. (Förfter.) 6. Der Hirfd. 
(Gleim.) | 
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6. Eine Eigentümlichkeit des Gedichts beftcht darin, daß es oft mit dem 
Ausdrud wechſelt. Welde verjhiedenen Bezeihnungen treten auf a) für Gott? 
(Gott, Herr, Vater, Schöpfer, Höchſter, Stimme von oben.) b) für Kreuz? 
(Kreuz, Marterholz, Laſt, Leid, harter Zwang.) c) für prüfen? (prüfen, durd- 
mujftern, mit den Augen meſſen, verſuchen, ſchauen, wählen.) 

T. Wie unterfheiden fih finderhaft, findlih und kindiſch? 

8. Welche Parabeln fennft du fonft noch? Was ift eine Parabel? Wie 
unterfcheidet fi die Parabel von der Fabel? 

9. Nenne andere Gedichte, die in Terzinen gefhrieben find? Was ift das 
Eigentümlihe einer Terzine? 

10. Welde finnbildlihe Bedeutung hat das Kreuz für einen Chriften ? 
Was bedeutet das Kreuz auf dem Kirdtum, auf dem Altar, auf dem Grabe, 
auf der Bruft des Helden, auf dem Mantel des Johanniters, auf dem Gewand 
des Kreuzfahrers ? 

11. Zur fhriftlihen Bearbeitung: 1. Inhaltsangabe des Gedichts. 2. Die 
Beichwerden einer Pilgerfahrt. 3. Das menſchliche Leben eine Pilgerreife. 

Elberfeld. Aug. Lomberg. 





II. Abteilung. Zur Geſchichte des Schulweſens, Biogra- 
phien, Korreipondenzen, Erfahrungen aus dem Scdul- 
und Lehrerleben. 


Mahnworte. 


Unlängit haben zwei Schulmänner beherzigenswerte Mahnworte geſprochen. 
Der eine ift Dr. Wild. Münd, Königl. Geh. Reg. und Provinzial-Schulrat 
in Koblenz, der andere ift der bisherige Direktor der Humboldtſchule (höhere 
Mädchenſchule) in Frankfurt a M., Dr. Wild. Lüngen, der jest Stadt: 
Schulrat an demfelben Orte iſt. Münd redet für höhere Knabenſchulen, Yüngen 
für höhere Mädchenſchulen. Beide find reformaturiih bemüht, didaktiſchen Stumpf: 
finn und fchulmeifterlihe Abrihtung aus den Bildungsftätten der Jugend zu ver: 
bannen, beide wollen die Schulen zu Stätten frohen, gefunden Gedeihens maden, 
beide haben ihre wachen Augen auf das Leben des ganzen Volkes gerichtet, dem 
der Schulbetrieb in gewiſſem Grade Rechnung tragen muß, beide ſcheuen fi 
nicht, aud den Lehrern ernfte und dringende Mahnungen ins Herz zu rufen, 
Mahnungen, deren Befolgung dem gefamten Volksleben zum Segen gereichen wird. 

Die Münch'ſchen Ausführungen entnehmen wir deſſen Schrift: Zeit: 
erfheinungen und Unterrihtsfragen. Bortrag, gehalten in der pädagogiſchen 
Sektion der 43. Berfammlung deutiher Philologen und Schulmänner zu Köln. 
8%, 40 ©. Berlin 1895, Gaertner. Breis 0,80 M. 

In wenigen Haren Strihen zeihnet Münd ein Bild des gegenwärtigen 
Volkslebens mit feinen VBorzügen und Mängeln, und findet, daß der Volksſeele 
bei allem Streben nad Straffheit und Präzifion, bei einer übermäßigen Impul— 
fivität eim tiefes und ftetiges Innenleben fehlt, daß unfer Geſchlecht wohl ftart 
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ift in ſchnell auflodernden und leicht verfliegenden Maſſen- und Rauſchgefühlen, 
aber arm am Bejig einer religiöſen Weltanihauung. Das Bildungsftreben unjeres 
Jahrhunderts fei vorwiegend intelleftualiftiih geweien; Wiffensbildung haben eine 
Schätzung erlangt, ungefähr mie das blanke Kapital im wirtſchaftlichen Leben. 
Man rühmte nit mit Unrecht den ftarf entwicelten Wirklihkeitsfinn der Gegen: 
wart, aud ſeien körperliche Schulung und Tüchtigkeit in der Schägung geftiegen, 
obwohl aud hierbei die Eriheinung des Sport viel von der allgemeinen Ruhe— 
lofigkeit und Neizbedürftigkeit zu Tage treten laſſe. Aber unfer Blick folle dem 
fih allmählich deutliher herausarbeitenden wadern focialen Zuge zugewandt fein, 
der doc wohl der gute Geiit des neuen Jahrhunderts werden würde. 

Das Bild ift alfo im feinem überwiegenden Beftande nit erfreulih, und 
Münd ift nicht der einzige, der das moderne Leben aljo fhildert. 

dene Züge fpiegeln fih im Leben der höheren Schule wieder. „Die Zög: 
linge find die Kinder der ruhelofen, erregbaren, der nerven wachen, empfindliden, 
leicht fortgerifienen, leicht mißtrauenden, der auf wenig feitem inneren Grunde 
ftehenden und der mit der ftets fteigenden Schwierigfeit der Lebensbedingungen 
ringenden Eltern der Gegenwart. Auch die Lehrer find Kinder der Zeit: jo abftraft 
baut fi) ihr inneres Leben nicht auf, fo weit wohnen fie mit ab von den alles 
durchziehenden Straßen und Wegen des allgemeinen Austaufhes; und felbjt die 
da® Leben der Schulen von oben ber vegelnden Behörden gehören feinem Reich 
der Schemen an.” 

Nun fhiebe man häufig der Schule die Verantwortung für die Gebrechen 
der Zeit zu, umd verlange, die Schule folle, da fie die Jugend habe, die 
wünſchenswerte Zukunft liefern. „Aber wir Haben die Jugend nicht in Wirklid: 
feit, an ihr haben noch mehrere andere Eigentümer teil; aud wenn wir fie ganz 
befüßen, müßten wir Ddiefer Jugend doh ein Maß freier Entwidelung 
laſſen und laffen wollen; und jenſeits der Schulzeit Liegt ein Pand von eigenem 
Klima und eigener Bodenbeihaffenheit, in das die jungen Bäume dann verpflanzt 
werden. Indeſſen was die Schule an Verantwortung trägt, was fie insbelondere 
vermag, um ihre Jugend gegen die inneren Gefahren der Zeit ftarf zu machen 
und gegen die äußern Schwierigfeiten, das freilich wird fie fi immer neu und 
immer voller Har zu machen Haben.“ 

Münd giebt nun zunächſt im allgemeinen einige Ratſchläge: 

Gegenüber der Zerfahrenheit, inneren Haltlofigfeit, der geiftigen Schablone 
und Abhängigkeit, der Empfindlichkeit, Friedlofigkeit, Neizbedürftigkeit und Willens: 
ſchwäche ſolle die Schule eine planvolle Einwirkung ausüben. „Rad wie 
vor fönnen wir gegen die, geiftige Fähigkeit nichts Befferes thun, als die jugend- 
lihen Chriften in die Zucht beftimmten und zufammenhängenden 
Denkens nehmen,kdie auseinanderftrebenden Gedanken zum Zufammenhalt 
zwingen, die beftimmte Aufnahme beftimmter Geſetze, die umerbittlihe Genauigkeit 
aud im Kleinen, die gründliche Erfafjung beſchränkter Stoffgebiete, die Bildung 
fefter und wertvoller Gedanfencentren in den jungen Geiflern zum Ziel machen. 
Nah wie vor können wir zur Überwindung des impuljiven Weſens nur gelangen, 
indem wir das „du ſollſt“ feine bewährte Rolle fpielen laſſen —" „Uns 
gilt es die Erziehung zum Pflidtbemwußtjein.“ 

Die Schule habe der bejonderen Zeitlage gegenüber auch bejondere Pflichten. 

„Eine Jugend, jo weit entfernt wie die unfrige nun durchweg ift von der 
Einfalt und der phyfiigen Geduld und der anſpruchsloſen Willigkeit früherer 
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Perioden, fordert aber dadurch eine höhere Lebendigkeit der Behandlung, fowohl 
des Etoffes wie der Perfonen; gegen Langeweile find wir nun einmal empfindlich 
geworden, jung und alt; ein toter, matter, ein nur buhmäßiger Unterricht 
ift, wenn er an fid niemals erfreulih war, bei diefem jungen Geſchlechte unfrudt- 
barer als je zuvor.” „Es heißt aud, die Eörperlihe Beihaffenheit der einzelnen 
Schüler wirklich kennen, und ihre Heineren oder größeren — nicht etwa feltenen — 
Gebrehen mit in Rechnung ziehen. Und e8 heißt überhaupt, die voreingenomme: 
nen, fernftehenden, empfindlichen, leicht mißtrauenden Eltern erft erobern.“ 

Den Bielerlei des Lehrftoffes gegenüber warnt Münd vor der Überfüllung 
mit pofitivem Wiffensftoff und vor dem Abmege, daß man eigentlih mehr ab: 
richte als ausbilde. Als pofitives Gefamtziel nennt er „ehte Perſonen— 
bildung.“ „Damit ift alfo weniger gejagt und foll weniger gefagt fein, als 
mit der Erzeugung von felbftändigen Charakteren, von geſchloſſenen Individualitäten, 
von eigenartigen Perſönlichkeiten. Dergleihen von der öffentlihen Schule zu 
verlangen und von den jugendlihen Zöglingen, die fie durchlaufen, das ift eben 
zu viel, und bleibt nur ſchönes Wort gegenüber unzulängliher Wirklichkeit." 
„Was iſt's, was die Perfon maht? Mid dünkt, vreierlei; einmal: Zu— 
fammenhang des innern Lebens, eine gewiffe Organifation der Gedanken 
und Strebungen: dann zweitens: Verfügung über die eigenen Kräfte; 
und drittens: ein Centrum echten und wirfliden Fühlens.“ Zu 
diejen Punkten wiederholen wir von den Ausführungen des Berfafjers nur einiges ; 
zum erften: „Der Schüler hat gewifjermaßen ein verfchiedenes Ich innerhalb der 
einzelnen Tehrfäher und gegenüber den einzelnen Lehrern.“ (Alſo pſychologiſche 
Drganifation!) Zum zweiten: „Das Tempo des Könnens kann uns niht mehr 
gleihgültig fein.” (Alſo planmäßige Übung!) Zum dritten: „Wieviel abftrafte 
Buhphrafe, wieviel akademischer Ausdrud, auch wieviel ftumpfe Alltagswendungen 
müßten verſchwinden, die von den Kathedern her durch die Schulzimmer zu Klingen 
pflegen, von den Schülern mit bloßem Ohr oder vagem Berftändnis aufgefaßt 
und auf Verlangen äußerlich wiedergegeben werden! — Soviel über die guten 
und jhönen Dinge zu reden, anftatt fie felbft ihre Sprade reden zu laſſen, 
Dolmetiher werden zu wollen durch eindringende Verftandeszerlegung vielmehr ala 
dur das eigene Erfülltfein und den unmittelbaren Ausdrud, das tft der Irrweg, 
der fi breit und einladend darbietet, und der durch planmäßige litterarifche 
Hülfsarbeiten ale Tage no breiter und einladender gemadt wird.” Hinſichtlich 
des erwähnten focialen Zuges empfiehlt Mind die Pflege eines freien und ftarfen 
Fühlens für die Gemeinſchaft, fürs Vaterland, für die Volksgenoſſen, für die 
Geringen und Eingeengten, für die Entbehrenden und Ringenden. 

Bon dem, was der Verfaſſer in Bezug auf die einzelnen Fächer jagt, er: 
wähnen wir nur ein Wort zum Deutſchunterricht: „Bei der Behandlung unjerer 
edlen klaſſiſchen Dichtung fpielt zur Zeit ftatt des ruhigen Sichverſenkens eine 
weitgehende Flügelnde Analyfe ihre Rolle, deren Ergebnis für fpäter 
ſchwerlich liebende Erinnerung an das Kunſtwerk felbft fein wird.“ 

Lüngens Worte finden wir im neuften Jahresbericht über die Humboldt: 
ſchule zu Frankfurt a. M. (Dafelbft 1897 bei Adelmann gedrudt, 4. S. 3—8.) 
Man Hat bereits vordem erfahren, daß diefer Schulmann ein Fräftig Wörtlein zu 
reden verjteht; gehört er do zu den „Ketzern“, die der höheren Mädchenſchule 
nur eine Fremdſprache als Pflihtunterriht und die zweite freigeftellt laſſen wollen 
und zwar zu Gunften des Deutſchen wie überhaupt einer gründficheren nationalen 
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Bildung der Mädchen. Er ift über zwanzig Jahre ald Lehrer und Schulleiter 
unter den verjhiedenartigften VBerhältniffen thätig gemefen; ftaatlihe, ftädtijche 
und private Unterridtsanftalten hat er im ihrer Arbeit fennen gelernt, und er 
fieht fih zu dem Belenntnis genötigt, daß an den höheren Schulen vielfadh nicht 
das geleiftet wird, was geleiftet werden follte, und was auch geleiftet werden 
könnte. Wo liegt die Schuld? Er findet fie bei Lehrern, Behörden und Eltern 
und ſpricht mit ehrlicher Offenheit feine Meinung aus. 

„Siherli bin ich der lette, der beftreiten wollte, daß im Lehrerftande 
ein ungewöhnlihed® Maß von gutem Willen, von Fleiß und wiſſenſchaftlicher 
Tüctigfeit vorhanden ift. Aber kann der überwiegende Zeil der Lehrer auch 
unterrigten? Wie oft habe ih mit Bedauern ſehen müfjen, daß ein Lehrer 
auch aus den amziehendften Stoffe nichts Rechtes zu machen mußte, daß er nicht 
an Belanntes anfnüpfte, daß er in feinen Schilderungen oder Erläuterungen weit 
über das Verſtändnis der Schüler herausging, und damit das Intereſſe derfelben 
im Laufe der Stunde nicht fteigerte, fondern lähmte, daß er fie nicht zum Denken, 
fondern nur zu gedädtnismäßiger Aneignung zwang, daß er den größten Teil 
der Stunde hindurch jelbft ſprach, daß er feinen Klaffen-, fondern Einzelunterricht 
gab, daß er den Schüler durd die Art jeines Eingreifens den Mund nit öffnete, 
fondern ſchloß, kurz, daß er mit den einfachften Forderungen der Unterrichtslehre 
nicht vertraut war. Und, Hand aufs Herz, mollen wir Lehrer alle behaupten, 
daß wir jedesmal, wie es unfere Pfliht wäre, wohl vorbereitet, d. h. nit nur 
nach forgfältiger Durharbeitung des Stoffes, den wir behandeln, fondern auch 
mit genauer Kenntnis des Weges, auf dem wir unfere Schüler zum Ziele führen 
wollen, in die Klaſſe treten? Sind wir aber mit fiher und nicht Har, dürfen 
wir und dann darüber wundern, wenn die Jugend unfiher und. unklar bleibt, 
haben wir dann ein Recht, fie dafür zu tadeln oder gar zu ftrafen?“ 

Lüngen weift dann auf die erzieherifche Kraft der Lehrerperſönlichkeit 
hin. „Die Erfolge des Unterrichts find aber weiterhin in hohem Grade davon 
abhängig, ob der Schüler feinen Lehrer gern Hat, d. 5. ob er im feiner Geele 
Liebe zu ihm mit Achtung vor feiner Perſönlichkeit paart. Und doch verſcherzt 
man fo leiht die Achtung der jharfblidenden Jugend, der Knaben wie Mädchen, 
durch Mangel an Sorgfalt in der äußeren Erſcheinung oder dur übertriebene 
Rückſicht darauf, durch felbitbewußtes Hervorkehren geiftiger Vorzüge, durch ein 
unvorfihtiges, ein hartes Wort, das man vielleiht in der Aufregung, in der 
Ermüdung Hinwirft. — Und die Liebe? Wie mander Lehrer verfäumt es, den 
freundlihen Gruß feiner Schüler ftet® mit einem freundlichen egengruß zu 
erwiedern, ſchwächeren Kindern für jede Äußerung ehrlihen Bemühens einen er- 
munternden DBlid, ein anerfennendes Wort zu widmen, Hier und da ihnen eine 
Stunde zu harmlojem Spiel, einen freien Nahmittag zu gemeinfamer fröhlicher 
Wanderung duch Flur und Wald zu opfern — —." 

Auh die Direftoren fordert Lüngen zur Selbftbefinnung auf. „Och 
frage zunächſt, ob denn nicht die Vorwürfe, die in den vorftehenden Zeilen gegen 
die Lehrer erhoben worden find, aud vielen von uns Direktoren gemacht werden 
fönnen? Und wenn fie uns treffen, treffen fie ung denn nicht weit ſchwerer 
als unfere Mitarbeiter? Sind wir alle überhaupt für diefe in allen amtlichen 
Beziehungen ſtets mahahmensmwerte Vorbilder? Laſſen wir uns nit durch 
wifjenihaftlihe Liebhabereien, durch politiſche Barteibeftrebungen, durch bureau- 
kratiſche Kleinlichkeit dazu verführen, wichtige Seiten unſeres Lebens zu vernad): 
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läffigen, ja hier und da mehr eine Art Geſchäftsführer der Anjtalten zu werden, 
für deren gleihmäßiges Erblühen — nicht für deren äußeres Wahstum — wir 
mit Aufbietung aller unferer Kräfte und unter Hintanjegung unferer perfönlichen 
Intereſſen unabläjjig wirfen müßten ?* 

Mit befonderm Nahdrud weit Lüngen auf die Tiebevolle Pflege der Be- 
ziehungen zum Elternhauſe hin, und empfiehlt die Einridtung von 
Elternabenden. „Es ift eine fefte, durch trübe Einzelerfahrungen nicht er- 
ſchütterte Uberzeugung, daß dieſe Einrichtung einmal weſentlich dazu beitragen 
würde, das zum Nadteil für unfere Jugend oft fo umfreundlihe Verhältnis 
zwiſchen Elternhaus und Schule zu beiferu, und zweitens uns Direktoren die 
Augen darüber zu öffnen, daß und inwiefern die fortſchreitende Zeit eine Änderung 
unferer Lehrpläne und unferer Yehrart gebieteriſch fordert.“ 

Und nun die Behörden „Wenn von diefen aus Sparſamkeit riefen- 
bafte Schulkörper gebildet werden, fo müfjen einen Lehrer Hunderte von 
Schülern, fo muß Hunderten von Schülern ein Lehrer jahrelang fremd bleiben, 
fo muß er oft nad einem Stundenplane arbeiten, der den unanfehtbarften Grund: 
fägen der Unterrichtslehre Hohn ſpricht; wenn fie ihm zwingen, in überfüllten 
Klaſſen thätig zu fein, fo machen fie e8 ihm troß des beften Willens unmög- 
lich, feine Schüler kennen zu lernen, fie richtig anzufaffen, und mit ihrer Eigenart 
zu beurteilen, ja fie legen, indem fie ihn mit Korrekturen überlaften, nicht jelten 
den Grund zu einer Zerrüttung feiner Nerven, die ihn unglüdlih und frühzeitig 
alt macht, und den Erfolg feiner Wirkfamkeit ganz in Frage ftellt; wenn fie ihm 
endlih Fein ausreihendes Einkommen zubilligen, jo lähmen fie feine 
Berufsfreudigfeit, und zwingen ihm dazu, feine Kräfte um des notwendigen Er: 
werbes willen in einer feines Standes nit witrdigen Weiſe zu zerfplittern. 

Und endfih, thun denn unfere Staatöbehörden Heutzutage genug für Die 
fahmännifhe Ausbildung der Lehrer? Man beruft fi zum Bemeife 
dafür gern auf die Einrichtung von pädagogifhen Seminaren für zukünftige 
Lehrer an höheren Schulen, und niemand wird bezweifeln, daß darin ein erfreu: 
licher Fortihritt gegenüber den früheren troftlofen Berhältniffen liegt. Aber be- 
figen denn die Herren, die hier die jungen Leute im ihren Yebenshberuf einführen 
jollen, felbft alle die nötige vorbildlihe Friſche und Klarheit als Lehrer, find fie 
vertraut mit den grundlegenden Tragen auf dem Gebiete des Förperliden und 
geiftigen Lebens unferer Kinder, und mit deren mannigfaher Wechſelbeziehung, 
kennen fie alle genau die gewaltige, unfer ganzes Volk durhbraufende 
Bewegung, die auf Umgeftaltung des Unterridts und der Er— 
ziehung hinzielt, und haben fie auf Grund eingehenden Studiums Stellung 
zu dem Forderungen der Bahnbredher genommen? Bft das aber nicht der Fall, 
dann bilden Dilettanten immer wieder nur Dilettanten heran, und den Schaden 
tragen die Schüler.“ 

Den Eltern maht Püngen den Vorwurf, daß fie den Maßnahmen der 
Schule gegenüber eine bedauerlihde Sleihgültigfeit an den Tag legen; aud) 
beurteilen fie folde Borfonmmiffe, die fiir die Kinder unangenehm find, oft vor: 
eilig und ſchroff, ftatt Unbefangenheit und Geredtigfeit walten zu laflen. „Am 
gefährlichften für den Erfolg der Schularbeit wird der Einfluß der Eltern, wenn 
fie aus Mangel an pädagogiſchem PVerftändnis oder aus Gedankenlofigfeit darauf 
Hinwirfen, die Nerven ihrer Kinder zu zerrütten. Das kann einmal da— 
durch geſchehen, daß man fie mit Arbeiten überlajtet, und ferner dadurd, daß 
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man fie viel zu früh an den fjogenannten Genüffen des Lebens teilnehmen läßt: 
Manche Eltern glauben, ihre Kinder dadurd an Fleiß und Ausdauer gewöhnen 
zu müſſen, daß fie ihnen feine freie Stunde am Tage gönnen, und bürden ihnen 
daher nad) und neben den Schulftunden und neben den — übrigens zum größten 
Teil ganz entbehrlihen — häuslichen Aufgaben noch Unterriht in Mufil, Malen, 
Stenographie, Italieniſch u. ſ. w. auf; amdere ziehen fie zu abendlichen Gtejell- 
haften mit heran, gewöhnen fie an den Genuß geiftiger Getränke, führen fie 
immer wieder in Konzerte und Theater — ich Habe unreife Jungen und Mädden 
der Aufführung modernfter franzöfifher „Luſtſpiele“ mit kaum mehr zweideutigem 
Inhalt, jowie der BVorftellung des Hamlet beimwohnen ſehen — fie machen heute 
mit ihnen eine Ausfahrt, morgen eine Tour, Übermorgen einen Ausflug. Im 
beiden Fällen entziehen die Eltern dem Kindern die ihnen jo nötige Ruhe, und 
die Folge ift, daß diefe die Spannkraft ihres Körpers und Geiſtes in größerem 
oder geringeren Maße einbüßen, und in der Schule ohne eigenes Verſchulden 
nit oder nur unter Schwierigkeiten vorwärtskommen.“ Yüngen fchliegt mit dem 
Sage: „Die Jugend bedarf der helfenden Liebe in hohem Grade, aber fie ift ihrer 
aud in hohem Grade wert." 

Unfere Zeit ift eine Zeit des Haftens und Jagens nad dem Glück, nad) 
Weltbeſitz. Imduftrie und Handel machen ihren faufenden Flug, und erfordern 
ein geiftiges Gerüftetfein, wie e8 in Bezug auf Meannigfaltigfeit und Promptheit 
der Ausübung in früheren Zeiten nicht verlangt wurde. Diefe PBromptheit Hat 
ihren bezeihnenden Ausdrud in dem Worte „ſchneidig“ gefunden. Der ſchneidige 
Lieutenant Hat Kameradihaft gefunden in dem fchneidigen Yabrifanten, Kaufmaun 
Arzt, Lehrer, weniger hinfihtlih der äußeren Erſcheinung, als in Bezug auf die 
Gangart der geiftigen Thätigfeit. Der moderne Geift des fteten gerftigen Geſpannt— 
ſeins, des unabläffigen geiftigen Auf-der-Lauer-Liegens hat auch die Schule ergriffen. 
Unjere Kinder follen in der Schule täglid 4—6 Stunden angeftrengt geiftiq 
thätig fein, vielfah unter dem Zeichen des Zwanges, es wird fchneidig unter: 
richtet, und wenn jede Stunde ein anderer Lehrer eingreift, der neue Friſche, meue 
geiftige Schwung: und Spannfraft fordert, jo wird das junge unentividelte Hirn 
zu einer Arbeitsleiftung gezwungen, die in jehr vielen Fällen im Laufe der Jahre 
jene nervöfe Empfindlichkeit erzeugt, über die fo viel geklagt wird, jenes blafierte 
Weſen, das zu einem charafteriftiihen Merkmale eines großen Teiles der modernen 
Jugend geworden ift, jene Schlaffheit und Gleichgültigkeit, die nur dann auffieht, 
wenn eine neue, monftröfe, Verweſungsgeruch an fih tragende Geiftesware auf 
den Marft kommt, jene von Anatomen und Phyitologen längft nachgewieſene 
weitverbreitete Entartung der Körperfräfte, gegen die man durch die Pflege des 
Zurnens erfolglos ankämpft. Angefihts dieſer Thatfahen ift der Ruf nad 
„Reformen” längft erklungen; Pädagogen und Ärzte haben vereint ihre warnende 
Stimme erhoben — vergeblid. Noch immer drüdt das wohlgemeinte Zuviel 
des Unterrihtsftoffes und der Unterrichtsftunden, nod immer wird Der Jugend 
nicht jene freie Zeit gelaffen, die zu ihrer gefunden Entwidlung nötig ift. Auch 
die obinen Mahnmworte paffen in den Rahmen des Planes naturgemäßer Erleich- 
terung, vernünftigen, befonnenen Maßhaltens. Eines heben wir in Bezug auf 
die Lehrerperſönlichkeit noch bejonders hervor: Der Lehrer jei heiter, fröhlich! 
Grämlidkeit, unnahbare Würde, immerwährender tiefjter Ernft, kleinliche Strenge 
— fie find es, Die das Edulleben in der Erinnerung der Zöglinge wie ein 
totes, ſtarres Eisfeld erſcheinen laſſen, das trog aller Schularbeit, troß aller 
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Mühe des Yehrers keine Dankbarkeit aufblühen läßt, und auch für die Zeit nad 
der Schulentlaffung eine fegensreihe Wirkſamkeit des Lehrers an den vom vollen 
Lebensftrom umbrauften Herzen jo fehr erſchwert. Th. Hermann. 





Aus Niederichlefien. 


Die Gau-Lehrerverfammlung Glogau wurde am dritten Pfingftfeiertage im 
der freundlihen Kreisftadt Freyftadt abgehalten. Der Gauverband umfaßt vier- 
zehn Lehrervereine aus den miederichlefifhen Kreifen Glogau, Freyftadt und Grün: 
berg, und außerdem den Verein Shlihtingsheim aus der benahbarten Provinz 
Pofen. Die Zahl der Mitglieder betrug 1896 291, die größtenteild dem evan- 
geliihen Bekenntnis angehören. 

Die Berfammlung, die von 90 Lehrern beſucht war, wurde nachmittags drei 
Uhr duch einen vierftimmigen Männerhor eröffnet, und dann von dem Ehren- 
Borfigenden des Lofalvereins und Senior der Berfammlung, dem Lehrer emer. 
Gutſche, in einer längeren Anſprache, in welcher der Redner aus feinem reichen 
Schatz der Erfahrung Altes und Neues darbot, und befonders zum Zufammen- 
Ihliegen zum Zwecke fegensreiher Weiterbildung mahnte, begrüßte. Nah der 
Erftattung der Tchätigfeitsberichte der einzelnen Vereine murde im die Tages: 
ordnung eingetreten. Den erften Vortrag hielt Lehrer Pallesfe aus Ober- 
Herzogswaldau über „Die Fortbildung des Lehrers im Amte, ihre Hinderniffe 
und deren Überwindung". Die Notwendigkeit der Fortbildung wurde durd die 
Thatſache begründet, daß die Seminare die angehenden Lehrer nit fertig bilden 
und entlajlen, fondern nur die Grundlagen der beruflichen Ausrüftung ſchaffen 
können. Die Vollendung Dderjelben werde erft dur die Thätigfeit im Amte, 
durch die Beobachtungen und Erfahrungen im Unterriht, und die hiermit im 
Zufammenhange ftehenden Studien ermögliht. Als ein nod immer die Abhilfe 
entbehrender großer Mangel der Seminarbildung wurde getadelt, daß das Seminar 
ein Doppelziel verfolge, nämlich zuvörderft allgemeine Bildung und daneben auch 
die umentbehrlichfte Fachbildung, wodurd beide Bildungsaufgaben zum Leiden 
kämen. — Was die Hinderniffe der Wortbildung anlange, jo feien dielelben 
mannigfaher Art, entipringend aus verjchiedenen Duellen. Ein Teil derjelben 
babe feinen Urfprung in den Lehrern felbft, infofern als mande Lehrer eine 
profaifche, handwerksmäßge Auffaffung ihres Berufs Haben, indem fie das Amt 
als mildhgebende Kuh betraditer. Andere Amtsgenoffen dagegen feien von päda— 
gogifher Selbftgeredhtigfeit befeelt, und hielten fih für fertige Leute, die der 
Bortbildung nicht benötigten. Nod andere entbehrten des Gemeinfinnes, ifolierten 
fih in. ihrem abgelegenen Schulorte, und fpännen ſich felbftgenügfam im ihre eigene 
Heine Welt ein. Hierzu fümen noch andere ungünftige Umftände und Berhältniffe 
als mejentlihe Hinderniffe. Eine große Zahl von Standesgenofien Iebten von 
einer größeren Stadt jo entfernt, daß ihnen die von einem ſolchen Mittelpunfte 
geiftigen Yebend ausgehenden Anregungen nit zu gute fümen. Auch der plöß- 
liche Übergang aus der Strenge des Seminar-Internatd in die volle Freiheit des 
Lebens ſei dem idenlen Streben des angehenden Lehrers nicht fürderlih. Ale 
weitere Hinderniffe der Fortbildung nannte der Redner die Überlaftung im Be— 
rufe, die Zerfplitterung der Kraft in allerhand Nebenbeihäftigungen und Sieb: 
habereien, und ſchließlich: die geringe Ausficht für die große Mehrheit, in leitende 
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Stellungen des Schuldienftes aufzurüden. — Im dritten Zeile feines Vortrages 
beantwortete der Redner die Frage, wie Diefe Hinderniffe zu überwinden feien. 
Die hierauf bezüglichen Leitfäge lauten: Die Hinderniffe werden überwunden: 
a) dur Vorhandenjein pädagogiſch durdgebildeter, ſchul- und lehrerfreundlicher 
Borgejegter; b) durd Zeilnahme an Konferenzen und pädagogifhen Bereinen, 
fowie durch Benugung vorhandener Bibliothefen; c) durch Aufblid zu großen 
Borbildern; d) durch Ablegung der Mittelfhul- und Rektoratsprüfung; e) durch 
Belanntihaft pädagogischer Klaſſiker und vaterländifher Litteratur; f) durch Leſen 
der pädagogifhen Preffe und dur Beiträge zu derfelben: g) durch Umgang mit 
fenntnisreihen Männern; h) dur Reifen, Anlage von Sammlungen, wie durch 
Pflege des Gefanges. — Schreiber diefes, einer der wenigen, die an der Debatte 
teil nahmen, verzichtete auf eine Kritif der unter drei gegebenen Reihenfolge der 
verſchiedenartigſten Ratſchläge; dagegen madte er darauf aufmerkfam, daß die 
eigentlihe Haupturfahe der beklagten fehlenden Weiterbildung in dem Mangel 
eines tiefen pädagogischen ntereffes, namentlich bei den angehenden Lehrern zu 
ſuchen ſei. Die Seminarbildung vor 25 und mehr Jahren Hatte allerdings in 
quantitativer Hinfiht, alfo rückſichtlich der Menge des übermittelten Lehrftoffs, 
bedeutend weniger geleiftet; dieſer Fehlbetrag, wenn man dies fo nennen dürfe, 
fei aber dadurd mehr als gededt worden, daß die Seminar-Abiturienten Die 
Erkenntnis mit ind Amt Hineinnahmen: „Wir haben noch viel zu lernen, noch 
große Lücken auszufüllen!” Das Wiſſen vom eigenen Nichtwiffen fei aber ein 
ſehr mwefentlicher Antrieb fürs Weiterftreben. Daneben habe der damalige Seminar- 
unterricht infolge des geringen Stoffquantuns Zeit für eine vertiefende Betrachtung 
des Stoffes gehabt, Vertiefung in den Stoff aber fei eine VBorbedingung für das 
unmittelbare Intereſſe; mährend gegenwärtig der Unterriht zum Haften und 
Drängen verurteilt, und dadurch ein Liebevolles Verſenken in das Lehrmaterial 
unmöglih fei. — Rüdfihtlih des dritten Teiles wurde getadelt, daß der Redner, 
welcher ſehr viele Pädagogen zum Studium empfohlen, mit feinem Worte Her- 
barts und feiner Schule gedacht habe, und doch umfaſſe die im dritten Bande 
von Rein's „Encyklopädiſches Handbuh der Pädagogik” gegebene Herbart- 
Bibliographie über 100 enggedrudte Seiten mit 141 pädagogiihen Schriftftellern. 
Die Pädagogik Herbart3 und Zillers, beſonders auch die Schriften Dörpfelds, 
Werke wie Reins „Acht Schuljahre”, Staude's „Präparationen zur bibliihen 
Geſchichte“ (3 Bände), Staude und Göpfert, „Präparationen zur vaterländijchen 
Geſchichte“ (bisher 5 Bände) Rein's „Encyklopädiſches Handbud der Pädagogik” 
u. a. m. feien, wenn man die Yortbildung des Lehrers im Amte beſpreche, in 
erfter Reihe zu nennen. 

Gegen 5 Uhr wurde in den zweiten Punkt der Tagesordnung eingetreten. 
Der von Mittelfhullehrer Grabs-Glogau angemeldete Vortrag: „Über den Stand 
der Herbartihen Pädagogik” wurde abgefegt, dafür das Thema: „Woran liegt 
e8, wenn die Erfolge des naturfundliden Unterrichts den Zweden nicht entſprechen?“ 
(Referent Lange-Ober-Herzogswaldau) zur Beratung gewählt. Diefe Frage betrifft 
einen recht wunden Punkt in der Lehrerwirkfamfeit, und wurde ihm daher die 
Aufmerkfamfeit der Verfammlung ganz befonders entgegen gebradt. Im wieweit 
die gehegten Erwartungen durch den Referenten erfüllt wurden, fann man in 
gewiſſem Grade aus den nachfolgenden Leitfägen erjehen. Site lauten: 1. Die 
Natur ift uns ein mertvolles Gut. Sie befriedigt alle leiblihen Bedürfniſſe und 
wirft auch auf unſer Seelenleben vorteilhaft ein. 2. Die Naturkunde fol eine 
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flare Kenntnis der natürliben Dinge, der Zwedmäßigfeit ihrer Einrihtungen, 
ihrer Beziehungen zur Umgebung und zum Menſchen vermitteln und die Gaben | 
und Kräfte der Natur gebrauden lehren. — Sie ſoll die Sinne fhärfen und | 
den Berftand bilden. — Ihr ethiiher Zweck ift, das Interefje für Pflanzen und 
Tiere zu weden, und jo zu einem fittlihen Berhalten gegen dieje Lebeweſen zu 
leiten und hinzuführen zur Erfenntnis und Berehrung Gottes. — 3. Die Erfolge 
des naturfundlihen Unterrihts entſprechen dieſen Zwecken "meift nicht, weil Die 
angewendete Methode der ausjhlieglihen Einzelbefhreibung verfehlt, die Ber: 
anfhaulihung unzureihend, die Stoffauswahl nicht immer zwedentfpredend iſt, 
unfere Borbildung vielfadh nit befähigt, einen fruchtbaren naturfundlicen Unter: 
richt zu erteilen, und außerhalb der Schule eine falide und naive Meinung über 
diefen Gegenftand Herriht. 4. Da auf dem Gebiete der Neformen des natur: | 
fundlihen Unterriht3 die Meinungen noch jehr verjchieden, oft unvereinbar find, 
jo muß jeder Lehrer dahin ftreben, aus dem Chaos derjelben das Zweckmäßige 
und Befte für fid zu gewinnen. 

In der nahfolgenden Beiprehung wurde von einer Seite die Yaflung der 
Thefen bemängelt, und die Leitfäge 1 und 4 für überflüffig erklärt. Daß der 
betr. Unterriht im allgemeinen nit die erwarteten Früchte bringe, wurde von 
feiner Seite beftritten. Die Urſache dazu aber liege darin, daß teild der vor- 
geihriebene Stoff zu umfangreid, teild inmitten des mannigfahen recht anjehn- 
lien übrigen Unterrihtsmaterial8 zu unverbunden fei, teil® aud) darin, Daß dem 
Stoffe fein Hinreihendes Interefje entgegen gebracht, bezw. für denfelben hervor: 
gerufen werde, und aud die notwendige vielfah wiederholte Veranſchaulichung 
nicht felten unterlaffen werde. Hinfihtlih der Ddiefem Unterridte zu ftedenden 
Ziele wurde davor gewarnt, daß man die unmittelbare Förderung des ethiſchen 
Intereffes durch die Naturkunde nicht zu hoch anjchlagen dürfe, wern man großer 
Enttäufhung vorbeugen wolle. Hauptzwed ſei die Bekanntſchaft mit der Natur, 
ihren widtigften Gegenftänden und Erjheinungen und ihren Wechfelbeziehungen, 
jowie der Einfiht in die Bedeutung der Natur für den Menfhen und die menſch— 
lihe Arbeit. 

Beiden PVortragenden wurde für ihre aufgewendete Mühewaltung, jowie für 
ihre Ausführungen der Dank der Berfanmlung durch Erheben von den Plägen 
ausgedrüdt. Zum Schluß ſprach Rektor Prüfer-Ologau dem Lehrer-Beteranen 
Gutſche den Dank der Verſammlung für fein Erſcheinen und für feine ebenfo 
anregende, als zeitgemäße Begrüßungsrede aus. 

Slogan. H. Grabs. 


Dauernde Unterrichtsrejultate. 


Nach einem Bortrage von Herrn Rektor Hindrichs. 


Sind denn ſolche nötig? Daß fie bei Fertigkeiten (Rechnen, Leſen, 
Schreiben) vorhanden fein müſſen, ift leicht einzufehen, da hier von der Sicher— 
heit die DVerwertbarkeit abhängt. Anders ſcheint e8 aber im Gefinnungsunterricht 
zu fein. Da könnte man denken, auf den Stoff komme es weniger an, wenn 
derjelbe feine beabfidtige Wirkung geübt, jo wäre die Hauptjade gethan. Und 
doch ift au da der Stoff bedeutjam für fpäter. Unjer Gefühlsleben ift leicht 
Schwankungen unterworfen; widtig ift darum, ihm einen. fiheren Boden zu 
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ſchaffen. Diefen bilden die BVorjtellungen, und die haften an dem pofitiven 
Stoffe. Darum müſſen aud im Oefinnungsunterrihte die Stüde, in denen die 
wichtigften religiöfen und ethiſchen Wahrheiten zum Ausdruck kommen, ſicher ein: 
geprägt werden. Im Intereffe der Geiftes- und Gemütsbildung 
muß der Unterridt dauernde Kejultate zu erzielen ſuchen. Wie 
bet der gemwerblihen Arbeit jo iſt aud bei den Produkten der geiftigen Arbeit 
die zwedmäßige VBermittelung des Stoffes, alfo die Art und Weife der Arbeit, 
in erfter Linie bedeutfam. Die Vorbereitung ſucht durch Auffriſchung der älteren 
Borftellungen den neuen einen guten Empfang zu bereiten, Damit fie gern auf- 
genommen werden. Der Vorbereitung folgt die Darbietung, die als Haupt— 
aufgabe rechte Anjhaulichfeit aufweisen muß, damit das Kind mit dem innern 
Auge Schauen kann, was dem äußeren Organ niht möglih if. Wie beim Ge- 
webe die Bereinigung von Kette und Einſchlag erft ein gutes Produft geben, fo 
wird aud der dargebotene Stoff erft dann etwas Rechtes, wenn die fachlichen 
und logiſchen Beziehungen zwiſchen den Vorſtellungen und Borftellungsgruppen 
aufgefuht und der neue Stoff möglihft vielfeitig mit anderem dageweſenem 
Material verknüpft wird., Der Verknüpfung folgt das Überfhauen des Dar: 
gebotenen, Aufſuchen der Überſchriften, die Logifhe Gliederung. — Iſt jo der 
Stoff vermittelt, jo ift für das Behalten noh nit genug geſorgt. Nun muß 
das Einprägen folgen. Im allen pädagogifhen Handbücdern wird feine Wichtig- 
feit betont, aber wenig Anmeifung dazu gegeben. Und doch ift ed jo ungemein 
wichtig, daß es in rechter Weiſe geihieht, da jo leicht das Intereſſe erliſcht und 
dann fein dDauernder Gewinn zu erwarten if. Das Einprägen muß unmittelbar 
jeder Operation des Neulernens folgen; alfo bei der Anjhauung, beim Denfen 
und ebenfo beim Anwenden find die Ergebniffe einzuprägen. Die größte Gefahr 
dabei ift, Die Langeweile der Schüler zu erregen, weshalb ein Wechſel in der 
Form des Unterrihtd und die Inanjpruhnahme der Selbitthätigfeit der Schüler 
zu empfehlen ift. Dafür ijt ein gutes Mittel die Anwendung der Frage und 
das Leſen feitens der Schüler. Die fleißig anzumendenden refleftierenden Fragen 
verhindern insbefondere „die Erjtarrung“ der Gedanfenmaffen und Borftellungs- 
komplexe. Wer fih in folden Fragen verſucht hat, wird erkannt ‘haben, daß fie 
gar nicht fo leicht find, und darum danken wir unferem Heimgegangenen Bater 
Dörpfeld, daß er uns in feinem „Endiridion” und „Repetitorium” fo treffliche 
Mufterbüchlein geihaffen hat. Die Anwendung der Trage bei der Cinprägungs- 
arbeit verhindert, Daß diefelbe allein dem Schüler zugemutet wird wie es die 
didaftiihe Unvernunft früherer Zeiten fertig bradte; die Hauptfahe muß im der 
Schule von Lehrern und Schülern gemeinfam gethan werden. ine fidere 
Bürgihaft für das Behalten giebt aber die fefte Einprägung auch noch nidt. 
Das Wiffen gerät leiht ins Schwanfen, wenn es nicht von Zeit zu Zeit wieder: 
holt wird. Die immanente Repetition bei der Denk: und Anmwendungsoperation 
ift von großem Werte, aber no nicht ausreihend, da doch mander Stoff wenig 
oder gar nicht berüdfichtigt wird. Zu beachten ift auch hier wieder, daß durch 
die planmäßigen Wiederholungen die Friſche und Bemwegungsfähigfeit der Vor— 
ftellungen nicht leidet. Wiederholungen folder Art gehören z. B. an das Ende 
der Betradtung eines ausführlihen Yebensbildes, an den Schluß einer Geſchichts— 
periode u. ſ. w. Auch Wiederholungen anderer Art find nötig. ES giebt be- 
ſtimmte Wiffensftoffe, die fozujagen zum „eilernen Beftand” einer jeden Schule 
gehören (3. B. die Drei Hauptjtüde, Kernſprüche, gewifje Liedftropgen, einige 
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Regeln über Interpunktion, mande Namen und Zahlen in der Gefhichte und 
Geographie u. |. w.) und darum immer wieder repetiert werden müſſen. Ber: 
gefjen wir nur nicht, für Abwecjelung zu forgen, damit das Intereſſe nit er 
lahmt. — Die Frage ftellt aud Anforderungen an den Lehrplan. Die widtigfte 
derjelben ift Beihränfung auf das Notwendige und Weglaffen alles entbehrlichen 
und weniger wertvollen Stoffes. Hinfigtlid der Anordnung des Stoffes it zu 
beachten: Überall ift auf die grundlegenden Stoffe und Übungen das meifte 
Gewicht zu legen. Die wertvollen Stoffe einer früheren Stufe müfjen auf den 
folgenden Stufen jo meit als mögli bei der Denk: und Anwendungsoperation 
benugt und damit wieder aufgefrifht werden. Im Intereſſe einer vielfeitigen 
Berfnüpfung müſſen auch im Lehrplan die verwandten Stoffe aus den einzelnen 
Unterritsgebieten zufammengejtellt werden. C. Schmell. 


Herbſtverſammlung des Vereins für wiſſenſchaftliche 
Pädagogik, Bezirk Magdeburg-Anhalt.) 


Die diesjährige Herbſtverſammlung unſeres Bezirksvereins fand am 18. Sept. 
1897 zu Magdeburg ſtatt. Der Vorſitzende, Lehrer O. Goldſchmidt-Magdeburg, 
eröffnete die Berhandlungen mit den üblichen Begrüßungsworten und furzen 
Mitteilungen über die Entwidlung des in erfreulidem Wahstum begriffenen Ber- 
bande®. 

Es beginnt darauf die Diskuffion über die in den „Deutſchen Blättern“ 
1897 Nr. 27— 29 abgedrudte und außerdem als Brofhüre (Pädagog. Magazin, 
Nr. 99, Langenfalza bei Beyer und Söhne) erichienene Abhandlung des Lehrers 
Hollkamm-Glindenberg: „Die Streitfragen des Schreiblefe-Unterrihts vom Stand» 
punkte der Herbartihen Pſychologie aus beurteilt.“ Diefelbe legt zuerft die pfycho- 
logiſchen Grundlagen des Leſens und Schreibens dar und fuht aus ihnen die 
Vorgänge beim Leſen ſelbſt ſowie beim Leſen- reſp. Schreibenlehren zu erflären, 
Darauf wird die jo gewonnene Grundlage benugt, um zu zeigen, mie nötig 
pſychologiſche Kenntniffe jeien, um die vielen Streitfragen des Schreiblefeunterrichts 
zu löfen, und wie trefflid, fih die Herbartſche Pſychologie dazu eigne, ein Werkzeug 
zu ihrer Löſung darzubieten, 

Nah Eröffnung der Debatte über den erften Teil gab der Neferent zu: 
nächſt einige Berichtigungen und Ergänzungen. Als die widhtigfte davon fei her— 
vorgehoben, daß die Begriffserflärung: Leſen ift die Bermandlung fihtbarer 
Budftabentomplere in Lautkomplexe, trogdem fie, um aud das mechaniſche Leſen 
umfafjen zu können, ſehr weit gefaßt zu fein fiheine, dennodh zu eng fei, denn 
fie jchliege das Leſen der Blinden, die mit fühlbaren Buchſtaben arbeiteten, aus. 
Es müſſe heißen „finnlih wahrnehmbarer Buchſtabenkomplexe.“ An der Die- 
fuffion fiber den grundlegenden Teil. beteiligten fih außer dem Referenten vor 
allen die Herrn Regierungs: und Schulrat Profeffjor Dr. Waekold, Rektor Dr, 
Felſch und Lehrer Liebau-Zerbſt. Die Pſychologie fei durch Fechner, Wundt und 
andere Männer auf meue Bahnen und zu neuen Ergebnifien geführt, die viel- 

N Der Bericht kommt wegen Raummangel allerdings etwas fpät, darf aber bei | 


feinem intereflanten Inhalt auf eine mebr als ephemere Bedeutung Aniprucd erheben. | 
Die Schriftleitung- | 
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leiht imjtande wären, die vorliegenden Grundlagen zu modifizieren. Ehe darüber 
nicht entjchieden fei, ob e8 mit dem auf Herbart beruhenden Aufftellungen des 
erften Teils ftimme, könne von einer Sicherheit der bei Löſung der Streitfragen 
gewonnenen Nejultate nicht die Rede fein. Unterfuhungen, wie fie jet bejonders 
in England und Amerika über die Entwidlung der Kindesfeele in den erjten 
Lebensjahren angeftellt würden,!) habe man zu Herbarts Zeiten nit gekannt. 
Und doch werde es dur fie wahrſcheinlich, daß die Pſyche des Kindes nicht ohne 
weiteres mit der des Erwachſenen gleichgefegt werden dürfe. Auch müſſe bei den 
Unterfuhungen über Schreiblefen das phyſiologiſche Moment ebenfowohl be— 
rüdfihtigt werden, als das pſychologiſche. Dem murde entgegengehalten, daß 
Wundt nit eigentlih neue Überlegungen über den vorliegenden Punkt im 


Gegenſatz zu Herbart angeftellt Habe. Seine Unterfuhungen hätten vielmehr im 


großen und ganzen die Lehre Herbarts über die Reproduktion der Vorſtellungen 
beftätigt. Nur ftünden Wundt und Fechner, indem fie fi fern hielten von 
metaphyſiſchen Unterfuhungen, auf einem ganz andern Boden als Herbart, der 
folde Unterfuhungen bei feiner Pſychologie mit heranziehe. Allein Herbarts 
Geſetze Über die Verbindung und Reproduktion der Borftellungen feien auch 
gültig, wenn man dieſe metaphyfiihe Grundlage der Herbartiden Piycologie 
nit amerfenne, denn fie jeien aus der Erfahrung heraus aud erweisbar. 
Referent gab zu, daß das phyſiologiſche Moment fehr wichtig ſei, ebenfo Die 
Erforfhung der findlihen Entwidlung in den erften Lebensjahren. In leßterer 
Beziehung habe fi fein Studium leider auf Sigismund, Kind und Welt und 
auf Frig Schulze, die Sprache des Kindes beſchränkt, doch habe er durch 
Beobahtung feiner eigenen Kinder und ihrer Spradentwidlung die Überzeugung 
gewonnen, wie nötig es fei, folde Unterfuhungen fyftematiih und in wiſſen— 
ſchaftlichem Geifte amzuftellen. Daß neben pſychologiſchen auch phyſiologiſche 
Geſetze in Frage fümen, jei übrigens Punkt vier (Seite 9) der Broſchüre von 
ihm angedeutet worden. In Ddemfelben Punkte war aud von der engen Ber: 
bindung zwifchen Lefen und Schreiben geredet worden. Herr Dr. Felſch vermißte 
jedoh den Nachweis, daß das Schreiben notwendig mit dem Leſen verbunden 
werden müſſe. Darauf erwiderte der Referent, das Studium der Waitzſchen 
Abhandlung über die Methoden des erften Leſens und Schreibens (Ausgabe von 
MWillmann, Braunfhweig bei Vieweg, 1875 Seite 498) habe zwar bei ihm Die 
allgemein verbreitete Meinung, Lefen und Schreiben ſei gleichzeitig zu beginnen 
und gleichlaufend zu betreiben, einigermaßen ins Wanken gebradit; doch habe er 
jene Abhandlung erft nad Vollendung feines Aufjages Fennen gelernt und darum 
für die Streitfrage, ob Schreiben und Leſen verbunden getrieben werden oder 
das Leſen dem Schreiben vorangehen folle, feine Unterlage geben fünnen. Ohne 
ſolche zu debattieren aber fei mißlich und entſpreche nicht den Gepflogenheiten des 
Vereins. Endlich wurde in der Überleitung zum zweiten Teil der Abhandlung 
die Behauptung des Berfaffers, Schreiblefen ſei ein verhältnismäßig ſehr leichtes 
Fach des Elemientarunterrihts, jo daß aud Eltern und Geſchwiſter dabei zur 
Hiffeleiftung herangezogen werden fünnten, lebhaft beftritten. Verfaſſer mußte 
zugeben, daß ſich die Hilfeleiftung nur auf die mechaniſchen Übungen erftreden 
dürfte, und auch da Anleitung feitens des Lehrers unentbehrlich fei. 








) Mir werden demnächſt über diefes wichtige Thema einen bejonderen Artikel 
bringen. Die Schriftleitung. 
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Nah einer Paufe von 20 Minuten begann die Verhandlung über die ein- 
zelnen Streitfragen, an der außer den fhon genannten nod die Herren Regierungs:- 
und Schulrat Dr. Schumann, Lehrer Schlegel, Gr. Lichterfelde, Lehrer Wetter- 
ling-Sandwegen, Dettmer und Bidert- Zerbft, Stumvoll und Kohlhafe fowie 
Rektor Möbus-Magdeburg teilnahmen. Die erfte Streitfrage betraf die Stellung 
des Schreiblefens im Lehrplan, dem nad Anſicht des Neferenten eine dienende, 
nit aber eine herrſchende Stellung im Lehrplane gebühre. Eine durdaus gegen- 
fäglide Anfiht wurde von niemand geltend gemadt. Nur beftritt man von 
einer Seite die Notwendigkeit eines befonderen Sad: und Spradunterridts, welde 
vom Berfaffer der Abhandlung aufs eifrigfte verteidigt wurde, aud gegenüber 
den allgemeinen Beftimmungen. Die von ihm auf Seite elf gegebene, auf eine 
angeblih ftattfindende Übertragung von urfprünglidem Interefie auf Leſen und 
Schreiben ruhende Begründung der Unterordnung des Schreiblefens unter Ge— 
finnungs-, Anſchauungs- und Spradunterriht wurde für unzureichend erklärt. 
Eine Übertragung von Interefje fei bei jo heterogenen Reihen, wie e8 Sach— 
vorftellungen, Spradvorftelungen und Buchſtabenzeichen feien, jehr zweifelhaft, 
überdies dem Geifte der Herbartihen Piychologie durchaus zumider, und ihre 
Zwedmäßigfeit im Unterrichte fei ſehr zu beftreiten. Referent gab zu, daß der 
Ausdruf vom übertragenen Intereſſe vielleicht nicht ganz treffend gemählt jet. 
Doch lehre die Erfahrung, daß Kinder fid mit Budhjtabenverbindungen weit 
lieber bejhäftigten, wenn Ddiefelben mit Sprach- und mit interefjanten Sach— 
vorjtellungen verbunden mären, al wenn dies nicht der Fall fei. . Das erkläre 
fi do offenbar daraus, daß, da die Sadhvorftellung das Kind am meiften 
interefjiere und die Spradvorjtellung mit ihr eng verbunden fei, die Borftellung 
des Buchſtabenkomplexes aber beim Kinde zuerft gar fein Interefje erwede, nur 
bei einer ehr engen Verbindung der drei verfdiedenen Borftellungen die un: 
intereffante Buchftabenreihe gleihjam in den Lichtkreis der Sadvorftellung fallen 
müffe, wodurd fie dann aufhöre, dem Schüler gleihgültig zu fein. 

Der zweite Streitpunft behandelte die Frage, ob die Screibleje- oder die 
Normalmortmethode vorzuziehen je. Sie war im Auffage zu Gunſten der 
legteren Methode entjhieden worden. Gegen dieſe Entjheidung machten die an- 
weſenden, meijt nah der Screiblefemethode unterrihtenden Lehrer geltend, man 
fünne auch den einzelnen Laut und Buchſtaben mit der Phantafiewelt des Kindes 
in Berbindung fegen und den Unterriht dadurch interefiant maden; auf die 
Methode käme es überhaupt weniger an, als auf Gefdidlichkeit und Eifer des 
Lehrers, die Erfahrung zeige doch, daß auch nad der Schreiblefemethode die 
Kinder das Leſen oft fchneller und fichrer lernten, als nad der Normalwort: 
methode. Dagegen wies Referent darauf hin, grade die Erfahrung habe ihn 
von den Borzügen der Normalwortmethode überzeugt. Er habe abwechſelnd dreis 
mal nad der einen und dreimal nad der andern Methode unterrichten müſſen, 
und dabei jei die Normalwortmethode Sieger geblieben. Allerdings habe er eine 
born derjelben in Auge, die fi der Schreiblefemethode infofern nähere, als fie 
Tierftimmen, Empfindungslaute, dann Thätigfeits- und Eigenfhaftsmörter als 
Normalwörter den Hauptwörtern voranfhide, deren Vorzüge ale Normalmwörter 
ja zweifellos fein. Als Hauptjahe bei der Normalwortmethode bezeichne er das 
analytifh-fynthetiihe Verfahren, aus deſſen Vorteilen fih wohl aud die Methode 
noch mehr rechtfertigen laffe, al® aus den von ihm angeführten Gründen. 
Referent machte im Anſchluß daran die Mitteilung, daß binnen furzem bei 
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Pierer in Altenburg von ihm verfaßte Präparationen zum Schreiblefeunterridte 
erfcheinen würden, melde auf der Grundlage von zehn Grimmſchen Märden im 
ausgeführten Lektionen nad den formalen Stufen bearbeitet, die von ihm für 
Landſchulen modifizierte Normalmortmethode zur Anwendung brädten. 

Nur kurze Zeit wurde über die dritte Streitfrage, die Notwendigkeit eines 
jtrengen Stufenganges betreffend, verhandelt. Man beftritt, daß im Deutſchen 
b, d und g mit Stimmton gejproden würden. Das fei mehr im Franzöſiſchen 
der Fall. Experimente hätten bewiefen, daß im Fluſſe der Rede der Deutjche 
thatjächlic feinen Stimmton mit jenen Yauten verbinde. Doch fünne man fie 
natürlih im Unterrichte jo darbieten, daß man fie auf kurze Zeit mit leifem 
Stimmton fprede, um die Auffaffung ſeitens der Kinder zu erleichtern. Don 
neuem wurde dabei die Notwendigkeit des Studiums jprahphyfiologiiher und 
phonetifher Werke betont, bejonders für die Verfaſſer von Fibeln und Anleitungen 
zum Sejeunterriht. Herr Regierungsrat Dr. Waetzold Hatte die Freundlichkeit, 
eine ganze Reihe folder Werke anzugeben. 

Die legte Frage Über die man debattierte, war die, ob man nur groß- 
oder auch Fleingejchriebene Hauptwürter als Normalmwörter wählen ſolle. Referent 
wies zunädft darauf Hin, daß Herr Seminarlehrer Heinemann in den „Deutſchen 
Blättern” die Ausführungen der Brojhüre zu widerlegen verfuht habe. Er 
fragte an, ob jemand aus der Berfammlung vielleiht geneigt fei, Herrn Heine- 
manns Sade hier zu führen, da derfelbe zwar eingeladen aber nicht erjchienen 
ſei. Als ſich niemand meldete, gab er felbft die Einwände Heinemanns furz an 
und fuchte fie zu widerlegen. Nachdem die ſchon ermüdete Berfammlung nod 
einige die Frage berührende Für und Wider angehört, wurde zulegt allfeitig, 
auch vom Verfaſſer des Auffages, zugegeben, daß fie nicht allzu große Widhtigfeit 
beanſpruchen könne. Keinesfalls, meinte der leßtere, dürfe man jagen, eine 
Fibel fei jchleht oder unbraudhbar, wenn fie anfangs Fleingefchriebene Haupt: 
wörter bringe. 

Bon der Beiprehung der beiden legten Streitfragen jah man der vor: 
gerücdten Zeit halber ab. Nach faft 4'/e ftündiger Dauer wurde die Verfammlung 
gegen Ta Uhr abends geſchloſſen. Es Hatten an ihr etwa 120 Berfonen, 
darunter eine Anzahl Lehrerinnen, teil genommen. Außer Magdeburg waren 
28 Ortſchaften vertreten. 

Zur nädften Berfammlung wird Herr Lehrer Niehus, Magdeburg eine 
Arbeit über den Rechenunterricht liefern. H. 


IH. Abteilung. Litterariſcher Wegweiſer. 


Geſchichte. 


Die Litteratur, welche ſich zur Benutzung beim Geſchichtsunterrichte in der Volks— 
ſchule anbietet, gewinnt allmählich ein anderes Ausſehen, als ſie es früher hatte. Es 
mehren ſich die Werke, die zu einer Durcharbeitung des Unterrichtsſtoffes vom Stand: 
punfte de3 erziehenden Unterrichts anleiten; fie berüdfichtigen die Gejellihaftstunde 
und andere Forderungen einer umjfichtigen eng! Neu, wenn aud nicht mehr 
ganz neu, treten Bücher auf, die Begleititoffe für den Unterricht bieten, und zur Lektüre 
— Maſſenlektüre fordert man neuerdings — dienen follen. Sie helfen mit den 
Quellenbüchern, deren Zahl ſich immer vergrößert, eine intenfivere Anichauung ver: 
mitteln. Daneben gehen dann die alten Bekannten — Leitfäden und leitfadenartige 
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Erzählbücher — ber, die aber auch von der Arbeit des Testen Jahrzehnts Nutzen 
gezogen haben. Ihnen reihen ſich diejenigen, die lediglich der Cinprägung dienen, an. 
, „Uns interefjieren vor allen Dingen die beiden erften Gruppen, und wir freuen ung, 
die Leſer zunächſt auf die zwei folgenden Bücher aufmerffam machen zu können: 


A. 
Th. Franke, Prattifches Lehrbuch der Deutſchen Geſchichte. I. Teil: Urzeit u. Mittel: 
alter. 273 ©. 8. Preis brod. 2,80 M., gebd. 3,40, Leipzig, Wunderlich. 
Fritzſche, Baufteine für den Geſchichtsunterricht in der evangelifchen Landſchule. 

1. Kurſus (Mittelftufe) 144 S., 8, Preis ungebd. 1,50 M. — 2. Kurius 

a) 218 S., 8, Preis ungebd. 2,80 M. Verlag von Pierer in 

tenburg. 

Beide Bücher ſuchen den Unterricht möglichit fruchtbar zu machen. Das erite 
will zwar keine beitimmte Theorie veranihaulichen, indeilen Äeht der Verfaſſer doc 
wohl auf den Schultern der Herbartianer, und das iſt ja feine Schande. Hinſichtlich 
der Auswahl des Unterrichtitoffes fchließt er fih den wirklichen Berhältnilien an 
und bebandelt das, was meilt Durdhgenonimen wird. Auch in der Anordnung geht er 
ganz den chronologiihen Weg. In diejen Puntten verzichtet Verfaſſer auf einen Fort— 
ſchritt; doch muß binfichtli der Stoffauswahl bemerkt werden, daß die Kulturgeichichte 
nicht zu kurz kommt. Um jo bedeutungsvoller ift der Fortichritt, den das Buch inbezug 
auf die Stufe der Darbietung darjtellt. Allerdings gliedert fich dieſe Stufe nur in die 
Alte der Darbietung im engeren Sinne — d. bh. Erzählung und Beiprehung. Der 
legte Akt bezieht fich indes nicht nur auf das „Abfragen“ früherer Zeit, jondern Ber: 
faljer vergißt auch das nicht, was man fonft in herbartifchen Kreiſen gewohnt ift und 
ftellt auch Vergleiche zc. an. Durch dieie Gliederung des Unterrichts foll ein „theoretifch: 
formaler Lurus“, eine jhablonenhafte Durcarbeitung vermieden werden. Ich bin — 
obwohl ich Ordnung zu ſchätzen weiß — nicht fo verſeſſen auf die ſcharfe Trennung 
der Formalſtufen, dab ich dem Verfaſſer aus diefer Eigentümlichkeit einen bejonderen 
Borwurf machen möchte; nur darf nicht verfäumt werden, was die Theorie der Formal: 
itufen als notwendig nachgewieſen bat. Indeſſen, warum nicht in dem durch Diele 
vorgejchriebenen Gange? Bon allen Forderungen, die die Herbartiiche Pädagogik auf- 
geitellt, it diefe doch wohl am meiſten al3 berechtigt anerkannt, und ich zweifele im 
diefem Punkte nicht -an einem Siege auf der ganzen Linie. Ob man die Stufen eine 
Schablone, einen theoretiſch-formalen Luxus nennt, was madıt das aus? Sie brauden 
nicht ge Tretmühle zu werden, wenn fie auch dazu werden fönnen. 

a3 nun aber die Darftellung anbetrifft, jo erzählt der Verfaſſer mit möglichitem Ans 
ſchluß an die Quellen und erreicht dadurch eine Anichaulichkeit, wie fie mir noch in feinem 
andern Buche, ed fei denn ein Quellbuch felbit, begegnet it. Er darf den Vorwurf, 
dab die Erzählung „ſimpel“ fei, ruhig hinnehmen; fein einfichtiger Pädagoge wird ihm 
denjelben machen. Quellenjtüde felbit werden nicht geboten, vielmehr wird einer Über: 
arbeitung das Wort geredet. Es iſt feine frage, daß nicht alles, was Quelle heißt, 
ihon um deswillen pädagogiich verwendbar fei, und fo mag je und dann eine Bearbeis 
tung derjelben vorgenommen werden Als allgemeine Forderung aber möchte ich bie 
Bearbeitung nicht aufgeltellt jehen. — Der Bericht über Heinrich IV. lehnt fih an 
Lambert von Heröfeld, der über die Hunnen an Marcellinus an, die Geichichte Hein- 
richs I. iſt nad Ekkehard IV, erzählt u. ſ. w. j 

Was nun die Beiprehung anlangt, fo findet der gefchichtliche Stoff eine ethiiche 
Durcharbeitung; es wird ferner die Bedeutung einer Perſönlichkeit dargethan; die 
Folgen von wichtigen Greignifien werden N: Vergleiche angeftellt, die ber: 
vortretenden Geſinnungsverhältniſſe in einer Fo \ firiert, Überfichten fehlen nicht, 
und auch die Beitrebungen Dörpfelds hinfichtlich der Geſellſchaftskunde find berüdfichtigt. 
Beſonders darf auch hingewiefen werden auf die Aufmerkſamkeit, die überall der 
ipradhlihen Bildung gewidmet ift. Die Mort: und Redensartenkunde, jo meit fie 
geihichtlichen Hintergrund bat, iſt aufmerlſam behandelt. So werben im Anſchluß an 
die Gejchichte der alten Germanen dreizehn Redensarten erläutert (3. B. „Iemanden - 
ungeichoren laſſen“, „den fürzeren ziehen“, „fih eine Frau nehmen“, „eine Freiheit 
aufs Spiel jegen“ u. ſ. w.), im Anſchluß an die des Rechtslebens act („unter den 

ammer fommen”, „den Stab brechen“, „etwas an die große Glode hängen“ u. |. w.) 
ie Beiprehung des Lehmannſchen Bildes findet am Schluffe der Lektion eine Stelle, 
und ich bin darin mit dem Berfafler einverftanden, weil e3 jo vermieden wird, der 
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Phantaſie des Kindes Feſſeln anzulegen und weil die allgemeinen -Säße fo mit dem 
—— des Kindes und dem des Künſtlers auf einen breitern Grund geſtellt 
werden. 

Das alles bietet Verfaſſer nicht bei jedem Stoffabſchnitt, ſondern je und dann nach 
Bedürfnis. Er geht ſo freilich manchen Fragen, die auf dieſem Gebiete noch der Löſung 
harren, aus dem Wege, was beſonders im Intereſſe des angehenden Lehrers zu bedauern 
iſt. Für die gegenwärtige Zeit, in der wir durch Vorſchriften eingeengt find, wird fein 
Buch allerdings dadurch brauchbarer. Der angehende Lehrer wird aber an diefen Auf: 
gaben vorbei geführt. 

Zum Schluß fei noch auf einige ftiliftiiche Befonderheiten bingewiefen. S. 27 
beißt e3: warum fchießt (ftatt: warum ſchießeſt) du nicht auh? In „Balvurs Tod“ 
fann im zweiten Sat „Baldur“ durch ein Fürwort erjegt werden. Überhaupt dürfte 
bier und da die Sprache verbeflert werden. Drudfebler jtehen auf S. 115 o., wo 
„Schauderns“ ftatt „Schaudern“ und ©. 82, wo jtatt „Vorbereitung“ „Darbietung” 
geſetzt werden muß. 

Wie der Lefer fieht, haben wir ein Buch vor uns, das in der Reihe der Hilfs: 
mittel für den Geſchichtsunterricht an erfter Stelle fteht und da3 den Vorzug bat, dak 
es jofort benugt werden fann. Ich empfehle es daher angelegentlidjit. 

Das zweite Buch ift für die Landſchule beſtimmt. Es ift ein befonders an— 
erkennenswertes Berdienft, wenn ein Autor ſich entichließt, der Land ſchule einen Dienft 
zu erweifen. Das gefchieht fehr jelten. Noch jeltener aber wird der einklaſſigen 
Landſchule gedacht. Infolgedeſſen befindet jie fich inbezug auf die Hilfsmittel zum 
Unterrichte in einem gewiſſen Notitande.. Wo fich jemand einmal berbeiläßt, eine Aus: 
gabe feines Buches „einfahen Schulverhältnifien” zu widmen, da wird man für den 
Gefchichtäunterricht meift ein Buch finden, da3 feinen Stoff — und zwar den fonit 
üblichen — in gedrängterer, kürzerer Form darbietet und das dadurd nur unbrauchbarer 
wird. Weil nämlich der Ston gedrängter dargeltellt wird, jo wird die Sprade ab: 
ftrafter, die Süße werden überladen mit Begriff3wörtern. Nun find aber Landkinder 
ſpracharm, ärmer als die Stadtlinder. Trogdem iſt man ſprachlich höher geftiegen, 
wo man hätte tiefer gehen follen. So geht denn nicht allein die Anihaulichkeit ganz 
verloren, und die Kinder fcheitern an dem Verſuche, fi die Situation vorjtellbar zu 
machen und auözubauen, fondern der Geichicht3unterricht entbehrt auch jeder Wirkung ; 
er, der doch neben dem Religionsunterrichte nod am meiſten auf Herz und Gemüt ein: 
wirken follte, wird zur Ginübung — nicht bloß von Namen und Zahlen (darüber ijt 
man hinaus) — Sondern von abitrafien Sägen, die aber für die Zwede des Geſchichts— 
unterrichtö ebenfowenig wert find ald „Namen und Zahlen“. 

Aus dem Gefagten gebt hervor, daß ich die Aufgabe, für Landkinder ein Geſchichts— 
buch zu ſchaffen, für beſonders fchwierig, darum aber auc für befonders verdienjtlich 
halte, Es kann noch lang nicht jeder, wenn er auch für die Stadtichule, für die 
immer gearbeitet worden iſt, ein leidlih gute® Buch „zum Erzählen“ herftellen mag, 
der Landichule etwas Brauchbares bieten. Überdies ftellt man fih auch „die Land— 
ſchule“ oft zu fchematiih vor. Welcher Unterfchied aber zwiſchen einer Anſtalt diefer 
Gattung auf dem Hunsrüd oder hohen Taunus und einer foldhen in dem Induſtrie— 
bezirt des Reg.-Bez. Düffeldorf! Wie verfchieden die Vorſtellungskreiſe der Schüler! 
Wie lange ift nun ſchon die Forderung „Beate die Individualität der Schüler” er: 
hoben? Sie muß aud von den Büchern erfüllt werden. Denn wenn audy der Lehrer 
al3 vermittelnder Dolmeticher daftehen mag: ob es ihm gelingt, mit einem Buche, das 
der „Landſchule“ dienen will, ob es bejonder8 dem jungen Lehrer oder dem, der nicht 
Zeit hatte, fi um eingehendere pädagogiſche Studien zu fümmern, gelingt, dem Vor: 
jtellungsinbalte des Kindes in einer beitimmten Form jo nahe zu fommen, wie der 
einfichtine Pſychologe es wünſchen muß, fcheint mir immerhin fraglih. Die Lehrer, 
und bejonders die, die im Gefchichtäunterriht erzählen, halten fich im allgemeinen 
zu fehr an das Bud, und darum fann man aud) bei diefen nicht von der Forderung 
abjehen, dab es einen landichaftlihen Charakter trage und nicht kurzweg für „die 
Landſchule“ beitimmt werde. 

Was muß nun alio ein Bud, dab für Landfchulen beitimmt ift, Beſonderes 
haben? Es muß zunädjt feinen Stoff beichränfen, um Zeit zu gewinnen für breiteren 
Ausbau der Situationen; es muß, wenn ed dem Seminarijten oder angehenden Lehrer 
nusen will, vor allen Dingen Beifpiele bringen von anſchaulicher Darjtellung, und e3 
muß, mwofern e3 der einklaſſigen Landichule dienen will, anleiten, möglichit Auf: 
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gaben für die Selbittbätigkeit der Schüler zu finden; dann aber darf es nicht furzer: 
band für „die Landſchule“ bejtimmt werden. 

Sehe ih daraufhin unſer Bud an, und daraufhin muß es geprüft werden, ba es 
ausdrüdlic für die Landichule beitimmt ift, jo muß ich fagen, daß das Stoffmaß voll: 
tommen aud für die ftädtifchen Schulen ausreihe. In den preußiihen Schulen wird 
höchſtens die preußiihe Geihichte ausführlicher behandelt. Was das andre Erfordernis, 
die Anichaulichkeit, betrifft, fo bietet dad Bud eben nur „Baufteine“. Für „Semina: 
riften“ wäre allerding3 erwünſcht, dab ed auch Mujter enthielte, in denen bejonder3 auf 
die landläufigen Fehler hingewieſen würde. Aufgaben find vorhanden. Wenn der 
Verfaffer fein Buch für Landſchulen beitimmt hat, fo fann das nur injofern mit Be: 
rechtigung gelpeben, als er den Geichichtsjtoff beihräntt, für 6—7 Haflige Schulen ver: 
teilt bat. Außerdem bat er in feiner Auswahl für Schulen Thüringens geforgt. 

Menn man fi die Beftimmung „für Landſchulen“ hinmwegdentt, was bleibt dann, 
wodurch fi das Buch von einem, das ebenjovielklaffigen (4, 6 und 7) Stadt fchulen 
gewidmet wäre, unterjchiede übrig ? . 

Im übrigen aber fteht das Bud auf der Höhe der Entwidlung und kann fo beftens 
empfohlen werden. 


B. Quellenbüder und Begleitftoffe. 


Die legten 10—20 Jahre haben für den Geſchichtsunterricht der Volksſchulen eine 
ganz neue Art von Hülfsmitteln zu Tage gefördert. Es find die Quellenbücher. Wer 
Uuellenftoffe kennt und benugt bat, begreift nicht, wie man fo lange an ihnen hat vor: 
übergehen können. Freilich waren fie früher nicht ſo leicht zugänglich wie heute, wo 
ed jchon eine ziemlich bedeutende Zahl guter Bücher diefer Art giebt. — Was die Be: 
nutzung bderfelben für den Lehrer jo angenehm macht, das ift das lebhafte Intereſſe, 
mit dem die Schüler den Erzählungen derjelben folgen. Fragt man fidh, woher dieſes 
fomme, fo kann es keine andre Antwort geben, als die, daß die Quellen, wofern fie 
geeignet find, in einer Art zu erzählen, die der Forderung der Anſchauung gereht wird 
und die daher eine leichte, müheloje Apperception von Seiten de3 Schülers ermöglicht. 
Mer die leuchtenden Augen der Knaben gefehen bat, der wird ſich ohne weiteres jagen, 
dab der Gejhichtsunterriht auf dem rechten Weg fei, wenn er auögiebig Quellen be: 
nut. Das iſt er in der That. Die Quellen enthalten dur die Detailmalerei etwas 
dem Epos Berwandtes, und dieſes iſt ja die dem kindlichen Geifte jo zufagende Dar: 
jtellungsart, das eigentliche Qebenselement des Knaben. Sie erzählen mit der Friſche 
und Lebendigkeit des Zuschauer; fie haben eine naive Art; die Abſtraktion und Reflerion 
des Hiftoriter8 ift ihnen fremd. Durch fie wird der Geſchichtsunterricht eigentlich erſt 
auf feinen rechten Boden geftellt, und man baut nicht mehr in die Luft. Freilich darf 
man fih unter Quellen nit bloß Staatsverträge, diplomatifhe Noten ac. denken, 
fondern muß auch — wie Richter ausführt — das Tagebuh eines Handwerkers, den 
Brief eines Bürgers ꝛc. dazu rechnen. 

Noch mande trage iſt auf diefem Gebiete zu löſen. Wer fi ausführlich über 
Quellen und ihre Benutzung unterrichten will, kann neben Richter Arbeit das MWertchen 
von Rude (Gotha bei Behrend, 60 Pig.) benugen. 

63 liegen mir folgende Duellenbüder und Begleitftoffe zc. vor: 

W. Heinte, Quellenleſebuch für den Unterricht in der vaterländiſchen Geſchichte. Für 
öhere Schulen. 468 S., 80, Preis 3 M. Hannover, C. Meyer. 
8. Sevin, Geſchichtliches Quellenbuch. 8 Bändchen, A etwa 80 ©., 8°, Preis à 60 Pf. 

Leipzig bei Voigtländer. 

Roßbach, Dr., Ferd., Begleitftoffe für den Unterricht in ber Geſchichte. 1. Teil, 

1815—1888. 132 ©., 8°, Preis 1,50 M. Leipzig bei Fr. Nichter. 
Hübner-Shwohomw, Vom ſturhut bis zur Kaiſerkrone. Leſebuch zur preußiichen Ge: 

ſchichte. 2 Bde, A etwa 238 ©., 8%. Preis à 1,50 M. Breslau bei Görlid. 
Koſchwitz, Dr., E., Franzöfiiche Boltsftimmungen während des Krieges von 1870/71. 

138 S., 8°, Preis ungebd. 1,50 M. 2. Aufl. 1894. — E. Salzer. 

Der Verfaſſer des erſten Buches ſtellt in der Frage der Quellenſtoffe eine bewegende 
Kraft dar. Schon 1877 gab er in Gemeinſchaft mit dem damaligen Direktor Schu— 
mann eine deutſche Geſchichte heraus, die mit einer Auswahl von Geſchichtsbildern 
aus den Quellenſchriften verſehen war. Das vorliegende Buch iſt 1895 erſchienen und 
für den Unterricht in höheren Schulen beſtimmt. Es gliedert ke in zwei Teile, von 
denen der erſte die deutiche, der zweite die preußifche Geichichte behandelt. Die für die 
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Schule geeignetiten Schriftitelleer fommen überall zu Worte. Jedem Munich gerecht zu 
werden, iſt natürlich ſchwer. Doch kann man fagen, dab der Berfafler bei der Aus: 
wahl feine Entſcheidung mit Sadlenntnis getroffen bat. Neben zahlreiben Stüden, 
die breite Situationen ausmalen, finden wir — und da3 ift beionderd für höhere 
Schulen zu wünjhen — aud Staatöverträge ꝛc, aber in beſchränkter Zahl. Iſt fo 
einerfeit8 das Buch reichhaltig, fo weiß Verfaſſer ſich andererfeit3 weile zu befchränten. 
In Richterd Sinn bringt er gelegentlih Nachrichten von Privatperfonen zc., die oft 
fehr geeignet find, in eine Zeit einzuführen, weil fie dad Denken und Empfinden des 
Volkes vorführen, und zeigen, wie fich die Greigniffe im Leben des Cinzelnen wieder: 
fpiegeln. Bis zum Denken und Empfinden der handelnden Perfonen muß ja der Unter: 
richt führen, wie er des Schülers Willen, fein moraliihes Gefühl bilden fol. Das 
Verdienſt des Buches und aller guten Quellenbücher liegt darin, daß fie den Geſchichts— 
unterricht fundieren helfen, indem fie die Stufe der Darbietung des Thatfächlichen 
fruchtbar geftalten. Wir wünſchen dem Buche weitefte Verbreitung. — Das zweite der 
angeführten Bücher ift ebenfall3 für höhere Schulen bejtimmt. Es ift in acht hand» 
—* ſchönen und doch haltbaren Bändchen erſchienen. Der Plan des Geſamtwerkes 
iſt folgender: 

1. Die Völker des Morgenlandes und die Hellenen. 

. Die Hellenen ſeit dem Ende der Perſerkriege (bis zum Tode Alexanders). 
Die Römer nebſt den Anfängen der Germanen (bis zum Jahre 375). 

. Völkerwanderung, Frankenreich und Anfänge des deutihen Reiches. 

. Das deutfche Reich unter den ſächſiſchen, fränkischen und hohenſtaufiſchen Kaifern. 

. Vom Mittelalter bis zur Neuzeit (1254— 1556). . 

. Vom Ende Karla V. bis zum Negierungsantritt Friedrichs des Großen. 

. Bom Regierungsdantritt Friedrichs des Großen bis zum Miedereritehen des 
deutichen Reiches. 

Als maßgebender Gefichtöpunft bei der Überlegung, ob ein Quellenbud zur Ein: 
führung in der Schule geeignet fei, muß naturgemäß die Auswahl gelten. Diefe hat 
für ein Schulbuh nad pädagogiihen Rüdjihten zu erfolgen. Es fann fih nicht 
darum handeln, etwa Quellennadhmeife für das Lehrbuch in der Geichichte zu liefern, 
oder Beläge, Stügen für das, was das Lehrbuch bringt, herbeizuichaffen; ebenfomenig 
fann auf Bollitändigleit de3 zu lernenden Geſchichtsſtoffes geſehen werden; am aller: 
wenigjten aber fann es fih darum handeln, eine etwa eingewurzelte falihe Anſchauung 
der Geſchichtsſchreibung durch neu berbeigeichafftes Duellenmaterial umzuftoßen. Das 
alles entipricht nicht den Zweden, denen ein Quellenbuc dienen fol. Es foll lediglich 
den Geidhichtöunterricht auf das fichere Fundament der Anſchauung Stellen, un dadurd 
die Teilnahme des Schülers zu gewinnen. Daher find vor allem ſolche Abſchnitte zu 
wählen, die breite Situationen aufbauen. Alles, was den Charakter des Notizenhaften 
trägt, alles nur. äußerlich aneinander Gereihte ift auszufcheiden. Ich möchte dies auch 
auf die Quellenfäge und auf die en er aus verfchiedenen Quellenſchriften, 
fofern fie nicht zu einem einheitlihen Bilde verarbeitet worden find, ausdehnen. Ders 
gleihen könnte höchſtens auf der Stufe der Aijociation Verwendung finden. „Die 
große fittliche Energie ilt der Effeft großer Scenen und ganzer, unzerjtüdter Gedanken— 
maſſen.“ —— Recenſent hat wiederholt die Beobachtung gemacht, daß, wenn er 
aus dem Richterſchen Quellenbuche den Abſchnitt, in welchem Angaben über den — 
einzelner deutſchen Städte am Schluſſe des 30jährigen Krieges enthalten ſind, benutzte, 
die Aufmerkſamkeit mehr der Neugier als dem geſicherten Intereſſe glich. Es fehlte da 
die innere Ruhe, die geſammelte Gemütsverfaſſung, die zum Gedeihen des Unterrichts 
durchaus nötig iſt. ie ganz anders war das, wenn die Schickſale des Stadtſchreibers 
Friſius oder die Lebensgeſchichte des Pfarrers une zo. wurden! Menn Blume 
(Uuellenjäge) bei Seminarilten erfahren bat, daß er „der Befürdtung nur in fehr 
geringem Make recht neben“ könne, fo bat er fih in diefem Sage — m. E. — fehr 
milde ausgedrüdt. Wo breite Situationen fehlen, nügen einzelne Säge auch nicht3. 
 , Sieht man ſich hierauf dad Sevinjde Quellenbud an, jo muß man fagen, daß 
diefem Gefichtspuntte nicht überall Rehnung getragen ift. Die notizenhaften, nach dem 
Geſichtspunkte der Chronologie geordneten u ammenftellungen bei Friedrich Barbaroſſa 
3. B. haben im Quellenbude nicht mehr Wert, ald wenn fie im Leitfaden ftünden. 
Sie bilden Merkitoffe, nicht Anfchauungsmaterial. Es fehlt bei Barbarojla das fchöne 
Bild vom Feſte zu Mainz. Aus dem 30jährigen Kriege fehlte der Bericht des Friſius 
und die Lebensgeichichte des Pfarrerd Bötzinger. Mir erfcheint der Bericht des Friſius 
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eeigneter ald der aus dem Theatrum Europaeum mitgeteilte Abichnitt über die Zer: 
törung Magdeburgs. Beide Berichte reden 3. B. vom Brande der Stadt. Im Theatrum 
Europaeum beißt es: „Nadhdem ... ilt dad Feuer... . mit folder Macht auf: 
gegangen . . . ., dab die Soldaten an ihrer — verhindert worden, auch wegen 

tadt (haben) begeben müſſen.“ 


unſeres Lebens davon ſagen könnten. Es war im Lager, welches doch ſo weit von der 
Stadt gelegen, alles . . . fo hell, daß man einen Brief dabei leſen konnte.” Nun ver: 
gleihe man die Wirkung! Hier das ſubjektive Empfinden beim Anblid des Feuer: 
meered: damit wir zeitlebens ꝛc., bier die anfchaulihe Bemerkung: daß man einen 
Prief ꝛc., dort ein kalter Beriht. Wie gut für die ethifche Durcharbeitung und wie 
wertvoll für die Einführung in das Denken der Soldaten ijt 3. B. die Bemerkung des 
Nürnbergers, Gott habe ihm Beute beichert, zu verwerten! 

Der Berfafler fcheint die Quellen mehr vom wiſſenſchaftlichen als vom päda: 
gogishen Standpunkte aus zu werten. 

Angenehm ift es für dem Lehrer, am Schluffe jedes Bändchens in einem Anhange 
Gedichte geſchichtlichen Inhalts oder Stüde aus der Litteratur, die zu dem betreffenden 
Geſchichtsabſchnitt paſſen, vereinigt zu ſehen und fie fo immer zur Hand zu haben. 
Ungenehm ift es ferner, daß die ganze Sammlung in acht Bändchen zerlegt it und 
daher der Schüler ſowohl als aud der Lehrer nicht immer alles nachſchleppen muß. 
Auch die Ausftattung der Bändchen verdient alles Lob. Das Werk bildet jo eine wert: 
volle Ergänzung für die Geſchichtswerke des Voigtländerſchen Verlags. 

Der Verfaſſer der „Begleitſtoffe“ QTöchterfchuldireftor in Saarbrüden, tritt mit 
feinem Bude auf den Plan, um im Kampfe gegen den Berbalismus im Geſchichts— 
unterrichte eine Lanze für die Anfchaulichkeit zu brechen. ch begrüße dies Beltreben 
mit Freuden, weil ich in dem Mangel an Änſchaulichkeit einen der hauptjächlichiten 
Fehler des Geſchichtsunterrichts ſehe. Das Buch foll aber gleichzeitig dazu beitragen, 
die Güter, denen die Kämpfe der Neuzeit galten, dem innerjten Herzen des Kindes nahe 
zu bringen. Daher ift in meitem Umfange die Poefie herangezogen. Briefe und 
Berichte von Mittämpfern aus den glorreichen Feldzügen bringen auch dem Kinde ſchon 
ein Bewußtjein von der Mühe bei, die es foftete, das Reich zu gründen. Das find 
die richtigen Stoffe, fein Herz gefangen zu nehmen. Das Kind kann meiſt nicht mit 
einer Mehrheit fühlen, während das Shidfal eined Einzelnen feine volle Teilnahme 
erregt, die fih dann leicht auf die großen Greignifje übertragen läßt. Es fühlt, daß 
der Erzähler einer von denen ijt, die „auch dabei” waren. Man kann ſich daher dar: 
über freuen, daß der Verfaſſer ein fo reiches Maß gerade diefer Stoffe in feinem Buche 
geboten hat. Im Unterrichte wird fi zwar faum Zeit finden, das Gebotene durch— 
zuarbeiten, jo wünſchenswert es aud wäre. Daher möchte ich empfehlen, dad Bud in 
einer Anzahl von Gremplaren für die Schülerbibliothet zu erwerben und den geeigneten 
Gebrauh davon A age — — 

Auch das folgende Buch verdient zur Anſchaffung für die Schülerbibliothet warm 
empfohlen zu werden. Es enthält Stoffe, die den Geſchichtsunterricht von 1640 bis 
zur Neuzeit begleiten ſollen. Aus der Zeit Friedrich Wilhelms III. ſind z. B. folgende 
Bilder vorhanden: Die Schlacht bei Jena (Borde) — Königin Luiſe in Tilſit (Eylert) 
— Zwei Briefe der Königin — Die Belagerung von Kolberg (Nettelbed) — Rüchzug 
der großen Armee (Borde) — Preußens Erhebung (Beitzke) — Einzug Friedrich Wil: 
helms 1814 — Grinnerungen aus den Befreiungätriegen (Förſter, Bilter 20.) — Der 
Bauernitand (Abmeierung JJ. a Der — [von J. Möjer], Die Bauern zur 
Zeit Friedrich Wilhelms IT. [(HFörfter], Die Hebung des Bauernitandes) — Der Hand: 
werferitand nad Förſter (Zunftweien, Die Handwerker von 1840 ab, Hebung des 
Handwerkeritandes) — Aus dem Berfehröleben, Eine Ferienreife mit Hindernifien (Nah 

öriter), diefe Bilder umfaſſen etwa 80 Seiten. Schon daraus läßt ſich erkennen, dak 
ſie — darſtellen. Es ſind meiſt gut ausgebaute Scenen, wie ſie der Zuſchauer 
entwirft oder der Erzähler nach Berichten von ſolchen aufgerollt hat. 

Das Bud) ſtellt den 2. Band einer Sammlung von Erzählungen und Schilderungen 
aus der Geſchichte, Geographie, Naturkunde ꝛc. dar und ift für eine planmäßige Maflen: 
lettüre bejtimmt. Die Verfaſſer denten fich dasfelbe in größerer Anzahl von Eremplaren 
in der Schülerbibliothet, jo dab alle Schüler beitimmte Abfchnitte gelefen haben, die 
dann der Unterricht verwenden fol. Man kann das Beitreben, die Lektüre der Schüler 
nusbringender zu machen, nur unterftügen. Dieſes Bud ift dazu wohl geeignet. 
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überaus intereflant ift das legte der aufgeführten Bücher. Es ift entitanden aus 
einer Reihe von Auffägen, die in den Jahren 1893 und 1894 in der Konjervativen 
Monatsſchrift erichienen find. Der Berfaffer, Brofeflor Dr. S. Koihwig in Greifs— 
wald, läßt uns in demjelben die Ereigniffe des Krieges von 1870/1871 im Lichte fran— 
öfifher Auffafiung fehen. Wie fehr der Inhalt des Buches den Beifall eines größeren 
Bublitums gefunden. hat, erfieht man daraus, dab ſchon im eriten Jahre nad dem 
Gricheinen der 1. Aufl. eine 2. notwendig wurde. Militärifche und politiiche Beitungen 
haben es empfohlen, und jo läßt ſich die weite Verbreitung erflären. 

Sein Inhalt ift folgender: 1. Bor dem Kriege. — 2. Kriegöbegeifterung. — 3. Erite 
Enttäufchungen und Wutausbrühe. Furcht. — 4. Das deutiche Heer. — 5. Wut: und 
Radheäußerungen. — 6. Freiiharen. — 7. Spionenjagd. Verratögefchrei. — 8. Gieged: 
boffnungen und falſche Siegesnahrichten. — 9. Letzte Empfindungen. Wiedervergeltungs: 
anfündigungen. — 10. Nach dem Kriege. 

Das Büchelchen nimmt eine ebenfo eigenartige Stellung in der Kriegälitteratur des 
Yahres 1870/1871 ein wie dad von — Buſch. Der Leſer wird durch all die 
Irrungen des franzöſiſchen Volksbewußtſeins hindurch geführt. Am meiſten iſt natürlich 
das deutſche Heer der Beurteilung ausgeſetzt. Wir hören anerkennende und abſprechende 
Urteile. Man redet z. B. von einem eigentümlichen Geruche, von ungeheurem Appetit 
und nicht minder großen Durſte, von einem unendlichen Wärmebedürfnis des deutſchen 
Soldaten. „Zunächſt“, fo heißt es in dem Bude (S. 33 m.), bemerkte man an ihnen 
eine Art „Wildengeruh”, an ranzigen Talg und naſſes Feder erinnernd, oder, nad) 
einer andern Quelle, aus Tabaks-, Sped: und Lebergeruch zufammengejegt, und von 
folher Schärfe, daß er fih in den Möbeln und Wänden feftiegte. Unſer letzter Ge: 
währsmann nennt diefen Geruch, den er aus der Nährmweife und den übereinjtimmenden 
Gewohnheiten der Soldaten ableitet: den Preußengerub. Die Sprahe der Deutichen 
erihien den Franzoſen raub, heifer und kehlhaft, „wie raflelnde Kiefel Elingend“ ... . . 
„Eine Schweinefettiuppe, ein Stüd Schweinefleifhy mit Kartoffeln, ein Stüd Saufäfe 
und eine Elle Blutwurft” ftellten indes jelbit die mehr nad) der Menge als nad) der 
A* fragenden, ewig hungernden Landwehrmänner zufrieden. „Ein Salat 
mit eng. um Felſen zu fpalten, erfrifchte angenehm ihren Gaumen”... . „Den 
meijten Grfolg hatte aber die Blutwurft, die eine an Wahnfinn grenzende freude er: 
mwedte.* In ähnlicher Tonart geht es weiter. Daneben führt dad Buch anerfennende 
Bemerkungen auf. Da heißt es z. B. (S. 31): „Während man vorher gehört hatte, 
die deutichen Soldaten ſeien abgezehrt, heruntergekommen, von Alter gebrochen und 
ihwädhlih wie Kinder, fand man nachher mit Bewunderung, dab fie kräftig, nut 
genährt und von beitem Ausfehen waren. Monod erichienen fie ald Männer, die mit 
Kindern kämpften. (S. 33): Mande Landesfeinde fand man zart und blond wie 
Knaben, andere prächtig und Schön wie Schnorrihe Nibelungenhelden.“ 

Dies zur Charakterifierung des eigentümlidhen Inhalts. Im übrigen leſe jeder 
das Buch jelber. 


C. Leitfäden, Lehrbücher, Erzählbüder ꝛc. 


Hoffmeyer und Hering, Erzählungen aus der Weltgeſchichte. Für den Gebrauch in 
Mittelfchulen. Ausgabe B. 3 Teile: J 108,-Il 140, III 168 ©. 8°, 1. Aufl. 
1890. Preis 3 M. Hannover, Helwingiche Verlagsbudhhandlung. 

Kaifer, Bilder und Lebensbefchreibungen aus ber ————— Ein Lehr: und 
Lefebuh für Mittel:, Bürger: und gehobene Volksſchulen jomwie für Töchterjchulen. 
3. Aufl. 1896. 376 ©. 8%. Preis brod. 2,50 M. Hannover, Karl Meyer. 

Shwahn, a) Lehrbuch der Geſchichte für die Oberftufe höherer Lehranftalten und D) 
Hilfsbuch für den Geſchichtsunterricht auf der Mittelitufe höherer Lehranftalten. 
a) 3, b) 4 Teile. a) etwa 200, b) 374 ©. 80. 1. Aufl. 18983. Preis a3 M. 
b 2 M. Hamburg, Meißner. 

Biedermann, Dr. Karl, Leitfaden der deutjchen Geidhichte. 1. Aufl. 1895. Preis 
geb. 0,90 M. Leipzig, Voigtländer. 

Bon diefen Bühern nimmt nur das * eine beſondere Stellung ein; ſonſt ſind 
es die alten Bekannten. Sie bieten den Geſchichtsſtoff dar, überlaſſen die methodiſche 
Geſtaltung desſelben aber dem Lehrer. Ihre Verfaſſer denten ſich den Unterricht wohl 
meiſt jo, daß der Lehrer erzähle ꝛc. und der Schüler dann zu Haufe nachleſe. Einen 
vernünftigen Unterricht vorausgeiegt, können die Bücher bei der Cinübung des Stoffes. 
ja Nugen jtiften. Das 1. gliedert feinen Stoff in drei fonzentriiche Kreife und ſtellt 
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fih ſonſt auf den Boden der allgemeinen Beitimmungen; das 2. jieht auch von diefer 
Gliederung ab; das 3. bietet den neichichtlihen Stoff nad den Vorichriften für die 
höheren Schulen. Hinfihtlih der Stoffmalfe, war der Herausgeber des 3. Wertes 
gebunden, die beiden erften hatten mehr oder weniger freie Hand und e3 ſcheint, als 
babe beionderd das 2. die Beitrebungen der Neuzeit binfichtlih der Beichräntung des 
Stoffquantums am wenigſten beachtet. Auch binfichtlih der Auswahl wandeln jte in 
den alten Bahnen. Es iſt meiſt Kriegsgeſchichte. Welcher Gegenfag zwiſchen ihnen 
und etwa dem Buche von Weigand und Tedlenburg! Zwar ift das lettere wohl etwas 
ind entgegengelegte Grtrem verfallen, aber e3 wird immer eine höchſt bedeutende Er: 
ſcheinung bleiben. In der — en Zeit werden die vorſtehend erwähnten Bücher 
ja noch gebraucht werden, aber fie bedeuten feinen Fortſchritt in der pädagogiſchen 
Litteratur dieſes Unterrichtögebieted. Nur das legte, deflen Verfafler ald Vorkämpfer 
für die Kulturgefhichte befannt it, fteht mitten in der Bewegung und wird vielen 
Lehrern als Wegweiſer dienen können. Es fei daher ausdrücklich empfohlen. 


D. Büder zur Einprägung von geſchichtlichem Wiffensftoff. 


Andrä, Grundrik ber Weltgeichichte für höhere Lehranftalten. 21. Aufl., bearbeitet 
von 8. Sepin [12 Geihhichtötarten, 18 Bildertafeln und ein Anhang, Landes— 
(Provinzial⸗Geſchichtel. — Preis geb. 3,50 M. Leipzig, Voigtländers Berlag. 

Dr. Guft. Schufter, Geichichtötabellen. Neu bearbeitet von Dr. Kronmayer. 26. Aufl: 
Etwa 100 S. Preis geb. 1 M. Hamburg bei Meißner. 

Junge, Prof. Dr. Friedr., Gefchichtörepetitionen für die oberen Klaſſen höherer Lehr: 
anftalten. 2. Aufl. 126 S. 8, Vreis 1,20 M. Berlin bei Vahlen. 

Diefe Bücher wollen geſchichtliches Wiſſen vermitteln. Ich möchte ihnen dad Wort 

Herbart3 vorhalten: „Nichte drüdt fo fehr als zugesählte Thatfahen, die auswendig 

elernt werden follen; nichts belebt die jugendlihe Phantafie jo ſehr als eine gute 

iftorische Erzählung.” Weil fie meift nur Thatſachen enthalten, bringt man diejen 

Werten ein gewiſſes Mißtrauen entgegen, denn fie werden leider gar zu oft mißbraudt. 

Die Verfaſſer verwahren fih zwar allefamt dagegen, als wollten fie den Stoff, den fie 

bieten, -eingelernt haben; aber es ift leider jo bequem, fi genau an das Buch zu 

halten, hier und da etwas hinzuzufügen, das Ganze dann einzuüben und jo wohl vor: 
bereitet den Schüler ind Examen gehen zu laffen. So verwertet, müßte man wünſchen, 
fie eriftierten nicht. Die neue Ausgabe des Andrä'ſchen Grundrifies, von Sevin bejorgt, 
zeichnet ſich Schon Außerlih aus. Der Herausgeber „läßt die deutiche Geihichte etwas 
mehr hervortreten” al3 die alte und berüdjichtigt, wie das ja heute nicht mehr anders 
möglich, in breiter Weiſe befonder in den Ergänzungen zur Daritellung der branden: 

burgiich-preußifchen Gefchichte die Rulturgeichichte und zwar nad) folgenden Punften: a) 

wirtichaftliches Leben (Aderbau, Gemwerbefleiß, Handel ıc.), b) Stände, c) Gerichtämejien, 

d) Heeresweſen, e) geiftiges Leben (Kunft und Wiſſenſchaft). Er findet, daß die Aus: 

wahl jchwierig, und das ift fie. Denn es ift faum ein Begriff fo unbeitimmt, wie der 

der Rulturgefhichte. Wäre es nicht möglich, dem Begriffe von der Seite der ſechs Be: 
dürfnifje einer organischen Gefellihaft nahe zu fommen? Diele laflen erkennen, daß 

3. B. bei Friedrich dem Großen die Erwähnung feiner Beitrebungen für die Gejundheit 

Anftellung von Kreisphyſici ac.) fehlt. — Anerkennenswert ift die Ausjtattung des 

uches mit Bildertafeln, deren es 18 und mit Karten, deren e8 12 enthält. Unter den 

Bildertafeln find ſechs mit Yarbendrud, die für die Kulturgeſchichte recht wertvoll find. 

Ein Anhang, der einiges aus der Provinzialgeſchichte bringt, wird ebenfalld willtommen 

fein. —— Uberſichten über die Entwidlung des preußiſchen Staates, Regenten— 

tafeln jind felbitverftändlich nicht vergeſſen. Man jieht, daß der Zögling ſich ein reiches 

Maß von Willen an der Hand des Buches erwerben fann. Es wäre freilid zu be 

ar wenn ein Lehrer damit glaubte, die Zwecke des Geſchichtsunterrichts erreicht 

zu haben. 
Die beiden folgenden Bücher find als Repetitionsbücher für höhere Schulen nedadıt. 

Sie enthalten nicht bloß trodene Zahlen: und Namenreihen, fondern aud andere An: 

gaben, Charatterifierungen der einzelnen Perioden 2c. find vorhanden. Negenten: und 

Geſchlechtstafeln follen weniger zur Ginübung, als vielmehr zum Nachſchlagen dienen. 

Der Stoff ift überſichtlich angeordnet und erleichtert jo dem Schüler die Einübung 

ſeines Benfums. Profeſſor Junge, Verfaſſer des dritten Buches, Ipricht ih ausdrüdlid 

dagegen aus, dab darauf der höchſte Wert gelegt werde, dab der Abiturient alle die 

Zahlen wiffe. Er weiß anderes an dem Geſchichtsunterrichte zu Ihägen und weilt dem 
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Buche daher auch feine Stelle nah dem Unterrichte an. Alle diefe Bücher dienen der 
Praris, die durch die geltenden Vorfchriften mehr oder weniger beitimmt if. Möchte 
fie nicht mißbraucht werden! J Elberfeld. — Döpp. 


Für Schülerbibliotheken. 


1. Nieritz'ſche Jugendſchriften in neuer Auflage. Verlag von C. Bertelsmann in 
Gütersloh. Preis broſch. A Bändchen 0,75 M., kart. 1 Mt., in Bibliotheksband 
1,10 Mt. Bon 20 Bändchen an bei Barzahlung 20%, von 50 Bändchen an 25% 
und von 100 Bändchen an 30% Rabatt. 
„sch bin darauf gefaßt, daß mein Name und meine Schriften der Vergeſſenheit 

anheimfallen werden!* So fchrieb der am 16. Febr. 1876 als acdhtzigiähriger Greis 

beimgegangene ehemalige Lehrer und weitbetannte Jugendichriftiteller &. Nierig in feiner 

Selbitbiographie. Es iſt nicht aljo gegangen, auch trog aller Kritit nicht, welche die 

gelben Büchlein vernichten wollte. Aucd in unjerer Zeit finden ſich noch Tauſende von 

jungen und alten 2efern, die ſich von den viel glänzender ausgeftatteten und in moderner 

Sprachweiſe geichriebenen Unterhaltungsbüchern unferer Zeit abwenden und zu den 

Nierigihen Büchern greifen und — fie mit Intereſſe lefen. Die Büchlein haben viele 

Mängel, das läßt fi nicht leugnen; eine teilweife veraltete Schreibweile, langatmige 

belehrende Auseinanderjegungen, Anwendung von allerlei nicht überall verjtändlichen 

Ausdrüden u. a. m. fallen dem aufmerkſamen Leſer oft unangenehm auf. Eins aber 

veritand der alte N. meifterhaft, was mander Schriftiteller unferer Tage ihm abguden 

könnte, nämlich das Intereſſe feſſeln durch Einflechtung von fpannenden Epiſoden. Dazu 
tommt das große Geihid des Verf., geſchichtliche Vorgänge und bekannte biftoriiche 

PVerjönlichkeiten in den Mittelpunkt feiner Grzählungen zu jtellen, wozu dann allerlei 

Selbiterfundenes fommt, das dem Ganzen das lebendige Kolorit niebt. So kann manches 

diefer Büchlein ald Ergänzung des Sculunterricht3 dienen, befonders in der Geſchichte. 

Mit Vorliebe wählte N. auch ethifhe Tragen zum Vorwurf, und mandes Schriftchen 

ift eine treiflihe Jluftration zu einer im Gefinnungdunterrichte gefundenen Wahrheit. — 

Die Berlagshandlung giebt ih Mühe, die Neuausgaben möglichſt gut audzuftatten, 

nur möchten wir dringend einen befieren Bilderfhmud als den jeginen wünſchen. Em: 

fehlen möchten wir auch einen billigeren Einzelpreis für die gebundenen Gremplare zu 

egen, da nicht alle Bibliotheken in der Lage find, eine Reihe von 25, 50 und 100 

Bändchen zu nehmen. : 
Die vorliegenden in neuen Auflagen mit Anwendung der neuen Orthographie er: 

ſchienenen Bücher können ohne Ausnahme empfohlen werden. Es find folgende: 
Die Auswanderer 14. Auflage. 

Böjer Leumund. Bon E. ©. Steude. 

Gutenberg und jeine Erfindung. 6. Aufl. 

Das verlorene Kind. 11. Aufl. 

Die Belagerung von Magdeburg. Der Zimmermann von Saardam. 10. Aufl. 

Der kleine Bergmann oder: Ehrlih währt am längften. 14. Aufl. 

Grlöje und von dem Übel. 3. Aufl. 

Der blinde Knabe. 16. Aufl. 

Georg u und die Gambe oder: Wer nur den lieben Gott läßt walten. 
6 


ufl. 
Treue bis in den Tod. 5. Aufl. (Erzählung aus der Zeit Karlö XII.) 

2. Im deutſchen Urwald. Wahrheit und Dichtung in altdeutihem Gewande von Herm. 
Tiemann. (Verf. der Erzählungen „Aus dem alten Sachſenlande“, „Aus Heimat 
und Tugend“, „Amos Gomenius*. Hildesheim, Drud und Verlag von Gebr 
Geritenberg. 204 S. Pr. Broich. 1,50 M. 

Das lebhafte neichichtliche Intereſſe unſerer Tage hat eine ganze Reihe fogenannter 
„hiſtoriſcher Erzählungen“ auf den Büchermarkt gebracht. Sie wollen Unterhaltung 
bieten, aber vor allem auch Blide thun lafjen in längft vergangene Zeiten, um die 
damals lebenden Menſchen und ihre vielfah anders gearteten Verhältniſſe verftehen zu 
lehren. Wir können uns nur freuen über ſolche Abficht; denn „das Gedächtnis der 
Vergangenheit iſt die Hoffnung der Zukunft.” Durch dad Gewand der Erzählung wird 
mancher gefellelt, der fonit feine Luft haben würde, etwas von vergangenen Feiten zu 
bören. 9. Tiemann bat fih durd feine früher erfchienenen hiſtoriſchen Erzählungen 
bereitö einen guten Namen erworben, und auch vorjtehendes Wert feifelt den Leſer von 
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Anfang bis zu Ende. Im erjten Teile fteht Hermanns Befreiungsfampf im Mittelpunft 
der Darftellung. Die eingehende Schilderung des heuchleriichen Verhaltens des Berreiers 
gegenüber dem arglo® vertrauenden Römer Varus in Alifo berührt unfer fittliche3 
Empfinden nicht befonders angenehm; uniere ganze Teilnahme gewinnen die beiden 
Neden Wipling und Hatamar aus dem Sadjfenitamm, die Tapferkeit mit Edelmut ver- 
einen. Im zweiten Teile fteht Hatamard Sohn, Radolt im Mittelpuntt. Ihn treibt 
die Sehniuht nah dem „weißen Baldur“, von dem der Bater fo mandmal erzählt, 
nah Rom und Jeruſalem, und bier erkennt er nah manchem Schwanfen in dem ge— 
freuzigten Chriſtus das Ziel feiner Sehnſucht. Durch eine fanatifhe Römerin verraten, 
befiegelt er feinen Glauben mit dem Märtyrertode in der Arena zu Rom. Der Übertritt 
der Berräterin Livia zu den Nazarenern, ibre Reife in das nördliche Deutichland zu der 
Heimat Radolt3 und ihr feliged Ende dort giebt der Erzählung einen ſympathiſchen 
Abſchluß. Für die Oberklaſſen bietet das Buch intereflantes Material zum Verftändnis 
der alten Zeit, die Darftellung ift anihaulid und die Sprade flüſſig. Beſonders 
möchten wir dad Buch auch zur Anihaffung für Volksbibliotheken empfehlen. 


Fürs — Leben. Bon Eugenie Tafel. Schweidnitz, ©. Brieger. 100 ©. 
u 1 


Gin Büchlein, das ein Stüdchen „Socialen Lebens“ berührt und- nit das am 
wenigiten bedeutiame, nämlich die Geftaltung des häuslichen Lebens. Es find kurze 
Betrachtungen über allerlei Dinge aus dem täglichen Leben, die vielfach nur alte längit 
befannte und doch jo oft vergeilene Wahrheiten enthalten. Sind aud nicht alle gleich 
aut neraten, fie verichwinden hinter einer großen Zahl ganz präcdtiger Abjchnitte, die 
man nur mit reihem Gewinne lefen kann. Erwähnt feien von folhen: Sommerfrische 
(zu Haufe!), Die — Hilfe, Deutſche oder fremdländiſche Ware, Der Ballaſt des 
ebens, Weihnachtsgeſchenke u. a. Wir wünſchen das Büchlein recht vielen Hausfrauen 
auf den nächſten Feſttagstiſch, empfehlen es aber ebenſo dringend dem Herrn Gemahl 
zur Lektüre. Was hilft uns alles Reformieren an dem großen Weltgetriebe draußen, 
wenn es im eigenen Heim noch in fo vielen Stücken hapert. 

Dahl b. Barmen. C. Schmell. 


Zur Necenfion eingegangene Bücher. 
Un die Herren Berleger! 

Das „Evangeliige Schulblatt“ Hat niht Raum genug. um über jedes ihm zugefandte Buch eine 
Nerenfion bringen zu können. Die betr. Bücher werden aber ſämtlhich am Schluſſe ber an als zur 
Beiprehung eingefandt namhaft gemadt. Es bleibt aumeijt den Herren Necenfenten ilberlajjen, welches 
Bud durch eine längere Veiprehung oder fürzere Anzeige befonderd hervorgehoben werden foll. Auf eine 
Rückſendung der nicht recenfierten Bücher kann ſich die Redaktion nicht einlaffen, es ſei denn, leßtere habe 
ſich ſelbſt ein Buch zum Zwede der Beiprehung vom Berleger erbeten. 

Lehrerbefoldungsgeieg. Geſetz, betr. das Dienfteintommen der Lehrer und Lehrerinnen 
an den Öffentl. Voltsichulen. Vom 3. März 1897, Nebſt Ausführungsbeftimmung 
und Sachregiſter. Eſſen 1897, Bädeler. Kart. 0,30 M. 

LESE für deutjche Litteraturgefchichte. I, 8. Leipzig 1897, Schelper. Jährl. 
5 


Engelien und Fechner, Deutiches Fefebuch. Aus den Quellen zuſammengeſtellt Neu: 
bearbeitung der Ausg. A. II. Teil. Ausgabe für Knaben: und Mädchenſchulen. 
Berlin SW. 1897, Ban IM. 
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Dr. phil. Ernſt Eli, Begleitbüchlein zu dem Unterricht in der Pflanzenkunde für die 
Oberſtufe an Volks- und Mittelfchulen, Präparandenanftalten, Töchterſchulen ꝛc. ꝛc. 
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Emil er Bene Bilder von großen Dingen. Gütersloh 1897, G. Bertelömann. 
1,50 M., geb. 2 M. 

Artur Arten, Altohol! Weiber! Ein Mahnwort an die deutichen Hochſchüler. Leipzig, 
Scholge. 0,50 M. 

Peter Foh. Thiel, Lebensheimer Erziehungsblätter. J, 4/5. Tamilienblatt für natur- 
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beitraged von 2 M. Eiberfeld, Straßburgerftr. 21. 

— der 5— für deutſche Sprache in Zürich. Heft I. Zürich 1897, 

peidel. 1 M. 
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2. verb. Aufl. Leipzig 1896, Teubner. 5,20 M. 
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1897, Teubner. Geb. 2,80 M. 
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Dr. Jacob Heufli, Leitfaden der Phyſik. 14., verb. Aufl. Mit 159 Holzfchnitten. Be: 
arbeitet von 9. Weinert. Berlin W. 1897, Salle.. Mit einem Anh. 1,80 M. 
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un unfere gefer. 


Wir hoffen im nun abgefchloifenen 41. Bande unfern Lefern gezeigt zu 
haben, daß die Schriftleitung ernftlich bemüht ift, das Schulblatt zu ver: 


vollfommnen. Auch f 
zur Aufnahme bereit, 


ür den neuen Jahrgang liegen interejfante Auffäge 


An alle Sreunde des Schulblattes richten wir erneut die Bitte, uns in 
der Gewinnung neuer Abonnenten zu unterftügen. je größer die Zahl der: 
felben wird, um fo mehr find wir imftande, Gediegenes zu bieten. Es wird 


daher 


ebeten, der Verlagshandlung baldigft geeignete Adreifen anzugeben, 


damit ſowohl die vorliegende Kummer wie Yır. 1 ale Probeheft die gewünfchte 
Wirfung zur Hebung des Blattes thue, 


Die Verlagshandlung. 


Die Scriftleitung. 





Verantwortlicher Schriftleiter G. von Rohden in Werden a. d. Ruhr. 
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